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Vorwort. 


Nachſtehende Bogen haben zum Zwecke, einer umfaſſen⸗ 
den Geſchichte der deutſchen Myſtik als begruͤndende 
Einleitung zu dienen. 

Zu dieſem Behufe war es vor Allem unerlaͤßlich, den 
Begriff und das Weſen der Myſtik einer gewiſſenhaften 
und unpartheiiſchen Pruͤfung zu unterſtellen; um ſo mehr 
da dieſelbe in der gegenwaͤrtigen Entwickelung der Wiſſen⸗ 


ſchaft ſich noch nicht die ihr gebuͤhrende Stelle hat errin⸗ 
gen koͤnnen. 


Eben ſo hat der Berfaffer die Gefhichte der Myſtik 
unter einem neuen Gefichtöpunfte aufgefaßt. Die chriftliche 
Kirche beurfundet in allen ihren Erfcheinungen und ge- 
fhichtlihen Momenten organifche Bewegung und lebendigen 
Fortſchritt: ſollte ihre Wiſſenſchaft nicht unter demfelben 
Entwickelungsgeſetze flehen? Alles was fi) ald eine geiflige 
Schöpfung auszumweifen im Stande ift, trägt zu feiner eige- 
nen und zu der Andern Drientirung dad Januszeichen auf - 
‚ber Stirne, eben fo fehr in die Vergangenheit ald nad) der 
Zukunft weifend, und eine unbefangene Beurtheilung hat 
daher Die Aufgabe, diefe Wechfelbeziehung in ihren geheim 
ſten Faͤden aufzufuchen, und in dem der Zeit und dem 
Raume nach Berftreuten einen organifchen Zuſammenhang 
nachzuweifen. Da dad Denken immer nur dad Allgemeine 
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zum Gegenſtand hat, befteht nothwendig auch eine Solidari- 
tät der Gedanken unter fih. Nur darf man deßhalb nicht 
glauben, mit der objectiven Wahrheit des Princips habe 
man auch ſchon den fpecififchen Charakter der einzelnen Ent- 
widelungsphafen gewonnen. Weber dem innern Zufanmen- 
bang foll der äußere nicht vergeffen werden, und der Ge- 
fchichtfchreiber, der den philofophifchen Boden betritt, wird 
daher fein Augenmer? hauptfächlicd darauf zu richten haben, 
wenn .er die geiflige WVerwandtfchaft zweier Erfcheinungen 
fi) zum Bewußtfeyn gebracht hat, auch den gefchichtlichen 
Bermittlungen nachzufpüren, wodurch diejelben in dieſes Ver: 
haltniß zu einander traten. Man Tann diefe Aufforderung 
nicht eindringlic) genug machen zu einer Zeit, die in ihrem 
Kampfe mit den früheren Mißbräuchen des hiftorifchen Buch⸗ 
flabens nur zu ſehr geneigt ift, diefem alle und jede Gerecht- 
fame abzufprehen, um fich deflo ungebundenev und rüd- 
fichtölofer dem beliebten Spiele der Kategorien hinzugeben. 

Bon ſolchen Grundfägen geleitet, hofft der Verfaſſer 
befonderd in der bis jegt noch fo wenig aufgehellten Ge⸗ 
fohichte der deutfchen Myſtik manche Luͤcke auszufüllen und 
Zweifeln und Raͤthſeln verfchiedener ‘Art mit den Waffen 
einer forgfältigen Prüfung zu begegnen. Durch die wohl- 
wollende Beihülfe ihm freundlich gefinnter Männer wird ed 
ihm zugleich gelingen, manche feither unbefannt gebliebenen 
Denkmale der chriftlichen Myſtik aus ihrer Verborgenheit 

‚ bhervorzuziehen und für feinen Zweck zu benügen. 


Paris, den 10. December 1841. 


Der Verfaffer. 


Die objective Form der chriftlichen 
Myſtik. 


Si talla In eos, qui promptiores sunt ad reprehendendum 
quam ad compatiendum incurrent, non magnopere cum eis 
eolluctandum. Unusquisque in suo sensu abundet, donec 
veniat illa.lux, quae de luce falso philosophantium facit 
tenebras, et tenebras recognoscentium convertit in lucem. 


Joa. Scot, Erigena de divisione Naturae, V, 40, 





Einleitung. 
Begriff und Wefen der Myſtik. 


Heben den beiden Antipoden moderner Theologie, dem Supra: 
naturaligmus und Nationalismus, hält fi) in befcheidener Ferne 
eine Lehre, der die Wortführer der Wiffenfchaft von ihrem pythi⸗ 
fhen Zribunale herab im wogenden Streite der Parteien Feine 
zählende Stimme einzurdumen belieben. Und doch ift diefe Ers 
ſcheinung des religidfen Lebens und Bewußtſeyns Alter ald jedes 
Dhilofophem, deſſen Charakter, wie die Gefchichte der Religion und 
Philofophie zeigt, ftetd von mehr oder minder ephemerer Natur 
iſt; und doch enthalt diefe Lehre einen Reichthum fpeculativer Ges 
danken, der eben fo befruchtenb und weiterführend auf bie Geſtal⸗ 
‚tung der hriftlihen Wiffenfchaft feit ihrem Beginne einwirkte, als 
das chriftliche Leben durch die Ziefe und Innigkeit des darin wal- 
tenden Gefühl fegensreich gefördert wurbe. Aber freilich ift dies 
felbe au im ganzen Verlauf ihrer Entwidelung nie mit der 
Prätenfion aufgetreten, mit welcher neue Syfteme fich geltend zu 
machen fuchen; ihre formelle architektonifche Seite betrachtet fie 
felbft ald den ungenuͤgenden Ausdruck ihred von Gott erfüllten 
Bewußtſeyns, ald einen ſchwachen Wiederhall jener gewaltigen 
Harmonie, die, von höherer Macht gewedt, im Innern erklang. 
Schon der Umftand, daß diefe Kehre nie im ausfchließlichen Beſitze 
der abfoluten Wahrheit zu feyn behauptet, und von ben Ab: 
firactionen des raifonnirenden Verſtandes ein für alle Mal nichts 
wiſſen will, mußte Verdacht, wenn nicht gar Mitleiden erregen. 
Dazu kam der omindfe Name. Myftit, fagt man, kommt von 
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uveır, das einmal den dumpfen, feufzenben Laut bezeichnet, der 
entfleht, wenn man den Mund fchließt und die Rippen feft zu— 
fammendrücdt, dann aber auch das Verfchließen des Mundes felbft. 
Den Mund fchließt man beim Unausfprechlichen, Geheimnißvollen, 
daher denn auch zwvorıxös dad Geheimnißvolle, Unausfprechliche 
bedeutet. Wie follte num aber eine folche Geheimthuerei etwas , 
Gefundes, Vernünftiges feyn? Die Offenbarung des Evangeliums 
hat dad Tageslicht nicht zu fcheuen, ja dieſelbe tadelt fogar aus- 
drüdtich Diejenigen, die in Nacht und Finfternig wandeln. Da: 
gegen Fönnte man num zwar mit Neander's trefflicher Bemer⸗ 
fung entgegnen, uöcıw bedeute, die Augen für die Sinnenwelt zu: 
fhließen, und für die andere Welt öffnen): allein es bedarf 
einer ſolchen Rechtfertigung gar nicht, da anerkannter Maaßen 
etymologifhe Erflärungen zur Beflimmung eines Begriffs immer 
nur bebingterweife zuläffig find, und eine wahre Definition aus 
der Sache felbft fih ergeben muß. Dieß mun gerade war das 
Schlimme. Da ed im Weſen der Myſtik liegt, nicht nach dem 
Ruhme zu geizen, den entfprechenden Ausdrud für ihren Gedan⸗ 
fen gefunden zu haben, fo war es für dieſelbe natürlich bie 
fchwierigfle Aufgabe, fich felbft begrifflih zu faſſen. Um fo be 
reitwilliger haben fich ihre Gegner dazu herbeigelaffen, wobei es 
faſt durchgängig geſchah, dag man fi) an einzelne Thatſachen 
und Erfheinungsformen hielt, nach deren Werth man bad Ganze 
beurtbeilte. 

Verfieht man unter Religion im Allgemeinen das objective 
Berhältniß zwifchen dem abfoluten und endlichen Geifte, und for 
fort in fubjectiver Beziehung das Verhalten des endlichen Geiftes 
zum unendlichen, fo ergibt fich hieraus nicht nur die Möglichkeit 
verfchiedener Weifen der Religion überhaupt, fondern zugleich der 
. weitere Satz, daß die Myſtik eine beflimmte Weife der Res 
ligion if. Es drüdt ja die Myſtik durchgängig eine gewiffe Be⸗ 
ziehung auf das Unendliche, auf die abfolute Idee aus, mag bie 
felbe eine nähere, oder entferntere, eine bewußte, oder unbewußte 
feyn. Dagegen ift freilich Ion behauptet worden *), eine Analogie 


1) Der heilige Bernharb und fein Zeitalter. Berlin, 1813. ©. 148. 


2) Der Mofticiemus des Mittelalters in feiner Entſtehmgsperiode dar⸗ 
geſtellt von H. Schmid. Jena, 1824. ©. 24 fi. 


Begriff und Wefen der Myſtik. 3 


der Myſtik laſſe ſich in allen Theilen bed‘ menſchlichen Wiſſens 
denken: in der Philoſophie habe ſich waͤhrend ihres ganzen ge⸗ 
ſchichtlichen Verlaufs eine Vermiſchung des Goͤttlichen mit dem 
Sinnlichen geltend gemacht; eben ſo erinnere in der Poeſie der 
blinde Gefuͤhlstaumel unverkennbar an eine myſtiſche Beimiſchung; 
der Magnetismus mit der Vorausſetzung einer unmittelbaren 
Einwirkung höherer und göttliher Kräfte auf dem Gebiete ber 
Medicin, fowie in der Rechtswiſſenſchaft der Grund: 
fag, in dem hiftorifch gegebenen echte einen durch höhere Ein⸗ 
gebung und Leitung geheiligten NRechtözuftand zu erbliden, feyen 
verwandte Erfcheinungen: allein ein folche8 Analogon gehört darum 
noch nicht zum Begriff und Wefen der Myſtik, und ann nicht 
einmal ald Ausflug und Refultat einer myſtiſch⸗religioͤſen Denk: 
weife betrachtet werben, ba das Weſen der Myſtik ſelbſt einfeitig 
genug bei dieſer Vorausſetzung in einer verkehrten Richtung des 
Gefuͤhls geſunden wird. Um ſo bereitwilliger wird man es aner⸗ 
kennen muͤſſen, daß jede Religion, vorausgeſetzt daß dieſelbe nicht 
mehr bloß unter dem Geſetze natuͤrlicher Endlichkeit befangen iſt 
und die Idee des Unendlichen wirklich anerkennt, mehr oder we⸗ 
niger ein myſtiſches Element in ſich aufnehmen kann. Beſonders 
gilt dieß von den orientalifchen Religionen, wie denn ber auf 
morgenländifhen Boden erwachfene Muhamedanismus in den ver 
fehiedenen Perioden feiner Entwidelmg befonderd reich iſt an 
myſtiſchen Erfcheinungen, mit denen und Zholud. in mehreren 
ſchaͤtzbaren Werken bekannt gemacht hat. 

Somit kann ed nicht befremdend erfcheinen, Daß bie Gift: 
liche Religion, die in felbfibewußter Freiheit ale Gegenfäge und 
die widerfprechendften Auffaffungsweifen in fi aufnimmt, um 
ſich durch deren Ueberwindung ald bie Religion des Abfoluten zu 
erweifen, und ihren abfoluten Begriff zu realifiten, bie Myſtik 
nicht nur in fich aufgenommen, fondern auch entwidelt hat. We⸗ 
nigſtens fehlt ed im ganzen Verlauf der chriſtlichen Kirche nicht 
an religiöfen Grfcheinungen, die entweder felbft auf den Namen 
der Myſtik Anfpruch machten, oder dorh hinterher als myſtiſch 
anerkannt und bezeichnet wurden. Dieſe Thatſache ift außer allem 
Zweifel: allein was der beflimmte Grimdiharakter, der unterfcheis 
dende Begriff folcher myſtiſchen Erſcheinungen fey, das ift eine 
Frage, die ſchon unzählige Mal aufgeworfen und beantwortet, 
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bisher noch nicht in einer allgemeinen Verſtaͤndigung ihre Erlebis 
gung fand. Ja der von dem gegenwärtigen Stanbpunft ber 
Theologie aus fo vielfach in Anregung gebrachte Streit hat bisher 
fo wenig zu einem befriedigenden Reſultate geführt, daß bie dar⸗ 
auf fich beziehenden Behauptungen widerfprechender, die Anfichten 
fchwanfender geworben find, ald je. Würben bie bießfallfigen 
Berhandlungen bloß auf dem Felde und mit den Waffen der 
Wiffenfchaft geführt, fo träten die Meinungsbifferenzen wenipftens 
beftimmter hervor, und eine vergleichende Beurtheilung wäre mög- 
lich: ‚allein ber populäre Verftand, der fich lediglich an das Aeußere 
der Sache hält, und ſich befonders mit perfönlichen Rüdfichten 
und den nach feinen befchränften Anfichten nüslichen oder ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen einer wiffenfchaftlihen Erfcheinung zu ſchaffen 
macht, hat fich auch in diefer Angelegenheit zum Wortführer aufs 
geworfen, und fein Anathema über die Myſtik und ihre Anhänger 
erfchallt von einem Ende Deutfchlandd zum andern. Iſt es ia 
doch fo weit gefommen, daß felbft oͤrtliche Werhältniffe einen Uns 
terfchied der Anfichten begründen, obſchon dieſer meift nur den 
Namen betrifft, weil der Eine Myflicismus nennt, was ber 
Andere Pietismusd. Uebrigens ift die Verwechſelung beider 
mehr zu beklagen, als ihre Trennung; denn wenn fie auch im 
Allgemeinen mehrere Berührungspunfte darbieten, fo findet doch 
zwifchen dem Pietismus unferer Tage und ber eigentlichen Myſtik 
die bedeutendfte Verfchiedenheit fchon deßhalb Statt, weil beide den 
Begriff ded Glaubens in einem ganz andern Sinne nehmen. 

Am häufigften trifft e8 fi, daß nicht nur von Seiten jener 
Indifferendiften, die der Religion außer ihrem fittlichen Eins 
fluß, den fie im Intereſſe des Staats beim Volke geltend machen 
fol, jebe weitere Bedeutung abfprechen, fondern auch von dem 
wiflenfchaftlihen Rationalismus die Myſtik durchaus für gleich- 
bedeutend mit dem Supranaturalismus genommen wird. Wer an 
die übermenfchliche Perfönlichkeit Chrifti, oder auh nur an ben 
göttlichen Charakter des Chriftenthums glaubt, iſt in den Augen 
folher Leute ein Myſtiker, eine Benennung, gegen welche die 
gewaltige Phalanr jener Supranaturaliften, die zwar gleichfalls 
nur durch den Glauben den Inhalt der abfoluten Idee beim Men⸗ 
ſchen vermittelt feyn laffen, ohne jedoch deßhalb dem vernünftigen 
Denker in den Sachen der Religion alled Necht abzufprechen, als 
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gegen einen Vorwurf, ober gar eine Verunglimpfung ſich wieber: 
holt und nachbrüdiich verwahren zu müflen glaubte Den Grund 
diefed Widerfpruchd hat man zu fuchen, einmal in jenem foge- 
nannten ketzeriſchen Myſticismus, der bei allem. Reichthum eines 
warmen und tiefen Gefühl fo manche fittlide Mißgeburt zu 
Zage gefördert hat, die man gewöhnlich für eine Folge von ein: 
feitig überwiegendem Hervortreten des religiöfen Gefuͤhls, von ver: 
worrenem Brüten, Schweben und Schweigen im Gefühle aus⸗ 
gibt; fodann aber auch hauptfächlich in dem fpeculativen Elemente, 
dad wefentlich zum Begriff der Myſtik gehört, und wovon ber 
Supranaturalißmus, felbjt wenn er ed nicht Wort haben will, ein 
für alle Mal nichts wiffen will. Nur eine einfeitige Auffaffung 
der Myſtik kann jene Auswüchfe ald zum Wefen der Myſtik ge⸗ 
börend betrachten, da diefelben zwar, was nicht geldugnet werben 
kann, nicht nur in Beziehung ſtehen zu ber Gefchichte der Myſtik, 
fondern fogar manchmal aus berfelben religiöfen Grundlage, von 
welcher die Myſtik ausgeht, erwachfen find, fofort aber nach der 
einen oder andern. Seite ind Ertrem audarteten, fo daß die ent: 
ſtellten Züge zuweilen kaum mehr den Urfprung erkennen laffen. 
Um fo mehr, follte man meinen, hätte fih das philofophi: 
ſche Bewußtſeyn mit befonderer Vorliebe diefer Erfcheinung zu⸗ 
gewendet, und mirklich ift diefelbe vom Standpunkte der neueften 
Philofophie aus, wenn auch nicht gerade einer befondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewürdigt, fo doch in ihrer allgemeinen Bedeutung aner⸗ 
kannt worden; immer jedoch nur beziehungsweife, fofern man ed 
fi nicht verhehlen konnte, daß die Repräfentanten bed dchten 
Myſticismus nicht nur durch ihre fittlichen Beſtrebungen höchft achts 
bar find, fondern auch durch eine Fülle fpeculativer Gedanken fich 
eben fo fehr vor vielen Theologen unferer Zage, ald vor den meis 
fien ihrer Zeitgenofjen auf das Vortheilhafteſte auszeichnen. Nur 
erblickt man von diefer Seite einen großen Mangel darin, daß die 
dürftige und unlopifche Form dem reichen Gedanken fo wenig ent- 
fpreche. Allein dieß ift ein Unterfchieb, der weit tiefer liegt ald in 
der bloßen Form: dad Princip der Myſtik ift zwar bie abfolute 
Idee, aber nicht ald der durch dad Denken vermittelte Begriff. 
So Eönnte ed denn fcheinen, daß die Myſtik, von allen Par: 
teien der theologifchen Wiſſenſchaſt gleichmäßig angefeindet und 
geächtet, fich nur in dem befchränkten Kreife Derer Anerkennung 
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verfprechen dinfe, die an ihr das fittlichspraftifche Moment, die 
Weihe einer innigen Frömmigkeit, abgefehen von ber unlautern 
oder gar gefährlichen Beimifchung eined ercentrifchen Gefühl, ver⸗ 
ehren, oder die allgemeinen Umriffe fpeculativer Ideen für beach 
tenswerth halten. Die Gründe, welche von verfchievenen Seis 
ten gegen die Myſtik geltend gemacht werden, find fo ziemlich 
biefelben, und laſſen fich daher leicht unter einen Geſichtspunkt 
zufammenfaffen ). Der Myfticismus, fagt man, ift Herabziehen 
ber Idee (ded Ewigen, Göttlihen) in die innere Natur und Ere 
fahrung, oder die durch vorberrfchende Gefühle in der Religion 
erzeugte Meinung, daB man auf leidentlihem Wege zu «einer 
unmittelbaren Verbindung mit der Gottheit gelangen koͤnne. Natur 
und Idee ſtehen fich fchroff gegenüber. Die endliche Welt in 
Kaum und Zeit, welche die aͤußere Körperwelt einerfeitd und bie 
zeitliche Erfcheinung des Geifted andererfeitö begreift, ift von dem 
Geſetze der Nothmwendigkeit beherrfcht. Wie Bewegung aud Be: 
mwegung, Leben aus Leben in nothmendiger Reihenfolge fich ent- 
wideln muß, fo beftceht auch im Denken und Entfchließen ein 
durchgängig bedingter Cauſalnexus, eine unendlich fortlaufende 
Kette, ein ftetig abfließender Strom der Erfcheinungen. Die Idee 
dagegen ift dad Freie, Unbedingte, Uranfängliche, Ewige; fie er: 
fcheint zwar in der Natur, aber fie ift nie diefe felbft: vielmehr 
fteht fie ald das ewige Seyn der Dinge an fi) im geraden Ge: 
genfaß gegen derfelben endliche, unter der Nothwendigkeit beſchloſ⸗ 
fene Erfcheinung. Aeußerer und innerer Sinn bringen dem Men: 
ſchen die Natur zur Erfcheinung und Anfchauungz die Vernunft 
faßt die wechfelnden Erfcheinungen der Sinnenwelt unter bie noth⸗ 
wendigen $ormen ber Erfenntniß, und bildet fie zur geiftigen und 
Eörperlichen Weltanficht aus, worin dann unfere ganze pofitive 
Erkenntniß, unfer Wiffen befleht. Die Ideen aber ald etwas 
rein Regatives, Schranfenverneinended leben allein im Glauben. 
Die Vernunft verlangt nothwendige und unmittelbare Einheit, 
Unbebdingtheit, Vollendung, und dieſes Geſetz nöthigt und, in dem 
Wiffen nicht das wahre Wefen der Dinge zu erbliden, fondern im 


I) Schmid. S. 5—46. €. %. Borger über den Myſticismus; aus 
dem Lateinifchen überfegt von E. Stange. Altona, 18286. S. 7 fl. Hugo 
von St. Victor von Liebner. ©. 222 ff. 
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Selbfivertrauen auf unfere Vernunft eine Welt ber Einheit und 
Vollkommenheit anzuerkennen, und dieſes Selbftvertrauen ift der 
Staube. Indem wir dad Wiffen verwerfen, wird uns der Glaube; 
indem wir bie endliche Wahrheit verneinen, erfennen wir bie 
ewige Wahrheit an. Bewußt werden wir und berfelben in dem 
Gefühle jener höhern Art, das fich nicht durch den geringern Grad 
der Deutlichkeit von dem Begriffe unterfcheidet, fonbern bei dem 
Begriff und Beweis gar nicht anmwendbar if. Wie in der 
Schönheit und Erhabenheit der Natur außer und, fo nehmen wir 
im Innerfien des eigenen Lebens, in den wechfelnden Erfcheinuns 
gen des innern Naturlaufs die ewige Liebe, ohne fie zu begreifen, 
wahr; und indem wir fo im Endlichen ein Bild des Ewigen, in 
der Welt ein Bild Gottes finden, fo gelingt uns für die an ſich 
negativen und unausfprechlichen Ideen auch eine pofitive Ausfprache 
nad) den Ahnungen des Gefühls in Bildern und Symbolen. 

Die mißverftandene Beſchraͤnkung der menfchlichen Vernunft 
nun iſt eine Hauptquelle des Myſticismus, und zugleich die Ur: 
fache feines Hauptirrtbums, der im Weberfchreiten der endlichen 
Schranken der menfchlichen Bernunft befteht. Er bleibt nicht beim 
negativen Auffaffen des Göttlichen fliehen, fondern will pofitiv 
das wahre Weſen deſſelben wahrnehmen: der Glaube wird unmit- 
telbare Anfchauung. Der Myſtiker greift mit Fühner Hand bins 
aus in das Ewige, zerreißt den Schleier, der unferem Sinne das 
Göttliche verhält, überfpringt die ungeheure Kluft, die unfere 
Natur von ihm trennt, und will es felbft faffen und halten. Aber 
was greift er? Schatten und Bilder, und flürzt in den gähnen: 
den Abgrund des unendlichen Nichts. 

Von diefem Grundfage ausgehend hat man häufig fehon ben 
für einen Myſtiker erflärt, der in Sachen der Religion mehr von 
dem Gefühle ald von der Vernunft geleitet wird, indem man unter 
Gefühl die Dunkeln, dem Gefühle eigenthuͤmlichen Vorſtellungen 
verftand, von denen man unmittelbar beflimmt werben kann, ohne 
daß dieſes Gefühl entweder von Gott angeregt, oder die Phantaſie 
von ihm unterflüßt würde’). Bald indefien Fam man zu ber 


1) Borger a. a. O. Bater, Moyfticismus und Proteftantismus. Der: 
felbe über Nationalismus, Gefühlereligion und Chriftenthbum. Halle, 1923. 
Spalbing, über ven Werth der Gefühle im Chriſtenthum. 
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Veberzeugung, daß damit ber Begriff der Myſtik noch nicht er: 

Ihöpft fey, und legte ein befondered Gewicht auf die Verwechſe⸗ 
lung von Idee und Symbol, von Sache und Bild, die nur durch 
ben wachenden Verſtand in ihrer Verſchiedenheit folte feſtgehalten 
werden koͤnnen. Dabei war allerdings das Gefühl ebenfalld wie: 
der infofern betheiligt, als dieſe Verwechſelung juft auf feine Rech- 
nung kommt, indem bad religiöfe Gefühl ganz und gar der Sub: 
jectivität der Empfindung des Angenehmen und Unangenehmen, 
und ben willführliden Spielen der Phantafie unterworfen ſeyn 
fol. Das Ziel ift daffelbe, wie für jedes religiöfe Bewußtfeyn, 
nämlich die Verbindung oder Gemeinfchaft mit Gott: allein indem 
bad Symbol der an ſich negativen Idee mit diefer felbft verwech⸗ 
felt wird, vergißt man, daß bei ber unüberfteiglichen Kluft, welche 
dad Endliche vom Unendlichen feheidet, nur eine mittelbare, durch 
die Vernunft, oder im Glauben zu erreichende Gemeinfchaft mit 


Gott möglich if. Zür eine natürliche, ja notbwendige Folge da⸗ 


von erflärt man fofort jene, den Myfticiömus befonderd charaktes 
riſirende Paffivität, jenes Gegenftreben gegen die Natur auß 
Mangel an lebendiger Fülle und an gediegener Kraft. Wenn ber 
Myſtiker über die Vernunft hinausſtrebt, fo kann es nicht bie 
Vernunft felbft feyn, die ihn Uber diefelbe erheben Fann, fondern 
dieß muß durch eine fremde Kraft gefchehen. Diefe Kraft kann 
ferner weder in der finnlihen Natur des Menfchen felbft, noch in 
der äußern Natur liegen, denn eben diefe ift ed, welche durch bie 
beengenden Schranken, die fie. der Vernunft anlegt, dad Erheben 


derſelben zu der unmittelbaren Bereinigung mit dem Unenblichen 


bindert, fo daß es alfo nur die göttliche Kraft feyn kann, die 
bier unmittelbar einwirft. Um verfelben Kraft Raum und Herr: 
fhaft zu gewähren, muß die Selbftändigkeit der eigenen Vernunft 
und Natur, mit einem Worte der eigenen Perfon befämpft und 
unterdrücdt werden. Je mehr dieß gefchieht, deſto Höher fteigert 
fi die Sehnfucht nach dem Goͤttlichen; aber diefe bewegt fich 
in dem trüben Elemente des finnlihen Gefuͤhls: Gefühl, Begei⸗ 
gerung und Andacht, gottergebene Sehnfucht, göttliche Liebe treten 
mit finnlicher Gewalt im Gemüthe auf, werben überreizter Affect, 
unwoiderftehlicher Trieb, Begierde nach dem Gegenflande. Die 
Phantafie heftet ſich überfpannt und willkuͤhrlich an gewiſſe Bilder, 
oder ein Bild des Ewigen, an dem die Sehnfucht ded Gefühle 
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mit ihrer ganzen Macht hängt; ed erfolgt ein ſtetes, flarres, ſtren⸗ 
ges Fixiren ded Bildes,’ ein Drängen und Zreiben aller Kräfte 
mb Thätigkeiten, gleichfam aller Säfte des Gemuͤths nach dem 
Bilde hin, und indem enblich durch dad immer engere Zufammen- 
ziehen des Geiſtes auf den einen Punkt das Bild mit übermächtig 
gebietender Gewalt, mit der ganzen Energie der gefpannten Ein: 
bildungskraft allein noch vor dem Geifte ftehen bleibt, fo vermag 
dann bie ſchon längft in immer vermindertem Grabe zuruͤckweichende 
Kraft des Berftandes, namentlich in ihrer negirenden, befchränten: 
ben Thaͤtigkeit für das Ewige, dem Andrange bes Affects und ber 
Einbildungsfraft nicht mehr zu wiberfieben: — dad Bild wird 
Wahrnehmung, dad Gefchöpf der Einbildungskraft erhält Les 
ben, das ihm dad glühende Gefühl des Myſtikers einhaucht; die 
Natur wird durchbrochen und geöffnet, die Ideen, Gott und bie 


Geifterwelt treten unmittelbar ind Gemüth herein, der Myſtiker 


erfährt, ſchaut, empfindet fie, ift unmittelbar und felig mit 
ihnen vereinigt, ja bei gänzlicher Aufhebung bed Bewußtſeyns vers 
ſchwindet er, wirb er mit feinem Selbſt ganz im Ewigen ver: 
fhlungen, geht er entzüdt in Gott auf. — Das Ich ift getilgt 
und Gott geworden. 

Es kann im Myſticismus cin hoher Adel des Sinnes, eine 
Reinheit, Kraft und Innigkeit des Gefuͤhls beftehen, daran fich 
die erbabenften und ehrwuͤrdigſten, wie die zarteften und lieblichſten 
GSeftalten des religiöfen Lebens entwickeln: — wenn ein edles Ge 
müth den ganzen Ernft feines Strebend und die ganze Fülle fei- 
ner Liebe auf Gott richtet, und nur in jener legten unglüdlichen 
Wendung Ordnung und Maaß verliert; ober ed Tann fich eine 
Sinnlichkeit, feiner oder gröber verberbend, einmifchen, ein lüfters 
ned Spiel mit dem Heiligen treiben, wenn nicht finflere, vernich- 
tende Dumpfheit, oder fehauerliche Wildheit und religiöfe Raferei 
das Leben endet. Je nach - dem Verhaͤltniß, in welchem die bei: 
den entfeheidenden Geiftesvermögen, Thatkraft und Verſtand, 
zum myſtiſchen Leben ſtehen, zeigt fich der Myſticismus unter ver: 
fhiedenen Formen. In Beziehung auf die Thatkraft fcheidet 
ee fih in einen contemplativen (paffiven) und activen. 
Sind nur Gefühl und Phantafie myſtiſch erhoben, fo erfcheint Das 
myftifche Leben, innerlich im Gefühl und in der Betrachtung wei: 
Iend, in Beziehung auf dad Göttliche aufnehmend und paſſiv; 


— 
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oder die Thatkraft iſt ſtark und lebendig, greift in die Welt und 


das Leben geſtaltend ein, und wird productiv und activ. Der 


contemplative Myſticismus laͤßt ſich wiederum in einen theoreti⸗ 
ſchen und praktiſchen eintheilen, je nachdem das Goͤttliche ge⸗ 
ſchaut oder empfunden wird: ein Gefuͤhl, das ſich bis zur Selbſt⸗ 
vernichtung ſteigert, und die Erſcheinungen des Quietismus und 
Nihilismus hervorruft. — Der active Myſtiker empfindet ſich 
ganz als unmittelbaren goͤttlichen Trieb, goͤttliches Handeln; ſeine 
Kraft als einen weſentlichen Ausfluß der goͤttlichen, was zum 
myſtiſchen Fanatis mus führt. 

Nach dem Grade der Thaͤtigkeit, welche der Verſtand beim 
myſtiſchen Leben aͤußert, beſtimmen ſich die Unterſchiede des po⸗ 
pulaͤren, des gemein-wiſſenſchaftlichen und des ſpecula⸗ 
tiven Myſticismus. Eine Menge der verſchiedenartigſten Erſchei⸗ 
nungen fuͤhren entweder auf den theoretiſchen Myſticismus, 
oder koͤnnen mit ihm als natuͤrliche Folgen verbunden ſeyn: ſo 
z. B. die Geſtaltungen des Aberglaubens, wie Wunderſucht, Zau⸗ 
berei, Geſpenſterſeherei u. ſ. w.; falſcher Anthropomorphismus, 
Idealismus, Dualismus, Pantheismus u. a. Von der andern 
Seite gehoͤren zum praktiſchen Myſticismus: dunkles, verwor⸗ 
renes Bruͤten, Schweben, Schwelgen im Gefuͤhl, und dur ſolches 
Gefühl beſtimmte Handlungsweiſe, Pietismus; gemeine Schwaͤr⸗ 
merei, Fanatismus, Flucht der Welt, und Moͤncherei ſammt allen 
Mitteln des Abziehens vom Aeußern und Fleiſchlichen. — 

Dieſe Charakteriſtik des Myſticismus, die denſelben an und 
fuͤr ſich als ſchlechthin verwerflich darſtellt, weil er ſich in dem 
hoͤchſten ſpeculativen und religioͤſen Irrthum bewege, und in einer 
ausſchließlichen, das Gleichgewicht des Geiſtes ſtoͤrenden Hingabe 
An die Herrſchaft des Gefuͤhls und der Phantaſie das klare Den: 
ten und die ernfte befonnene That verfchmähe, laͤßt ſich auf zwei 
Momente zurüdführen. Vorerſt nämlich glaubt man denfeben in 
bes unreinen Quelle des durch finnliche Elemente getrübten Ge: 
fuͤhls zu finden, woran fich unmittelbar die Beſchuldigung knuͤpft, 
baß er nicht nur von der MöglichFeit einer vealen Bereinigung bed 
endlichen Geiftes mit der abfoluten Idee ausgehe, fondern biefelbe 
fich zugleich zur höchften Aufgabe mache. Iſt nun die Speculation, 
oder das philofophifche Denken nichts Anderes, ald eben diefe Ein: 
heit zwifchen Denken und Seyn, zwifcben dem realen Seyn ber 
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Fee und der Beziehung ded endlichen Geiftes auf diefe, fo kann 
man biefen Vorwurf näher dahin beflimmen, daß man- an ber 
Myſtik das ausgefegt, daß fie fpeculativ ifl. Supranaturalidmus 
und Rationaliömus, fo feindlich fie fich auch gegenüberftehen, ha⸗ 
ben deffenungeachtet eine und dieſelbe Grundlage; beide enthalten 
den Widerfpruch gegen ein lebendiges Werhältniß zwifchen Gott 
und dem Menfchen; beide haben vermittelft des abftracten Wer: 
ftandes ein Syſtem von Reflerionen aufgeführt, deſſen Refultat 
ed ifl, daß man von der abfoluten Idee an und für fich nichts 
wiffen kann. Daher die unendliche Kluft, die zwifchen dem end» 
lichen und unendlichen Geifte beftehen foll, daher die Unmöglichkeit, 
fey ed nun im Glauben oder Wiffen, den ganzen Inhalt der ab: 
foluten Wahrheit gegenwärtig zu haben. Ich glaube an Gott und 
dad Wunder feiner Offenbarung, fagt der Supranaturalift, aber 
ich weiß auch, daß ich davon nichts willen Fannz ich erfenne bie 
Idee und ihre Offenbarung als vorhanden an, glaube, daß fie 
find, aber was fie find, geht über mein Erkennen. Einen philo⸗ 
fophifchen Ausdrud hat diefes religiöfe Bewußtſeyn bekanntlich in 
Jakobi gefunden, deffen Grundgedanke es ift: „Sott ift alles 
das, was ich nicht weiß.” „ES gibt eine Einficht einer Un: 
wiflenheit, ruft ein begeifterter Juͤnger) biefer Lehre aus, die 
umgibt und wie Liht — iſt eine feſte Burg und ein Stab in der 
Hand, und ein wohlthätiger Balfam —, die hielt mich oft, wenn 
mein Wiffen mich umherwarf —, die. war mein Heil, wenn Alles 
mir erfranfte: die Einficht, daB ich flehen kann vor der hoben 
Grenze des Wiſſens —, und daß Gott da fteht, wohin Fein Bolze 
menfchlichen Wiflens treffen fann. Was ich begreife, iſt nimmer 
Gott; was ich in Worten ausfprechen kann, ift nicht fein Name. 
Aber alle meine Worte find Denkmäler feiner Liebe. Diefes 
Geduldfpiel haben wir von ihm befommen, ungefähr 1000, oder 
20,000, oder mehr noch Wörter, die Finnen wir alle auseinander 
legen und verbinden nach unferem Belieben, und und daran ers 
freuen in allen müßigen Stunden auf der freundlichen Erde —, 
in allen Stunden, wo wir Spiel, wo wir Belehrung bedürfen, 
wo wir bedürfen die Hinführung bid zur großen Grenze. Aber 


1) Hanno, Vorreden meined Vetters. 1828. ©. 104. 
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ein Sammer wäre und biefe Kurzweil, wenn uns bad Spiel für 
Gott gälte.” Würde diefe docta ignorantia mit ihrem Nichtwiffen 
und Nichtwiffenwollen allein bei dem Begriffe Gottes fiehen blei- 
ben, fo ftünde fie wenigftens theilweife in ihrem Rechte: allein 
der Supranaturaliömus, fo feft er auch an die in Ehrifto gefche- 
bene Offenbarung glaubt, fo wenig kann er fih von dem Weſen 


und dem Inhalt derfelben Nechenfchaft geben. Der Glaube 


nimmt fie ald ein Factum, ald etwas Gefchehened hin, dad ein 
abfolutes Wunder ift, von deſſen ewiger Wahrheit in dem Men: 
fchen felbft weiter. Feine Bürgfchaft liegt, ald das Bewußtfeyn. der 
Sünde mit dem Beduͤrfniß der Erlöfung, ohne daß diefem mehr 
oder minder ftarfen fubjectiven Gefühle eine andere Gewährfchaft 
gegeben würde, ald bie hiſtoriſche Auctorität, fey ed nun in der 


Form des einfachen Zeugniffes der Bibel, oder der den Inhalt 


derfelben fortleitenden und entwidelnden Zradition. Das Einfei: 
tige dabei ift immer, daß ber Geift nicht als Geift, d. h. in der 
Freiheit feiner über die fubjective Befchränkung übergreifenden All⸗ 
gemeinheit erfannt, in‘ feinem lebendigen Berhältniß zu Gott be: 
griffen wird. Gott ift auf diefem Standpunkte immer nur ein 
trandfcendenter; denn bei allem Reichthume feiner Dffenbarungen, 
troß der realen Erpofition feines Weſens in der Perfon Chrifti 
fiebt er doch in einem immanenten Verhältniß zur Welt und ins⸗ 
befondere zum Menfchen, da biefer die Offenbarung eben fo wenig 
zu begreifen im Stande ift, als die Idee in ihrer abfoluten Ne⸗ 
gativität. Dieß ift der Mangel und Widerfpruch jeder dualiſti⸗ 
fhen Weltanfiht: Gott hat fich - geoffenbart, aber nur um nicht 
offenbar zu werben, bat fi zu erkennen gegeben, aber nur um 
nicht erkannt zu werden. Der Riß zwifchen Schöpfer und Ge: 
ſchoͤpf laßt fich durch formelle Beftimmungen nicht ausfüllen: was 
für unfern Geift nicht auf geiftige Weife Zeugniß für fich ablegen 
Tann, dad bleibt, fo lange dieß nicht gefchieht, ungeiflig, denn es 
gehört eben fo fehr zum Weſen des Geiftes für Anderes zu feyn, 
als für fich felbſt. Hier aber ift das Charakteriſtiſche des Goͤtt⸗ 
lichen, daß ed dem Menfchen ewig fremd bleibt, und das Charafs 
teriflifche des Menfchlichen, daß es fi) mit dem Göttlichen nicht 
lebendig zu verbinden vermag. Und doch foll Gott in der Erlös 
fung die durch den Menfchen mit Freiheit gefeßte Lostrennung vom 
Goͤttlichen in der Sünde aufgehoben haben, ohne daß der von 
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dee Stinde Erlöfte begreifen Eönnte, wie und warum biefe Er: 
ung zu Stande gefommen. Die Schranke, die den endlichen 
Gift vom abfoluten Geifte ſcheidet, wäre fomit eine natürliche und 
nothwendige, vom letztern felbft gefeßte, während fie in Beziehung 
auf das fittliche Bewußtſeyn Selbftfchuld des Menfchen und durch 
die göttliche Gnade wieder aufgehoben ifl. Als ob bie fittliche 
Natur des Menfchen urſpruͤnglich in der innigften und lebendigften 
Gemeinfchaft mit dem Schöpfer hätte ftehen Fönnen, ohne daß die 
übrigen geifligen Kräfte in diefer Verbindung mitbegriffen waren; 
als ob der Zwiefpalt, den man zwifchen Gott und dem Menfchen 
fest, auch auf den Begriff und das Weſen bed Menfchen felbft 
übertragen werben dürfte! Nur das richtige Verſtaͤndniß von dem 
Weſen des Geifled befähigt‘ zu einer Einfiht in das Verhaͤltniß 
zwifchen Gott und dem Menſchen, nach feiner ewigen und uns 
wanbelbaren Wahrheit, während im Supranaturalimus nicht der 
* Begriff und die Idee, fondern nur die zeitliche Erfcheinung beider 
aufgegriffen werden, und der zwifchen ihnen flattfindende Gegenfat 
bid zum Widerfpruch fich fleigert. Daher ift, wie ſchon anderswo 
richtig bemerkt worden, das eigentliche Intereſſe des Supranaturas 
lismus wefentlich dieß, unbebingt anzunehmen, daß die Theologie 
nur Geſchichte, nicht aber auch Wiſſenſchaft fey, wornach . denn 
das ganze Gefchäft der Theologie nur dieſes wäre, mit Verwer⸗ 
fung aller Speculation biftorifch beftätigte Thatſachen und Lehren 
zufammenzureihen, und das ‚bloße Aggregat für ein Syflem aus: 
zugeben; und wenn ber Supranaturaliömud den Rationalismus 
gottios nennt, fo ift der Supranaturaliömus wenigftens geiftlos 
zu nennen. 

Der Rationalismus theilt mit dem Supranaturalismus 
die Weberzeugung von der Unmöglichkeit aller adäquaten Erkenntniß 
Gottes; er will mit feinem Verſtande begrafen, daß Gott ifl, 
aber was er ift, kann und will er nicht wiffen. Selbft die ver: 
fchiedenen Beweife für das Dafeyn Gottes, die am Ende alle 
darauf hinauslaufen, daß das Enbliche ald bedingt ben Schluß 
auf ein unbedingtes Unenbliches nothwendig mache, ftelt er in be⸗ 
liebiger Ordnung neben einander, ohne über die allgemeine Kate 
gorie des Seyns auch nur einen Schritt hinaudzugehen, ohne auch 
nur einen Verfuch zu machen, in den allgemeinen Begriff Gottes 
eine immanente Wefensbeflimmung zu feßen. Natürlich! ba wo 
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die analytifchen Beweiſe durch das fonthetifche Urtheil der Iden⸗ 
dität des Seynd und des Denkens in dem ontologifchen Beweiſe 
in ihrer abflracten Endlichkeit negirt werden follten, bricht das 
rationaliftifche Raiſonnement ab, weil bie Zhätigkeit des Verſtan⸗ 
des gerade nur fo weit reicht, wo das eigentliche Denken des 
Allgemeinen und Nothmwendigen, ober die vernünftige Speculation 
den Anfang nimmt. Diefe abflracte Verfländigkeit geht in ber 
Trennung zwifchen der abfoluten Idee und dem endlichen Geifte 
fo weit, daß fie, obgleich die Realität der Idee voraudfegend, 
nicht nur die Erfennbarkeit derfelben ſchlechthin laͤugnet, fondern 
zugleich auch jede unmittelbare Offenbarung Gottes nach dem an 
ſich unbegreiflihen Acte der Schöpfung ald unmöglich vorausſetzt, 
während der Supranaturalismus den ganzen Snhalt der ia Chrifto 
geoffenbarten Wahrheit als etwas Reales und factifch zu Stande 
Gekommenes anerkennt, und nur die Offenbarung eben fo wenig 
ald die Idee felbft begreifen zu Tönnen vorgibt. So verwirft ber 
Rationalismus jede objective Selbftoffenbarung Gottes und laͤßt 
nichts gelten als fich felbft und feinen endlichen Verſtand. Alles 
was in das befchränfte Maaß defjelben nicht paßt, ift eben darum 
unwahr und nicht geſchehen; jeder objective Gedanfe wird verwors 
fen; denn fobald der Nationalismus denfelben anerkennt, ſpricht 
er fich felbit das Zodesurtheil, fofern mit der Negation des End: 
lichen. auch der endliche Verſtand von dem angemaßten Throne 
berabgeftürzt und in die Dienflbarkeit der Vernunft gebracht wird. 
Die Wahrheit hat für ihn nur dann Geltung, wenn die fubjective 
und zuchtlofe Vorflelung ihre Anerfennung nicht verweigert. Das 
ber kann auch von der Idee ald folcher gar nicht die Rede feyn, 
und man fielt die Sache ganz richtig dar, wenn man behauptet, 
der Rationalismus erkenne in Chriftus nicht die Idee, fondern die 
Idee ald Ehriflus.. Das Refultat des verftiändigen Denkens if 
bie abfiracte Vorftellung und nicht die Idee; und der Chriftud des 
Rationalismus ift daher auch nichts weiter ald die bürftige Vor⸗ 
flellung eines allgemeinen Gefebes ober Grundfages, wornach wir 
und im Denten und Handeln zu richten haben. Den Inhalt Die 
ſes Gefeßed auseinander zu fegen, iſt Sache jedes Einzelnen; Jeder 
bat in fich felbft dad Princip und Regulativ für dad Allgemeine, 
das aber eben darum Fein ſubſtanzielles Allgemeines, fondern bloß 
die allgemeine Form eines mit fubjectiver Willkuͤhr geſetzten Ins 
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halts ifl. Daher die Ueberzeugungdtreue, jene gefpreiste Selbſt⸗ 
fucht, die nichts gelten läßt, ald was ber eigene Verſtand aus- 
gehedt hat. 
Unter biefen Berhältniffen ift die Theologie zur Wiſſenſchaſt 
des Nichtwiſſens geworden, oder ſie hoͤrt vielmehr auf, Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſeyn, hat ſich ſelbſt aufgegeben. Was als Wahrheit be⸗ 
griffen werden kann, ſind zufaͤllige und willkuͤhrliche Beſtimmun⸗ 
gen, die keinen idealen Inhalt haben, ſondern durch eine leere 
Vorausſetzung zu einer formellen Einheit zuſammengeſchloſſen wer⸗ 
den. „Wenn Chriſtus beim Rationalismus zum Mittelpunkt des 
Glaubens gemacht wird, als Verſoͤhner, Mittler, heißt es in der 
Hegel'ſchen Religionsphiloſophie I. ©.7, fo hat das, was ſonſt 
Werk der Erlöfung hieß, eine außerliche, pfpchofogifche Bedeutung 
erhalten; es gefchab, daß in biefen Kirchenlehren gerade dad We⸗ 
fentliche ausgelöfcht wurde, wenn auch die Worte beibehalten wer: 
den. Das Dogma wirb durchaus bei Seite gefegt und in fittliche 
Grundſaͤtze umgewandelt, die Seber nach Gefallen deuten und aus⸗ 
legen kann, und wenn deffenungeachtet bei diefem Syſteme viel 
von Dogmen gerebet wirb, fo gefchieht dieß nur infofern, ald bie: 
ſelben hiftorifch behandelt und in das Verhaͤltniß geftellt werben, 
daß ed die Ueberzeugungen feyen, die Andern angehören, Gefchichs 
ten, die nicht das Beduͤrfniß unferes Geiftes in Anſpruch nehmen.” 
Der Borwurf ſubjectiver Willführ, der von dem Supras 
naturalismus mit Necht gegen den Rationalismus erhoben wird, 
falt indefien in feiner ganzen Strenge auf jenen felbft zurüd; 
denn obſchon er den Inhalt ber göttlichen Offenbarung als real 
anerkennt, fo ift doch die Beziehung, in welche er. fih zu dem⸗ 
felben febt, eine durchaus willführliche, und der Unterfchied beider 
Spfteme befleht nur darin, daß der Rationalismus die fubjecfive 
- Form fin den objectiven Inhalt nimmt, während der Supranatura: 
lismus den objectiven Inhalt, den er nicht in fein Selbflbewußte 
feyn zu erheben im Stande ift, dennoch in den fchmalen Rahmen 
feiner endlichen Borftelungen zwingt. Die Einheit des Göttlichen 
und Menfchlichen, des abfoluten und’ des endlichen Geiſtes bes 
trachtet er als ein wirkliches, aber gefchichtlich vergangenes und 
darum Außerliched Factum, ohne daß fich die Idee von ihrer ges 
ſchichtlichen Beſchraͤnkung frei macht, aus einer hiſtorifch vergan⸗ 
genen Zihatfache zu einer ewig präfenten Thatfache des Bewußt⸗ 
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feynd wird. Diefer Proceß mußte die Idee an fich ſelbſt vealifiren, 
folte die wirkliche Vereinigung des menſchlichen und göttlichen 
Geiftes zu Stande kommen: allein fie hat fich in ihrer objectiven 
Wahrheit für fich abgefchloffen, und eriflirt zwar für den Geift, 
aber nicht in ihm. Da nun aber die Aufhebung dieſes Gegen 
ſatzes zum Begriff der Erlöfung gehört, fo muß ber Inhalt ber 
Offenbarung doch in dad enblihe Bewußtfeyn eingehen, von dies 
fem aufgenommen werden, und bieß gerade iſt der Punkt, bei 
welchem Nationalismus und Supranaturalidmus zufammentreffen. 
Der Nationalismus verwirft fchlechtweg was mit den endlichen 
Borftellungen feines Verſtandes nicht reimt; ber Supranaturalids 
mus weiß fi im Glauben mit ber Idee der Gottheit eins: allein 
biefer Glaube ift eben jo willtührlih und unbeflimmt, ald jenes 
vermeintliche Begreifen ded Rationaliömus. Dieß kann auch nicht 
anders feyn, da 'es nad) der Anficht des Supranaturalismus für 
den Begriff der Offenbarung ganz unwefentlih ift, ob fie in das 
Bewußtſeyn eingetragen wird, oder nicht; die Erlöfung kommt 
zwar an dem Menfchen, aber nicht zugleich auch in ihm zu 
Stande. Lebtered gefchieht erfl dann, wenn ber Geift den ihm 
mitgetheilten Inhalt ald einen zu feinem Begriff und Wefen ge⸗ 
hoͤrenden ergreift, die Beziehung, in welche die abfolute Idee zu 
ihm tritt, in fih zu einer Beziehung feiner auf die. abfolute Idee 
umbiegt. Darum verfährt auch jeder Gläubige mit dem Inhalt 
feined Glaubens auf die ihm gerade zufagende Weife, orbnet die 
dogmatifchen Beflimmungen fo wie ed ihm am zwedimäßigften er⸗ 
ſcheint, wobei er gleichfalls Feine andere Norm befolgt ald die ver= 
fländige Reflerion. Wenn daher auch alle Supranaturaliften ohne 
Ausnahme die Wahrheit der in Chrifto. erfchienenen göttlichen 

Offenbarung anerkennen, fo unterfcheiden fie fich doch wefentlich 


von einander, indem Jeder in Beziehung auf die Urfachen und - 


Folgen der hiftorifchen Offenbarung feine eigene Anficht hat, und 
den Inhalt derfelben ganz nach eigenem Gutduͤnken entwidelt. 


Ueberhaupt ſteht es mit dem hochgepriefenen Glauben des: 


wiſſenſchaftlichen Supranaturalismus ziemlich. zweifelhaft. Eben 
weil er wifjenfchaftlich zu feyn behauptet, wenigftens fich bewußt 
ift, daß er es feyn follte, ift er nicht mehr jener Eindliche Glaube, 
ber unbefangen den Inhalt der Offenbarung dahinnimmt,. weil er 
biftorifch verbürgt ift, und ein unabweisbares Beduͤrfniß des Geis 
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ſtes, das Verlangen nah Exlöfung, befriedigt. Denn wenn aud) 
der Supranaturaliömus ſich durch das gefchichtliche Zeugniß voll: 
kommen befriedigt findet, fo Tann er fi) Doch in anderer Bezie⸗ 
bung der Forderung nicht entfchlagen, jened allgemeine Bebürfniß 
näher zu beſtimmen, dad Verhaͤltniß des Geiftes zu der Idee der 
Dffenbarung in feinem Grundcharakter auszuprägen. Die Wir: 
fung, welche die göttliche Gnade auf den Menfchen ausübt, muß 
nothwendig den Geifl anregen, eine befondere Kraft und Thätigkeit 
deffelben in Anſpruch nehmen, wie jeder dußere Eindrud eine 
Gegenwirfung von. Seiten des Menfchen hervorruft. Das abs 
folute Gefangen: und Gebundenfeyn unter dem Drude einer hoͤ⸗ 
bern Macht ohne alle Reaction wuͤrde den Begriff des Geiſtes 
ganz aufheben, weil er damit aufhörte frei, d. h. Geift zu feyn: 
über dieſes freie Dahinnehmen der mitgetheilten Idee nun aber ift 
der Supranaturaliömus weder ſich noch Andern Recenfchaft zu 
geben im Stande, wenn er ed auch noch fo oft wiederholt, es 
gefchehe durch den Glauben. Was tft denn biefer Glaube! muß 
man immer voieber fragen, und erhält immer wieder dieſelbe nichts⸗ 
fagende Antwort: Die Ideen find durchaus nicht anfchauliche Er: 
kenntniß, poſitives Wiffen, auch nicht intellectuelle Anfchauung ; 
fie find etwas rein Negative, Schrantenverneinendes; zwar der 
Ausſpruch eines Pofitiven, des Glaubens an die nothmendige und 
vollendete Einheit — des innerften, tiefften Eigenthums und ober: 
fien Gefeßes unferer Vernunft — ; aber diefer Ausfpruch gelangt 
in den Ideen nur an den endlichen Schranken der Vernunft hin, 
durch Verneinung derfelbenz; ed wird in denfelben nichts Pofitives 
erfannt, fondern fie dienen nur dazu, die Gegenflände der Natur 
für die ewige Wahrheit als befreit von ihrer endlichen Beſchraͤnkt⸗ 
heit, das ewige Weſen der Dinge ald ein anderes zu denken, denn 
das befchräntte Wefen der Natur! Das Alles ift recht fehön und 
gut, nur weiß man immer nicht, was dad pofitive Verhalten des 
Geiftes zu den an fich rein negativen Ideen iſt. Wenn unfer 
Erkennen und Wiffen nur das Endliche begreift, was iſt denn das 
Vermögen, um den unendlichen, ewigen Inhalt ber Idee in den 
Geiſt aufzunehmen? Diefer Glaube muß doch irgend eine pofitive 
Seite haben, oder befagt er nichtd weiter ald die allgemeine An⸗ 
lage des Menfchen zu der Religion, eine Stimmung, ober einen 
Habitus ded inneren Menfchen, den Ruf Ootted zu verriehmen ? 
Ä 2 
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Wie dieß gefchieht, bleibt immer zweifelhaft, und kann auch nicht 
erflärt werden, da zwiſchen der Idee und dem endlichen Geiſte 
eine unendliche Kluft befeftigt wird. Iſt der menfchliche Geift 
ſchlechthin endlich und der göttliche ſchlechthin unendlich, fo kann 
dad zwifchen beiden angeknuͤpfte Werhältnig nur ein aͤußeres und 
unvolllommenes feyn, und es ift nicht abzufehen, wie ber Glaube 
zu einem realen Beſitze des Göttlichen, zu einer wirklichen Wer: 
bindung mit demfelben gelangen fol, wenn die menſchliche Natur 
ihrem Begriffe nach einer folchen Bereinigung wiberfpriht. Bu 
glauben, daß die abfolute Idee Realität hat, und ſich zur Erlöfung 
der durch die Sünde von ihr abgefallenen Menfchheit offenbarte, 
ift an fich etwas Aeußerliched, und gehört in biefelbe Kategorie 
mit der Annahme eines jeden andern hifterifchen Factums: etwas 
ganz Andered dagegen ift ed, fich mit der abfoluten Idee eins zu 
wiffen, die innigfle und reichfle Lebensgemeinfchaft zwifchen dem 
endlihen und unendlichen Geifte nicht nur als möglich und be= 
greiflih, fondern als wirklih zu Stande gelommen zu erfennen. 
Diefes ift Sache des fpeculativen Denkens, jenes Scheu vor dem 
philofophifchen Begreifen. Und doch Bann fi auch der Supra= 
naturalismus der Forderung des vernünftigen Denkens nicht völlig 
entfchlagen, und muß beßhalb nothwenbig mit fich felbft in Wider⸗ 
ſpruch gerathen. Nachdem er nämlich vorerft jede Vernunftthätig- 
keit in Sachen der Religion, oder in Beziehung auf die Idee aus: 
gefchloffen und fich dem unbebingten Glauben in die Arme gewor: 
fen hat, fieht er fich hinterher doch genöthigt, dieſe feine Grund: 
anficht und mit diefer fich felbft aufzugeben, indem er für diefen 
engen und unbeflimmten Glauben mit einem Mal das verſtaͤndige 
Denken zu Hülfe ninmt, und ſich in Reflexionen über den ge: 
offenbarten Inhalt ausbreitet. Die kann auch nicht anders feyn, 
da der Supranaturalidmud dieſen Widerfpruch ſchon von vornherein 
in ſich bat. Denn fcheidet er auch das Unendliche von dem End: 
lichen durch eine umüberfteigliche Kluft, fo erfennt‘er doch zugleich 
in dem Endlihen ein Abbild oder Symbol des Abfoluten, von 
dem aus, wenn auch in unvolllommener Weife, zur Erkenntniß 
bed Göttlichen aufgefliegen werben kann; und wenn baher dgr 
Glaube non der trandfcendenten Idee ausgeht, fo verendlicht er 
biefelbe doch felbft wieder, indem er die Kategorien bed endlichen 
Denkens auf fie anwendet. So entfprechen ſich Idee und Bild 
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von ber einen, Glaube und verftändige Reflerion von der andern 
Seite, nur mit bem Unterfchiede, daß von dem Bilde zur Idee 
aufgeftiegen wird, während man vom Glauben zur Reflerion ber: 
abfteigt. 

Je weniger nun aber ber fupranaturaliftifche Glaube von ſich 
felbft Rechenfchaft zu geben im Stande ift, indem er im Menfchen 
ein geiſtiges Bermögen oder ein innered Organ vorausfekt, das 
über den Begriff deö endlichen Geiftes überhaupt geht, deſto bes 
veitwilliger macht er mit dem Rationalismus darin gemeinfchafts 
lie Sache, daß er dem Myſticismus ein verworrenes und 
unlauteresd Gefühldleben zum Vorwurf macht. Freilich bat 
man e8 mit diefer Befchuldigung von jeher nicht fehr genau ges 
nommen, und der Supranaturalismus mußte es fich meift gefals 
len laſſen, mit dem Gefühle fein eigenes religioͤſes Bewußtſeyn 
angefchuldigt zu ſehen. Indeſſen glaubte ein fehr großer Theil 
der Partei durch diefen Vorwurf ſich fo wenig verlegt, Daß er im 
Gegentheil das Gefühl als die Grundlage feines religiöfen Lebens 
anerkannte; und in der That läßt es fich nicht Iäugnen, daß das 
religiöfe Gefühl im Supranaturaliemus eine weſentliche Stelle 
einnimmt. Das Gefühl ift jened negative Vermögen unferer Na⸗ 
tur, das von Außen afficirt wird, die manchfachſten Eindrüde 
erhält, ohne diefer Receptivität irgend eine active Thaͤtigkeit ent: 
gegenzuſetzen. Es verhält fich bloß leibend, empfindet den dußern 
Eindrud auf unmittelbare Weife, ohne eine Vorftellung, gefchweige - 
denn einen Gedanken von der Sache zu haben, von ber der Eins 
druck herruͤhrt. Das finnlihe Gefühl wird lediglich von den 
Gegenfäßen ded Angenehmen und Unangenehmen beftimmt, und 
wenn man von einem religiöfen Gefühle redet, fo läßt ſich diefes 
zunaͤchſt definiren ald eine Ahnung des Göttlichen, fey ed, daß 
diefe ald eine unmittelbare Einwirkung der göttlichen Gnade em: 
pfunden wird, ober in der Afthetifchen Betrachtungsweife der Melt 
fih zum Gefühle der Schönheit erhebt. In der Schönheit und 
Sröße der Natur, fagt man, wie in den Freuden und Stürmen 
des Lebend erbliden wir ahnend die Guͤte und Allmacht Gottes; 
der heiligen Weltregierung, der ewigen Liebe fühlen wir und in 
"allen Berhältniffen des Lebens unterworfen. Das ift alfo jener 
dunkle Wiederfchein der Idee, die fi im Symboi und Bild re 
flectiet, unb eben fo unbeftimmt und unvollfommen, als fie fich in 
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demfelben dußerlich dargeftellt hat, wirb fie auch vom religiöfen 
Gefühle empfunden. Was heißt die Allmacht und Liebe Gottes 
empfinden? Doch wohl nichts Anderes ald einen allgemeinen Eins 
drud von der Beziehung bekommen, in weiche fich die abfolute 
Idee zur endlihen Welt gefebt hat, womit fich fofort die eben fo 
allgemeine Vorſtellung einer göttlichen Eigenfchaft verbindet. Dieß 
aber ift gerabe das charakteriftifche Wefen des Supranaturalismus: 
nach ihm ift ja die Idee dad Negative, Unbegreifliche, und wenn 
daher der unferer Vernunft urfprünglich inwohnende Drang nad 
einer böhern Einheit mit unabweisbarer Nothwendigkeit zu irgend 
einer Audgleihung des abfoluten und. endlichen Geiftes hintreibt, 
fo kann dieß auf Feine andere Weife gefchehen, ald dadurch, daß 
der Menfch bei dem gänzlichen Unvermögen, das Göttliche zu ers 
fennen und zu begreifen, wenigflend die Möglichkeit befißt, die 
“ Mealität und Gegenwart beffelben zu empfinden. Zu einer 
nähern Erflärung über fein religiöfed Gefühl läßt fi der Supras 
naturalismus nicht herbei, und kann es. auch nicht, weil er ſich 
unter dem Gefühle nur etwas Unbeflimmtes und Unklares vor: 
ſtellt. Um fo raͤthſelhafter koͤnnte es fcheinen, daß er denfelben 
Mangel, an dem er felbft leidet, dem Myſticismus zum Vorwurf 
macht: allein dieß ift ganz natürlich; denn da der Supranatura: 
lismus feine Unfähigkeit, über den Begriff und das Weſen feines 
veligiöfen Gefuͤhls felbft genügenden Auffhluß zu geben, fich nicht 
verbergen kann, fo hat er ein doppeltes Intereſſe, wenigftens da⸗ 
gegen fich zu verwahren, als bewegte fich fein religiöfes Gefühl 
in demfelben Elemente, wie dad finnliche. Und dieß ift ed eben, 
was er an ber Myſtik tadel. Daß man mit diefem Einwurfe 
gewonnene Spiel hat, fobalb man fich bloß an die Ausbrüde 
bält, durch welche der Myſtiker feine Beziehung zur Idee und bie 
reale Verbindung mit derfelben darftelt, iſt unzweifelhaft... Se les 
bendiger, tiefer und inniger das religiöfe Bewußtfeyn. des Myſti⸗ 
kers ift, deflo fehwerer muß es für ihn ſeyn, den Reichthum ſei⸗ 
nen innern Anfchauungen in Worten wiederzugeben. Allein je 
unvolllommener, ja anflößiger manchmal die Form if, deflo groß: 
artiger und fpeculativer ift der Gedanke, der darin auögefprochen 
iſt; und was auf den erflen Anblid als ein ſchwebendes, dunkles, 
verworrened Gefühl erfcheint, erweiſt fich bei genauerer Betrach⸗ 
tung ald der fpeculative Inhalt einer durch die gefammte geiflige 
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Natur des Menfchen realifirten Beziehung auf die abfolute Idee, 
ald der Ausdrud einer wirklih zu Stande gelommenen Lebends 
gemeinfchaft des menfchlichen Geiftes mit dem göttlichen. 

An diefer von der Myſtik angeftrebten Vereinigung des Uns 
endlichen mit dem Enblichen, ber Idee und ihres Erfcheinung, bes 
Seyns und des Denkens hat die neuere Philofophie fo wenig 
Anftoß genommen, daß fie diefelbe vielmehr zu ihrem Grundgeban- 
fen, zum Angelpunft ihres Syſtems machte, und bereitwillig ein 
verwandted, oder gar abhängige Verhältniß ihrer zu der Myſtik 
anerfannte. Nachdem man in der intellectuellen Anfhauung den 
philofophifchen Ausdrud für dad was Zweck und Ziel der Myſtik 
ift, gefunden zu haben glaubte, und bereitS den Triumph ber mit 
der Religion verfühhten Philofophie feierte, Tonnte man es fich 
bald nicht verhehlen, daß die inteectuelle Anfchauung an und für 
fi zur Conftruction des göttlichen und menfchlichen Bewußtſeyns 
nicht ausreiche, ohne daß die Idee fich in die Beſonderheit ihrer 
Momente auseinander lege. Mit der Erörterung einzelner fpeculas 
fiver Fragen, oder auch des allgemeinen Principe, war die Sache 
noch nicht abgemacht: dad von dem .fo Iange Zeit auf ihm laſten⸗ 
den Drude endlich frei gemachte Denken riß in der Trunkenheit 
des gewonnenen Sieged alle zwifchen ipm und ber göttlichen Idee 
aufgeftellten Schranken nieder, um fich in dem Maaße zu abfolus - 
tiren, ald es die Idee verendlichte. Wenn die durch den phaͤno⸗ 
menologifchen Proceß vermittelte Gefchichte des endlichen Geiftes 
die Entwickelungsgeſchichte Gottes ift, fo Tann von einer trans⸗ 
feendenten Bedeutung der Idee nicht mehr die Rede feyn: alle 
Unterfchiede, welche viefelbe fett, fallen in dad menſchliche Bes 
wußtſeyn, ald Thatſachen des den Begriff der Zreiheit immer mehr 
realifirenden und aus fich heraudfegenden endlichen Geiſtes. Die 
Religion ift nur noch ein Verhältnig des Menſchen zu fich felbft, 
oder zu feinem eigenen Denken. Damit fol jedoch keineswegs 
gefagt feyn, daß ed außer dem begreifenden Erkennen Feine wahre 
Religion gebe; im Gegentheil werden noch verfchiebene Formen der 
Intelligenz anerkannt, durch welche dad Bemußtfeyn fich auf Sott 
bezieht; nur haben diefe Formen an fi nur dann Werth und 
- Bedeutung, wenn fie fich felbft negiven, ihren Inhalt in eine 
höhere Form des Bewußtfeind fo lange eintragen, bis diefer In: 
halt al8 die eigene That des denkenden Subjects gewußt und ald 
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identifch mit feiner Form begriffen wird. Die Nefultate, welche 
daher die Phänomenologie für den Begriff und das Weſen bes 
menfchlichen Geiftes liefert, müffen für die Religion entfcheibend 
feyn, fo daß die hoͤchſte Entwickelungsweiſe ded Bewußtſeyns, 
nicht nur dem vollfommenften Begriffe der Religion entfpricht, 
fondern dieſe felbft if. . 
Zuerft, wird auf diefem Stanbpunfte behauptet '), erfcheint . 
die Intelligenz ald auf ihre unmittelbaren Beflimmungen bezogen, 
und dieſe Unmittelbarkeit heißt Gefühl, das aber deßhalb immer 
ein Gefühl der Luft oder Unluft ifl. Indem nämlich die Intelli: 
genz fich auf ihre Beftimmtheit bezieht, tritt fogleih ein Wer: 
haͤltniß zwiſchen beiden ein, das ein Verhaͤltniß der Identität, 
oder des Gegenſatzes, ein harmonifches,, oder disharmonifches feyn 
fann. In der Harmonie der fühlenden Intelligenz mit ihrer Be: 
fiimmtheit beſteht die Luft, wie im Gegentheil die Unluſt. Wie 
von ber einen Seite Alles unmittelbare Beftimmtheit werden Tann, 
was im Gefühle Raum bat, und diefes fomit eben fo gut Organ 
für die böchften, wie für die niedrigften Beſtimmungen feyn kann; 
fo muß von der andern Seite der Menfch alle diefe Beſtimmun⸗ 
gen, fomit auch die fittlichen und religiöfen, als feine unmittelbare 
Beitimmiheit an fich haben, wenn fie ihm nicht als ein Fremdes 
und Anbered gegenüber ftehen follen. Nur ift dabei jedes gegen⸗ 
ftänbliche Bewußtſeyn audgefchloffen, weil fi) das Subject noch 
gar nicht von dem Inhalt feines Gefuͤhls unterfcheidet. Indem 
fih nun aber die Intelligenz auf ihre unmittelbaren Beſtimmthei⸗ 
ten bezieht, ift fie von ihnen verſchieden; fic ftehen ihr als ein 
Aeußerliched gegenüber, und zwar nicht nur als ihr Aeußerliche, 
fondern weil das ihr Gegenüberftehende nur ihre eigenen Beſtim⸗ 
mungen find, find fie nur wie die Intelligenz fie beflimmt, ober 
faßt. Die Formen des Aeußerlichfeyns fchlechthin find Raum und 
Zeit, und fo tft die Wahrheit ded Gefühld die Intelligenz, wie fie 
fi) auf die Totalität ihrer Beflimmtheiten nicht mehr bezieht, wie 
fie ihre unmittelbaren Beftimmtheiten find, fondern wie fie biefels 


1) Erpmann, über Wiberfprühe in ben chriſtlichen Glaubenslehren ; 
in B. Bauer’s Beitfchrift für fpeculative Theologie. Bd. IM. Heft 1. 
&. 1-49. Deffelben Vorlefungen über Glauben und Wiffen, als Einleitung 
in die Religionsphilofophie. 
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ben von ſich auögefchloffen bat, und fi auf -fie ald ein Räum: 
liched, Beitliches bezieht. So,nennen wir die Intelligenz An: 
fhauung Das Gefühl iſt das Unausfprechliche, denn indem 
bie Intelligenz ihre Beftimmtheiten audgefprochen hat, hat fie dies 
felben herauögefeßt, ift fomit nicht mehr Gefühl, ja das gerabe 
Gegentheil defjelben. Denn während im Gefühle die Intelligenz 
ed nur mit fubjectiven Modificationen zu thun hat, fo ifl die Ans 
fdauung nur gegenftändlich; ihr Inhalt ſteht ihr ald ein Aeußers 
liche gegenüber, obfchon die Intelligenz auch bier ed nur mit 
ihren eigenen Beflimmungen zu thun bat. Ihr Vorzug vor dem 
Gefühle befteht darin, daß fie nur auf dad wirklich Objective fi 
bezieht: allein eben hierin liegt auch ihre Unvollfommenheit, weil 
fie fi mit ihrem Gegenſtande nicht eins, diefen nicht ald ihren 
eigenen Inhalt weiß. Daher erfcheint auch der göttliche Inhalt 
in ber Anfhauuug nur als etwas Aeußerliche, auswendig Ges 
wußted, flatt daß der Menfch die abfolute Wahrheit in fich haben 
fol, ald Etwas, daß ihm ganz; und gar präfent ift, als feine 
eigene innerfte Beſtimmtheit. 

Im Anfchauen ift die Intelligenz wegen der Aeußerlichfeit 
bed Gegenftandes außer fih, was als ein wefentliher Mangel 
erfcheinen muß, da fie frei d. b. nicht durch Anderes beſtimmt 
iſt. Durch den Act des Erinnerns bekommt bad, was ber Ans 
fhauung als ein Aeußerlicheö gegenliber fleht, die Form der In: 
nerlichkeit. Die Intelligenz bat es jebt inne und in Beſitz ges 
nommen. Diefer Beſitz ift ihre Thätigkeit. Die Intelligenz in 
diefer Geftalt nennen wir Borftellung. Sie fleht mit der An: 
fhauung dadurch auf gleichem Boden, daß fie es mit Gegenſtaͤnd⸗ 
lichem zu thun bat, zugleich aber auch mit dem Denken, fofern 
ohne eigene Thätigkeit der Gegenftand für fie nicht if. Im Den: 
fen oder Begreifen entfieht das Gedachte, oder Begriffene. 
Indem ich mir Etwas vorftelle ift ed, indem ich es begreife wird 
ed. Nur auf lehterem Wege können wir Einficht in bie Noth⸗ 
wendigkeit gewinnen; denn ald nothwendig erfcheint Etwas nur, 
indem ed aus Etwas folgt, alfo erſt wird. Was dagegen borges 
ftelt wird, das ſteht bereitd fertig da. Deßhalb kann man bie 
Borftelung definiren ald das Denken bes Gegenfländlichen als 
Segenftändlihen. Das Gegenftänbliche ift zu feinem Recht gekom⸗ 
men, -unb zugleich weiß die Intelligenz daſſelbe; es ift durch ihre 
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eigene Thaͤtigkeit innerli geworden. In ihr hat der Geiſt das 
Wahre, Göttliche ald ein Präfentes, ohne daß Bewußtfeyn, daß 
Inhalt und Form getrennt werden innen. Beide find ganz mit 
einander verfehmolzen; durch das freie Denken kommen fie in Fluß, 
denn diefes hat ed nicht mit dem objectiven Seyn der Dinge, 
fondern mit ihrem Werden in der Vernunft und für die Vernunft 
zu thun. Beſteht nun die Religion darin, daß Gott für das 
menfchliche Bewußtfeyn ift, und dieſes fi) auf den göttlichen In: 
halt, -die göttliche Wahrheit ald auf feinen Gegenfland bezieht, fo 
folgt daraus, daß die Manifeflation Gotted an dad Bewußtſeyn 
nicht fi) darauf befchränken Tann, fo lange ed nur Gefühl iſt; 
denn ba ift überhaupt Fein gegenfländliches Wiffen; noch auch wo 
ed bloße Anfchauung iſt; denn da wüßte ed die Wahrheit nicht 
als feinen Befig: fondern die Religion wird zu ihrem Inſtrumente 
haben die eigentliche Intelligenz, wie fie die ihr manifeftirte Wahrs 
heit durch ihre eigene Thätigkeit zu ihrem Eigenthume gemacht hat. 
Sf nun aber die Religion nicht beflimmt Eigenthum Weniger zu 
feyn, fo wird die Empfänglichkeit für fie nicht auf die Stufe der 
Intelligenz befchränkt feyn, welche wir begreifendes Denken nann: 
ten, fondern fie wird Eigenthum werden koͤnnen aller Derer, die 
fih auf die höchfte, Allen zugängliche Entwidlungöftufe. ver Ins 
telligenz erhoben haben, d. h. die Religion ift das Seyn der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit für die VBorftellung, oder fie ift ver Glaube, 
als das ſich Aneignen (präfent machen) eines fertigen, gegenſtaͤnd⸗ 
lichen Inhalts, welcher ald ein Gegenfländliched an den Menfchen 
gebracht wird. | 

Die erfte Weife, in welcher die ewige Wahrheit erfcheint, ift 
die des unmittelbaren finnlichen Dafeyns. Iſt die finnliche Form 
der Art, daß fie dem Inhalt nicht angemeffen ift, nicht feine eigene 
nothwendige Form, fondern von Außen binzugebracht, fo ift der 
Segenftand der Vorftellung dad, was wir Bild ‚nennen. Im 
Bilde wird der religiöfe Inhalt entweder ald ein ruhendes Seyn 
im Raum, d. h. ald Symbol angefchaut, oder .in einem Factum, 
das zwar wie dad Symbol gleichfalls Feine religiöfe Idee ift, aber 
eine folche bedeutet, d. h. ald Mythus. Iſt dagegen die finn: 
liche Form dem Inhalt nicht gewaltſamer Weife angepaßt, fondern 
demfelben conform, fo nennen wir das finnliche Dafeyn, in wel: 
chem die Idee fich findet, ihre Erfcheinung, oder Manifefta: 
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tion. Dieſe iſt kein bloße Schein mehr, ſondern bed wirflich er 
ſcheinende Weſen, wie es fich felbit offenbart; und während beim 
Bilde das finnlihe Ding nicht die Idee iſt, wird hier die Idee 
als ſinnliches Dafeyn in Raum und Zeit angefhout. Die philo: 
ſophiſche Betrachtung, die dad Nothwendige im Wahren zum Ge⸗ 
genſtand bat, Fans von hier aus einen boppelten Weg einfchlagen: 
entweber wirb tie Idee von jeder dußeen Erſcheinungsſform ents 
kleidet, und in ihrer abſoluten Geiſtigkeit aufgefaßt, »abar wirb bie 
Form als wahre, weil notwendige Form dargeſtellt. Dieſe Alter⸗ 
native iſt ber Zankapfel für die neueſte Philoſophie geworben. 
Waͤhrend naͤmlich von ber einen Seite bloß die Idee anexkannt, 
und jede zeitliche und räumliche Erfcheinung derſelben als eine un: 
adaͤquate Form ihres abfoluten Inhalts betrachtet wird, werben 
von der andern Seite bie perfchiebenflen, zum The abenteuerlich⸗ 
fien Verſuche gemacht, durch das Denken dem abfoluten Inhalt 
auch eine abfolute Form begriffich zu ermitteln. Vor len bie: 
fen Bemühungen Darf man ſich fo lange Bein gluͤckliches Refultat 
verfpreden, als man von ber Meberzeugung ausgeht, die abfolute 
Idee werde nur im Denken flüffig, und nicht vielmehr die Noth- 
wendigfeit und darum Wahrheit deffen nachweiſt, daß die Idee in 
zeitlicher Form zur Erſcheinung kam. Denn jagt man auch, das 
Allgemeine oder Begrifffihe, mad ber verwanſtigen Form des 
ideellen Inhalts zu Grunde liege, ſey nicht die einzelne Erſchei⸗ 
aung als felche, fondem die einzelnen Basta, indem fe fich gegen⸗ 
feitig ergänzen, und bie Einfeitigfeit und halbe Wahrheit, die in 
jedem für ſich liegt, corrigiten, Hilden ein oxganiſches Ganze, 
und tro& dem, daß diefe Facta einer entgegengefeßten Inhalt has 
ben, erfcheinen fie nicht ald Widerfpriche in dem Glaubensinhalt, 
weil zwifchen den fich entgegengefehten Factis eine Zwiſchenzeit 
fi befinde, der MWiderforuch aber nur darin heflche, daß Ent: 
gegengefegted zugleich audgefagt werbe: jo wird dadurch der 
Widerſpruch zwiſchen Worftellen und WBegreifen zwar verdeckt, aber 
nicht gelöft. Bei biefer Voxausſetzung bleibt ja nicht nur der In⸗ 
halt, fondern auch die Form der Idee im Denken unverändert 
diefelbe, wie in der Vorſtellung. Ob ich mir das ganze Leben, 
die totale Perſoͤnlichkeit Chrifti ig Gedanken vorſtelle, ‚oder wir ein 
einzelned Factum, eine einzelne Lehre defielben, kommt am Ende 
auf dafjelbe hinaus; «8 iſt immer nur ein Inhalt fir Die Vorſtel⸗ 
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fung, deſſen endliche Beſchraͤnkung zwar im erflern Falle allgemei- 
ner gefaßt wird ald im letztern, darum aber noch Feinedwegs auf 
abfolute d. h. nothwendige und allgemeine Weife ſich barfiellt. 
Im Begriffe aber fol ja alles Endliche und Beſchraͤnkte negirt 
und nur bie abfolute Shealität des Inhalts ind Wiffen erhoben 
werden. Wie kann alddann noch von einer abfoluten Erfchei: 
nungsform die Rebe feyn? 

So lauten im Allgemeinen die Refultate der Heg el'ſchen 
Phaͤnomenologie in ihrer Anwendung auf die Religionsphiloſophie. 
Ihr Verdienſt iſt unbeſtreitbar: hauptſaͤchlich weil das unphilo⸗ 
ſophiſche Gerede über Gefühl und Vernunft, über Glauben und 
Wiſſen, wenn auch nicht zur endlichen, fo doch wiffenfchaftlichen 
Entſcheidung kam. Weniger deutlich laͤßt ſich die Stelung und 
Bedeutung erkennen, weldhe dad Syflem dem Myſticismus ein- 
räumt, da der allgemeine Unterfchied von Glauben und Wiſſen 
nicht zureicht, um die charakteriflifhe Phyſionomie des religiöfen 
Bewußtfennd zu beflimmen. Die Myſtik ift ja eben fo fehr die 
Religion ded Glaubens ald des Wiſſens, indem fie eines Theils 
den objectiven Inhalt der Lehre, wie diefe durch die Vorftellung 
in den Glauben aufgenommen wird, nach feiner thatfächlichen und 
realen Erfcheinung unverkuͤmmert ftehen laßt, andern Theils aber 
fi mit dem gläubigen und unbefangenen Dahinnehmen bed in 
Raum und Zeit Erfchienenen nicht zufrieden gibt, fondern baffelbe 
zu einer Thatfache ded eigenen Bewußtſeyns macht, die Wahrheit 
durch das Wiffen zur Gewißheit erhebt, überhaupt einer fpecula: 
tiven Betrachtungsweife unterftelt. Der letztere Umfland war es, 
der Hegel ſelbſt beflimmte, das harte Urtheil, dad er über die 
Theologie feiner Zeit mit den Worten fällt, daß fie durch fich 
felbft, d. h. Durch die Außere Faſſung der Lehren oder Dogmen, 
niedrig genug geftellt fey, durch die Wergleihung mit der Myſtik 
des Mittelalterd zu rechtfertigen, in der er den reichten Snhalt 
erblickte, indeffen mit dem wefentlihen Mangel einer dem Gedan⸗ 
ten nicht entfprechenden Form. Wie foll man diefen Bormwurf 
verftehen? Iſt die Myſtik wirklich fpeculativ, fo Tann es ihr auch 
nicht an der philofophifchen Wermittelung zwifchen der fubjectiven 
und objectiven Seite der Religion fehlen, und fie ſteht fomit nicht 
mehr auf dem Standpunkte des Supranaturaliömus. Die Er 
beit iſt für die Vorſtellung etwas Gegenftändliches: aber fie ift 
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dieſes Gegenſtaͤndliche nicht allein, fondern zugleich das durch die 
Intelligenz begriffene Allgemeine ober Ideelle; und zu diefer Ein- 
fit hat ed die Myſtik gebracht. Eben fo wenig macht fie mit 
dem Nationalismus gemeinfchaftliche Sache, der den abfoluten In: 
halt der Idee nur ald etwas Negatived weiß, und bloß die end: 
lichen und befchränkten Vorſtellungen des fubjectiven Bewußtſeyns 
als Meanifeftationen der Idee, oder ald die realen Beziehungen 
auf diefelbe gelten läßt, fo daß alfo nur von der Form und nicht 
von dem Inhalt des Dogmas die Rede feyn kann. Wo hat man 
alfo der Myſtik in der phanomenologifchen Entwidelung des reli⸗ 
giöfen Bewußtfeynd ihre Stelle anzuweiſen? Erdmann hat in 
feinen Borlefungen über Glauben und Wiſſen denfelben zu ermit- 
teln und näher zu beflimmen gefucht. Da die Religion, fagt er, 
die Verföhnung zwifchen Gott und Menfchen ift, fo ift fie fowohl 
ein Objectives, ald Subjectived. Als die erfte Stufe der fubiecti- 
ven Religion, oder des religiöfen Bewußtſeyns wird dad unmittel- 
bare Bewußtfeyn der Verſoͤhnung dargeftellt, oder der Glaube. 
Die Religion im objectiven Sinne, ober die religiöfe Wahrheit, wie 
fie als Wahrheit ausgefprochen ift, ift die Religionslehre. Auch 
diefe erfcheint unmittelbar als dad Factum, oder ald dad Dogma, 
daß der Menfch mit Gott verfähnt iſt. Identität Gottes und des 
Menſchen ald unmittelbare Gewißheit ift Glaube; Ipentität Got: 
te8 und des Menfchen ald unmittelbare Wahrheit ift Glaubens: 
Iehre. Auf der Stufe der Unmittelbarkeit find der unbefangene 
Glaube und das Object des Glaubend noch unmittelbar verbun: 
den: allein die Verföhnung ift nicht unmittelbare Einheit mit Gott, 
fondern feßt eine Trennung voraus, in der dad Bewußtſeyn und 
der Glaube bis zum Aberglauben auseinander treten, in welchem 
die Wahrheit wefentlich nur dad Gegentheil des Ich iſt. Erkennt 
nun die Meflerion, dag Object und Subject ſich entgegengefest 
find, daß eben bewegen die Wahrheit, damit fie gewiß werde, 
fi) dem Ich zu unterwerfen, dieſes, damit ed die Wahrheit habe, 
ſich paſſiv gegen das Object zu verhalten habe, fo entfleht der 
Zweifel, der den Glauben dadurch vernichtet, daß er in dem, was 
dem glaubenden Bewußtſeyn ald eins erfchien, dadurch den Wis 
derfpruch erkennen läßt, daß er darauf hinweiſt, wie darin, daß 
ein Gegenftändliches gedacht wird, fich Entgegengefebtes behauptet 
wird. Selbft der Unglaube, die dußerfte Stufe diefes Verhaͤlt⸗ 
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niſſes, beficht in nichts Anderem, ald in ber Regation des Glau⸗ 
benßobjects. Dieſes alfo ift es gerade, wovon bie Wahrheit ab- 
Hängig if; bie Wahrheit Liegt im Object, d. H, im Gegentheil des 
Ib. Beides, das Ich und dad Dbjert, haben ſich als gleich- 
bereshtigt geſetzt. Ihre Verbindung wird nothwendig, 
amd wenn fe zunaͤchß fo geſchieht, bag bie beiden verbunde⸗ 
wen wicht mpdificirt werden, d. d. auf gewaltfame 
Beife, fo iſt die der Standpunkt der Myſtik. 

Der innere Widerſpruch, an welchem die Myſtik leiden fol, 
beſtaͤnde demnach darin, daß das dem Ich entgegengeſetzte Obiect, 
ohne modificirt zu werben, wie es iſt, mit dem Subjert verbun⸗ 
den werben ſall. Eine organiſche mad daher wirkliche Vereini⸗ 
gung beider kaͤme erſt im Willen zu Stanhe, wenn bad Bewußt⸗ 
ſeyn ein wahrhaft Allgemeined, Vernunft per Denken wird, und 
den obiectiven Inhalt metamorphofirt. Eins ſolche Faſſung des 
Begriffs der Myſtik dürfte von diefer felbft sum fo weniger zuruͤck⸗ 
gewieſen werben, da auf dieſe Weife ohne Widerrede der qualita- 
uve Unterſchied, Her zwifchen ihr und der Philoſophie des logiſchen 
Sedankens Statt findet, am fchärfflen hervortritt. Allerdings laͤßt 
die Myſtik Subject und Object nicht nur neben einander, fonbern 
is einander befiehen, und zwar jedes berfelben in dem ganzen Um⸗ 
fange feiner Berechtigung. Sie hat es gar nicht hehl, daß fie fich 
bie Idee energifch genug denkt, fih in der Zeit und dem Raume 
zu xealiſiren, und zwar nicht bloß in der Form des gefchichtlichen 
Proceſſes, ſondern als abfolute Perfönlichkeit, Die ihren Inhalt iu 
das Subject, und mit biefem in ‚bie höhere Gemeinfchaft der Kirche 
einträgt: allein fie macht eine ſolche Moͤglichkeit nicht bloß zu 
einer unerwiefenen Vorausfegung, fondern fucht in dem Begriff 
und Weſen bed endlichen Geiſtes bie Berechtigung und Realität 
einer ſolchen Auffaſſuggsweijfe. 

Jener Satz, der an der Spitze des Hegel'ſchen Syſtems 
ſteht, daß im logiſchen Proceß die niedern, ſich widerſprechenden 
Momente in dem hoͤhern Begriffe ſich zur Einheit zuſammen⸗ 
ſchließen, muß für eine wer erfolgreichſten Entdeckungen auf dem 
Bebiete des philoſophiſchen Denkens gelten. Um fo mehr hängt 
von dem richtigen Verſtaͤndniß deſſelben ab, wobei es hauptſaͤchlich 
darauf ankommt, daß man ſich bie hoͤhere Einheit weder als eine 
bloß aͤußerliche, farmelle Verbindung ber niederen Momente denkt, 
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noch auch ald etwas durchaus von diefen Verſchiedenes, qualitativ 
ganz Andered begreift. In ben lebtern Irrthum fällt man am 
leichteften gerade dann, wenn man ihn am vollfommenften über: 
wunden zu haben glaubt, nämlich bei einer ſtrengen logifchen Ents 
widelung der Begriffe nach dem Maaße und in der beflimmten 
Reihenfolge der Kategorien. Die Wahrheit des Geiftes ift ber 
reale Begriff der Freiheit. Seine Freiheit bethätigt dieſer vorerft 
dadurch, daß er fich unabhängig von jedem dußern Iwang nur 
durch fich felbft beftimmt, fodann aber hauptfächlich, indem er bei 
dem Acte der Selbfibeflimmung fi nicht von den befon- 
dern Thätigfeiten, oder Erfcheinungdweifen feiner In: 
telligenz beherrfhen läßt. Wird dem Gefühle, oder der 
Vorſtellung, oder dem begrifflichen Denken ein Uebergewicht über 
die beiden andern Vermögen zugeflanden, bei welchem biefe, wenn 
fie auch nicht ganz in ben Hintergrund treten und in ihrer Thaͤtig⸗ 
keit gelähmt werben, doch wenigftens in ihrer felbfländigen Stel- 
lung und in ihrer freien Beziehung auf einander gehindert und zur 
bloßen Dienftbarfeit herabgewürbigt werben; fo entfteht dadurch 
ein Mißverhaͤltniß, das eben fo ftörend auf den Organismus des 
Geiſtes einwirkt, als jede ähnliche Erfcheinung im organijchen Les 
ben des Körperd auf diefen. Allerdings ift ein ſolches Mißver: 
hältniß und die dadurch veranlaßte Mißftimmung ber geiftigen 
Natur weniger gefährlich, wenn die niederen Vermögen zu bloßen 
Organen der höhern Kraft herabgefegt werben, ald wenn der ums 
gekehrte Fall eintritt; indeſſen ſteht auch das erſtere Verhaͤltniß 
durchaus im Widerſpruch mit dem Begriff einer wahrhaft organi⸗ 
ſchen Einheit. Der Geiſt iſt lebendige Totalitaͤt. Jedes 
Leben mit ſeinen verſchiedenſten Aeußerungen iſt auf eine Grund⸗ 
kraft baſirt, die an und fuͤr ſich keineswegs den Hoͤhepunkt einer 
vollkommenen Entwickelung erreicht, aber die natuͤrliche Unterlage 
fuͤr die uͤbrigen Kraͤfte bildet, die ſie aus ſich ſelbſt, als aus ihrem 
Centralpunkte, frei entlaͤßt, um ſich aus der ſubſtanziellen Allgemein⸗ 
heit zur Beſonderheit einer eigenthuͤmlichen Erſcheinungsweiſe zu 
entfalten. Dieſe freie und ſelbſtaͤndige Entwickelung nun iſt we⸗ 
ſentlich dadurch bedingt, daß die einzelnen Kraͤfte eben ſo ſehr von 
der unterſchiedsloſen Allgemeinheit ſich frei machen, als daß ſie 
nie ihren natuͤrlichen Urſprung verlaͤugnen, und in fortwaͤhrender 
Beziehung zu ihrer Baſis ſtehen, von ber fie gleichſam ihre Nah: 
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zung ziehen. Hierdurch ift zugleich das Verhaͤltniß beflimmt, dad 
zwifchen den einzelnen Kräften unter fih Statt findet. Der ge 
meinfame Urfprung und die fortwährende Beziehung auf benfelben 
bedingen und erhalten eine Neciprocität aller unter ſich und die 
unabhängige und felbfländige Berechtigung einer jeden insbeſondere. 
Wie das unterfchiedslofe Licht, das ſich zunaͤchſt in die pofitive 
und negative Polarität des Hellen und Dunkeln unterfcheidet, in 
feiner urfprünglichen und unbeflinmten Allgemeinheit der Water 
und Träger der Farben ift, ohne darum felbft Farbe zu feyn: fo 
liegt dem organifchen Leben ein allgemeined und fubftanzielles 
Princip zu Grunde, dad an und für fih noch nicht das Leben tft, 
wohl aber die organifchen Geftaltungen aus ſich hervorgehen Idßt, 
und zwar jedesmal in polarer Weife. Die Polarität des Lichts 
zur concreten Exfcheinung entwidelt bildet die beiven Grundfarben, 
die. ald erhelltes Dunkel und verdunkeltes Hell nur durch diefes 
Bezogenfeyn auf einander, in und durch einander Realität haben, 
und durch dad nähere oder entferntere Verhaͤltniß, in welchem fie 
zu einander fliehen, die Farbenfcala probuciren. Diefe wird nur 
dann vollfommen feyn, wenn bie beiden Grundfarben in ihrer 
gegenfeitigen Beziehung ſich in fich felbft vollendet haben; denn 
nur dann koͤnnen auch die andern Farben mit der ganzen Inten: 
fität ihrer particularen Beſonderheit hervortreten. 

Weil von einem Mittelpunfte auögehend ift das Leben fich 
auf fich felbft beziehende Einheit. In ber anorganiſchen Natur 
fehlt es zwar auch nicht an Einheit: allein diefe ift eine bloß 
Gußere, formelle, ein Aggregat von einzelnen durch natürliche 
Verwandtfchaft, oder einen mechanifch = chemifchen Proceß zu einem 
Ganzen verbundenen Beſtandtheilen. Wermöge ded Geſetzes ber 
Cohäfion hat zwar jeder einzelne Beftandtheil feine ifolirte Eriftenz 
aufgegeben, ohne übrigend deßhalb in dem Zufammenhange des 
Ganzen feinem Begriff und Wefen nach eine Aenderung zu erlei⸗ 
den. Er bleibt verfelbe, . ver er früher war, und hat darum auch 
diefelbe Berechtigung mit jebem andern Theile, mit dem er eine 
Verbindung eingegangen, die fich auf dieſelbe aͤußerliche Weiſe, 
auf welche fie zu Stande kam, auch wieder aufheben läßt. Wenn 
ih den Stein zerfchlage, hören darum die einzelnen Bruchftüde 
nicht auf, ganz mit denfelben qualitativen Werhältniffen ald Stein 
fortzubeftehen, wie vorher in ihrem gemeinfchaftlichen Zufaminen- 
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feyn: So iſt alfo die anorganifche Einheit eine nicht durch ſich 
fetbft gewordene, fondern eine gemachte, dußerlich zu Stande ges 
kommene, in ber bie einzelnen Theile fich gleichgliltig gegen einan⸗ 
der verhalten, und nur ein quantitative und formaled Verhaͤltniß 
zu einander eingegangen haben. Diefe bloß Außerlihe Beziehung 
kommt im Sryftallifationsproceffe zu ihrem Abſchluß, um fofort in 
die innere Einheit des organifchen Lebens uͤberzugehen. Im Les 
ben ber Pflanzen tft die Einheit eine an ſich nothwendige und 
allgemeine, weil ſich alle einzelnen Beftandtheile auf einen gemein- 
famen Mittelpunkt beziehen, von dem fie ausgehen und in ihrer 
natuͤrlichen Entwidelung getragen und gehalten werden. Diefe 
Einheit ifi untrennbar und allgemein, weil wenn bas in feine 
Hauptorgane erplicirte Leben der Pflanze gewaltfam getrennt wird, 
biefe aufhört ald Pflanze zu exiſtiren; fie ift nothwenbdig, weil 
ber Organismus nicht durch eine dußere, mehr ober minder zu: 
fällige Verbindung der einzelnen Beflanbtheile zu Stande kommt, 
fondern aus einem urfprünglichen Mittelpunfte heraus nach einem 
nothwendigen Gefege der Natur fi nur fo und nicht ander& ges 
flalten kann. Schon beim vegetabilifchen Leben begegnen wir jener 
allgemeinen Baſis, die wir ald die wefentlihe Grundbebingung _ 
bed Lebens überhaupt bezeichneten. Da nun aber dad Pflanzen: 
leben ein bewußtlofes ift und des feelifchen Princips ermangelt, fo 
kann die Bafis deffelben auch nicht identifch mit fich felbft bleiben, 
fondern verliert ſich gleichfam in die räumliche und zeitliche Ent: 
widelung der Pflanze, um aud diefem Wechfel wieder in die un: 
terfchiedslofe Einheit zuruͤckzukehren. Als der Träger biefer Ein: 
beit kann der Cotyledon betrachtet werden. Derfelbe ift der 
wefentliche Theil des Embryos im Samen, indem er das Wurzel: 
keimchen, als die Anlage zur Pünftigen Wurzel, in feiner nach 
unten gehenden Richtung mit dem Blattfederchen, das die Anlage 
zur Bunftigen Pflanze oberhalb der Erde bildet, verbindet, und vor 
dem Keimen und während beffelben dem Keimchen die Nahrung 
. zuführt. Der Cotylevon felbft fcheint in der erſten Entwickelungs⸗ 
periode der Erde nur einer gewefen zu feyn, Da neuere Unters 
fuchungen es außer Zweifel geſetzt haben, daß bie meiften Pflanzen 
jener Vorwelt, die unter den Nieberfchlägen der großen Fluth vers 
fentt wurden, wie und bie Abbrüde und verfteinerten Weberrefte 
derfelben zeigen, zu der großen: Zamilie der Monocotyledonen, 
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d. h. zu jener ber Palmen und ber nahe mit ihnen verwandten 
Sarrenkräuter, der Gräfer und der ihnen am nächften verwandten 
Formen gehören. Bedeutungsvoll ift befonderd auch die Bemer⸗ 
tung Link's (die Urweltz Thl. 1. ©. 45 ff.), daß viele jener 
Pflanzenformen der Vorwelt mehrere charakteriftifhe Merkmale der 
Dicotyledonen mit denen der Monocotylebonen in ihrem Bau ver: 
einigten. Wil man nun den Umftand, daß ſich alle Gewächfe 
jener ditern Familie fo ziemlich uͤbereinſtimmend durch einen reichen 
Gehalt an nahrhaften Beftandtheilen, ſowie durch ausgezeichnete 
Heilkräfte auözeichnen, und im gewöhnlichen, gefunden Zuflande 
nichtö von den eigentlichen Giften enthalten, teleologifch auf den 
durch die Sünde noch nicht entitellien Zuſtand des Menfchen deu: 
ten, in welchem Fall man gezwungen ift, die. weitere Entwidelung 
des Pflanzenreichd, das mit den Übrigen Reichen der Natur glei= 
hen Schritt hielt, als eine Folge und Strafe der Sünde zu be⸗ 
trachten; oder nah Roſenkranz in diefem Beifammenfeyn ver: 
fhiedener und darum in ſich noch unbeflimmter Merkmale eher eine 
Unvollkommenheit, ald einen Vorzug erbliden, von dem Grund: 
fage geleitet, daß eine Organifation um fo vollkommener ift, je 
harakteriftifcher fie fich individualifirt hat: für unfern Zweck fteht 
wenigftens fo viel feft, daß die dem Pflanzenleben zu Grunde lie⸗ 
gende Bafis nicht nur in qualitativer, fondern auch in quantitati= 
ver Einheit beftand. . 
Jedenfalls aber ift dieſe Einheit noch eine unvollfommene, 
weil fie bei der zeitlichen und räumlichen Entwidelung der Pflanze 
nicht in der Sdentität mit fich felbft beharrt, fondern in dem Ent- 
widelungöproceffe aufgeht, während die höhere Kebenseinheit fich 
aus ihrer Indifferenz heraus ebenfalls in die Vielheit unterfchie- 
dener Momente aus einander legt, ohne darum die Identität ihres 
Weſens aufzugeben. Diefe Spentität ift im animalifchen Leben 
im Allgemeinen die Seele, die im ganzen Verlaufe ihres Dafeyns 
fi auf fich felbft, ald auf die dem Körper zu Grunde liegende 
höhere Einheit bezieht. Am paffendflen koͤnnte man dieſe feelifche 
Baſis dad Lebensgefühl des lebendigen Individuums nennen, 
denn gerade das fih nur auf fich ſelbſt beziehende Gefühl ift bei 
aller Unbeftimmtheit der fubftanzielle Grund des animalifchen Le⸗ 
bend. Das Gefühl ift bei nicht intelligenten Weſen Empfin- 
dung, d. 5. derjenige Zufland eined Individuums, wo was ben 
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aͤußern Factor deſſelben, ben Leib, afficirt, in eine Affection 


andern Factots, der Seele, verwandelt und alſo in ihr gefun - 


den wird, In der Empfindung iſt es ſomit eine von Außen 
kommende Beſtimmtheit, welche innerlich genacht und fo empfun⸗ 
den wird. Allem bad Lebensgefuͤhl iſt noch nicht bie wirkliche 
Smpfindung, fendern jene urfprünglidde Kraft, welche die von 
Außen im Leibe hervorgebrachten Affectionen in fih aufnimmt, 
diefelben als Affeetionen empfindetz darum aber noch nicht bie 
Seele ſelbſt, zu deren volfländigem Weſen es gehört, nit nur 
die verſchiedenen auf einander folgenden Empfindimgen auf fich 
ſelbſt zu beziehen, fondern auch die von Außen nach Innen ges 
ſchehene Einwirkung durch die Organe freiwilliger Bewegung von 
Innen beraus in eine dußere Thaͤtigkeit umzuſetzen. Die Sede 
ſelbſt iſt bereits in die polaren Gegenfäße aus einander getreten, 
während das Lebenögefühl erſt die allgemeine Möglichkeit dieſer 
Polarität in fich begreift, und darum eben fo fehr die fubftanzielle 
Grundlage des Leibes, wie der Seele ifl. Das Lebensgefühl em⸗ 
pfindet eben fo wenig die wirklichen Affectionen, als es die Thaͤ⸗ 
tigkeit nach Außen beflimmt; vielmehr ift ed noch in fich ſelbſt ver⸗ 
ſchloſſene und ruhende Einheit, die fi nur auf fich felbft bezicht, 
die dab Leben der Seele und bed Körpers bebingt, und ihre gegens 
feitige Beziehung auf einander vermittelt. Obgleich nun die Seele 
uͤberall im Körper thätig, in ihrer Wirkſamkeit nicht gerade aus⸗ 
fhließlich an einen einzelnen Theil gebunden ift, fo find es doch 
in vorzuͤglichem Maaße bie Nerven, in welchen die fubftanzielle 
Bafis des animalifchen Lebens ſich ihr Hauptorgan gefchaffen hat. 
Wir unterfcheiden im menfchlichen, ‘wie überhaupt in allen volls 
kommeneren thierifehen Körpern zwei einander entgegengefebte Pole 
des Nervenſyſtems: jenes der Sirme und ber willtührlichen Be⸗ 
mwegungsorgane (dad Gerebralfyften), und das meift in der Bruſt 
und Bauchhöhle gelegene Ganglienſyſtem. Jener letztere Theil des 
Nervenſyſtems liegt mithin, gleich der Wurzel der Pflanze, bie 
aus der Erde die gröbern Nahrungsftoffe faugt, den Quellen näher, 
aus welchen fich der gröbere Theil der Nerven immer von neuem 
ergänzt und ernährt. Dad Cerebralſyſtem dagegen, gleich den an 
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weife beflimmt, den aͤtheriſchen Beſtandtheil, das eigentliche Les 
bensprincip der Nerven aufzunehmen. Diefe beiden Syfteme wer: 
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£ die Seele, ald vielmehr durch das allge: 
n ihrer natürlichen und nothwendigen Wechſel⸗ 
Je nach den verfchiedenen, durch dag Medium 
r Seele erregten Affectionen oder Empfindungen 
den Bewegungsorganen einen Impuls, um bie 
ommende Erregung flüffig zu machen, und ben In⸗ 
pfindung aus ſich berauszufegen: allein die ‚natürliche 
Dep A zwiſchen Gerebralfgfiem und Ganglienfoftem ift feine 
bewußte und darum durch die Seele vermittelte, fondern geht aus 
von jenem gebeimnißvollen Mittelpunkte des Lebensgefühls, Das im 
Wachen wie im Schlafen fi) auf fich felbft bezieht. Indem näms 
lich das Cerebralſyſtem vorzüglich empfindlich ift gegen die Einwir- 
tung des Lichts und der ihm am nächften verwandten Potenzen, 
das Ganglienſyſtem aber gegen die abftoßenden Kräfte, die Sym⸗ 
pathien und Antipathien der gröbern Körperwelt, ziehen die. Nerven 
des obern Syflemd während der Lebenöbewegungen und Regungen 
des. wachen Zuftandes eben jene gröbern Nahrungöftoffe, jenen bin: 
benden Traͤger bed höhern Nervenprincips an fich, welcher im 
Ganglienſyſtem das vorherrfchende iſt. Jede Lebensbewegung iſt 
ein Nahrungnehmen: ein Proceß, der gerade durch das allgemeine 
Lebensgefuͤhl vermittelt iſt. Bei der Pflanze findet zwar ein aͤhn⸗ 
liches Verhaͤltniß Statt: allein hier iſt der Ernaͤhrungsproceß ſelbſt 
die in fortlaufender Production ſich erhaltende Lebenseinheit, waͤh⸗ 
rend beim animaliſchen Leben den beiden polaren Gegenſaͤtzen mit 
ihrer gegenſeitigen Beziehung auf einander das Lebensgefuͤhl als 
der bei allem aͤußern Wechſel mit ſich ſelbſt identiſch bleibende in⸗ 
nere Factor zu Grunde liegt. 

Sonach haͤtten wir im vegetabiliſchen, wie im animaliſchen 
Leben eine natuͤrliche und nothwendige Vermittelung zweier Gegen⸗ 
ſaͤtze, mit dem Unterſchiede, daß bei der Pflanze das vermittelnde 
Princip ſich in der Entwickelung ſelbſt verliert, waͤhrend daſſelbe 
im Leben des Thieres zwar bei ſich und identiſch mit ſich ſelbſt 
bleibt, allein immer noch mit der Unvollkommenheit behaftet iſt, 
daß es kein ſelbſtbewußtes iſt. Dazu kommt es erſt im Leben der 
Intelligenz. Die Syntheſis von Körper und Geiſt iſt bie 
Seele, die fofort Feine polare Stellung mehr einnimmt, wie im 
Leben des Thieres, fondern die vermittelnde. Auf der Stufe der 
Intelligenz wird die Empfindung zum Gefühle, das Bewußtfenn 
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zum Gelbfibemußtfeyn. So bedeutend und erheblich num aber 
auch diefer Fortſchritt ift, fo ift e8 doch auch bier wieder dad Ges 
fühl, das die bisparaten Momente zur Einheit verfuhpft. Nur 
bat dieſes Gefühl dadurch eine weſentliche Beſtimmtheit erhalten, 
daß ed felbfibewußt, d. h. Selbfigefühl geworben. Darum ift es 
jedod) von dem allgemeinen Lebenägeflihle nicht durchaus verfchies 
ben, fonbern vielmehr mit biefem eine und biefelbe Grundkraft. 
Indem es nämlich auch bei der intelligenten Ratur bie Wer⸗ 
bindung zwifchen Leib und Seele unterhält, ift ed in biefer nad 
Unten gekehrten Richtung eben jenes fubftangiefle Lebensgefühl; da 
num aber die Intelligenz als integrirenber.Beflandtheil hinzukommt, 
erhebt es fich vom einfachen Bewußtfeyn zum Selbfibewußtfeyn, 
und vermittelt fofort ald das eigentliche feelifche Princip ben Ver⸗ 
Fehr zwifhen Körper und Intelligenz, und begründet und bedingt 
die befondern Formen oder Erfcheimingsweifen der Intelligenz. 
Erft wenn dieß gefchehen ift, kann von dem eigentlidhen Selbfts 
bemwußtfeyn die Rebe ſeyn, denn diefes fetzt bereitd den Unter: 
ſchied des Gefühld, der Vorſtellung und des Denkens voraus, 
Aus dieſem Grunde ift uns dieſes Selbfigefühl durchaus verfchies 
den von bem, was man vorzugsweiſe Gefühl nennt; denn letzteres 
ift eine beftimmte Form der Intelligen;, während das allgemeine 
Selbfigefühl die allgemeine Grundlage ber beſondern Erſcheinungs⸗ 
weifen des Geiftes ift, die im Selbfibewußtfeyn zur intelligenten 
Einheit zufammengefchloffen werben. Deßhalb kann man wohl 
fagen, daß das dumpfe Weben und Träumen im Gefühl» und 
Empfindungsleben, in welchem der Geiſt ſich noch ftoffartig ifl, 
weil darin Subject und Object ıimunterfcheibbar beifammen find, 
alfo eben fo fehr innerlich als Außerlich, gerade dadurch nicht nur 
die Grundlage des animalifchen Lebens, fondern auch Ausgangs: 
punkt und notbwendige Vorausſetzung der Intelligenz fey: nur 
muß man nicht glauben, daß dadurch der Begriff des Gefühls ex; 
ſchoͤpft ſey. Dieſes aligemeine Gefuͤhls⸗ und Empfindungsleben 
iſt nichts Anderes als die unterſchiedsloſe Identitaͤt von allgemei⸗ 
nem Lebensgefuͤhl und Selbſtgefuͤhl, waͤhrend das eigentliche Ge⸗ 
fuͤhl der unterſchiedenen Sphaͤre des intelligenten Lebens angehoͤrt, 
wie ſich dieſes bereits in ſeine beſtimmten Momente, d. h. in 
Gefühl, Vorſtellung und Denken, auseinander gelegt hat. Frei⸗ 
lich iſt das unmittelbare Beſtimmtſeyn des Inteligenten Subjects 
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im Gefühle dad erfie und nächfte Probuct des felbfibemußten Lebensge⸗ 

fühl, deßhalb aber nicht Diefes felbft. Die Unmittelbarkeit des Selbſt⸗ 
gefühls. kann an und flır fi) unmöglich als befonberer Zufland des gei⸗ 
fligen Lebens beftehen, fondern nur in Beziehung zu ben die Vermitte⸗ 
ang eben fo fehr ald die Unmittelbarkeit in ſich befaſſenden intel- 
ligenten Grundvermögen. Daher ift die Vorftelung nicht Product 
des Gefühls, fonbern wie dieſes Ausfluß jenes ſubſtanziellen Selbft: 
gefühls. In der Entwidelung des Menfchen ift allerdings das 
Bewußtſeyn zuerft in das dumpfe Weben und. Zrdumen des Ge: 
fuͤhls⸗ oder beſſer Empfindungslebens verfenft, die Thaͤtigkeit des 
Lebendigen ift unmittelbar bei fich, fireng genommen ohne allen 
Gegenſtand, beftinimungslos und ohne Richtung:. indeflen iſt biefe 
Entwidelungsftufe .vorerft nur die des animalifhen Lebens; ja 
ſelbſt dann, wenn die Thätigkeit eine. beftimmte Richtung nimmt, 
dad Sichsfühlen zum Fühlen eined Andern wird, ohne ſich auf 
die Intelligenz zu beziehen, fo kann zwar bon. einer feeltfchen, 
aber hoch nicht von einer geifligen Thaͤtigkeit die Rede ſeyn. Der 
Kreis der Empfindung, ober des thierifchen Lebens fchließt fich erſt 
da, wo die Intelligenz, oder Vernunft fich auf fich felbft bezieht, 
und ſich zu der von. Außen kommenden Beftimmtheit nicht mehr 
bloß paſſiv, wie bei der Empfindung, fonbern astiv, d. h. frei 
verhält. Zu dem Gefühle gehört Selbftgefühl, oder. Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, infofern wir unter Selbfigefühl die noch in fich felbft be⸗ 
ſchloſſene Intelligenz zu verfiehen haben, die erft in den beſtimm⸗ 
ten Bormen der Vernunft zum Selbfibewußtfeyn gelangt. Im 
Gefühle hat nun.zwar die Intelligenz dad, womit fie ed zu thun 
bat, noch nicht als ihre eigenen Beflimmtheiten gefest, allein es 
find doch die ihrigen, und fie bezieht fich auf dieſelben als folche. 
So lange die innere Bewegung und ber Gegenfland, auf den fie 
fich bezieht, noch ununterfchieden, Licht und Geficht durchaus eins 
getrennt find, fo lange fogar ber Inhalt der einen Empfindung 
von dem der andern noch nicht unterfchieden, der Geiſt alfo noch 
ohne Formirung und Diremtion iſt, iſt die animaliſche Empfin⸗ 
dung noch gar nicht uͤberwunden. Das intelligente Gefuͤhl nimmt 
ſeinen Anfang, wenn die Vernunft dadurch ſich ſelbſt dirimirt und 
geſtaltet, daß ſie ſich durch ein Anderes beſtimmt weiß. Darum 
kann man auch nicht ſagen, daß der Geiſt als fuͤhlend weder fuͤr 
etwas Anderes, noch Etwas fuͤr ihn iſt: fuͤr ihn iſt das Gefuͤhl 
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der Luſt, oder Unluſt, eben’ infofern er ſich auf dieſes allgemeine 
Beſtimmtſeyn bezieht. Hieraus ergibt fich in weiterer Folge, daß 
die Empfindung zwar begrenzt, endlich, beterminirt und darum 
in ihrer. Bewegung nothmwendig beftimmt ift, das Geflihl dagegen 
als em Act der. Intelligenz. frei feyn muß. Ich Kann einen 
Schmerz empfinden, ohne daß ſich meine Vernunft darauf bezieht; 
der Geiſt kann fogar im Augenblide des hoͤchſten Schmerzes eine 
ganz andere Richtung nehmen als auf biefe feine Empfindung. 
Diefer Sag iſt wichtiger, als ed auf den erften Anblick fcheinen 
möchte: es liegt darin die Mechtfertigung bes religiöfen Gefühl 
ald einer freien und ewigen Beftimmtheit unferes Bewußtſeyns 
dem Hegel’fchen Standpunkte gegenüber, von welchem das Ge: 
fühl entweder mit der Empfindung identificirt, oder wenigſtens 
auf das unmittelbare Beſtimmtſeyn durch etwas Aeußerliches und 
Endliches befchräntt wird. Es gibt ein Gefühl des Emigen, ein 
Beſtimmtſeyn durch die abfolute Idee, das Feine Sophifterei des 
Verſtandes wegzudisputiren im Stande if. Sofern es Gefühl ifl, 
entbebrt es freilich des verftändigen Beweifes; aber es ift eine 
Thatſache unſeres Bewußtfeyns, die gerade durch die freie Bezie⸗ 
hung des Geiftes auf diefelbe in ihrer Wahrheit beflätigt wird. 
Im zweiten Stadium ber geiftigen-Entwidelung ſcheidet die 
Aufmertfamteit aus der Empfindung und dem Gefühle ven 
Inhalte umd Gegenftand, und. macht daB Subject zum vorftel: 
lenden. Der aufmerkende Geift wirft den objectiven Gegenfland 
bed. allgemeitien Gefühlsinhalts gleihfam aus fich hinaus. in bie 
allgemeinen :Sormen in der Natur, in Raum und Zeit. Obgleich 
nun der Gegenfland dem Subject entzogen ift, bleibt er doch noch 
darauf ‚bezogen; bie Anſchauung ift derfelbe nur entdußerte Inhalt, 
wie er im Gefühle war. Durch ben Act des Erinnerns wird 
das, was der Anfchauung als ein Aeußerliched gegenüberftand, zu 
einem ausſchließlichen und freien Befig der. Intelligenz, bie ed in 
der Borftellung mit einem Gegenflänblichen zu thun bat, das 
aber ihr Befiß durch ihre eigene Xhätigkeit if. Der Inhalt ber 
Vorſtellung iſt daher fowohl ein gegebener, als frei probucieter. 
Diefer Widerſpruch loͤſt fih im Denken, dad den gegenftändlichen 
Inhalt als feinen eigenen, ald die immanente Beziehung bed Bes 
dankens zu fich felbft begreift, die endliche Erfcheinung der Wahr: 
heit im Selbfibewußtfeyn wieber zu ihrer: ibealen, aber concreten 
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und realen Algemeigheit erhebt. Deßwegen ift dad Begreifen 
wirkliches Produciren und nicht bloß Präfentiren des Inhalts. 
Diefe verfehievenen Formen ded Selbftbemußtfeynd entwideln 
fih in dem individuellen Leben nach und aus einander, und bieß 
ift die Wahrheit der Hegel’fchen Phänomenologie. Ihre Einſei⸗ 
tigfeit aber befleht Darin, daß fie das, was bloß von der zeitlichen 
Entwidelung der Intelligenz gilt, auf den Begriff derfelben übers 
trägt, fo daß es ald hoͤchſte und letzte Aufgabe des vernünftigen 
Geiftes erfcheint, fich von dem Befangenfeyn im Gefühle, in der 
Anfchauung und Vorſtellung frei zu machen, um fich in den reis 
nen Aether des feinen Inhalt aus fich felbft probucirenden und 
mit demfelben fich identifch vwoiffenden Gedankens zu erheben. Die 
Gefühle und Vorftelfungen haben nur dann Wahrheit, wenn fie 
fi im Geiſte felbft als Beflimmungen feines Denkens nachweis 
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Wie. dad Leben der Intelligenz überhaupt, fo beruht indbes 
fondere dad religiöfe Selbflbemußtfeyn auf dem Selbfigefühle. 
Das religidfe Gefuͤhl, ober die erfte Form bes religiöfen Selbſt⸗ 
bewußtfeynd, die aus dem allgemeinen Selbfigefühle entfpringt, 
iſt fich als einer in freier Selbftbeflimmung mit fich felbft identis 
ſchen umendlichen Perſoͤnlichkeit bewußt, dieß jedoch nur infofern es 
ſich von der abſoluten Idee abhaͤngig, durch ſie geſetzt fuͤhlt. Rich⸗ 
tiger iſt der Ausdruck, daß die Intelligenz im religioͤſen Gefühle 
durch die freie Beziehung auf das unmittelbare Beftimmtfeyn durch 
die abfolute Idee ihrer Abhängigkeit bewußt wird. Und weil nun 
die Perfönlichkeit nur durch die Beziehung auf die abfolute Idee 
zum Gefühl. ihrer Freiheit Eommt, fo ift das. Abhaͤngigkeitsgefuͤhl 
der allen wahre Begriff der Freiheit des endlichen‘ Geiſtes. Dies 
fed Grundverhaͤltniß unfered Geiftes, fein urſpruͤngliches Wefen 
bat Schubert (Symbolif des Traums. 2. Aufl. S. 153. 171) 
en Sehnen: nad dem Goͤttlichen, eine Empfaͤnglichkeit für die 
Einflüffe defjelben, eime Richtung nach etwas Höherem, ald er 
ſelbet ift, — nach Gott genannt, während er das Weſen ber 
Seele als ein Sehnen nach dem Sinnlichen, alb eine Empfaͤng⸗ 
tigkeit und: Empfindlichkeit für die Wechfelwirfung beffelben be: 
zeichnet. Nur darf man nicht vergefien, daß eine folche abfolute 
Trennung zwifchen ven Wefen und der Richtung des Geiſtes und 
des Scele mit dem Begriffe einer geiſtigen Totalitaͤt, ober ber 





Begriff und Wefen ber Myftit. 38 


Perſoͤnlichkeit fireitet, und ſchon darum unftatthaft erfeheint, weil 
beive Principien unferer Natur dieſelbe Grundbaſis haben, fo daß 
alfo auch in der immanenten Beziehung des Geiſtes auf das Goͤtt⸗ 
liche die Seele mitbegriffen feyn muß. . Das allgemeine Belbfl- 
gefühl) war fi urfprünglich nicht nur einer freien Beziehung auf 
die abfolute Idee, fondern eben fo fehr auch feiner Freiheit in dem 
Verhaͤltniß zu dem Sinnlichen dadurch bewußt, daß es die ab: 
floßenden Kräfte, die Sympathien und Antipathien der gröbern 
Körperwelt, auf fi) einwirken ließ, oder nicht, und hat erſt der 
Geift feine Freiheit realifirt, fo wird auch die Stellung ber Seele 
zur Sinnenwelt eine freie feyn. So wenig inbeffen die Freiheit 
bes Geiſtes darin befieht, daß er feine nothwendige Beziehung zur 
Idee, feine Abhängigkeit von Gott willkuͤhrlich abbgicht, um -für 
fih zu fenn, eben fo wenig wird bie Seele ſich dadurch frei 
machen, daß fie ihren Zufammenbang mit der Welt gewaltfam ab⸗ 
reißt. Im Gegentheil wird fie in bem Maaße, in weldem fie 
diefen Zuſammenhang verftehen lernt, nicht nur fich felbit frei 
machen, fondern zugleich auch zur Foͤrderung der wahren geifligen 
Sreiheit mitwirken. Denn indem fie fih in einen kosmiſchen und 
gefchichtlichen Proceß geftellt fieht, den fie fich nicht felbft zu fchafs 
fen im Stande ift, muß fie denfelben nothwendig auf die Idee 
des abfoluten Geiſtes zurüdbeziehen, um fofort in unmittelbarer 
Beziehung auf diefen den negativen Begriff der Freiheit in den 
pofitiven umzufegen. Indeſſen iſt diefe Beziehung nicht mehr Die - 
urfprüngliche. Der Beift des natürlichen und leiblichen Menfchen 
befindet fich feit jenem Augenblicke, wo er der Stimme ber Greatur, 
die von unten her war, mehr gehorchte, als der Stimme Gottes, 
ſeitdem er biefer fein Ohr verſchloß, und nur jener ed öffnete, fo 
zu fagen in einem Wahnzuſtande, worin er nur für das, was von 
unten ber, was leiblich und finnläch ift, geöffnete, verfichende 
Sinne bat, von dem aber, was urfprünglich des Geifles war und 
ift, nicht vernimmt. Er, befien Sehnen ein unmbliches ift, nur 
durch einen unendlichen Gegenſtand geflilli: zu werben vermag, hält 
in feinem Wahne bad Sehnen des Leibes für fein eigentliches 
Sehnen, die Luft und ben Schmerz des Leibes für feine eigene 
Luft und feinen eigenen Schmerz, bie Sättigung und ben vergäng: 
lichen Frieden des Leibed fuͤr feine eigene Sättigung und feinen 
eigenen Frieden. Diefe Depravirung der menſchlichen Natur in 
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Folge der Sünde iſt dad. Erbübel derfelben. Darum tft fie aber 
nicht durchaus unheilbar, und ed hieße ein ſchlechtes Vertrauen in 
die Macht der Erlöfung fehen, wollte man felbft durch ihre Hilfe 
wenigftend. eine theilweife Wiedereinſetzung in bie Rechte der ur: 
ſpruͤnglichen Menfchennatur für unmöglich erflären. So fehr auch 
die Baſis unferes leiblichen und intelligenten Dafeynd nach unten 
gekehrt ift, fo vermag der Geiſt doch, kraft des von oben ihm 
eingeftrahlten ‚Lichtes, die Augen auch für dad Höhere, Unfichtbare 
und Göttliche zu Öffnen, .und diefe Wirkung der Erlöfung iſt das 
normale religiöfe Bewußtſeyn, das .durch das. gehörige Zufammens 
wirken unferer.geiftigen Grunbkräfte.zu Stande kommt. 

An dem teligiöfen Gefühle ‚bethätigen ſich alſo zunächft Die 
Einwirkungen, der göttlichen Offenbarung und die ‚Kräfte der Er: 
löfung, und zwar in der Weife, daß dad Gefühl. im. Bewußtfeyn 
feiner Abhängigkeit von dem abfoluten Geifle fein Befangenfeyn 
unter die Macht der Welt aufbebt, und die unmittelbare Bezie⸗ 
bung auf das Göttliche wieder herſtellt. Es erwacht in ihm das 
Beduͤrfniß nach Erlöfung und das Verlangen, den Begriff der 
Freiheit zu realifiren, nachdem ſich vorerfi das Gefühl der Sünde 
mit folcher Macht geltend gemacht ‚hatte, daß. die Sehnſucht nach 
Erlöfung und realer Verbindung mit dem Göttlichen. fi im Tu⸗ 
multe weltlicher Beſtrebungen endlih Bahn. brechen und Gehör 
verfchaffen Eonnte. An und für fich freilich iſt das Gefühl der 
Sünde. und. der Abhängigkeit von dem Göttlichen nur ein allge- 
meined Beſtimmtſeyn durch die .abfolute. Sdee, aber. deßhalb doch 
der Grund und Boden, auf welchem die. Erlöfung wirklich wird. 
Dadurch verliert auch der Vorwurf, den man ber Myſtik macht, 
daß fie auf ein dunkles, verworrenes Gefühlsleben bafirt fey, wicht 
bloß dad Gehäffige, Dad man gewöhnlich damit. verbindet, es 
ſpringt zugleich in die Augen, daß dad Gefühl die nothwendige 
Grundlage für das religiöfe Bewußtfeyn überhaupt iſt. Zu ihrem 
eigenen Nachtheile und zum Beweiſe, daß ber. religiöfe. Stand⸗ 
punkt, den fie einnehmen, ein unvollkommener und untergeorbneter 
ift, wußten Diejenigen, gegen die man dieſe Befehuldigung geltend 
machte, fich felten dadurch zu rechtfertigen, daß fie. dad Weſen 
und. die Bedeutung des ihrem religiöfen Bewußtſeyn zu Grunde 
liegenden Gefühld näher zu beflunmen, geſchweige denn in einen 
begrifflicden Ausdruck zu bringen im Stande waren. Ja ſelbſt 
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Schleiermacher bei aller Zeinheit feines dialektifchen Raifonne: 
ments hat fich den gegen fein Princip erhobenen Anfchuldigungen 
nicht zu erwehren gewußt. Webrigend barf man fich darüber um 
.fo weniger wundern, da er der Erſte war, ber offen und unum: 
wunden das Gefühl zum Princip und zur Quelle der Religion 
machte, und babei ſelbſt manchen Mißdeutungen zuvorfam. In⸗ 
dem er den Satz aufflellt, daß die Frömmigkeit weder ein Willen, 
noch ein Zhun fen, fondern eine Beflimmtheit bes Gefühle, unter: 
fheivet er daffelbe ganz beftimmt von thierähnlichen Zufländen und 
alfo bloßen Empfindungen. Wiederum wo er es Selbfibewußt: 
ſeyn nennt, fügt er das Wort „unmittelbar hinzu, und bemerkt 
dabei ausdruͤcklich, ed fol darunter Fein ſolches Bewußtſeyn von 
ſich felbft verftanden werden, „weiches mehr einem gegenftändlichen 
Bewußtſeyn gleicht”, fo daß fogar Selbftbiligung und Selhftmiß- 
biligung, weil fie mehr dem gegenfländlichen Bewußtfeyn anges 
hören, nicht mehr Gefühldzuftände find. Als folche werben nur 
Leid und Freude genannt, oder bad Gefühl des Angenehmen und 
Unangenehmen. Eben deßwegen aber weil bad Gefühl vom gegen: 
ſtaͤndlichen Bewußtſeyn unterfchteden wird, ift der Inhalt des 
Gefuͤhls nicht etwa ein gegenfländlicher und objeckiver, fondern nur 
eine Beſtimmtheit ded Subjects, und darin gerade hat es Schleier 
macher verfehen, Daß er dem Gefühle überhaupt und alfo auch 
dem religiöfen jede Gegenſtaͤndlichkeit abfpricht. Mit dem Ab: 
haͤngigkeitsgefuͤhle ift die Idee Gottes zugleich gefeht, ohne daß 
diefelbe erft durch Reflexion in ter Vorftellung entſteht. Zunächft 
freilich ift diefer Inhalt in der Weiſe eines unmittelbaren Geſetzt⸗ 
feynd noch unbeflimmt, deßhalb aber nicht weniger ald in ber 
Vorſtellung. Die Abhängigkeit an und für fich iſt nur die nega> 
tive umd fubiective Seite dieſes Gefühl, dem eine pofitive und 
objective entfprechen muß. Indem ich mich abhängig fühle, weiß 
ich mich zwar vom Inhalte meined Gefühld noch nicht unterſchie⸗ 
den: allein biefes Gefühl, als .ein felbiibewußtes oder intelligentes, 
und eben befhalb von dem Bewußtſeyn meiner perfönlichen Frei⸗ 
beit begleitet, muß deßhalb unmittelbar eine Beziehung auf die 
Idee der abfoluten Zreiheit enthalten, indem. dad Bewußtſeyn meis 
ner Freiheit fich determinirt weiß durch die abfolute Freiheit. Ur: 
ſpruͤnglich müflen die Glaubensſaͤtze Auffaffungen der chriſtlich⸗ 
frommen Gemüthözuflände feyn, weil dad religisfe Bewußtſeyn 
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mit dem Abhängigkeitögefühle beginnt: allein der Geiſt darf in die⸗ 
fer allgemeinen Zuftändlichkeit nicht beharren, fondern der Inhalt 
des religisfen Gefühl muß von der Vorftelung und dem Geban- 
ten erfaßt werben. Daß Schleiermacher dieß nicht felbft nach: 
wied, ift um fo mehr ald ein Mangel feines Syſtems zu betrach- 
ten, als er fein Abhängigkeitögefühl und die aus bemfelben ber: 
vorgegangenen frommen Gemüthözuftände nicht nur in bie reflec- . 
tirte Vorſtellung umfetzt, fondern fogar in das fpeculative Denken 
erhebt. Es iſt dieß eine Bewußtlofigkeit, die in der Wiſſenſchaft 
nur allzubäufig vorkommt, daß man bie allgemeine Vorausſetzung 
bei einer wiffenfchaftlicden Frage zum Princip erhebt, und nicht 
begreift, wie die anfängliche Unbeftimmtheit und Allgemeinheit un- 
möglich bleiben kann, was fie iſt, fondern fich nothwendig concrete 
Beflimmungen geben muß, aus denen fich allein ein realed Princip 
conftituiren laͤßt. Darum liegt auch der gegen Schleiermader 
erhobenen Beſchuldigung etwas Wahres zu Grunde, daß er bag, 
was der Pantheismus ald objective Wahrheit lehrt, ald einen 
Gemuͤthszuſtand zu behaupten fuche, nämlich daß Fein Unterſchied 
da ſey zwifchen Gott und dem menfchlichen Bewußtfeyn, und eben 
deßwegen Fein Verhaͤltniß zwifchen beiden. Da im Abhängigkeit: 
bewußtfeyn dad religiöfe Gefühl und fein Inhalt nicht geſchieden 
werden, Tann auch Feine reale Beziehung zwifchen beiden Statt 
finden, fondern dieſe ift noch das unmittelbare Beſtimmt⸗ und 
Sefebtfegn durch die Idee. Somit ift das ſchlechthinige Abhängig: 
feitögefühl als das Gefühl der alleinigen Subftanzialität Gottes. 
Der Drud der abfoluten Subftanz auf das einzelne Subject muß 
nothwendig ein fo gewaltiger feyn, daß die Selbſtthaͤtigkeit des 
legtern auf nichts reducirt wird. Das Einzelmefen erfcheint nur 
ald Modus und hat deghalb nicht nur nicht das Fürfichfenn, fon: 
bern nicht einmal dad Inſichſeyn bed Gefühle, iſt nur an einem 
Anbern. 
Jede Religion geht von eimem unmittelbaren Beſtimmtſeyn 
durch die Idee des Unendlichen aus, und ohne dieſes ift überhaupt 
Feine Religion möglih. Im Gefühle hat das religioͤſe Bewußt⸗ 
ſeyn die Innigkeit und Fülle, die ſich als wirklichen Beſitz des in 
dad Bewußtfeyn aufgenommenen Inhalts Fund geben. Das Ge: 
fühl allein ift einer Wärme und Begeifterung fähig, die den Men: 
ſchen nicht nur für alles Große, Schöne, Erhabene und Göttliche 
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empfänglich machen, fondern auch bereitwillig zu jebem Opfer im 
Dienfte der Wahrheit und des Rechts. Es Kegt in ihm der Keim 
und Impuls zu jeder Achten Produktivität, und man kann wohl 
fagen, daß das Chriſtenthum feine erlöfende und befeligende Kraft 
bauptfächlich dadurch bethätigt, daß es fo gewaltig auf das Gefühl 
wirkt. Um fo mehr muß man ſich hüten, das Gefühl, fofern es 
die allgemeine Grundlage ber Religion ifl, nicht mit dem finns 
lichen Gefühle zu verwechieln, wie dieß nur zu häufig gefchieht, 
wenn man ganz allgemein von ben dem Gefühle eigenthümlichen 
Vorſtellungen und von ber durch die Paffivität deſſelben hervor: 
gerufenen Weichlichleit und Empfindelei ſpricht. Es ift wahr, das 
Gefühl als ein unmittelbares Beſtimmtſeyn der Intelligens if 
eben darum allgemein und unbeflinmt, und Tann beßhalb leicht 
auf diefe Abwege gerathen: allein dieß find nur Auswuͤchſe und 
Berirrungen, und nicht das eigentliche Wefen und der Ken bed . 
religidfen Gefühle. Denn fobald die freie Beziehung auf bie im 
Abhängigkeitsgefühle ſich Fund gebende abfolute Idee aufhört, hat 
das Gefühl feinen religiöfen Charakter verloren, und wird zu einem 
unfreien Zuflande, in welchem ber Geift nicht durch die Idee bes 
flimmt, fondern von feinen eigenen Launen beherrfcht wird. Dars 
um gehört ed auch wefentlich zum Begriffe des veligiöfen Gefühle, 
daß ed von einem lebendigen Bewußtſeyn der Sünde begleitet 
wird: die andere Seite des Abhängigfeitsgefühls ift das 
Schuldgefühl. Anftatt dag fich nämlich dieſe Abhängigkeit von 
Sott, das ‚unmittelbare Beſtimmtſeyn durch ihn als eine freie Hin: 
gabe an das Unendliche, als eine immanente Lebensgemeinfchaft 
mit Gott im Bewußtfenn ausdrüdt, fühlt fich der Geiſt vielmehr 
durch bie ihn zu Boden brüdende, an die Sinnenwelt feffeinbe 
Laft feiner Sünde in der freien Beziehung auf dad Abfolute wes 
fentlih gehemmt, abgefchnitten von ber Urquelle des Lichts, deſſen 
Einftrahlungen ihn feine eigene Verblendung, bie Nacht feines 
Jerthums und feiner Unlauterkeit nur um fo ſchmerzlicher empfin⸗ 
den laffen. Darin befteht der hohe fittliche Werth des veligiöfen 
Gefühl und die nothwendige Beziehung deſſelben auf die Idee 
der Erloͤſung. Seine eigentlich religidfe Bedeutung bekommt 
es im Erlöfungsgefühl. Denn wenn fih das Bewußtfeyn 
von ber abfoluten Idee abhängig und durch die Sünde von bers 
felben getrennt fühlt, eben fo zuverfichtlich trägt es auch die uns 
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mittelbare Ueberzeugung von der Aufhebung dieſer Zrennung, von - 
feiner Wiedervereinigung mit Gott dur die Erlöfimg in fid. 
Sicherlich wurde diefer wichtige Punkt überfehen, wenn Borger 
in feinem Buche über den Myſticismus biefen ald einen Fieber⸗ 
wahn bezeichnet, der nur durch die gefunde und heilbringende Ver: 
nunft weichen tönne, und unter den Urfachen des in Deutſchland 
mehr und mehr um ſich greifenden Myſticismus die durch das 
Vorherrſchen des Gefuͤhls bewirkte Stoͤrung der Seelenkraͤfte, die 
Schelling'ſche Philoſophie, die Neuerungsſucht der Deutſchen, 
und vorzuͤglich das durch die Napoleon'ſche Herrſchaft über 
Deutſchland hereingebrochene, ſo lange und ſchwer auf ihm laſtende 
Ungluͤck nennt. Noch mehr muß man ſich uͤber die Naivitaͤt wun⸗ 
dern, womit der Verfaſſer in den mit dem Sturze Napoleons 
geendeten Drangſalen auch das Ende des Myſticismus erblickt, 
und ſich folgender Maaßen vernehmen laͤßt: „Kaum erſchien die 
Machricht, daß die Wuth jenes verworfenen Gladiatord in Ruß: 
. land. gezähmt fen, als in den Herzen der Deutſchen die Hoffnung 
entbrannte, die Freiheit wieder zu erlangen. Die Leipziger Schlacht 
wurbe gefchlagen, und ihr Ausgang befreite Germanten und ganz 
Europa. Durch die Gewalt diefer Drangfale find die Menfchen 
einer Trauer geneigt worden, welche dem Myſticismus förderlich 
ift, daher ift es jest nicht wahrſcheinlich, daß nach Verbannung 
derſelben der Myſticismus ſelbſt eine laͤngere Dauer haben wird“ 
di. e.:&. 216-235). 

So unſtatthaft auch eine folche Beurtheilung der Myſtik nach 
ihren Gruͤnden und Urſachen erſcheinen muß, ſo hat ſie doch nicht 
das. Nachtheilige, das aus einer Ueberſchaͤtzung des religioͤſen Ges 
fuͤhls hervorgeht. Das unmittelbare Beſtimmtſeyn durch die Idee 
Gottes, ſo lebendig, innig und warm es ſich auch im Gefuͤhle 
ausſprechen mag, hat zwar einen Inhalt, und zwar den reichſten 
und gediegenſten, den die Intelligenz ſich anzueignen im Stande 
iſt: allein derſelbe iſt noch ſo ſubſtanziell und allgemein, daß wenn 
der Geiſt ſich auf denſelben zu dem Zwecke und in der Abſicht be⸗ 
zieht, ſeine objective Bedeutung feſtzuhalten, die Idee ſelbſt ſich 
bei dieſem Geſchaͤfte unter der Hand entzieht und zuletzt zum 
Schatten einer abfoluten Negativität verfluͤchtigt. Man weiß. freis 
lich nicht, ob man’ eine größere Gedankenlofigkeit, oder ein gröbe: 
res Mißkennen der chriftlichen Wahrheit darin finden. fol, wenn 
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von philofophifcher Seite über den Inhalt des Gefühle reflectirt 
und doch nicht über feine Unmmittelbarfeit hinausgegangen wird. 
Als Zuftändlichkeit des innern Menfchen, als eine fubjective Stim⸗ 
mung Tann dad Gefühl nicht nur in feiner Bedeutung für die 
Religion gewürdigt, fondern auch philofophifch geprüft und bes 
flimmt werden; nur darf man befhalb nicht glauben, es laſſe fich 
eben fo leicht auf dem Boden ber durch höhere Macht erregten 
Affection eine wahre und reale Erkenntniß Gottes erreichen. Die 
Wahrheit, welche diefer innern Zuftändlichkeit unverkennbar zu 
Grunde liegt, wird zur Unwahrheit, fobald man diefelbe zu einem 
Maaßſtabe und Kriterium der Idee an ſich macht. Im religiöfen 
Gefühle fpricht fich nichts weiter aus ald eine unmittelbare Bezie⸗ 
bung ber abfoluten Idee zum Selbflbemußtfeyn; fucht man nun 
aber den Inhalt dieſes allgemeinen Verhältniffes zu zerlegen, fo 
erfährt man zwar auf eine unwiderfprechliche Weife, daß Gott if 
und zwar in einer unausgefebten Beziehung zur Welt; was er 
dagegen ift, kann auf diefem Wege nimmermehr ergründet werben, 
und eine ſolche Ueberſchaͤtzung des religidfen Gefühle muß daher 
mit eben der Entfchiedenheit abgewiefen werben, als eine völlige 
Mißkennung feines Werthed. Um fo erfreuliher muß es erfcheis 
nen, daß das Gefühl felbft von Solchen wieder mehr und mehr 
in fein Recht eingefebt wird, bie dem begrifflichen Denken bie aus⸗ 
ſchließliche Suprematie zuerkennen, und gewiß ift es als ein Fort⸗ 
fchritt der Wiffenfchaft zu betrachten, wenn Baur in der gefchicht: 
lichen Entwidelung der Verföhnungslehre dem Proteflantismud in 
feiner erſten und urfpränglichen Erſcheinnngsweiſe den Standpunkt 
des Gefühld zuerkennt. In ihm trat ja jene- Unmittelbarkeit der 
Beziehung auf dad Göttliche wieder hervor, bie durch das Webers 
gewicht der burch die Worftellung vermittelten Religion mehr. und 
mehr in Hintergrund getreten war, und fich nur noch in den ver⸗ 
einzelten Erſcheinungen der Myſtik erhielt. 

Indeſſen kann die Intelligenz bei dieſem unmittelbaren Be 
flimmtfegn durch die Idee nicht fliehen bleiben, da das Grund» 
wefen unferer geiftigen Natur mit berfelben Nothwendigkeit, womit 
daffelbe dad Gefühl aus fich hervorgehen läßt, ben objectiven Ins 
halt ter abfoluten Idee in der Anfchauung als ein Gegenfländ» 
liches aus fich heraus in die Wirklichkeit projicirt, und durch. Die 
Vorſtellung wieder in fi zuruͤcknimmt, zu einem Beſitzthum 
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des Geiſtes erhebt. Dem finnlihen Gefühle entfpricht der Refler 
- der finnlichen Anſchauung in der Vorſtellung: allein wie dad Ge: 
fühl in höherer Weife unmittelbar von dem Göttlichen afficirt wird, 
fo wird auch der abfolute, göttliche Inhalt der Anfchauung in ber 
Vorſtellung präfentirt. Das ift dad Wunder bes abfoluten Gei- 
ſtes, daß er ſich in die Wirklichkeit erponixt hat, ohne fi darum 
zu verendlihen, mit fich felbft zu entzweien. Sofern er fich ge: 
offenbart hat, machte er fich felbft zu einem Gegenflande der An⸗ 
ſchauung und Vorftelung, kam zue Erfcheinung, weil ex fich 
nur als erfchienen dem endlichen Geifte, flr den ex ſich offenbarte, 
manifeftiren Eonnte. So wenig Anfchauung und Vorſtellung ber 
einzige Weg find, durch welchen fi Gott dem Menfchen offens 
bart, fo wefentlich gehören beide zum Begriffe ded endlichen Geis 
ſtes, und wenn daher auf diefen, als den Mittelpunft der ganzen 
Schöpfung die Offenbarung fchlechthin bezogen werden muß, fo 
muß Sott, wenn er fich überhaupt in der Schöpfung wirklich ges 
offenbart bat, fich zu einem Gegenflande der Anfchauung und 
Borftelung gemacht haben. Der menſchliche Geift findet. es keines⸗ 
wegs anflößig, den Reichthum feiner Gedanken als reale Geſtalten 
in die Wirklichkeit einzutragen, ohne fich deßhalb unter ſich ſelbſt 
herabzufegen: wie follte er denn ein Aergerniß daran nehmen, daß 
die abfolute Idee in Zeit und Raum zur Erfcheinung gefommen? 
Die Vorſtellung, indem fie den unendlichen Inhalt in endlicher 
Form fich vergegenwärtigt, findet darin durchaus nicht Wider: 
fprechendes, und bedarf Feiner fogenannten Gorrectur, um bie end⸗ 
liche Form zur abfoluten zu erheben, dem unendlichen Inhalte ans 
zupaſſen; fie weiß von nichts Anderem, als daß das, was fie ſich 
vorftelt, und was ihr ald geſchehen und angefchaut vorgeflelt und 
überliefert wird, wirklich die Idee im biefer zeitlich und räumlich 
"befchränkten Form iſt. Bald aber- wirft fie diefe Unbefangenheit 
von fih, und flößt ſich zundchft an der Unmittelbarkeit des Ge 
fühld, mit dem fie die Vorausſetzung theilt, daß die abfolute Idee 
der Inhalt des religiöfen Bewußtſeyns fey, mit bem einzigen Uns 
terfchiede, daß im Gefühle das Abfolute fi als Affection bes 
Bewußtſeyns außprägt, während daſſelbe fich in der Vorſtellung 
als ein in die Wirklichkeit eingetretened Gegenſtaͤndliches darſtellt, 
Der Zeind, der die harmlofe Zufriedenheit des Glaubens flört, iſt 
ber Zweifel, ber ben Gegenfab zwifchen dem Unenblichen unb 
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Endlichen immer mehr hervorkehrt, und bis zum wirkiichen Wider: 
ſpruch fleigert. Das Abfolute, fagt man, kann unmöglich in ber 
befchräntten Form von Raum und Zeit erfcheinen, der Begriff des 
Endlichen ſchließt den des Unendlichen ſchlechthin aus, und es 
wäre fomit eine Gotteöläfterung, an eine abfolute Offenbarung 
Gottes in ber Welt zu glauben. Daraus wird fofort der Schluß 
gezogen, daß die abfolute Idee nur eine trandfcendente, für 
dad endliche Bewußtſeyn negative feyn koͤnne. So lautet das 
Raifonnement des Rationalismus, ber ben Standpunkt der 
Borftellung für das religiöfe Bewußtfeyn ifolirt, und daher flglich 
- al8 eine Krankheit defjelben betrachtet werben kann, wenn ber 
Begriff der Krankheit als eine im Proceß des Lebens fich firirenbe 
Einfeitigkeit und dadurch gefeßte Entzweiung des Selbfigefühls des 
lebendigen Subjects gefaßt werden muß. Die Vorſtellung tritt 
bier aus ihrem nothwendigen Verbande mit bem veligiöfen Gefühle, 
von dem fie die reale Gegenwart des Abfoluten im endlichen Geifte 
und darum im Enblihen überhaupt uͤberkam. Sobald daher bie 
Borſtellung auf einen Gegenftand ſich bezieht, der nicht darch die 
eigene Anfchauung der vorftellenden Intelligenz vermittelt ift, fo 
laͤßt biefe die Wahrheit deffelben nur in dem Falle gelten, wenn 
er mit dem Kreife ihrer endlichen Vorſtellungen übereinftimmt. 
Sott kann ſich nicht auf eine Weife offenbaren, die ben von dem 
Weltzufannnenhange abftrahirten Geſetzen widerfpricht. Die Welt 
wird dem ihr in der Schöpfung gegebenen Impulſe uͤberlaſſen, 
und Gott zieht ſich nach dem erflen ‚fchöpferifchen Acte, ald er: _ 
bangte er vor feinen eigenen Gebilden, in feine abfolute Trans⸗ 
ſcendenz zuruͤck. 

Dieſer krankhaften Iſolirung der Vorſtellung gegenuͤber macht 
ſich der Supranaturalismus als eine geſunde Lebenserſchei⸗ 
nung des religioͤſen Bewußtſeyns geltend. Er hat ed zwar gleich⸗ 
falls mit Vorſtellungen zu thun: allein dieſe beruhen nicht auf der 
Uebereinſtimmung des uͤberlieferten Inhalts mit dem Inhalte der 
durch eigene Anſchauung vermittelten Vorſtellungen, ſondern auf 
dem religioͤſen Gefuͤhle, das ſich von der abſoluten Idee unmittel⸗ 
bar afficirt weiß. Im Gefuͤhle einerſeits und in der mit demſelben 
harmonirenden Ueberlieferung andererſeits wird der Supranaturalis⸗ 
mus ſich deſſen gewiß, daß die abfolute Offenbarung, die er ſich in dev 
Vorſtellung aneignet, wirklich if. Hier gelangt die Intelligenz zu 
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der Ueberzeugung, daß bem unmittelbaren Beflimmtfeyn im Ge⸗ 
fühle eine reale Erfcheinung der abfoluten Idee entforechen müfle. 
Auf diefer Vorausſetzung beruht die Wahrheit des menfchlichen 
Geiſtes. Das Gefühl ift leer und inhaltslos, wenn ed nicht in 
der Anfhauung und durch diefe in der Vorftellung als ein Gegen 
ftändliches ſich darſtellt; und umgekehrt ift die Vorflelung nur 
eine abftracte, endliche, wenn fie nur durch endliche Abftractionen 
und Reflerionen gewonnen wird, und vom Gefühle fich nicht die 
zuverfichtliche Gewißheit aneignet, daß die abfolute Idee ſich nicht 
nur offenbaren konnte und wollte, fondern aud wirklich offenbar 
wurde. Die Wahrheit muß vorerft erfcheinen ald etwas finnlich 
Anfchaubares, dad von der Intelligenz fofort angenommen und zu 
ihrem Beſitzthum gemacht wird. 

Darauf gründet fich die Sicherheit und Wahrheit des Glau- 
ben, in welchem ein Gegenftänbliches und Fertiges ind Bewußt⸗ 
feyn kommt, dad biefen Inhalt fich aneignet. Daß aber bie 
Dffenbarung des abfoluten Geiſtes gerade in diefer concreten Weife 
gefchieht und gefchehen muß, folgt aus bem Begriffe der Offen- 
barung, fofern diefe eben darauf berechnet ift, ind Bewußtſeyn 
des endlichen Geiſtks aufgenommen zu werben. Soll bieß geſche⸗ 
ben, fo Eann bie fich offenbarende Idee nur in der Form zur 
Manifeftation kommen, die dem menfchlichen Bewußtſeyn ange: 
mefjen ift. Uebrigens gefchieht es häufig, daß der Supranatura- 
lismus, durch dad Vorſchlagen des verfländigen Elements mit 
rationaliſtiſchen Grundfägen inficirt, auf die formelle, bloß ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung des Dogmas ein ſo großes Gewicht legt, 
und ſeinen Glauben eben zu negativ und abſtract faßt, als die 
Idee Gottes. Dieß zeigt ſich beſonders in jenem vornehmen Nicht⸗ 
wiſſenwollen, im Verlaͤugnen der eigentlichen Erkenntnißquelle, 
wobei man ſich auf das bekannte: nicht fehen und doch glauben 
mehr, als recht iſt, zu gut thut. Daher nimmt man es auch von 
dieſer Seite der Myſtik uͤbel, „daß in ihr eine Bewegung des 
Bildes in den ſpeculativen Begriff geſchieht, und im Bunde und 
Dienſte des Myſticismus ſich eine Metaphyfi k und Pſychologie 


bildet, in. dem derſelbe theils objectio in dem Verhaͤltniſſe des 


Endlichen zum Unendlichen, theils ſubjectiv in der Organifation - 
und. dem Vermögen des endlichen Geiftes nachgewiefen wird.” 
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Neben dieſem voiffenfchaftlichen Anftrih, den ſich der Supra: 
naturalismus gibt, ift eine Erfcheinung des religiöfen Lebens noch 
weit häufiger, die von denfelben Principien getragen für den Be: 
griff der eigentlichen Froͤmmigkeit von wefentlicher Bedeutung ift. 
Es ift dieß der unter dem Namen Pietismus allgemein belannte 
moderne Myſticismus. Meiter oben wurde bemerkt, es verbiene 
alle Anerkennung, wenn in neuefler Zeit das Princip des Prote: 
ftantismus im Gefühle gefucht werde; nur darf man damit nicht 
die Vorftellung verbinden, als hätte der Proteflantismus in feiner 
weitern Entwidelung dieſes fein urfprüngliches Princip lauter und 
unverfälfcht bewahrt. Im Allgemeinen kann das Gefühl nur in 
fofern für das Grundprincip des Proteflantismus gelten, als in 
dem unmittelbaren Beflimmtfeyn des Bewußtſeyns durch die goͤtt⸗ 
lihe Idee zugleich die freifte Beziehung auf diefe liegt. Allein der 
Proteftantismus befchränfte diefe freie Beziehung gleich von vorn 
herein nicht bloß dadurch, daß er die heilige Schrift, al8 den voll: 
fommenften Ausdruck der göttlichen Offenbarung, zur einzigen 
Richtſchnur des Glaubens machte, fondern es Fam damit auch ein 
rattonelles Element in die Unmittelbarkeit dieſes Glaubens, indem 
bie Lehre der heiligen Schrift fchon der polemifchen Beruͤhrungen 
mit dem Katholicismus wegen auf einen beflimmten fombolifchen 
Ausdruck gebracht werben mußte. Diefed Gefchäft nahm den Pro- 
teftantismus fo fehr in Anfpruch, daß, fobald er fich eine politi⸗ 
fhe Eriftenz und vechtlihe Anerkennung erfämpft hatte, das aus: 
fhließliche Gewicht auf die beflimmte Faflung des Dogmas gelegt 
wurde, was eine Reihe dogmatifcher Streitigkeiten zur Folge hatte, 
unter welchen die gebiegene Grundlage eined warmen und innigen 
Gefühlslebens mehr und mehr verfümmerte, und ein Argerliches 
Gezaͤnke um abftracte Formeln, bei denen der eine Theil meift 
eben fo viel und eben fo wenig Recht hatte ald der andere, dem 
gefunden Aufblühen einer Eräftigen und lebensvollen Gemelinfchaft 
fon im Keime hemmend und erflidend in den Weg trat. Doc 
konnte fich felbft unter diefen dußerft ungünftigen Verhältniffen das 
Grundprincip nicht völlig verläugnen. Es lag in der Natur der 
Sache, daß das in dem religiöfen Bemwußtfeyn der Proteftanten 
geftörte Gleichgewicht auf irgend eine Weiſe fich wieberherftellte. 
Geſchehen Eonnte dieß nur von Seiten des beeinträchtigten Ge: 
fühle, das dem flarren und todten Buchftabendienft. durch eine 
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auf dad Praktiſche gerichtete, die fittliche Beſſerung des Menfchen 
bezwedenbe Froͤmmigkeit das Gleichgewicht hielt, die in fich ſelbſt 
erflarrten bogmatifchen Lehrbeflimmungen wieder in Fluß brathte. 
Dies ift dad große Verdienſt Franke’, Spener’s und Ans 
derer, welche die einfeitige Richtung bed Proteftantismus nicht 
“durch dogmatifche Formeln befämpften, fondern mit der weit Eräf: 
tigeren Waffe eines fittlichen Lebens, durch das zweifchneidige 
Schwert einer auf bas Leben und die fittliche Natur des Menfchen 
berechneten Predigt. Bei diefen Männern vereinigte fich ein ges 
funder Sinn für die Erfcheinungen in der Natur und Geſchichte 
mit einem fcharfen Blide in das Innere des Menfchen: Eigens 
fchaften, die allein das richtige Verſtaͤndniß der beiden proteftari- 
tifhen Grundlehren von dem Glauben und der Gnade möglich 
machten. 

So viele Berührungspunfte nun zwifchen dem Altern Pietis- 
mus und dem neuern Statt finden, fo hat doch letzterer eine we⸗ 
fentlich andere Faͤrbung). Das Element der Vorftelung tritt bei 
ihm nicht mehr mit der Beflimmtheit, Klarheit und Sicherheit 
hervor, wie bei dem frühern, und das Gefühl hat fich fo fehr die 
hoͤchſte und legte Stimme in dem religiöfen Bewußtfeyn angemaßt, 
daß nicht nur der Inhalt der Lehre durch daſſelbe beſtimmt if, 
fondern fogar die Thatſachen der heiligen Gefchichte in ausfchließ- 
liche Beziehung zu demfelben gefeßt werden. Wenn es von größ: 
ter Michtigbeit nicht nur für das chriftliche Leben, fondern auch 
für die chriftfiche Wiffenfchaft war, dem unbedingten Rathſchluſſe 
der göttlichen Gnade Alles anheimzuftellen, und bei der durch Die 
Sünde nicht nur alterirten, fonbern von Gott völlig abgefehrten 
Ratur des Menfchen nur in der eben fo unbebingten Hingabe an 
bie mittbeilende Gnabe, oder im Glauben, die Möglichkeit einer 
erneuerten Beziehung, einer Wiedervereinigung mit dem Goͤttlichen 
als leitendes Princip aufzuſtellen: ſo bedenklich, ja gefaͤhrlich konnte 
es werden, dieſem Grundſatze die Deutung zu geben, als ob die 
Einwirkungen der goͤttlichen Gnade ausſchließlich auf das Gefuͤhl 
geſchaͤhen, und die Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſelben eben ſo nur auf 


1) Dieß ſcheint beſonders Maͤrklin in feiner Schrift über ben Pietis⸗ 
mus zu wenig beruͤckſichtigt zu haben. 
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bas Gefühl beſchraͤnkt wäre. Daraus folgt jeboch keineswegs, daß 
ber moberne Pietismus an ber Factieität der heiligen Gefchichte 
irgend Zweifel hegt, wie dieß bei Schleiermacher der Fall iſt: 
im Gegentheil wird das gläubige Vertrauen auf bie göttliche Offen: 
barung fogar zu einem Cultus des Buchftabens, gewiſſermaßen zu 
einem aͤußern Verkehr Gotted mit der Welt, ohne daß uͤbrigens 
darum bie Bedeutung der Offenbarung eine andere wäre, als im 
Gefühle das Bewußtſeyn ber menſchlichen Verſchuldung gegenüber 
der goͤttlichen Strafgerechtigkeit und in Folge davon das Verlan⸗ 
gen und die Sehnſucht nach der Erloͤſung zu wecken, die wiederum 
nur im Gefuͤhle zu Stande kommt. Dadurch wird der Inhalt 
der goͤttlichen Offenbarung in demſelben Maaße, in welchem er 
ein bloß aͤußerlicher war zu einem bloß innerlichen, zu einer 
Affection, in ber alles Gegenfländlihe verloren geht, und nichts 
als eine allgemeine. Zuftänblichkeit ded innern Menfchen, geweckt 
durch die göttliche Gnade, zurüdbleibt. In diefem Widerfpruche 
ift der heutige Pietismus befangen: der Buchflabe der heiligen 
Schrift iſt ihm als folcher ſchon Inhalt der göttlichen Offenbarung; 
weil Etwas in der Bibel fteht, muß ed abfolut wahr feyn, und 
ed gibt Feine Wahrheit, die als ein unmittelbarer Ausdruck ver 
göttlichen Offenbarung gelten und darum als abfolut wahr ſich 
erweifen Fönnte, außer dem in ber Schrift Enthaltenen und durch 
ihre Auctorität Beſtaͤtigten. Darum weiß auch ber Pietiömusß, 
falls ex feinem Principe getreu bleiben will, nichtd von einem quas 
litativen Unterfchiede zwifchen der Offenbarung des Alten und des 
Neuen Teſtaments; denn da aller und jeder Inhalt der h. Schrift 
göttlich infpirirt, fomit abfolut wahr iſt, fo weiß man nicht, was 
den Alten Bund von dem Neuen wefentlich unterfcheiden follte, 
die Verheißung umfaßt typifch bereit den ganzen Inhalt ber 
Erfüllung, fo daß alfo auch die Erfcheinung und das Werk Chriſti 
unmöglich ald eine neue Schöpfung, ald eine totale Umwandlung 
und Verklärung ber menfchlihen Natur begriffen werben Tann. 
Und doch fol dieſe Aeußerlichkeit der göttlich geoffenbarten Wahr: 
beit überwunden, die Schrift von dem erſten Buchflaben bis zum 
legten ind Bewußtfeyn aufgenommen werden. Auf dem fuprana- 
turaliftifchen Standpunkt iſt dieß ſchon darum unmöglich, weit 
biee das verftändige Denken mit freien Vorflellungen den Inhalt 
der Bibel wohl in fih aufnehmen und ald wahr anerkennen, def 
. A * 
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fenungeachtet aber bed Zweifeld fi nicht ganz und gar überheben 
kann, ob denn jede einzelne Thatfache, jede einzelne Lehrbeftim: 
mung, ohne alle Rüdfiht auf den Berfaffer, die Zeit und ben 
Ort der Abfaffung, weil fie in der Bibel flieht und infpirirt ifl, 
an und für fi) fehon als abfolute Wahrheit und Norm unfered 
Glaubend dahingenommen werden muͤſſe. Wenigftend nimmt es 
der gewöhnliche Supranaturalismus in diefer Beziehung nicht fo 
baarfcharf; er erklärt und modificirt dad Eine durch das Andere, 
bricht an diefem Orte Etwas ab, um ed an jenem zuzugeben, 
und fucht überhaupt den Inhalt der Schrift durch die Reflerion 
feinem Denken zu accomodiren. Der Pietiömus dagegen befteht 
feinem Principe gemäß, auf der unbedingten Gültigkeit jeder ein⸗ 
zelnen Lehre und Thatſache, und hat deßhalb, da er fich biefelben 
in der Borftellung gegenftändlich macht, die ſchwere Aufgabe, Alles, 
was in der Bibel nicht den Stempel unmittelbarer Göttlichkeit 
trägt, fo lange zu drehen und zu deuten, bis es mit der göttlichen 
Infpiration im Einklang fteht. Daher die unendliche Mühe ber 
pietiftifchen Eregefe, die zumal an der Offenbarung des Alten Bun⸗ 
des allen ihren Scharffinn und alle ihre Gelehrfamkeit einfegen 
muß, um nur ihren oberften Grundſatz ungefährbet zu erhalten. 
Im Ganzen genommen Eönnte ſich der Pietismus für fein eigenes 
Bewußtſeyn diefer Mühe Überheben, da er dad Dogma weder vor 
dem Richterſtuhle feiner Vorftelungen, noch feiner: Gedanken zu 
rechtfertigen hat, ſondern lediglich darauf angewiefen ift, zwifchen 
der Lehre und feinem Gefühle eine Beziehung aufzufinden, durch 
welche .eine innere Affektion gewect wird. Und weil nun die bild- 
lichen Vorſtellungen, als finnliche Einkleivungen der Idee, auf 
Das Gefühl, deffen eine Seite der finnlichen Natur des Menfchen 
zugefehrt ift, am flärkflen wirken; fo bewegt ſich auch der Pietis⸗ 
mus am liebften in folchen bildlichen, und and Sinnliche ſtreifen⸗ 
ben Borftellungen, unter denen dad Blut Chriftt die bedeutendfte 
Stelle einnimmt. Wie die Erbfünde mit ihren Folgen ald ein 
unerklärliches und erdruͤckendes Schuldbewußtfeyn gefühlt wird, 
ohne das weitere Beduͤrfniß, die Sünde des Einzelnen auf eine 
nicht nur Außerliche, fondern innerliche Weife an die Sünde der 
Stammeltern anzureiben, fo wird auch die Befreiung und Erloͤ⸗ 
fung von dieſem Drude ald eine magifhe Wirkung empfunden. 
Das Blut Chrifti wafcht unfere Sünden rein, fobald die gättliche 
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Gnade den Glauben gewirkt hat. Was nun aber auf ſolche mas 
gifche Weile zu Stande kommt, ift Sache bed Augenblids. In 
einem einzigen Momente kommt dad Schickſal des Menſchen für 
alle Ewigkeit zur Entſcheidung. So vielfach auch die göttliche 
Gnade an dem Einzelnen gearbeitet und gewirkt hat, fo bleibt dieß 
doch ohne allen Erfolg, wenn nicht mit einem Male, wie ein 
Blitz, das Bewußtfeyn auftauchet, daß man in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß fofort der Frucht der Erloͤſung theilhaftig, der Sünde los und 
ledig und zu der Gnade der Auderwählten angenommen ift, wie - 
man vorher unter der Gewalt ber Sünde fland, und dadurch dem 
jämmerlichen Looſe der Verdammten anheimfiel. Diefer fogenannte 
Durchbruch des innern Menfchen beurkundet unzweifelhaft feinen 
Urfprung im Gefühle Denn wie das finnliche Gefühl immer 
entweder ein Gefühl der Luft oder Unluſt ift, fo fühlt fich das 
religiöfe Bewußtfeyn des Pietiömnd entweder nur unter der Laſt 
der Sünde unfelig, oder durch die göttlichen Gnadenwirkungen bes 
feligt. Ueber diefes Entweder — Oder kommt der Pietismus nicht 
binaud, eben infofern er die Vorftellung ind Gefühl auflöfl. Er 
weiß nur von ewig Verdammten und ewig Befeligten, beren 
Schickſal im Verlauf diefes Lebens im kleinſten Zeitmomente ent⸗ 
ſchieden wird. So lange diefer Augenblick durch die göttliche Gnade 
nicht herbeigeführt wird, ift alles Dichten und Trachten, des Schuld: 
bewußtſeyns ledig zu werden, vergeblich. - Wer vor feinem Tode 
nicht Die Ueberzeugung erlangt, oder vielmehr empfunden hat, daß 
er tro& aller feiner Sünden zu Gnaden angenommen iſt, verfällt 
unbarmberzig der göttlichen Strafgerechtigkeit; allein eben fo fehr 
kann derjenige — und bieß ift die gefährliche Klippe, an welcher 
ber Pietismus fo oft fcheitert! —, welcher es fühlt, daß es bei 
ihm zum Durchbruch gefommen, überzeugt feyn, daß er durch Feine 
Sünde der ihm mitgetheilten Gnade verluftig geben Tann. Eine 
nothwendige Folge dieſes Grundſatzes ift der pietiftifche Particu⸗ 
larismus, das bekannte Conventikelwefen. Denn wenn: nur 
diejenigen, bie im Gefühle einer unmittelbaren und gänzlichen Um: 
wandlung durch die göttliche Gnade fich bewußt werden, zu ben 
Erlöften gehören, alle Andern aber von den befeligenden Früchten 
der Erloͤſung ausgeſchloſſen bleiben, fo beftebt fchon hienieden, we: 
nigftend faftifch, eine folche unüberfteigliche Kluft zwifchen Frommen 
und Unftommen, wie die heilige Schrift diefelbe erft durch die 
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bei dem juͤngſten Gerichte erfolgende Trennung zwifchen Frommen 
und Gottlofen eintreten. laßt. Daß dadurch dem geiftlihen Hoch⸗ 
muth alle Wege geöffnet find, braucht nicht erft nachgewiefen zu 
werben. Eine foldhe völlige Abfonderung von der Welt und ihren 
. Kindern, wie der Pietismus fich ausdruͤckt, koͤnnte befrembend ers 
fcheinen, wenn man bedenkt, dag die Allgemeinheit des Gefühle 
die verſchiedenſten veligiöfen Anfichten zuzulaſſen ſcheint: allein bei 
aller feiner Unbeftimmtheit gibt es doch nichtd Intoleranteres, als 
bad Gefühl. Es erhellt dieß fchon daraus, daß die fogenannten 
Geſchmacksurtheile, die nichts Anderes find, als Reflerionen über 
beftimmte Affektionen des Gefühle, dem bekannten Saße zufolge: . 
de gustibus non est disputandum, zwar dußerft verfchieden, aber 
gerade um fo erclufiver find, weil Jeder an feinem fubjectiven Ges 
fühle eine abfolut gültige Norm der Wahrheit zu haben glaubt, 
Ganz auf diefelbe Weife beurtheilt dad religisfe Gefühl Alles nach 
feinem Maaßſtabe, mit dem flörrigen Eigenfinne fubjectiver Wil: 
führ, und wenn daher gegen die Art und Weife, wie fich die Idee 
des Abfoluten im Gefühle veflectirt, irgend Einfprache gefchieht, fo 
gilt dieß für einen Beweis eines von ben Einwirkungen der gött- 
lichen Gnade völlig auögefchloffenen Geiſtes. So verkehrt fich die 
unmittelbare und innige Zuverficht bed Glaubens, die unftreitig bie 
fchönfte Frucht des Gefühls if, in. ein maaßlofes Selbfioertrauen, 
das im eigenen Gefühle Die unmittelbare Stimme Gottes, einen 
Ausflug feined Geiſtes verehrt, und deßhalb nichts gelten läßt, 
was biefe Auftorität nicht anerkennt. Daher der Conventikel, jene 
Kirche in der Kirche, eine Gemeinfchaft von Gläubigen, welche 
ben in der Vorftellung gegenftändfich gemachten Inhalt der heiligen 
Schrift in Affeftionen des religiöfen Gefühld umfeßt, von dem 
Schleiermacher'ſchen Grundſatz geleitet, daß das Gefuͤhl nicht 
irren koͤnne. 

Die Religion als. ein Gegenſtand der Vorftellung hat fi ch dem: 
nach vor einer doppelten Klippe zu hüten: einmal, daß fie die 
Berechtigung des Gefühld nicht gänzlich vergißt, und ihren In⸗ 
halt in leere Abftractionen auflöft, ſodann aber auch, daß fie den 
Inhalt der Vorftellungen nicht in allgemeine Gefühle umſetzt. In⸗ 
deffen ift felbft dann noch, wenn Vorſtellung und Gefühl im rich: 
tigen Verhältniß zu einander ſtehen, bad religiöfe Bewußtfeyn noch 
fein vollfommenes, ermangelt immer noch eines wefentlihen Ele⸗ 
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ments: der Glaube hat und befißt zwar ben gefammten Inhalt 
ber objectiven Wahrheit, aber berfelbe ift im Bewußtſeyn noch 
nicht innerlich geworden, flebt dem Subiecte immer noch als 
ein Anderes, Gegenfländliches gegenüber. Was im Gefühle ein 
unmittelbare Bewußtſeyn, in der Vorſtellung der durch eigene 
Zhätigkeit gewonnene Befig eines Gegenftändlichen ift, wird im 
fpeculativen Denken zu einer That des intelligenten Bes 
wußtfeyuns So viele Mühe fih auch der Rationaliömus und 
Supranaturalismus geben, das religioͤſe Object für das Bewußts 
feyn von feiner äußeren Gegenftändlichkeit frei zu machen, und als 
die immanenten Bellimmungen des Geilted überhaupt zu reprobus 
eiren, fo gelingt diefer Berfuh doch immer nur unvollfländig. 
Das Gefühl ift gar nicht im Stande, die Zuftändlichkeit innern 
Erregtſeyns ald einen concreten Inhalt des Selbſtbewußtſeyns zu 
begreifen, und auch dad Gegenftändliche der Vorſtellung wird wohl 
ein Beſitz des Geiftes, aber nicht die eigene That und reale Er: 
fcheinungsweife deſſelben. Die wirkliche Bereinigung bes religiöfen 
Inhalts und der auf denfelben bezogenen Intelligenz kommt erſt 
im Denken zu Stande. Weil dad Denken es eigentlich mit gar 
feinem Gegenftande zu thun bat, fondern mit dem Werben ber 
Wahrheit, eben- deßwegen Tann nur das Begreifen eine Einficht 
in den nothwendigen Zufammenbang und die allgemeine Form ber 
Wahrheit gewähren. Denn als nothmwendig erfcheint Etwas nur, 
indem ed aus Etwas folgt, refultirt, d. h. erfi wird, und nicht 
fhon fertig if. Daß Denken hält ſich nicht an den Buchflaben, 
oder das einzelne Faktum oder Dogma, fondern betrachtet alles 
Einzelne im Zuſammenhang der hrifllihen Weltanfchauung, fomit 
in der Form des Allgemeinen und Nothwendigen. Eben weil ber 
Inhalt der Offenbarung für den Menfchen ift, fo muß, auch biefe 
von ihm nicht nur ergriffen, fondern begriffen, als eine noth⸗ 
wendige Beftimmtheit, oder als ber eigene Inhalt bes Geifteö ges 
foßt werden. Nur muß man fich hierbei vor dem Irrthume hüten, 
ald ob eben darum, weil der Inhalt der Offenbarung mit der Ins 
telligenz übereinftimmt, von dieſer ald ihr eigener Inhalt begriffen 
wird, die Offenbarung felbft Werk dieſer begreifenden Intelligenz 
wäre. Zu biefer Verwechslung fommt man, wenn, was bei einem 
großen Theile dee Hegel'ſchen Schule der Fall ift, und bei einem 
confequenten Sefthalten an ben Grundprincipien biefer Lehre auch 
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gefchehen muß, man bie dentende Intelligenz nicht ald bie Ver⸗ 
mittelung zwifchen Gefühl und Vorflellung, fondern als eine abfolut 
höhere, von diefen beiden qualitativ verfchiebene Stufe faßt, und 
fo gewiffermaßen die beiden niederen Stufen ohne Anfpruch auf 
feibftändiges Beſtehen in dieſe höhere aufgehen, oder aufgehoben 


ſeyn läßt. Im diefer ifolirten Stellung kann die Intelligenz un: 


möglich einen Gegenftand anerkennen, den ed nicht felbfländig, d. 
b. durch fich felbft und aus fich felbft producirt hat. Die abfolute 
Idee in ihrem An fich feyn, oder in ihrer Transcendenz hat dabei 


bloß noch die Bedeutung einer abftracten, unlebendigen Allgemein: 


beit. Statt deffen muß das Denken zu der Vorftellung und dem 
Gefühle in demfelben Berhältniffe ſtehen, in welchem dieſe beiden 
Ihre Wahrheit für das religiöfe Bewußtfeyn nur in und mit einans 
der haben. Bon dem Gefühle uͤberkommt es bie zuverfichtliche 
Gewißheit einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung, ein inneres 
Beftimmtfeyn durch den heiligen Geiſt. Diefes allgemeine Be 
flimmtfeyn wird in der Vorftellung gegenftändlich: dad Gefühl der 


eigenen Verfhuldung und der durch göttliche Macht zu Stande 


gefommenen Befreiung und Erlöfung von diefem Schuldbewußtfeyn 
ſetzt fich in die Breite gefchichtlicher Erſcheinung aus einander, das 
Gefühl der Erbſchuld wird zur Thatfache der Erbfünde, dad Ge⸗ 
fühl der Erlöfung zu der gefchichtlichen Perfon des Erlöfers. In 


diefer Form bemächtigt ſich das Denken des religiöfen - Inhalte. 


Es theilt mit dem Gefühle die Vorausſetzung, daß fi) Gott in 
feiner Creatur eben fo wenig ald in fich felbft widerfprechen Tann, 
fomit in einer realen Beziehung und Verbindung mit dem endlichen 
Geiſte flieht, mit der Vorftellung die Ueberzeugung von der gegen: 
ſtaͤndlichen Thatfächlichkeit deffen, was in der heiligen Gefchichte 
als Faktum oder als Lehre aufgeftellt iſt: allein es bleibt Dabei 
nicht ſtehen; es ignorirt, oder Iäugnet die Widerfprüche nicht, welche 
die einzelnen ZThatfachen und bie einzelnen Lehrbeflimmungen, an 
und für fich betrachtet, in fich tragen, fondern fucht fich derſelben 


ſo vollkommen ald möglich zu vergewiflern, weil bloß durch dieſen 


Widerfpruch dad Ungehörige, was durch die Form der einzelnen 
Säbe in die Wahrheit hereingefommen ift, neutralifirt wird. Nicht 
weil Adam ald jener einzelne Menfch gefündigt bat, fünbigt auch 
biefer und jener Nachkomme Adams, fondern weil Adam nicht jes 
ner einzelne Menfch ift, fondern der allgemeine Nepräfentant der 
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Menfchheit, haben wir Alle in ihm geſuͤndigt; nicht weil Chriftus 
als diefer einzelne Menfch geftorben ift, hat er uns erloͤſt; ſondern 
weil er der zweite Adam tft, die Menfchheit ihrem wahren Be: 
griffe nach in feiner Perfon repräfentirt, ift er unfer Erlöfer, vor: 
auögefeht, daß wir unfere Sündhaftigfeit und Endlichkeit negiren, 
und mit ihm, als dem idealen Haupte der Menfchheit, in Lebens: 
gemeinfchaft treten. Die individuelle Beſchraͤnkung und endliche 
Erſcheinungsweiſe ift ja nicht der Begriff des Menfchen, und wenn 
fih daher die Vorſtellung unmöglich dazu verftehen kann, die Iden⸗ 
ditaͤt des menſchlichen und göttlichen Bewußtſeyns ald wirklich zu 
Stande gekommen vorauszufeßen, und fich deßhalb jenem blinden 
Glauben in die Arme werfen muß, der glaubt, wenn er auch nicht 
fieht, d. h. wenn er auch nicht verfteht und begreift; fo begreift 
die denbende Intelligenz; eben fo fehr die Nothwendigkeit 
einer ſolchen zeitlihen und raͤumlichen Beſchraͤnkung 
der abfoluten Idee, ald die Negation derfelben durch 
den Tod. Chriftus wäre nicht der Erlöfer der Welt, wenn er 
nicht durch feinen Tod die individuelle Befchränkung aufgehoben, 
bie Idealitaͤt feiner abfoluten und unendlichen Geiftigkeit wieber 
bergeftelt hätte, um als das unfichtbare Oberhaupt feiner fichtbaren 
Kirche das zeitliche Faktum der Erlöfung durch die fortgefegte Er: 
fung in den Herzen feiner Gläubigen in einen ewigen Aft der 
Berföhnung des menfchlichen Bewußtfeynd mit dem göttlichen zu 
verflären. Was an Ehrifto und durch ihm gefchehen ift, betrachtet 
der Gedanke nicht ald etwas Abgefchloffenes, Vergangenes, ale 
eine ifolirte Thatſache; fondern feine Perfon und fein Werk find 
ber Typus für dad chriflliche Bemußtfeyn überhaupt. Was bereits 
gefcheben ift, wird im Bewußtfeyn der Gläubigen ald eine ewige 
Thatfache, und die höchfte Aufgabe des Chriften ifl ed, das Urbild 
fo vollkommen ald möglich an fich darzuftellen. 

Das find die in den Geſetzen des endlichen Geiftes felbft bes 
gründeten Principien einer wahren Religionsphilofophie, und 
die Vorausſetzungen, von welchen fi die Myſtik, ob bewußt 
oder unbewußt, gilt gleich viel, leiten läßt. Als die allgemeine 
Beziehung des endlichen Geiftes auf den abfoluten ift fie überhaupt 
Religion; allein fie wird fogleich eine beſtimmte, d. h. chriftliche- 
Religion. Im Allgemeinen freilich enthalten die meiften Religionen 
myſtiſche Elemente, eben weil die Myſtik eine beflimmte Weife des 
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religioͤſen Bewußtſeyns ift: alein ſolche Erfcheinungen find nur 
ein Analogon deſſen, was den Namen der eigentlichen Myſtik 
verdient. Jede Religion verbindet mit der Beziehung des endlichen 
Geiſtes auf den abfoluten die Weberzeugung einer Trennung, oder 
eined Abfalld des Endlichen vom Unenblichen, und fucht ald Re⸗ 
ligion (von religare wieberanfnüpfen) diefe Trennung aufzuheben 
und eine Vereinigung der disparaten Faktoren zu erzielen. Darum 
ift die Verföhnungslehre Mittelpunkt jeder Religon, und je nachdem 
ed ihr gelingt, die Vereinigung zu Stande zu bringen, laßt ſich 
auch der Grad ihrer Vollkommenheit bemefien. Nun kann aber 
bei feiner Religion von einer nicht bloß dußerlich, fondern im Ins 
nern bed Geiftes wahrhaft und wirklich zu Stande gefommenen 
Verföhnung die Rede feyn, als in der chriftlichen, und da das 
myſtiſche Bewußtfeyn an und für fich fchon die Vereinigung. des 
GSöttlihen und Menfchlichen nicht nur ald möglich, fondern als 
wirklich vollzogen vorausſetzt; fo verfteht es fich von felbfi, daß 
die Myſtik wefentlich chriftlich ift. Indeſſen ift die Myſtik eben fo 
wenig nur chriftliche Religion, als Religion überhaupt, fondern 
Religionspbilofophie. Sie vergewiffert fich der Vereinigung 
des Menfchen mit Bott nicht nur im Gefühle und im Glauben, fons 
bern begreift die Allgemeinheit und Nothwendigkeit derfelben durch 
‚den freien Gedanken. Diefe Beflimmungen Tönnten übrigend den 
Schein erweden, ald ob das Princip der Myſtik auöfchließlich im 
seligiöfen Bewußtſeyn, und nicht zugleich auch im Inhalt der abs 
foluten Idee felbft zu fuchen wäre: allein dieß fcheint nur fo. So⸗ 
fern die Myſtik die chriflliche Religion zu ihrem Gegenftande bet, 
bat fie allerdings mit jeder andern Weife des chriftlichen Glaubens 
den Inhalt der Lehre gemein; indeffen wird diefer Doch Dadurch, 
daß fie ihn fpeculativ begreift, ein anderer. Der Unterfchied, der 
auf den verfchiedenen Stufen der Intelligenz zundcft nur die Form 
zu betreffen fcheint, bezieht fich mit der Form auch auf den Inhalt, 
und wenn daher bei der Myſtik die Beziehung des endlichen Gei⸗ 
fle8 auf den unendlichen eine [pecififche ift, fo muß auch die 
objective Seite der Religion oder dad Verhaͤltniß Gottes zur Welt 
dadurch wefentlich modificirt und bebingt feyn, 

Bon diefem objectiven Verhältnig ift Görres in feiner Myſtik 
audgegangen, Nach ihm ift die Myſtik „ein Schauen und Erkennen 
unter Vermittelung eines hoͤhern Lichts, und ein Wirken und Thun 


_ N 
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unter Vermittelung einer hoͤhern Freihe Werk 
Wiſſen und Thun durch das dem Geiſte Bdie⸗ 
und die ihm eingepflanzte perſoͤnliche Freihe 2 


Sie will über die gewöhnliche Führung in g 8 

ten Welt: und Lebensverhaͤltniſſen hinaus « 

der menſchlichen Ereatur mit der Gottheit begri 

unterwürfigkeit im Berhältniß der Kindfchaft 

in Liebe entfaltend. Seinen erflen und hoͤch 

Grund wird diefer vertraute Bezug mithin in. yet, ald 
feiner wirkenden Urfache wie feinem Endziel finden. Diefem feinen 
bebingenden, felber unbedingten Gliebe wird ſich aber ein zweites 
Bedingtes, in der Creatur Gegebened beifügen, dad ganz im Kreife 
der Bedingungen des creatürlichen Daſeyns begriffen, dem Verkehre 
feine natürliche Unterlage gibt. Ueber ihr und den gewöhnlichen 
Naturgeſetzen erbaut fi daher das höhere Verhältniß von Seite 
des in daffelbe eingehenden Menfchen. Den aufwärts ftrebenden 
Kräften muß fie nach abwärts ihren Stuͤtzpunkt geben, und wie 
hoch nun ber anfleigende Strahl fich immer erheben mag, wie fehr 
das Cryſtall ſeiner Waſſer im Lichte der Höhe ſich clarificirt: von 
feinem Quelbrunn, der ihn gegeben, vermag er fich nicht ganz . 
los zuſagen, noch auch von dem nieberziehenden Gefeße der Tiefe 
fich völlig zu befreien. 

Wie aber nun in ber menfchlihen Greatur ein Geift im Le: 
bensodem ſich in einem Leibe regt, und ein zweifache Geſetz in 
geiftiger und leiblicher Ordnung in ihm regiert: fo wird es 
auch ein erſtes Grundverhältniß feyn, dad aus einer in die andere 
ſich hinuͤberzieht. Beide Glieder dieſes Werhältniffes haben urs 
ſpruͤnglich barmonifch ſich gegenübergeflanden; denn da das eine 
im Bilde der Gottheit, dad andere in ihrem Gleichniffe auöge- 
ſchaffen worden‘; haben fie, in einem dritten Ubereinflimmend, noth⸗ 
wendig auch unter fich übereinflimmen müflen. Sie haben aber 
dadurch übereingeflimmt, daß dad Bild ald Vorbild im Gleichniffe 
ald dem Nachbilde fich theoretifch wiedergefunden, und praßtifch eg 
darum beherrſcht; woraus denn die gefammte Symbolik deö Les 
bend hervorgegangen. Als aber durch die Schuld das Bild der 
Gottheit verloren gegangen, und fo Ausfchein wie MWiederfchein 
ſich getrübt, weil, was uneind iſt im gemeinfamen Dritten, auch 
uneins ift unter ſich; fo bat mit der Störung ber Harmonie 
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religioͤſſrbild und Abbild auch jene Symbolik für die Anfchauung 
 einKerwirt, und indem das Gleichniß, flatt dem Urbilde fich zu 
gen, ed lieber fich zum eigenen Abbilde machen, und fomit pracs 
tifch e8 beherrfchen möchte, hat jener Kampf begonnen zwifchen 
den beiden Ordnungen, den eben die Myftit aufgenommen, und 
den fie zum Ende zu ftreiten fich bemüht, weil ohne dad die Wie: 
dereingeburt des Gottesbildes und die Wiederherflellung der alten 
Symbolik nicht gefchehen mag ).“ 

„Segen die Natur hin übertrifft zwar der Menfch alle Thiere 
an finnlicher Schärfe und Beweglichkeit; aufwärts aber in nach 
Gott hingewenbeter Mitte ift er, feit die Sünde in ihn eingedrun⸗ 
gen, wie pflanzenhaft geworden; weil das höhere Organ hinge⸗ 
fhwunden, ift nur eine Ahnung des Goͤttlichen ihm geblieben. 
Mie die Pflanze fühlt er dunkel den Strahl des höhern Lichtes, 
das ihn beflrahlt, und den Zug der Schwere, der ihn nach auf: 
waͤrts lockt; unverfländliche Affekte drangen ihn einer höhern über: 
natürlichen Ordnung der Dinge entgegen; aber fefigehalten und ge: 
bunden von einer ihm inwohnenden Eigenfchwere, unbeholfen 
durch dad Gewicht der Laft, die fih ihm angehängt, vermag er 
ihnen nur in ungevoiffer,, ihrer felbft nicht mächtigen und ſchwer⸗ 
. fälligen Bewegungen Solge zu leiften. Es behauptet aber nun bie 
Myſtik, es gebe eine Weife ſchon hienieden, dieß tiefere, bloß pflan⸗ 
zenhafte Verhaͤltniß der Seele zur Gottheit, die fie befcheint und 
zieht, aufzuheben, und zu höheren und näheren Beziehungen bin- 
aufzufteigen, und diefe Steigerung, die wir felber und nicht zu 
erwirken vermöchten, - vollbringe fih durch die Gnade von Oben, 
auf die Bedingung, daß unfere Mitwirfung ber allzeit Wirk: 
famen entgegentomme ’' ?). 

So viel Treffended und Wahred auch diefe Bemerfungen ent: 
halten, fo tritt bei diefer Begriffsbeflimmung doch allzufehr das 
objective Moment der Religion hervor, fo daß ber freien Bezie- 
bung des Menfchen auf Gott nicht der gehörige Spielraum gelaffen 
wird. Und weil nun dad gefammte Gebiet des myſtiſchen Lebens 


1) Die chriftliche Myſtik von 3. Görres. 1. B. ©. 28 ff. 
2) Heinrich Sufo’s Leben und Schriften; von M. Diepenbrod; mit einer 
Einleitung von Goͤrres. 2te Auflage ©. XLV. 
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mit allen feinen Erfcheinungsformen für ein, unmittelbares Wert 
der göttlichen Gnade gehalten wird, fo müffen auch die durch bie: 
fen Zug von Oben im Bemwußtfeyn des Menfchen hervorgerufenen 
Zuftände fich als abfolut wahr erweifen, und fomit die fubiective 
Seite der Myſtik unbedingten Anfpruch auf allgemeine Anerkennung 
machen Eönnen. Wahr ift ed, die Myſtik, wurzelnd im Bewußt: 
feyn der Sünde, laͤßt die durch diefelbe gewaltfam unterbrochene 
und zerriffene Verbindung des endlichen Geifted mit dem abfoluten 
nur durch dad unmittelbare Einfchreiten der göttlichen Gnade wies 
berhergeftellt werden; daraus folgt jedoch nicht, daß die Vermitte⸗ 
lung des höheren Lichtes und ber höheren Freiheit an fich ſchon 
dad charakteriftifche Merkmal. der Myſtik if. Im Gegentheil hat 
ber Pietismus nicht nur, fondern überhaupt der Supranaturaliömus 
diefelbe Weberzeugung. Die objectiven Einwirkungen von -Oben 
begründen noch keinen qualitativen Unterfchied, fondern dieſer ſtellt 
fi erft dann heraus, wenn wir die Art und Weife ind Auge 
faffen, wie die vom abfoluten Geifte ausgehenden Bewegungen fich 
im Bewußtfeyn veflektiren, und befondere Zuflände des innern 
Menſchen hervorrufen und begründen. Ueberhaupt ift ed bedenklich, 
den durch die Sünde in das Verhältniß zwifchen Gott und Menfch 
gekommenen Riß fo zu erweitern, daß die natürliche Unterlage der 
bedingten Creatur zu einem pflanzenhaften Verhaͤltniß herabgefeßt 
wird, in welchem der Menfch den höhern Erregungen nur im 
Allgemeinen zugänglich, nichts ald dunkle Rührungen erlangt, und 
von feiner Sinnlichkeit feftgehalten, nur inftinftmäßig dem Lichte 
entgegen und vom Schwerpunfte ab, wie bei der Pflanze in Zwei⸗ 
gen und Blättern fich bewegt. Die Myſtik hat zu viele ſpecula⸗ 
tive Elemente, als daß fie die Vereinigung mit bem göttlichen 
Geifte, die ihr Ziel und Endzweck ift, nicht wenigftens der Mög: 
lichkeit nach felbft in der fündigen Natur des Menfchen begründet 
fände, und bei aller fittlichen Strenge, womit fie die Sünde und 
ihre Folgen beurtheilt, fehlt es ihr doch nicht im Menfchen felbft 
an einem Anknüpfungspunfte für die höheren Erregungen, wiewohl 
diefer Tediglich im Begriffe der formalen Freiheit gefunden wird. 
Wie das religiöfe Gefühl die Grundlage fir die Religion im 
Menfchen überhaupt bildet, fo läßt auch die Myſtik die abfolute 
Idee für das endliche Bewußtſeyn durch das Gefühl vermittelt 
feyn. In dem allgemeinen Abhängigkeitögefühle ſtellt fich das 
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Bewußtfeyn der Sünde oder Schuld ald der urfprüngliche Gegen: 
faß dar, der fih in der Vorftellung zum Gegenfag des Endlichen 
und Unenblichen, des Bedingten und Unbebingten erweitert. Wer⸗ 
den dieſe gegenfäglihen Beflimmungen ber Süundhaftigkeit des Be: 
dingten einerfeit3 und der abfoluten Suͤndenfreiheit ded Unbeding- 
ten andererſeits in folcher Allgemeinheit feftgehalten, fo refultirt 
daraus in Beziehung auf den Begriff Gottes, daß derfelbe an 
ſich ein transcendenter, fomit negativer iſt. Wenigftens ift für den 
fündigen Menfchen eine adäquate Erfenntniß Gottes unmöglich, 
wobei es freilich unentfchieben bleibt, ob und inwiefern eine folche 
Erkenntniß vor dem Sünbenfall möglih war und wirfli Statt 
fand. Die abweichenden Anfichten, welche ſich dießſalls bei den 
Myſtikern finden, thun dem Syſteme felbft feinen Abbruch, felbft 
wenn man ed bedenklich finden follte, biefelben durch Die wirkliche 
Vereinigung des endliches Geiſtes mit dem unenblichen, als dem 
unzweifelhaften Refultate des myſtiſchen Prozeſſes mit einander in 
fo weit in Uebereinftimmung zu bringen, daß die Möglichkeit einer 
adäquaten Erkenntnig Gottes im Begriffe des Menfchen Iiegen 
muß, weil im andern Falle auch die Möglichkeit einer Transſub⸗ 
flanziation oder Transformation ber Seele in Gott geläugnet wers 
den müßte: genug, bei dem innigften Verhältniffe, in das ber 
Menſch mit Gott tritt, bleibt er doch ſtets bedingt, abhängig und 
endlich, fo daß er alfo ben unendlichen Geift in feiner Unbedingt⸗ 
beit, aldin einem unzuganglichen Lichte wohnend, ſich gegen: 
überftellen muß. Diefed Licht, das unerfchaffene, ewige, tiberflare 
abgründige, übereinfache, ift das Gute felbft, alles Seyenden Maag, 
Zahl, Ordnung, Begriff, Urfache, Zweck; Alles gegen fich wen: 
dend, was fichtbar iſt, begrenzt, bewegt, erwärmt, erleuchtet es 
Alles, und im Bewegen reinigt, belebt, nährt und erneut es jeg⸗ 
liches Ding, das je fein Strahl befchienen. Treffend bemerkt 
bierüber Görres (a. a. O. p. LXV.): ‚Indem dieß Licht aber, 
weil felbft Gottes Weſen, gleich diefem von aller Erfcheinung ges 
loͤſt in fich felbft beharrt, darum wird es felber, obgleich Grund 
aller Sichtbarkeit, doch felbft unfichtbar feyn. Es hat in und mit 
ber Gottheit zu folcher Klarheit fich gefteigert, daß Fein Auge ed 
zu faffen vermag; fein Uebermaaß hält daher auch jenen wachge: 
wordenen, clarificirten Sinn geblendet, und düberfirömt die höhern 
geifligen Kräfte in folcher Zülle, daß fie im Weberglanze nichts 
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mehr verflehen, noch vernehmen. Denn nur in den $infterniffen, 
welche das phyſiſche Licht tingiren, wird das Licht vom dußern 
Sinne wahrgenommen: dieß übergeiftige, göttliche Licht aber, im 
reinen Gottesakte weſend, bleibt, wenn auch vernommen, doch 
ewig unvernehmbar, und ift daher fichtbar zugleich und unfichtbar, 
- erfennbar und immerdar unbegreiflich, leuchtend zugleich und dun⸗ 
tel. Zu der Wohnung Gottes führt Fein Zugang, und dad My: 
fterium, das ihn zugleich in Licht und Nacht verhüllt, bezeichnet 
zugleich die Befchränktheit der Greatur und bie Unfaßbarfeit bes 
Schöpfers. Wer nun aber durch die Anfhauung im Dunkeln, 
eintretend in die Nacht des Nichtwiflens, zu diefen Myſterien ben 
Zutritt erlangt, der hat dort mitten in der Gottesnacht den vollen 
Gottestag gefunden: nicht fehend und wifjend, weiß er; nicht fes 
hend das Sichtbare,, weil ed in dem Dunkel ſich verbämmert, fer 
hend aber dad Unfichtbare, weil ed allübertrefftiches Licht geworben.” 

Solche Negativität und Ueberfchwenglichkeit der abfoluten Idee 
ſtellt ſich zunaͤchſt im Gefühle dar: allein fogleich tritt der Gedanke 
regulivend dazwifchen, überwindet die Sprödigkeit ded transcendens 
ten Berhältniffes, und begreift die Nothwendigkeit einer allges 
meinen Offenbarung oder Selbftmanifeftation Gottes. Schon das 
allgemeine Abhängigkeitögefühl, das ſich im Gefühle der Sünde 
bes Widerſpruchs mit der abfoluten Idee bewußt wird, überwindet 
auf diefelbe unmittelbare Weiſe diefen Gegenfa& durch das Gefuͤhl 
der Erloͤſung, womit zugleich der Begriff einer realen Selbftoffen: 
barung Gottes gegeben ift. Je flärfer nun im Schuldbewußtfeyn 
bad Gefühl ber eigenen Unwürbigkeit und das Beduͤrfniß einer 
unmittelbaren Erleuchtung durch bie göttliche Gnade hervortritt, 
defto mächtiger muß auch dad Verlangen nach Erlöfung, die Sehn: 
ſucht nach den Einftrahlungen eines höheren Lichtes und den Wirs 
tungen einer höhern Freiheit fich offenbaren, da die Schwachheit 
der eigenen Natur die Erreichung bed Bield, worauf bad myſtiſche 
Streben gerichtet ift, ald unmöglich erfcheinen läßt. Dadurch ift die 
Grundlage der Myſtik eine fittlichsreligiöfe. Mag man ben Urs 
forung der Sünde fuchen, wo man will, voraudgefebt, dag man 
- ihn nicht außerhalb, fondern innerhalb des Menfchen fucht: immer 
wird man auf die Erfahrung zurüdfommen, daß der Suͤndenfall 
ein Fall des Menfchen aus dem Geifterreiche ins Naturreih, aus 
dem Geiftigen ins Leibliche war, fo daß ed alfo, wenn die Bande, 
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welche der Menfch durch die Sünde gelöft hat, wieder angeknuͤpft 
werben follen, hauptfächlih darauf ankommt, die Bande, die er 
eben dadurch mit der Sinnlichkeit geknüpft, wieder zu zerreißen, 
das feindfelige Scheidungämittel felber auszufcheiden, damit die 
Wiebervereinigung gefchehe. Die Myftif, die da befreien und wies 
derherftellen will, wird daher den Verkehr der Leiblichfeit mit der 
äußern Natur zunaͤchſt ind Auge faffen, und ihn durch ihre Dis- 
ciplin zu vegeln unternehmen. Das untere Leben foll durch die 
As ceſe erhöht und gereinigt, der bittere, immerfort aus der Ver⸗ 
gangenheit in die Menfchheit hineinquellende Giftbrunnen zuerft 
gedämmt und abgeleitet, feine Adern unterbunden werden. Von 
feiner gemeinfamen Wurzel abgefchnitten ift dadurch ber Todes⸗ 
baum in dem Menfchen auf feine eigene Vegetationskraft befchränt, 
und fo mag das Leben, ohne einen allzu ungleichen Kampf einzu: 
gehen, mit ihm fich Streits unterfangen, und dem Kernſtamme 
kann ed gelingen, die Schmarozerpflanze zu ertödten, die fih um 
ihn bergewunden. Hierauf beruht der Begriff und die Berechtigung 
der myflifhen Ascefe: allein diefe befommt eine einfeitige Rich: 
tung, fobald die Sinnlichkeit und Leiblichkeit an fich ſchon für das 
Princip des Böfen genommen wird, das die MWiebervereinigung 
des Menfchen mit Gott unmöglich macht, wie es gleich Anfangs 
das Band der urfprünglichen Einheit loͤſte. Im Allgemeinen ift 
jede Myſtik adcetifch, fofern fie vom Gefühle der Sünde ausgeht; 
nur darf fie in diefem Gefühle nicht fo erflarren, daß fie auf die 
Ertödtung des Zleifches das hauptfächlichfte Gewicht legt, und die 
Einwirktungen der höhern Gnade dadurch bedingt feyn laͤßt. Es 
fehlt nicht an zahlreichen Beifpielen in der Gefchichte der Myſtik, 
wo bie Ertödtung des aͤußeren Menfchen mit einer Strenge, bei: 
nahe Unmenfchlichfeit hervortritt, durch welche die creatürliche Un⸗ 
terlage, auf der ſich das religiöfe Bewußtſeyn aufbaut, nicht fo: 
wohl geordnet, ald im eigentlichen Sinne des Wortes zerftört 
wurde. Solche Erfcheinungen Fönnen nur ald Ausartungen des 
an ſich vollfommen richtigen Grundfages gelten, daß in der allge: 
meinen Umkehr des Menfchen alle Verhältniffe ihre Wende finden, 
und der ganze Menſch in allmähliger Umbeugung in al’ feinem 
Weſen in eine im tiefiten Grunde veränderte Beziehung zu Gott, 
zur Welt und zu ſich felbft kommen fol. Derlei Webertreibungen 
und Ueberfchägungen ber dußern Disciplin erfcheinen um fo gefähr: 
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licher, da durch die Außere Aöcefe im Innern des Menfchen Zus 
fände hervorgerufen werben, denen das gefleigerte Gefühl nur allzu 
bereitwillig die Weihe einer hoͤhern Erleuchtung beilegt. 

Diefe Asceſe nun macht mit dem zu ber Lebenserregung vers 
wenbeten Stoffe den Anfang. Dem Einftrömen und Einfluthen 
ber äußern Elemente wird eine enge und immer engere Grenze ges 
fest, und insbefondere der Zufluß der Nahrung auf ein Kleines, 
ja Kleinfted zurüdgebracht. Alle Verrichtungen des untern Lebens, 
jegt nur felten durch dußere Erregung angefacht, gerathen mehr 
und mehr ins Stoden, und kommen dem Berfiegen nahe, indem 
alle Organe bloß pflanzenhafter und thierifcher Werrichtungen aus 
Mangel des anzueignenden Stoffe einſchwinden. Was das firenge 
Baften angefangen, muß ber fparfame Schlaf, auf hartem Lager 
nur zur alleräußerftien Rothdurft eingenommen, vollenden, das hoͤ⸗ 
here Leben mehr und mehr in feinen elementaren Stoffen Iöfen, 
was organifh und Außerlih durch eine entfprechende Löfung bes 
höhern Nervenſyſtems vom untern Blutſyſteme ſich andeutet. Die 
Gefundheit und Friſche des Lebens verwandelt fich fofort in einen 
Mißklang; es muͤſſen Krankheit und Leinen hervortreten, denn das 
Blut, der ihm von Außen zugeführten Nahrung beraubt, wendet 
fi gegen feine eigenen Organe, um ben Lebensprozeß, wenn auch 
nur nothdürftig, fortzufegen. Der Geift, immer wach und thätig, 
erhält feine bdienfibaren Geiſter in fleter Bewegung; Welle auf 
Melle quillt in feinen Strömungen hinaus, und das Mißverhälts 
muß, indem Nerve mit Muskel kämpft, fih in Krampfen, Zudun: 
gen und Gonvulfionen periodifch und dürftig auszugleichen fuchen. 
Hat das untere Leben die Wirkungen der ascetifchen Zucht erfah: 
ven, fo wird dad Seelenleben mit feinen Affeften, Zrieben und 
Neigungen von feiner bisherigen Bewegung gewaltfam frei gemacht, 
in feinen Strömungen umgewendet und die Macht der Begierde 
durch Mortififationen gebrochen. Darunter rechnete man beſonders 
das Geißeln, auf dad man ſchon im Beginne des eilften Jahr⸗ 
hundert als auf ein taugliches ascetifches Mittel verfallen war. 
Und doch gelang es nur felten, tro& biefer uͤbermaͤßigen Strenge, 
bie finnliche Natur völlig zu bewältigen, und zur bereitwilligen 
Dienftbarkeit gegen den Geift umzuflimmenz ja gerade Solche, die 
ihr Fleiſch am unerbittlichfien ertödteten, hatten am .meilten mit 
Anfehtungen, immer wieder erneuten Regungen bed finnlichen 
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Menfchen zu kaͤmpfen, weil, wie Görres (Myſtik, I, 412) rich⸗ 
tig bemerkt, nach den Naturgefegen in allem Organifchen, im Ver⸗ 
haͤltniß wie bie Energie irgend eined Organes fich gebrochen findet, 
die Beweglichkeit deffelben um, fo mehr gefleigert wird, mit Diefer 
aber der Umkreis, in dem ed Reizungen und Erregungen geöffnet 
ift, fich erweitert, und biefe, wenn fie endlich bis zu einem gewif= 
fen. Grade fich gehäuft, den Umfchlag bewirken, wo eine fieber- 
bafte Energie wieder an die Stelle der Entfpannung tritt, und fo 
lange anhält, bis die angehäufte Erregbarkeit durch die übermäßig 
verftärkte Erregung fich verzehrt. 

Daß eine folche übertriebene Weife der Afcefe etwad Gezwun⸗ 
gened und Naturwidriged hat, wirb man um fo weniger läugnen 
wollen, wenn man bevenft, daß gar nicht felten gerade Solche, 
die in der Gefchichte der Myſtik Epoche machen, das Uebermaaß 
der ascetifchen Uebungen bebauerten, womit fie ihren Körper zu 
Grunde richteten, die. Macht ihrer Natur allzufehr brachen, und 
dadurch des Werkzeugs für das thätige Leben fich felbft beraubten. 
Wendet man dagegen ein, dieſe blutige Lehre, welche des fröhlichen 
Lebens fichere Gegenwart trübe und verfinftere, müffe, eben weil 
fie ald Ausnahme des Maaßes und deö harmonischen Verhaͤltniſſes 
in allen Vorkommniſſen gegeben ift, biefe Orbnung vielmehr ſtaͤr⸗ 
fen und befräftigen, als fie umfloßen, indem jene Privilegirten 
der Gnade in ihre Beftimmung fich nicht eingedrungen, fondern 
bed Rufs dazu erharrend, fofort auch die Leitung von Oben ers 
langt haben, fo bleibt man wenigftens den Beweis für diefe Be⸗ 
hauptung fehuldig, und feßt zugleih eine durchaus verfchiedene 
Meife der göttlichen Gnadenwirkungen voraus. Muß man ja 
boch felbft bei diefer Annahme einräumen, daß, ift einmal die ums 
ſchreibende Linie natürlicher Lebenszuftände durchbrochen, in dem 
ſchrankenloſen Gebiete, das fih nun Öffnet, das gehörige Maaß 
und die Unterfcheidung zwifchen dem Treiben des höhern Geiſtes 
und dem eigenen übertreibenden Eifer ſchwer zu finden ifl. Der 
Beſitz des Leibes ift Feine Alode. Er hat die Natur des zu Lehen 
übertragenen Eigenthums; nur über die Zinfen, und auch über dieſe 
nicht unbedingt, koͤnnen wir verfügen. Um fo bereitwilliger wird 
man Das Verdienſtliche einer folchen Asceſe anerkennen, welche, 
bie finnliche Begier nach Kräften eindaͤmmend und befchräntend, 
bem ind Weite firebenben Geifte, umfloffen von al’ den Stroͤ⸗ 
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mungen der ihn umgebenden Natur, in feinem auslaufenden Trei⸗ 
ben Einhalt thut, und indem fie die vorbrechenden Lebenskraͤfte 
bandigt, und den lodenden Zauber entwaffnet, auch die Stroͤmun⸗ 
gen wahrnehmender Sinne in firenger Zucht und ſcharfer Bindung 
feſthaͤlt. In fich felbft gefammelt, concentrirt der Geiſt fein Den 
fen und Wollen auf einen Punkt, gewöhnt fih, das Licht und 
die Wahrheit nicht langer mehr außer fich zu fuchen, ſondern es 
zunaͤchſt im eigenen gereinigten und gefefteten Grunde zu finden. 
Vorzuͤglich wird ber Eigenwille gebrochen, von bem ber heilige 
Bernhard fagt, daß, wenn er aufhörte, auch die Hölle nicht 
feyn würde, weil ihre Flammen gegen nichts fonft wüthen koͤnn⸗ 
ten. Die gelöfle Seele aber mag nicht ſchwebend ohne alle tras 
gende Unterlage bleiben; fie fol in Gott und für Gott handeln 
und denken, bie gelöften Kräfte in Gott eintragen. 

Alle diefe Formen der Myftit, die im Leben ber Myſtiker 
entweder in ber Zotalität ihred allgemeinen Charakters, oder mit 
einer beitimmten Ausprägung und entſchiedenem Herbortreten der 
einen oder ber andern vorkommen, find Ausflüffe eines tiefen und 
innigen religiöfen Gefühls. Indeſſen wäre es ein offenbarer Irr⸗ 
thum, wenn man dad Weſen der Myſtik auöfchließlich, oder auch 
nur bauptfächlich in biefer unter Einwirkung eines höhern Lichts 
und einer höhern Freiheit bewerkftelligten Extöbtung ber natürlich 
— leiblichen Seite des Menfchen, fo wie in den dadurch gewirkten 
innern Zufländen finden wollte: ‚die Asceſe iſt nur die bedingte 
Grundlage der Myſtik, der allgemeine Boden, aus welchem fich 
ihre Blüthe entfaltet. Allerdings fol und muß dad finnliche Prin⸗ 
zip bewältigt und. in fein untergeorbnetes Verhaͤltniß herabgedruͤckt 
werben, wenn man das Ziel wirklicher Werföhnung mit dem Götts 
lichen erreichen will; deßhalb bat man fidh aber nur um fo mehr 
vor jedem Webermaaße der ascetifchen Uebungen zu hüten, weil 
mit ber Zerrüttung ber natürlichen Leiblichkeit auch die geiftige Or⸗ 
ganifation in ihrer nach Oben gefehrten Richtung Lebensformen 
aus fich hervortreibt, welche, da fie vom religiöfen Gefühle aus⸗ 
gehen, nicht ohne veligiöfe Beimiſchung und Färbung, troß dem 
aber einer um fo größeren Mißdeutung fähig find, weil fie, außer 
dem Kreife des gewöhnlichen Bewußtſeyns ſich bewegend, für eine 
unmittelbare Schöpfung des göttlichen Geiftes fich wuögeben , wäh: 
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rend fie in Wahrheit größere oder Fleinere Abnormitäten der gefunden 
"geiftigen Natur find. 

Auf diefem Standpunkte wird ber ganze Inhalt der Myſtik 
vifiondr. Das mächtig erregte und über bie Sphäre der ge: 
wöhnlihen Eriftenz entrüdte ‚Gefühl offenbart feine unmittelbare 
und immanente Beziehung auf. die abfolute Idee in Erfcheinungen, 
die mit ten. Gefegen unferer natürlichen Umfchreibung in Wider: 
ſpruch zu feyn ſcheinen, wobei fich zuleßt dad ganze Gefchäft bed 
Menſchen darauf befchräntt, den Reflex der abfoluten Idee im 
- endlihen Bewußtfeyn auf dußerliche Weife zur Erfcheinung zu 
bringen. So geht ed, wenn man dem religiöfen Gefühle einen 
zu großen Spielraum oͤffnet; denn da diefed nach einer Seite hin 
dem Sinnlichen, nach der andern dem Weberfinnlichen zugetehrt 
ift, fo zerfließen in ihm, wenn es nicht durch die Vorftelung und 
dad Denken regulirt und beflimmt wird, die Gegenfäße deö End⸗ 
lichen und. Unendlichen, des Natürlichen und Geifligen, und der 
fo reiche Inhalt der göttlichen Offenbarung verflüchtigt fich in die 
Schwebe eined unmittelbaren Beſtimmtſeyns dur die abfolute 
Idee, eines Beftimmtfeynd, das, weil ed das Gefühl betrifft, ſich 
auch einen finnlihen Ausdrud gibt. Diefe in der Myſtik vortre: 
tende Seite ded Gefühle hat Goͤrres wifjenfchaftlich zu begrün- 
den und in feine befondern Momente aus einander zu legen ge- 
ſucht. Sanz in Uebereinflimmung mit feiner Definition der Myſtik, 
als eined Schauend und Erkennend unter Vermittelung eines hoͤ⸗ 
bern Lichts, und eined Wirkens und Thuns unter Wermittelung 
einer höhern Freiheit, einer Definition, die nichts Anderes ift, als 
der Ausdruck für das durch die objective Idee beftimmte fubjective 
Gefühl, verfolgt er fofort letzteres durch die verfchiedenen Zuflände 
feined allgemeinen Beſtimmtſeyns; wobei ihm nicht nur bie eigenen 
Ausfagen der Myſtiſchen über ihre innern Zuftände über allen Zweifel 
erhaben, ‚fondern auch alle fremden Zeugniffe, theils über die außer: 
ordentlichen Naturveränderungen, die man an ſolchen Perfonen ge= 
wahrt zu haben behauptet, theils über die von ihnen felbft mitgetheil- 
ten Bifionen vollkommen zuverläffig find. Und doch follte man nir- 
gends vorfichtiger feyn, ald gerade bei ſolchen Erfcheinungen, die, groͤß⸗ 
tentheild hervorgerufen durch eine in Folge allzuftrenger Afcefe einge: 
tretenen Ueberreizung des Nervenfoflemd, nur allzudeutlihe Spu⸗ 
ven fubjectiver Taͤuſchung an fich tragen. Wer wollte Idugnen, 
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daß durch eine außergewöhnliche leibliche Disciplin organifche Ver⸗ 
änderungen nicht nur im Allgemeinen möglich find, -fondern auch 
Umbildungen des obern Lebens in allen feinen Verrichtungen, der 
Belebung und der Lebenswärme im Athmungsſyſteme, Reproduction 
und Metamorphofe der Leiblichkeit durch einen gewiffen Geruch der 
Heiligkeit, durch eine befondere Delbildung, oder durch außerordents 
liche Gefchmeidigfeit und Beweglichkeit, ja fogar durch eine Art 
von Unverweslichfeit in Folge eines natürlichen Proceſſes wirklich 
Statt finden können? Wer wollte Iäugnen, daß über diefer orga> 
nifchsunterirbifchen Region, die fich tief in unfer Körperliches vers 
birgt, auch ber mittlere Menfch, ober das Seelenleben in feiner 
freiwilligen Bewegung und Haltung, in feinen Affectionen, Trei⸗ 
ben und Leidenfchaften, endlih in feinen Sinnen und Wahrnebs 
mungsvermögen eine Aenderung erleiden kann; daß in Folge der 
'gewaltfam unterdrüdten und befchränkten Naturfirömungen, ber 
gleichſam umfponnenen Kräfte, die von Unten auf in die georbnete 
Stile der Seele einzubrechen fuchen, und der Bilder, welche fich 
von Oben eindrängen möchten, zuerſt Störungen in der Bes 
wegung und Haltung, Ungefhid und krampfhafte Heftigkeit des 
Zitternd eintreten, biö e8 zu einem Somnambulismus ber Bewe: 
gungen kommt; daß die Affecte in ber Jubilation eines Theils 
und in der Gabe der Thraͤnen andern Theils zum Ausbruch kom⸗ 
men, und daß an den Sinnen Mandhed eine veränderte Geftalt 
annehmen Fann? Wer wollte läugnen, baß in den geiftigen Ges 
bieten, durch die Steigerung ded Wahrnehmungsvermögend und 
der Einbildungstraft, dad Herz ohne Vermittelung der Sprach⸗ 
werfzeuge feine Gefühle auözufprechen fcheintz in Zöne hervor . 
bricht, die Fein Product der artifulirten Stimme find, oder eine 
ganz neue Rede fich bildet? dag die Einbildungskraft, in dem 
aushallenden Worte frei waltend, in der bildenden Kunft, in der 
Tonkunſt, Poefie und Beredtſamkeit, wie durch höhere Eingebung, 
ohne vorangegangene Uebung kuͤnſtleriſch fi) auspraͤgt; daß bie 
höchften geiftigen Fakultäten zum Gottfehen, Gottvernehmen, Gott⸗ 
ſpuͤren, Gottſchmecken, Gottfühlen myſtiſch erhoben, die Willens: 
kraͤſte gleichfam durch höhern Impuls bewegt werden? Endlich, 
dag die im N. 2. genannten Gaben des Geifted in der Geifler- 
unterfcheidung und doppelten Sprachgabe, in der Gabe des Glau⸗ 
bens, der Weisheit und Wiffenfchaft, und in den Gaben ber 
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Weiſſagungen, der Heilungen und ber Wunbermacht auf eine aͤhn⸗ 
Uliche Welfe zur Erfcheinung kommen? Wer wollte Iäugnen, daß 
in den hoͤhern Gebieten der Ekſtaſe alle Kräfte der Seele leicht 
und willig bie peripherifchen, gegen die Welt hingekehrten Gebiete 


des geiftigen Lebens verlaflen, um gegen die Mitte und die ein 


wärt5 gewendete Tiefe fich zu ſammeln; der Schlummer die nach 
diefer Richtung hin wirkfamen Vermögen eng befangen hält, und 


ber Verkehr mit der umgebenden Welt aufgehoben ift? Wer wollte 


nicht gerne zugeben, daß, nachdem die vorbereitende Disciplin in 
dem finnlihen Menfchen allen überflüffig befehwerenden Balaft aus⸗ 
geworfen, die vegetativen und animalifchen Kräfte in enge Schran= 
ten zuruͤckgewieſen hat, fo daß bie leibliche Natur noch nicht mit 
fo vielen Wurzeln an der Erde haftet, ald zur Fortdauer ihres 
Beſtands unumgänglich» nothwendig ift,. beim intritte in ben 
überfinnlichen Zuftand alle Schatten aus ber Tiefe herauflaufen, 
bie Seele den Körper nicht mehr zu beleben fcheint, Die Lebens⸗ 
wärme verfiegen will, der Athem flodt, jede freiwillige Bewegung 
aufgehoben ift, alle tiefern Affecte fh von fremder Macht gebun⸗ 
ben fühlen, und bas ganze Leben fich von diefer Macht unwider⸗ 
ſtehlich wie in eine andere Region binübergeriffen fühlt? Und follte 
man, nachdem die wiſſenſchaftliche Kritik folche Zuftände geprüft 
und gewürdigt hat, fich nicht auch dazu verftiehen, daß die Efftafe, 
zunaͤchſt das Cerebralſyſtem berährend und afficirend, von organi- 
ſchen Lichtentwidelungen begleitet ift, fo gerechte Zweifel fich auch 
gegen dad bemfelben Kreife anheimfallende Unfichtbarwerden erhe⸗ 
ben laſſen; daß bei ber geiftigsfeelifchen Viſion fich nicht nur Ges 
fihte in den dußern Sinnen, fowie in dem innern Sinne und 
ber Einbilvungstraft bilden, fondern auch in dritter Gattung 
folde, die in den geifligen Kräften fich geftalten, und die der 
Myſticismus deßhalb intellectuale nennt, wie er die erften als koͤr⸗ 
perliche, die zweiten als feelifche bezeichnet hat? Immerhin mögen 
bie aͤußern, hellfehend gewordenen Sinne Bezüge auffaffen, die 
ihnen fonft im’ gewöhnlichen Zuflande entgehen; immerhin mag der 
innere Sinn einen directen Bezug zur Geifterwelt erlangen, bis 
zulegt der Geiſt felber, über den Sinnen activ hellſehend gewor: 
den, die Dinge nicht in ihren dußern Formen, die fich ihm ein- 
“prägen, fondern von Innen heraus, in der Mitte erfaßt, und fie 
eben fo erfaffend fehaut, fo daß in ben beiden erflen Stufen die 
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Gebilde in einer Art von myſtiſcher Kunſt ſich geſtalten, waͤhrend 
auf dritter Stufe die myſtiſche Wiſſenſchaft ſich bildet. Eben ſo 
mag es wahr ſeyn, daß im ekſtatiſchen Zuſtande die Sprachwerk⸗ 
zeuge und die ihnen zugetheilten Kraͤfte unwillkuͤhrlich in ein ekſta⸗ 
tiſches Sprechen, Toͤnen und Singen ausbrechen, daß eine Trans⸗ 
formation der Leiblichkeit eintritt, die beſonders in der Stigma⸗ 
tiſation und andern plaſtiſchen Gebilden ſichtbar wird; daß die 
ekſtatiſche Seele ergriffen von den Scenen des Leidens Chriſti, den 
Hinſchreitenden auf allen ſeinen Wegen begleitet, und in freier 
Hingebung die Leiden auf ſich uͤbertragend, dieſe im Abbilde an 
ſich wiederholt; daß dad Bewegungsſyſtem in dem efftatifchen 
Wandeln, Schweben und Fliegen ſelbſt das Geſetz der Schwere 
uͤberwunden zu haben ſcheint, und durch Anziehung und Durch⸗ 
wirken der Maſſen, oder ſogar durch thaͤtige Wirkung in die Ferne 
die natuͤrlichen Schranken des Raums durchbricht: ſelbſt wenn 
alle dieſe Erſcheinungen in ihrer factiſchen Realitaͤt zugeſtanden 
werden, folgt denn daraus, daß damit das Weſen der Myſtik er⸗ 
ſchoͤpft, oder auch nur nach einem ſie unterſcheidenden Merkmale 
aufgefaßt iſt? Und wird man es gerathen finden, die genannten 
Erſcheinungen alle, wie ſie in den Heiligenberichten und Legenden 
auſgefuͤhrt ſind, ſchlechthin fuͤr authentiſch beglaubigte Thatſachen 
zu halten? Es erheben fich dagegen um ſo groͤßere Bedenken, da 
dieſelben beinahe durchgaͤngig mit denjenigen Erſcheinungen zuſam⸗ 
menfallen, die man vom Standpunkte der Wiſſenſchaft als Mag⸗ 
netismus und Somnambulis mus begreift. „Alles Hellſehen 
iſt ja, wie Goͤrres richtig bemerkt, nichts als ein in ſich umge⸗ 
kehrtes Selbſtbewußtſeyn, wo was zuvor in der Direction des 
Anſchauenden gewirkt und ein Angeſchautes ſelbſt zum Object ge⸗ 
nommen, jetzt in der Richtung des Angeſchauten eingetreten, und 
jetzt auf dem Standpunkte des fruͤher Angeſchauten das damals 
Anfchauende ſich als angeſchautes Object gegenuͤberſetzt.“ Nach 
dem jedem irdiſchen Leben eingepflanzten Wechſel der Phaſen zwi⸗ 
ſchen Schlaf und Wachen, wenn je eine der beiden in Einheit 
verbundenen Naturen um die andere, wie bei den mythiſchen Dios⸗ 
kuren, die Oberhand erlangt, aͤndert ſchon allnaͤchtlich dieſer Stand⸗ 
punkt, indem ſtatt der anſchauenden Thaͤtigkeit, die im Wachen, 
von der Mitte gegen den Umkreis wirkend, ſich verbreitet, im 
Schlafe eine andere ſich in den Umkreis ſetzt, und von da aus 
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rückwärts gegen die Mitte zu fehauen fich bemüht, wo dann, da 
zuvor der Geift vom Gehirn außftrahlend gegen bie Grenzlinie fich 
ergoffen, nun von ber Grenzlinie aus der Erguß des Lebend gegen 
das Gehirn erfolgt. Iſt durch gewaltfame innere und aͤußere Ein: 
wirfungen in dad untere Nervenfyften jenes im natürlichen Zus 
flande des Organismus zur Latenz gebundene Leben loögefettet und 
firahlend geworben; find dadurch die in ihm fehlafenden Gegenfäße 
aufgewacht, und hat ihre frühere Gleichguͤltigkeit ſich in Polarität 
aufgefchloffenz find dadurch durch ähnliche Steigerung auch bie 
äußern bergenden Hüllen durchwirkbar, durchfichtbar und durch⸗ 
fühlbar geworden; dann findet jene untere Lebendmitte zu einem 
wahrhaften Gehirne fich gefleigertz die Inftincte werben willenhaft, 
und treten mehr ind Gebiet der Freiheit über; es Tlärt ſich das 
dunkle Ahnungsvermögen zu einem lichten Selbftbemußtfeyn aufs; 
es öffnen fi neue Sinne in gefchärfter Regfamkeit, und diefe 
Belleitäten und diefe neuen Sinne zufammt dem Bewußtfeyn wen: 
ben fich gegen die innere und geiflige Welt zuruͤck, die nun mit 
ihren Sternen und Sternbildern und mit allen ihren Geifterhim- 
meln fich über den Horizont zu heben beginnt. In die Peripherie 
ſeines Daſeyns geſtellt ſchaut der Hellſehende hin gegen feinen ver- 
huͤllten Mittelpunkt; die Melt ift fubjectio in ihn eingegangen; die 
Naturwelt, wie von Innen heraus gefehen, verwandelt fich in eine 
geiftige; denn hinter den Schleier getreten erblidt die Anfchauung 
unmittelbar die Naturkräfte und XThätigkeiten, die im Naturleibe 
die Mannigfaltigkeit der Erfcheinung erwirken, und mit den Na: 
turgeiftern knuͤpft fich aller Verkehr des gefleigerten Sinned. Alle 
Naturkräfte aber wirken durch Gegenfäge: mit ihrer gefleigerten 
Wirkſamkeit beginnt daher. das Spiel der Polaritäten. Alle diefe 
Berhältniffe werden durch eine Art von Gemgeinfinn wahrgenom- 
men, in den alle andern Sinne aufgegangen, ber, dem Geiſtigen 
näher verwandt, weniger an Raum: und Zeitverhältniffe gebunden 
iſt, umd weil er die Dinge nicht von Außen hinein, fondern von 
Innen heraus in ihren lebendigen Kräften und im Spiegel ber 
geiftigen Welt erfchaut, durch die: Undburchdringlichheit der Materie 
weniger gehemmt erfcheintz die Bewegungsorgane folgen paſſio, 
gegen bie Gefege ber Schwerkraft, der Hand, die ſich mit ihnen 
in Rapport gefebt. 

Freilich fucht man biefe Safkan dadurch zu befeitigen, Daß 
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man bie magnetifche Ekſtaſe dem Reihe der Natur, die 
myftifhe dem Reihe der Gnade zuweiſt. Hiernach beftände 
ein gegenfäblicher Unterfchied zwifchen ihnen, ber die beiberfeitigen 
Gebiete auf eine ganz beflimmte Weife abgrenzt. Im magnetifchen 
Helfehen, fügt man, ift der Sinn und die Selbitthätigkeit ein: 
wärts gekehrt, und wie im wachen Buflande ber active und paſ⸗ 
five Verkehr mit den Erbelementen und ihren Kräften die Phyſik 
begründet, und einen optifchen Verkehr mit den fichtbaren Him⸗ 
melöförpern einleitet, fo erbaut fich in der andern’Lebendform eine 
gleiche Phyſik im Bezuge zu den geifligen Momenten, welche um: 
ber auf Erden noch lebendig find, und der phufifchen Himmels: 
Funde tritt eine gleichfalls pfuchifche gegenüber, ruhend auf jenen 
feinern Beziehungen, die zwiſchen der Seele und foldhen Geiftern 
beftehen, die von der jenfeitigen Welt abgefchieden find; Bezie⸗ 
hungen, die nun zur Wahrnehmung gelangen, fo baß- fidh der 
Natur: und Naturalphilofophie eine Geiſtes⸗ und Geiſterphilo⸗ 
fophte entgegenfegt. Nun aber kann bei der Zweiſeitigkeit der 
menſchlichen Natur das Element der Keiblichfeit fo vorfchlagen, daß 
von den untern Vitalſyſtemen aus eine Berinnerlichung oder Ver: 
außerlichung der Geiftigkeit eintritt, je nachdem die Leiblichkeit, 
durch fich felbft, oder durch Äußere Eosmifche, phyſiſche, chemifche 
Einwirkungen bebingt, entweder ſcheidend und vertiefend 
gegen die Geifligkeit dadurch reagirt, daß fie ſich durch das Mittel 
der von dem Stoffe entlaffenen und geſchiedenen unfichtbaren Kraft 
mehr und enger in fich felbft fammelt, und den Beweglichern mit 
größerer Leichtigkeit beberrfcht, wie 3. B. im Raufche, bei ben 
naturekftatifchen Wirkungen mehrerer vegetabilifchen Erzeugniffe, in 
ber bacchantifchen Wuth des Alterthums nicht minder als in der Be: 
geifterung der Pythia; oder bindend und lähmend, wenn das 
Dynamiſche, von dem überwiegenden Stoffe bewältigt, entkräftet 
und zerfireut, and Werkzeug fich verliert, und im Gefolge jener 
erften Zuftändlichkeit, oder für. fich beftehend als Betäubung ber: 
vortritt. Auch hier findet eine Duplichtät der Beziehungen Statt, 
da die Erde, in die der Menfch fich eingepflanzt findet, felbft in 
ein tiefered Innen und ein höheres Außen zerfallend, im Monde 
ein noch Zieferes, denn fie felber, unter fih, in der Sonne aber 
ein Höheres über fich hatz und wie daher das innerlich tellurifche 
Berührtwerben im Waffer: und Metalfühlen, dad Orakelweſen 
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in Höhlen und unter Anregung von erbhaften Ausbünftungen, der 
Helfchlaf und jede Art von monbfüchtiger Afficirung einerfeits 
jenem Tiefern, fo follen andererfeitd- alle Formen orgiaftifcher Be: 
geilterung, die Augurien und Zeichendeutungen im, Gebiete höherer 
Meteore, die Sehergabe dußerlich blinder, innerlich erfchloffener 
Sänger dem Höhern angehören. Diefe höhere Naturbegeifterung 
führt in jened Gebiet, wo durch die Geiſtigkeit die Initiative ges 
geben wird, und fomit vorherrfchend von den höhern Gerebral: 
foftemen ausgehend ein aͤhnlicher Doppelzuſtand begründet wird, 
je nachdem das innerliche unfichtbar Tchätige von Innen heraus 
oder von Außen herein in feiner Energie fich fleigert, dem Leib- 
lichen fich entgegenfegend vom Organifchen fich losringt, und dem 
Geiftigen tiefer eingegeiftet die ihm fich laſſende Leiblichkeit im 
magnetifhen Somnambulismus mit größerer Ueberwucht bedingt, 
oder aber durch Einwirkungen entgegengefeßter Art die Geiftigkeit, 
vom anbringenden Stoffe bewältigt und in ihrer Reaction ges 
hemmt, in jenen foporös=brütenden Zuſtand audartet, der ſich all> 
mälig bis zum Hinfinken in gänzliche Bewußtloſigkeit fleigert. 

Wo das Gebiet der Hellfehenden, eben in ihrem tiefften 


Augpunfte, feine Grenze findet, dort beginnt ein höheres der Heiz 


ligen, oder Myſtiſchen. So war der Seherin von Prevorft 
der Zugang zu allen Kreifen offen, aber in jene Tiefe, die fie bie 
Gnadenſonne nennt, kam fie nie. Sie durfte nur hineinfchauen, 
und ed Fam ihr vor, als ſchauten noch viele andere Geifter mit 
ihr in dieſe Tiefe, anberwärtd merkwürdig und entfcheidend hinzu: 
fügend: „Ein Somnambules Tann Fein anderes Schauen aus⸗ 
ſprechen, als dasjenige im Centrum bes Sonnenkreiſes, und das 
bezieht ſich allein auf unfern Sonnenkeeis, auf Sonne, Mond, 
Erde und fonftige Planeten, aufs Mittelreich, das in unferem 


Lichtraume ift: das tiefere Schauen im Centrum bes Le: 


benscirkels aber hat noch Feine Somnambule ausge— 
ſprochen.“ Dieſes Schauen im innerften geifligen Kreiſe fol 
dad Schauen der Heiligen feyn, durchaus verfchieden von allen 
möglihen Bezligen der Greatur zur Ereatur, ald ein Verkehr des 
Menfhen mit Gott umd dem hoͤhern Geiflerreihe. Was dem 
Körper zuvor die Seele gewefen, bad wirb der Seele num Gott, 
der in ihr Wohnung genommen, und fie mit feinem Leben eben fo 
belebt, wie fie zuvor mit dem Greatürlichen ihre Leiblichkeit belebte. 
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Bei den Moftifchen find ed Feine dußern und innern Naturein: 
flüffe, in deren Wirkungskreis fie wider Willen eingetreten, unb de⸗ 
ven flörende, verflimmende und ſchneidende Tätigkeit die geforderte 
Polarifirung des obern Lebens herbeigeführt; es ift nicht die Welt, 
die, indem fie in ſcharfen Gegenfägen auf den in Harmonie ge- 
orbneten Organismus angegangen, die krankhafte Zerfeßung in ihm 
hervorgerufen, und nun mit ben wachgewordenen Polen fortwäh- 
tend im Rapporte bleibt, und den Willen, deſſen fie ſich bemei- 
flert, nur noch enger and Band ber allgemeinen Naturnothwendig⸗ 
keit anknuͤpft: fondern es ift die ernfte, ftrenge, freiwillig über: 
nommene Xfcefe, aus der jene Scheidung hervorgegangen. Mit 
freiem Willendentfhluffe iſt der Begeiſterte in fich felbft bis zur 
tiefften Tiefe feined innern Lebens hinabgefliegen, und nachdem er 
zuvor durch jene Afcefe die Kraft der widerfpenftigen Natur ge: 
brochen, demüthigt er ſich vor Gott, und öffnet fich in unbeding⸗ 
ter Hingebung feinen Einwirkungen. Und nun ift e8 auch nicht 
die Natur, die fih, wie dort, mit ihm in Rapport febt: es ift 
die Gottheit felber, die in ihm jene ewigen Pole von Licht und 
Liebe hervorruft, die ohne Unterlaß auf ihr tiefftes und innerſtes 
Weſen deuten. Wenn nun aber dur die myſtiſche Efftafe das 
Naturleben fich über fi) hinaus erhöhte, in einen feligen Zuftand 
eingetreten ifl; dann muß dieſem Zuflande ein anderer entgegen: 
gefeßter entfprechen, in bem bie Seele von Gott abgefchieden und 
nur ihrer eigenen Fallkraft überlaffen, zurüdflürzt in: das Elemen⸗ 
tarmeer, Über das fie die höhere Macht hinausgehoben. Das ift 
der Zuftand jener Dürre und Gottverlaffenheit, die den Myftifchen 
fo fehr aͤngſtigt und entfegt. Damit wäre ber Unterfchieb ber 
magnetifchen und myſtiſchen Ekſtaſe erfchöpft, indem letztere, durch 
Gottes Verleihung unmittelbar herbeigeführt, in der Sreiheit der 
Liebe felbft frei und doch durch fie vor Abweichung ficher iſt; bie 
andere dagegen, profaner Natur, nur unter befondern Umſtaͤnden 
an. eigens Organifirten hervortretend, wie alles Natürliche an fich 
abiaphorifch, aber, weil innerhalb des Bandes der Naturnothwen- 
digkeit, leicht dem Mißbrauche bienftbar. 

Im Allgemeinen liegt diefer ganzen Debuction das Wahre 
zu Grunde, daß die magnetifche Ekſtaſe meift unfreiwillig durch 
Nattıreinflüffe hervorgerufen wird, während die myflifche als eine 
ähnliche Zuftändlichkeit durch die freiwillig übernommene Afcefe 
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gewirkt und bedingt wird. Daraus ergibt fich zugleich neben der 
Identitaͤt der fubjectiven und formalen Erfcheinungsweife eine we⸗ 
fentliche Differenz in Beziehung auf den objectiven Inhalt der 
efftatifchen Schauungen. Da die magnetifhe Ekſtaſe ohne die 
freie Uebereinftimmung des magnetifch Afficirten eintritt, fo ift es 
natürlich, daß das Thun der Somnambulen beinahe ausfchließlich 
ein heilfundige® und am liebften gegen fich felbft gewendet ift; 
‚Überhaupt zunaͤchſt im Kreife der natürlichen Beziehungen bed 


Menfchen fich bewegt; umgekehrt hat Das myſtiſche Hellfehen in 


der durch die Afcefe in den untern Lebensfreifen vorbereiteten freien 
Richtung auf das Göttliche ſich felbft einen beflimmten Kreis von 
Gegenftänden für das innere Schauen angewiefen. Indeſſen ift 
dieſer Unterfchieb Fein abfoluterz denn der Somnambule befchränft 
fich keineswegs auf die rein natürlichen Beziehungen, fondern tritt 
über die Grenzen der Naturverhältniffe hinaus in das Neich ab: 
gefchiedener Geifter; freilich nicht fofern diefe zur Ruhe der Se: 
ligen gelangt, fondern auf jenes Mittelreich angewiefen find, das 
dem Naturkreife unmittelbar und am nächflen angehörtnd die Idee 
des Heiligen und Göttlihen erft unvollommen und in verfüm: 
merter Geflalt darftellt. Deffenungeachtet liegt darin bereits ein 
höheres Verhaͤltniß, das zwar in der Natur wurzelt, aber doch in 
die Sphäre des Geiftes gehört. Wielleicht koͤnnte man fagen, daß 
eben deßhalb, weil meift durch Naäturfräfte bedingt, die geifligen 
Beziehungen des Somnambulismus auch natürlicher find, als Die 
der myſtiſchen Afcefe, Die Dagegen der abfoluten Idee um fo viel 
näher kommt, da fie fih mit fteiem Willen und in beflimmter 
Abſicht auf die Höchflen Objecte möglicher Erkenntniß oder Erfah⸗ 
rung richtet. Nur darf man deßhalb die beiden Gebiete nicht 
durch eine feharf gezogene Grenzlinie von einander abfcheiden; um 
fo weniger, da der Somnambulismus eben fo fehr unmittelbar 
mit Gott und den göttlihen Dingen fich befchäftigt, als die 
Myſtik niederfleigt in die niederere Geiſterreggon. Was aber am 
meiſten Berüdfichtigung verdient, ift, daß die afcetifche Myſtik fos 
wohl, ald der Somnambulismus von einer, fey ed durch unfrei- 
wilige und durch die Natur felbft begründete Einflüffe, fey es 
durch die Kraft und Macht des eigenen Willend hervorgerufenen 
- Spannung und Ueberreizung der untern Lebensſyſteme bedingt iſt. 
Die Schauungen gehen alfo aus berfelben Grundurfache hervor, 
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und nehmen eine verfchiedene Richtung nur - dadurch, daß das 
Subject entweder, den dußern Natureinflüffen dienftbar, von die 
fen fo durchwebt und durdhflochten wird, daß ed in Kreife eintritt, 
deren objective Verhaͤltniſſe demfelben im gewöhnlichen Zuflande 
durchaus unbefannt waren; ober aber durch bie freiwillig übers 
nommene XAfcefe die elementaren Grunbverhältniffe des Teiblichen 
Organismus fo fehr gereizt und zerfeßt werben, daß der dabei mit 
befonderer Intenfität des Willens der Idee Gottes und ber Er: 
loͤſung zugekehrte Geift eben dieſe Idee zu einer Welt realer Er: 
ſcheinungen erweitert, in denen fich die Idee mehr oder weniger 
vollkommen reflectirt, je nachdem die fubjectiven Borftellungen 
mehr oder weniger hineinfpielen. Daher kann man auch nicht fas 
gen, dad Seherauge im magnetifchen Hellfehen, aus ber ihm enger 
umgrenzten geifligen Natur heraus gegen bie phufifche gewendet, 
ſchaue in abendlich niedergehender Viſion den Nefler jener, wie er 
an diefer ſich zurüdwirft, ber heilige Seher dagegen fehaue, von 
der, phufifchen abgewenbet, aus ber geiftigen dad was höher ift als 
beide; fie felber aber in anſteigender morgenlicher Anfchauung im 
Wiederfchein an diefem Höhern; woraus zugleich folge, daß ber 
erftere felbft in der geiftigern Form innerhalb der traumhaften Welt 
der Erfcheinungen befangen bleibe, während der andere, in Gott 
erwachend, wenigftens die Grenzen wahrhäfter Wirklichkeit beftreiz 
fend, auch das Gepräge höherer Befonnenheit wie freier Selbſt⸗ 
beherrfchung trage. Beide ekftatifche Zuflände erwachen im Dam: 
merlichte des Naturlebend, und bleiben von den Einwirkungen def: 
felben abhängig, fo wenig auch geläugnet werden foll, daß bie 
freie Richtung der afcetifchen Myſtik an fich fchon heiliger und in 
ihrem Grundtone weit ehrwürbiger erfcheinen muß, als bie ins 
Naturleben verfchlungene” magnetifche Ekſtaſe. Bei aller Bei⸗ 
mifchung fubjectiver Vorftelungen bleibt doch der Grundgedanfe 
der erftern, nämlich die im religiöfen Gefühle reflectirte Ipee Got: 
te8 wahr: allein dadurch ift man noch nicht zu der Annahme be 
vechtigt, weil ber Strahl eines höhern Lichts erleuchtend in den 
myſtiſchen Seher eintrat, und der Strahl einer höhern Liebe fein 
Innerſtes beruͤhrte, koͤnnen und dürfen bei ihm nur unmittelbare 
göttliche Einwirkungen voraudgefeßt werben, fo fehr auch diefes 
tıbernatürliche Moment durch Zeugniffe gefichert und bewahrheitet 
iftz es hat ſich auch in dieſes Gebiet fo viel, obſchon meift unfreis 
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williger Irrthum eingefchlichen, daß er mit dem Magnetismus, der 
trotz aller übermachenden Kritik gleichfalls voll von Selbfttäufchun: 
gen ift, nur allzubeutlich die gemeinſchaftliche Quelle verräth. 

Die Eatholifche Kirche beurkundet deßhalb auch einen ganz rich⸗ 
tigen Zact, wenn fie, geleitet von dem Grundfaße, daß, je nachdem 
die perfönliche Eigenthuͤmlichkeit wechfele, der einfalkende Strahl des 
böhern Lichts in jeder andern Intelligenz, eine andere Färbung 
annehme, und ber Strahl der höhern Liebe in jedem andern Wils 
lensvermoͤgen eine fpecififch verfchiedene Anziehung bewirke, auch 
die höhere Viſion einer forgfältigen kritiſchen Prüfung unterſtellt, 
wovon zahlreiche, zum Theil fehr ſchaͤtzbare Werke Zeugniß ablegen. 
So befchäftigten fih unter andern Gerfon, Picus von Mi—⸗ 
randula, der Gardinal Bona, Joannes Rusbrod, Hens 
ricus a Brimaria, ber h. Johannes de Eruce mit diefer 
Kritik. Als Zeichen unzweifelbafter Halfchheit der Viſionen haben 
fie aufgeflellt, wenn bie Form, Weife, begleitende Umſtaͤnde und 
Wirkungen derfelben etwas Eitles, Widriged, Schändliched und 
Hoffärtiged an ſich tragen, oder, zu Srömmeleien Anlaß gebend, 
in eine falfche Sicherheit wiegen; auf unnügße, bloß der Neugierde 
fröhnende, nicht auf Beſſerung bed Lebens gerichtete Gegenſtaͤnde 
gehen; Gefichte die Bewegungen des Hochmuths hervorrufen, oder 
von einer finnlichen Luft begleitet erfcheinen, der ruhig gehaltenen 
Würde ermangeln, und mit Uebereilung, Unruhe und Ungebuld 
zu irgend Etwad antreiben, zumal wenn dieſes gegen dad Beiſpiel 
ift, dad der Herr und die Heiligen gegeben. Als dad einzige, frei 
ich auch nicht untrügliche Kriterium der Wahrheit bleibt am Ende, 
da alle aͤußern, von den Gegenftänden und Umftänden hergenom⸗ 
menen Zeichen verfagen, nichts übrig, ald jener höhere Inſtinct, in 
dem nach langen Zweifeln, wie im Bligeöfchlag der Glaube auf: 
taucht, fowie in objectiver Beziehung die. Art und Weife der Wirs 
ungen, die bad uͤbernatuͤrliche und göttliche Licht hervorruft. Im 
Allgemeinen laſſen fich dieſe objectiven Merkmale zuruͤckfuͤhren auf 
eine völlige, ganze, beharrliche Umkehr zum Guten; eine Kraͤf⸗ 


‘tigung zu höherer, penetranter Wirkfamfeit, die auf das ganze Les 


ben ſich verbreitet, verbunden mit einer unverfennbaren Hinlen⸗ 
fung zu einem großen, bebeutenden Endziel. Sollten jedoch auch 
alle diefe Kennzeichen eintreffen, fo wird man zwar im gegebenen 
Falle eine in dad menfchliche Bewußtſeyn gefchehene Ausſtrahlung 


Begriff und Wefen der Mpftik. 19 


der fich offenbarenden Idee keineswegs verfennen, darum aber noch 
feine von aller fubiectiven Beimifchung und. Zäufchung freie Rea: 
lität und Wahrheit erbliden. Der Geift wirkt ja felbfithätig aus 
einem ihm inwohnenden Lichte in eigener Bildungskraft fich die 
Gebilde. Dabei find die Thätigkeiten alle gefteigert; ihr Verhaͤltniß 
ift ein anderes geworben; neue Regionen haben ihrer Wirkſamkeit 
fich aufgethan: eine andere Zemperatur muß baher für fie gefun- 
den werben, was um fo ſchwerer ift, da in jeder höhern Ordnung 
zugleich auch Alle tiefen einbegriffen find. Nicht nur mit ber 
Welt, fondern auch mit fich felbft ift der Efftatifche in einen ens 
gern, leicht überwältigenden Rapport eingetreten; fein ganzes Les 
ben liegt wie in einen Punkt zufammengedrängt vor ihm; die 
Gedanken des neuen und ded alten Lichts fließen in einander, und 
mit der Steigerung der geifligen Kräfte wächft zugleich auch die 
Maffe des zu Bemeifternden. Hierzu kommt der weitere Umftand, 
daß das im Schauen Gefaßte im Medium der Mittheilung an bie 
Welt übergehen fol. Dafjelbe Individuum fol, was ed zuvor 
mit gehöhten Kräften gefehen und erfahren, nachbem ed vorüber 
gegangen, mit geminderten und genieberten auffaflen und reprodu⸗ 
ciren, wobei das Unzureichende bed gewöhnlichen Mitteld ber 
Gedantenmittheilung noch befonderd hemmend und ftdrend in den 
Weg tritt. Auch gefellt fih zu den wilden Gewaͤſſern der Natur: 
einflüffe im Menfchen felbft die gefleigerte Empfänglichkeit für das 
Boͤſe; mit dem vormwiegenden Guten tft die menfchliche Schwaͤche 
mit binaufgeftiegen, und führt gar leicht zu Hochmuth, Stolz und 
Bermeffenheit. 

Aus diefen Gründen ift ed Außerft fchwer, wenn nicht gar 
unmöglich, die myflifche Ekſtaſe von der magnetifchen zu fcheiden, 
und man wird daher zu ber Annahme genäthigt ſeyn, daß die 
erftere nichts Anderes ift, ald eine erhöhte Erſcheinungsweiſe der 
letztern; wenigfiens findet fich Ddiefe immer mit jener zufammen, 
wenn gleich die Beziehungen in der freien Bewegung ber afcetis 
fhen Myſtik weit ideeller und geifliger bervortreten, als bort. 
Natürlich gilt dieß nur von "der eigentlichen afcetifchen Ekſtaſe; 
denn es gibt, wie wir unten fehen werben, eine fpeculative Ent: 
zuͤckung, die zum Weſen der Myſtik gehört, und sicht mit der 
genannten verwechfelt werden darf. Um fo zweifelhafter erfcheinen 
die Berfuche, eine Verwechſelung der beiden erftern Zuftände und 
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ihre Verwirrung durch einander zu verhindern. Unſtreitig der ge⸗ 
lehrteſte aller Päpfte der neuern Beit, Benedict XIV., bat in 
feinem Bude De canoniz.. Serv. der Frage einen beſondern Ab⸗ 
ſchnitt gewidmet, und mit Andern als eine ber erſten Bedingungen 
hoͤherer Ekſtaſe angenommen, daß dieſe nicht in regelmaͤßiger Wie⸗ 
derkehr ſich zeigen darf, da im Spiele kosmiſcher Kräfte die Bah— 
nen fi um die Mitte her gerundet haben, alles periodifch in be: 
ſtimmten Zwiſchenraͤumen ſich Wiederholende an die Kreißlinie ges 
bunden, dieſe aber Ausdrud aller Naturnothwendigkeit iſt. Dieſe 
Bemerkung waͤre wichtig genug, wenn nicht in hoͤherer Weiſe die⸗ 
ſelbe Kreislinie auch in der myſtiſchen Ekſtaſe wiederkehrte. Aller⸗ 
dings bewegt ſich dieſe nicht ſowohl im Kreislaufe von Sonne 
und Mond in Folge der aͤußern Naturnothwendigkeit: allein die 
freie Bewegung des religioͤſen Bewußtſeyns, dem aſcetiſch geſtei⸗ 
gerten Lebensſyſteme aufgeſetzt, macht ſich abhaͤngig von den In⸗ 
fluenzen jener ewigen Sonne der Erloͤſung, und knuͤpſt daher den 
Ausdruck ihrer innern Viſionen an die Rotation des Kirchenjahrs. 
Es iſt dieß freilich etwas weit Erhabeneres und Freieres als die 
Abhaͤngigkeit von der Naturnothwendigkeit, indem ſich darin die 
Herrſchaft des Geiſtes uͤber die Leiblichkeit ausſpricht, waͤhrend im 
Somnambulismus die Geiſtigkeit erſt durch die aͤußern Einfluͤſſe 
geloͤſt und frei gemacht wird: indeſſen muß hier, wie dort, eine 
beſondere Dispoſi tion im leiblichen Organismus herbeigeführt worden 
feyn, um die geifligen Augen dem Einblide in eine höhere Welt 
zu öffnen. ebenfalls find beide Efftafen gleichmäßig von krank⸗ 
haften Zuftänden in ihrem Urfprunge und Fortgange begleitet, 
‚mögen diefe auch -ald Symbole der innern geiftigen Zuflände gel- 
ten, und. in ihren Krifen und Lyfen, in ihrem Steigen und Fallen 
ſich gleichfal8 „jenem Kirchenjahre verbunden finden, und feinen 
Phafen folgen. Auch die geifligen Affectionen, welche die myſtiſche 
Viſion bei dem efftatifchen Subjecte hervorrufen, beweifen nur zu 
deutlich den Urfprung berfelben. Es find nämlich nach dem Zeug: 
niffe der Efftatifchen Bewunderung, liebefelige Luft und die ihr 
eng verbundene Trauer die Affecte, welche der Entzuͤckung voran⸗ 
geben; dieſe aber gehören offenbar der Gefühlöfeite des Menfchen 
an, und haben fomit immer eine finnliche Unterlage. Auch die 
magnetifche Efftafe gründet ſich auf diefe Polarität des Geiſtes, 
die hier freilich mehr der Naturfeite zugekehrt ifl, ohne darum von 
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ben fittlichen und geifligen Gegenfägen gar nicht berührt zu feyn. 
Iſt ed ja doch Zhatfache, daß nicht bloß die natürlichen Potenzen, 
gewiffermaßen die Erxdgeifter, die Metalle, Erdarten, Farben, Töne, 
Pflanzen, mit ihren polaren Gegenfäsen im magnetifchen Zuflande 
wirkſam find: aud die Menfchen der Umgebung ordnen fich in 
folche, die mehr der Außenwelt, und andere, die im nähern Rap: 
port der innern angehören, und in fie hinüberführen. Die fittliche 
und geiftige Individualität erwedt entweder Sympathie, oder Ans 
tipathie, Liebe oder Schmerz, je nachdem in ihr der dem göttlichen 
Lichte, oder dem dunkeln Principe bed Boͤſen zugewendete Pot bei 
ihr vorherrſcht. So ift ed auch bei der myſtiſchen Ekſtaſe, in der 
fi) die obere Natur in nähern Bezug zu ihrem Exldfer ſtellt, der 
fie felber und alle ihre Schwäche anzunehmen nicht gefcheut: daß 
Gefühl, in den Sonnenkreis der Erlöfung geftellt, uͤberwallt ent: 
weder in aufjauchzendem Jubel feine Grenzen, oder fließt im dun⸗ 
fein Kreife des durch menfchliche Verfchuldung herbeigeführten Lei- 
dens und Todes Chrifti in Mitleiden und Theilnahme über. Mit 
einem Worte: im Somnambulismus fowohl, ald in der afces 
tifhen Myſtik tritt das Gefühl nach feiner natürlichen 
und religiöfen Seite, bie übrigen Geiftesfräfte bewäl: 
tigend, hervor, und beweift durch die damit verbun- 
denen Erfheinungen eben fo fehr feine centrale Stel; 
lung in der menfhlihen Natur, als fein anomales 
Verhalten zu den übrigen geiftigen Potenzen. 

Wir nennen dieſes Verhaͤltniß abfihtlid anomal, weil das 
bet weber bie vorfiellende, noch die denkende Intelligenz zu ihrem 
Rechte kommen. Dieß aber ijt eben die Urfache, warum die bloß 
vifiondre, ober ekſtatiſche Myſtik, felbft wenn man in die Glaub: 
wuͤrdigkeit ihrer Berichterftatter nicht den mindeften Zweifel feßen 
wollte, fo ſehr den Gefahren fubjectiver Zäufchung ausgeſetzt iſt, 
weil dad religiöfe Gefühl zwar im Allgemeinen nicht irren kann, 
fofern fi in demfelben ein unmittelbares Beflimmtfeyn durch die 
abfolute Idee ausprägt, dagegen diefe höhere Einwirkung mehr 
oder minder durch natürliche Einflüffe modificirt ift, und der Nefler 
des Göttlichen daher auch nicht lauter und rein zur Erfcheinung 
kommt. Dieß folgt fchon aus dem Begriffe und Wefen der chrifts 
lichen Religion und vorzugsweife aus der Perfönlichkeit ihres Stif⸗ 
terd. Im ihm verehrt Der Glaube die immanente Einheit Der goͤtt⸗ 
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lichen und menfchlihen Natur, eine Einheit, die in fich organifch 
ift, und daher eben fo wenig das Moment der Leiblichkeit auf die 
freie Geiftigkeit einen gewaltfamen Drud ausüben läßt, wie dieß 
bei der durch die Sünde entftellten Natur des Menfchen der Fall 
ift, als fich eine gewaltfame Trennung und Scheidung biefer leben- 
digen Xotalitat mit dem Begriffe des Gottmenfchen vereinbaren 
läßt. Wie die ganze Perfönlichkeit Chrifti in dem centralen Selbft- 
gefühle wurzelte, fo mußte auch fein aus diefer allgemeinen Baſis 
bervorgegangened leibliche und intelligentes Gefühlsleben in eben 
dem Grade entwidelt feyn, in welchem er überhaupt den Typus 
der menfchlichen Natur darftellte. Und finden wir bei ihm nicht 
dad die Erlöfung bedingende religiöfe Bewußtſeyn gefeftigt einer- 
feitö durch das lebendigfte Gefühl einer unmittelbaren Gemeinfchaft 
mit Gott, andererfeits durch das Gefühl einer unendlihen Schuld, 
die von der finnlichen Natur ded Menfchen ihren Ausgangspunkt 
nahm, und fortwährend ihre Nahrung z0g? Nur war bei ihm die: 
ſes Gefühl nicht das Gefühl eigener Verfchuldung, fondern frem- 
der, in deren Gemeinfchaft er aber freiwillig durch feine Menfch: 
werbung eingetreten war, und in ihm ald Gefammtfchuld des 
ganzen Gefchlechtd um fo volftänbiger und lebendiger zum Be 
wußtfeyn kam, da er, obfchon erfchienen in den zeitlichen und 
räumlichen Umriffen individueller Beſchraͤnkung, dieſe nicht bloß 
durch dad Bewußtſeyn abfoluter Geiſtigkeit, fondern auch feiner 
die Allgemeinheit der menſchlichen Natur in einem realen Aus⸗ 
drude darftellenden Perfönlichkeit negirte. Beruht ja doch auf Die: 
fem Gefühle das ganze Gefchäft und Werk der Erlöfung. Das 
Gefühl einer unendlihen Schuld war gewiffermaßen bad Grund: 
thema der Menſchwerdung Chrifti, oder feiner menfchlichen Natur; 
diefes aber Fonnte in WirktichPeit nur dadurch uͤberwunden werben, 
dag dem in der Erbfünde fi) ausdruͤckenden Widerfpruche des 
göttlichen und menſchlichen Bemußtfeyns die höhere Einheit abſo⸗ 
Iuter Lebendgemeinfchaft mit Gott zunächft ibeell voranging, um 
biefen Widerfpruch dadurch, daß der Erlöfer denfelben nach feiner 
ſchneidenden Schärfe in feiner eigenen Perfon, d. h. in feinem 
Bewußtſeyn zur Darſtellung brachte, auch wirklich zu überwinden. 
Allein weit entfernt, die unendliche Schuld der Erbfünde durch 
eine gewaltfame Unterbrüdung der finnlichen Leiblichkeit, ald ber 
Quelle und des vermittelnden Organs alles Böfen, fühnen, und 
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das Gefühl einer unmittelbaren Bereinigung mit Gott in Webers 
reizung und Fünftlicher Potenzirung der natürlichen Lebensſyſteme 
ſuchen zu wollen, hat Chriflus den Kampf zwifchen Fleiſch und 
Geift Dadurch fiegreich beftanden, daß er ber Werfuchung wider 
fland, bie Schmachheit der finnlihen Natur durch die lebendigſte 
und entfchiedenfte Beziehung feines Willend auf ben göttlidyen 
Pillen, und feiner Intelligenz auf die göttliche Idee nicht bloß 
fheinbar dadurch neutralifitte, daß er ihr jede Berechtigung zur 
Eriftenz abſprach, fondern wahrhaft und wirklich befiegte, inbem 
er fie dem Geiſte unterorbnete und bie Schwachheit ber früheren 
Herrin bei der Dienerin zur Stärke umbildete. Mag man fagen, 
was man will: wir betrachten es ald ausgemacht, baß auch in 
der myſtiſchen Efflafe das Verhalten bed Geiſtes zu der ihn um⸗ 
fließenden Leiblichkeit ein krankhaftes und darum naturwibriges 
ift, und die Einrede, der Allmacht und Weisheit Gottes habe es 
gefallen, ihre Auserwäßlten und privilegirten Heiligen gerade auf 
dDiefem Wege ihrer Vollendung nahe zu führen, muß ſchon aus 
dem Grunde als unflatthaft zurüdigewiefen werben, weil bie ewige 
und abfolute Wahrheit des Chriftenthums eben darin befteht, daß 
die Perfon des Stifters für feine Gläubigen, fo lange feine Kirche 
befteht, die einzige und höchfte Richtſchnuur im Denken ımb Han- 
dein feyn muß. Die Erſcheinung Chrifli aber war keine ekftatifche 
und viſionaͤre, fondern eine durch freie Ueberwinden der Ver⸗ 
fuhung zum Böfen bewirkte, bewußte und lebendige Einheit Feirier 
göttlichen und menſchlichen Natur. So ſchwer ed auch feyn mag, 
das Maaß der zur Erhaltung - der Leiblichkeit nothmendigen Be: 
dürfniffe durch eine feharfgezogene Linie zu beflimmen, fo dürfte 
ſich doch wohl von Feiner Seite Widerfpruch gegen bie Behaup⸗ 
tung erheben, daß die eigentlich myſtiſche Afcefe Chrifto fremd war. 
Er wanbelte im hellen Lichte des Tages, in der gefunden und 
urfprünglichen Einheit des feine Eörperlidden Organe frei beherr⸗ 
fhenden Geiftes; und wenn man daher umter den zahlreichen An⸗ 
klaͤngen an die Myſtik in den Evangelien und Apoflelbriefen Die 
Verklaͤrung auf der Höhe des Labor, ald das leuchtende Vorbild 
für alle Heiligen und fir die myſtiſche Efftafe überhaupt auffuͤhrt; 
fo uͤberſieht man, daß bei diefer Verklärung gerade dad das Aus⸗ 
gezeichnete ift, Daß bei Chriſto die freie und felbfibewußte Bezie⸗ 
bung des Geiſtes auf fich ſelbſt Durch ben evangefgen Bericht 
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keineswegs in Abrede geflellt, oder auch nur zweifelhaft gemacht 
wird. Um fo bereitwilliger wird man ed anerkennen, wenn man 
unter die Anklänge und Hinweifungen auf die Myſtik zählt, daß 
im NR. &. von dem Schauen Gottes und ber unfichtbaren Welt, 
von dem verborgenen Leben in Gott und der Kindfchaft mit ihm, 
durch den ‚heiligen Geift erwedt, von der Verwandlung. in Gottes 
Bild die Rede iſt; wenn gefagt wird, daß Gott die Liebe fey, 
und daß wer in der Xiebe beharre in Gott bleibe. und Gott in 
ihm, und er ein Geift werde mit Gott und Gott ähnlih, — 
neben fo vielem Andern, was befonders das Evangelium Sohannis 
an die Hand gibt. Allein alles diefes find Lehren, die zum We: 
fen der chriftlichen Religion überhaupt gehören, und wenn man fie 
daher der Myſtik insbefondere.vindiciren will; fo muß vorerſt nach⸗ 
gewiefen feyn, daß die Myſtik ber entfprechende Ausdrud für die 
abfolute Religion iſt; wobei noch befonders in Betracht kommt, 
daß keineswegs mit diefen Lehren felbft die Nothwendigkeit gefegt 
ift, denfelben die Deutung und allgemeine Ausdehnung zu geben, 
wie dieß in der myſtiſchen Ekſtaſe gefchieht. Das größte Myſterium 
der chriftlichen, fomit der abfoluten Religion ift die Menfchwerdung 
des Worts; denn in diefer urbildlichen, fubftanziellen Einigung 
ber Gottheit mit ber Creatur ift für diefe die Möglichkeit wieder: 
bergeftellt, eine nachbildliche und formale Einigung mit Gott ein- 
zugehen. Diefe göttliche That der Incarnation ded Wort nun 
ift in drei Momenten abgelaufen, in welchen die durch die abfolute 
Religion zu erzielende Einigung des Menfchen mit Gott vorbildlich 
bargefiellt wird. Im erften. hat fich die Niederkunft des ungefchaf- 
fenen Elementd und bie Einigung defjelben mit dem gefchaffenen, 
in der Verbindung ber beiden Naturen zur Incarnation ausgeführt. 
Ihm gegenüber hat dann ein zweites and andere fich geftelt, in 
dem bie Rückkehr des niedergegangenen zur Höhe des Aufgangs, 
in ber Auferfiehung und Himmelfahrt, fich ausgefprochen. Zwi⸗ 
fchen beide in die Mitte fallend dann ein dritte, das die beharr: 
liche Verweilung des incarnirten in der Umfchreibung menfchlicher 
Berhältniffe, feinen Wandel hienieden in Lehre und Thun in fich 
befaßt. Diefe verfchiedenen Momente nun einestheild in der Rea⸗ 
lität ihrer Erſcheinung ſich vorftellig zu machen, um fie fofort in 
ihrer idealen Allgemeinheit und Nothwendigkeit zu begreifen, ver: 
mag bie myſtiſche Ekſtaſe eben fo wenig ald das religiöfe Gefühl 
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überhaupt. In der afcetifchen Myſtik kommt nicht der reihe Ins 
halt des Lebens Jeſu an oder vielmehr in das Subject, fondern 
nur eine allgemeine Zuftändlichkeit einzelner Momente beffelben, 
die nicht in der Zotalität der Gefammterfcheinung unferes Erloͤſers 
fich darftellen, fondern vielmehr als befondere Thatfachen, von wels 
hen das religiöfe Gefühl freudig oder ſchmerzvoll afficirt wird, 
und zwar fo eingreifend, ja einfchneidend, daß die innere Affection 
bei der Eranfhaft gereizten Stimmung des Körper auch im finns 
lihen Gefühle, wohl gar in ſinnlich wahrnehmbarer Weiſe ſich 
ausprägt. Und doch ift dad Charakteriftifche an der ganzen Er⸗ 
ſcheinung Chrifti weit mehr in feinem Wirken und in feiner Lehre 
zu fuchen, ald in der Paffivität feiner allgemeinen Lebensverhaͤlt⸗ 
nifje. Sein Wirken und feine Lehre aber find etwas Gegenftänds 
liches, Reales und Thatſaͤchliches; jede That, jedes Wort von ihm 
eine Nectification, oder Berichtigung der objectiven Welt, in deren 
Mittelpunkt er geftelt war. Sein Wirken und feine Lehre find 
Complemente in dem Kreife feiner erlöfenden Perfönlichkeit, denen 
derfelbe Zwed zu Grunde lag, nämlich die Beſſerung, oder Um: 
ehr und Umwandlung der fittlihen Natur des Menfchen, um auf 
diefer die geiftige Vereinigung mit Gott aufzubauen. Ober beruht 
das Chriſtenthum nicht auf der Vorausſetzung der zwar durch bie 
Sünde entftelten, aber in den Strömungen des freien Selbftbes 
wußtſeyns fich bewegenden Natur des Menfchen? Gehören etwa 
die dogmatifchen Lehren und Grundfäge unferer Religion einer 
vifionären Ordnung der Dinge an, und find fie aus Gefichten 
hervorgegangen? Es hat fih, wie Goͤrres (I. ©. 395) ganz 
richtig bemerkt, in der Perfon Chriſti eine höhere Macht nicht eis 
nem zu biefem Zwecke über fich hinaus gehobenen Geifte eingege- 
ben, fo daß das Zugetheilte, um an die Kirche zu gelangen, zu= 
vor durch zwei Medien durchgehen mußte; fondern jene Macht 
war unmittelbar verbunden mit dem Geifle, lebte in ihm, ‚wie die 
Seele im Leibe; was alfo von ihr ausgegangen, theilte ſich ohne 
alles Mittel und ohne alle Zäufchung der Kirche durch den Mund 
der Wahrheit mit, damit fie es unverfehrt bewahre. Darum Tann 
es auch der Kirche nicht einfallen, ihre Dogmen an efftatifchen, 
oder prophetifchen Viſionen zu prüfen und zu berichtigen; wohl . 
aber hat fie die Wahrheit des auf diefem Wege fich ihr Bietenden 
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an diefen Srunbwahrheiten zu prüfen, und ohne Bedenken zu ver; 
werfen, was mit ihnen in Widerfpruch ſteht. 

Aus diefen Gründen kann ed ſich die Myſtik unmöglich ge⸗ 
fallen laſſen, für ein Product des religiöfen Gefühle ausgegeben 
zu werden. Sie verehrt zmar im Gefühle den mütterlichen Keim 
ihres veligidfen Bewußtſeyns, ohne deßhalb diefed in die allgemei: 
nen Umriffe einer durch die abfolute Idee beſtimmten Zuftändlich: 
feit des innen Menfchen zu bannen. Dagegen bleibt es ausge⸗ 
macht, daß die Afcefe, ald der Ausdrud des unendlichen Schuld: 
gefühls, von der Myſtik fo wenig auögefchloffen werden darf, daß 
fie vielmehr ald der Außere Reflex ded Gefühld die Grundlage der 
Myſtik bildet. Es heißt den Geift des Chriſtenthums offenbar 
mißfennen, wenn man glaubt, die von demfelben verlangte Sin» 
nedänderung und fittliche Beſſerung fey nicht bloß außsfchließliche 
That ded Willens, fondern beziehe fich auch lediglich auf die geiz 
flige Willenskraft. Der Keim des Boͤſen ift viel zu tief gemurzelt 
in der menfchlihen Natur, als daß fich derfelbe durch fittliche 
Srundfäge und allgemeine VBorfchriften zum Handeln ertödten ließe; 
auch reicht eine gewiſſe Beſchraͤnkung unferer finnlichen Natur nicht 
bin, dem Principe ded Guten eine unbedingte Oberherrfchaft zu 
verfchaffen: der Gegenſatz will viel tiefer ald durch den Gedanken 
allein erkannt feyn, fald man denfelben nicht bloß Außerlih und 
fheinbar durch jene fatale Transaction ausgleichen will, welche das 
Schiboleth unferer Zeit geworden ifl. Der Sündenfall ift ein Ab: 
fal des Menfchen von Gott, durch welchen das Böfe, wie ein 
ethifched Krankheitögift hinzukam, und zwifchen Gott und den 
Menfchen fich feste. Hätte der Menfch urfprünglich den von Gott 
niedergehenden Strömungen fein Inneres geöffnet, und im Ver⸗ 
bältniffe zu den verfchiedenen Gebieten dieſes Weltalld zwifchen das 
geiflige und dad Eörperliche geftellt, mehr nach Innen gegen Gott 
gezogen, in dieß erftere ſich mehr verinnerlichen und vertiefen, bed 
äußern aber, weiter in baffelbe hinausreichend, mehr Meifter wer: 
den follen, um eineötheild zwifchen ihm und feiner Umgebung ein 
barmonifched Verhältniß zu vermitteln, anderntheild den innern 
geiftigen Menfchen zur vollen Gewalt über den Außerlichen, leib⸗ 
lichen kemmen zu laffen, jeden Widerfpruch zwifchen dem Geſetze 
in den Gliedern und dem Gefeße im Geifte in der Wurzel zu zer: 
fhneiden: war dieß des Menfchen urfprüngliche Beſtimmung, fü 
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mußte diefed durch die Sünde geſtoͤrte Verhältniß eine Auflöfung 
und gewaltfame Scheidung ber anfänglichen Einheit des Ieiblichen 
und feelifchen Princips nach fich ziehen. Wie der Menfch durch 
Einigung mit Gott über die Natur erhoben, ohne von ihr fich los⸗ 
zureißen, fich vergeiftigt hatte, fo mußte er durch Scheidung fich 
vernaturen, vergröbern und materialifiren; ben geifligen Strömuns 
gen entfunfen tauchte er um fo tiefer in die natürlichen unter, 
und von den beiden Hemifpharen feined Beſtandes trat die Nacht⸗ 
feite der Leiblichkeit an die Stelle der den unmittelbaren Verkehr 
des Menfchen mit der Sonne der Gottheit vermittelnden Geiftig: 
keit, und hielt durch ihre überwiegenden Strömungen le&tere im 
Schattenreiche des Naturlebend befangen. So ift das ganze Leben 
zerriffen und in feiner Ordnung geftört, und fol es fofort zu einer 
Wiederherſtellung bed geftörten Gleichgewicht fommen, fo muß 
der ganze Menfch anders geftellt, anders gerichtet, anders orientirt, 
‚anders Aquilibrirt werden; der Schwerpunkt feines Lebens muß fich 
verruͤcken, und darin eben beſteht der Kampf des Geifles mit ber 
Sinnlichkeit. Diefer Kampf nun aber darf fich, fo zu fagen, nicht 
bloß auf die Vorpoften beſchraͤnken; das Boͤſe, das fih in die 
Umzaͤunung der Leiblichfeit zurüdzieht, um von diefem Mittel: 
punkte aus, in fich gefeftigt und erflarkt, feine verderblichen und 
giftigen Strömungen durch die verborgenen Adern finnliher Luft 
in die Grenzen ber Intelligenz binüberzufpielen, muß aus diefem 
Verſtecke aufgejagt und in: offener Fehde auf Leben und Tod bes 
flanden werden. Freilich gilt der Kampf nicht der finnlihen Nas 
tur, als folcher, fondern nur in fofern fie ſich eigenmächtig zum 
Princip erhoben hat und dadurch die Mutter des Böfen wurde. 
Daher ver fittlide Ernft, womit die Myſtik die Luſt des Fleiſches 
befämpft; allein fie bleibt dabei nicht ftehen, fondern gründet auf 
die afcetifch begonnene fittlihe DBeflerung eine Ummandlung und 
Umgeftaltung des gefammten Menfhen. Dazu aber ift erforderlich, 
daß fie fih in die Perfönlichkeit Chrifti mehr und mehr einlebt, 
und die Subftanzialität des Gefühld in die beſtimmten Formen 
des Daſeyns projicirt, und fih in ber Anfchauung und Vorſtel⸗ 
lung einen gegenftändlichen und concreten Inhalt gibt. 

Damit betritt die Myſtik den Boden ber heiligen Ges 
ſchichte. Bott bat fi für das menfchlihe Bewußtfeyn nicht 
nur im Allgemeinen durch die Schöpfung und in feiner Menſch⸗ 
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werbung behufs der Erlöfung geoffenbart, fondern er hat fich ges 
offenbart in der Perfon des Erlöfers, ald der Meffias der Welt. 
Gewöhnlich überfieht man diefe Seite der Myſtik, und doch ift fie 
für diefelbe eben fo nothwendig als die Subflanzialität der götts 
lichen Offenbarung im Gefühle einerfeitd, und ald bie durch das 
Denken begriffene Gegenftändlichkeit der Gefchichte andererfeits. 
Jetzt bezieht fich die Intelligenz auf die Zotalität ihrer Beſtimmt⸗ 
beiten nicht mehr, wie fie ihre unmittelbaren Beflimmtheiten find, 
fondern wie fie diefelben von fich ausgefchloffen hat, und ſich auf 
fie ald ein Raͤumliches, Zeitliches bezieht. Diefed Gegenftändliche 
nun nimmt fie in der Vorftelung- in fich felbft zurüd, fey es daß 
ihre Beziehung auf dafjelbe im Erinnern eine freie iſt, und fie fich 
den Gegenfland der eigenen Anfhauung präfent macht, fey ed daß 
fie die Anfchauung eines Andern, in der Form und Weife, wie 
ihr dieſelbe mitgetheilt wird, durch ihre eigene Thätigfeit in fich 
aufnimmt. Das Element der Vorftelung ift fomit das in der 
Ruhe räumlicher Ausdehnung und in der flüffigen Bewegung zeits 
licher Erfcheinung Gegebene und Gefebte: die Natur und die Ge: 
ſchichte. Auf beide kann fih die Myſtik beziehen: allein da bie 
Offenbarung für den Geift ift, kommt fie auch im eminenten Sinne 
in ihm und durch ihn zu Stande, fo daß fi alfo die religiöfe 
Vorftellung zundchft auf die Gefchichte, und zwar indbefondere auf die 
Geſchichte deffen bezieht, von dem das religiöfe Gefühl das allgemeine 
Bewußtſeyn hat, baß er die. zur Erlöfung beſtimmte Selbfloffen: 
barung Gottes fey. In diefem Gefchäfte der Vorſtellung, fich 
nach den Zeugniffen ver heiligen Schrift von der Gefchichte Jeſu 
ein vollfländiges Bild zu entwerfen, die einzelnen Momente feines 
Lebens fich zu vergegenwärtigen, rechtfertigt fich gewiffermaßen das 
Gefühl wegen feiner Beziehung auf den Erlöfer. Denn in der 
Vorſtellung begründet fich die Ueberzeugung, warum Chriftus der 
Erlöfer der Welt fey, und daß nur er und Fein Anderer dieſer 
Erlöfer gewefen feyn Tonne. Es reiht ſich Thatfache an That⸗ 
ſache zum großen Cyclus des meffianifchen Lebens. Die finnliche 
Form dabei ift ja dem Inhalte nicht gewaltfamer Weife angepaßt, 
und von Außen an ihn hergebracht, fondern demfelben conform, 
d. h. Erfcheinung, oder Manifeflation. Indeſſen ift die finnliche 
Eriftenz nicht die einzige Form, in der Etwas ald ein Zertiges, 
als ein firirter, gegebener, nicht erft zu producirender Gegenftand 
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erfcheinen kann: es gibt nicht bloß geſchichtliche Dogmen, fons 
dern dieſe müffen, weil das finnliche Erfcheinen den Zweck hat, 
dag der Menfch den ihm finnlich gegebenen Stoff in feine nicht 
mehr finnlihen Vorftellungen verwandle, in die Form uͤberſinn⸗ 
licher Wahrheit, oder in pofitive Lehren umgefeßt werden. Das 
durch wird nicht nur das Leben, fondern auch die Lehre Ehrifti 
zu einem Gegenflande der Vorftellung; bleibt aber deffenungeachtet 
noch immer etwas Objectived, Gegenftändliched, weil die Intelli⸗ 
genz diefen Inhalt der Vorſtellung ſich als die Lehre eines An⸗ 
dern praͤſent macht. 

Anter dieſen Verhaͤltniſſen ſcheint es freilich mit der in unſe⸗ 
ter Zeit fo vielfach gerühmten Vorausſetzungsloſigkeit ſchlecht 
zu flehen, wenn der myflifche Glaube den religiöfen Snhalt in der 
Form fremder und durch aͤußere Zeugniffe ihm mitgetheilter Ans 
fhauungen fich vergegenwärtigt: allein ift nicht auch für das uns 
abhaͤngigſte und freifte philofophifche Bemwußtfeyn das Denken mit 
der Geſetzmaͤßigkeit feiner Kategorien eine Vorausſetzung? Ja wirb 
biefe durch Die befondere Uebung des Denkvermoͤgens nicht fogar 
zu einer fubjectiven Vorausſetzung? So hat auh Strauß in feis 
nem Leben Iefu ſchlechthin den Maaßſtab an die heilige Gefchichte 
gelegt, den ihm die bisherige Entwicelung der Wiffenfchaft und 
die fich felbft begreifende Gefebßmäßigkeit feines Denkens an bie 
Hand gibt: daraus folgt jedoch keineswegs, daß die Wiſſenſchaft 
nicht über diefen Standpunkt hinaus Tann, und dag Strauß 
felbit, getragen von dem fortfchreitenden Bewußtſeyn feiner Zeit, in 
feinem eigenen Denken ſich nicht wefentlich ändern Fann. Oder wird 
mir mein Freund nicht zugeben, daß fein Raifonnement auf den 
Schluß hinausläuft: wenn Etwas den Begriffen, die ich von meis 
nem Denken abftrahirt habe, widerſtreitet, fo Tann es Fein hiftoris 
fches Factum feyn? Und ift denn das Gefühl dere Sünde und ber 
Gnade nicht eben fo allgemein, nicht eben fo nothwendig in der 
menfchlihen Natur gegründet, eine eben fo ſichere Thatſache, als 
das Cogito ergo sum? Sollte man daher in der Entwickelung 
bed religidfen Bewußtſeyns nicht mit bem nämlichen Rechte Damit den 
Anfang machen dürfen, womit der logifche Begriff beim Seyn — 
Nichts beginnt? Der Beweis dafür aber wäre eben fo ſchwer zu 
liefern, als fich auf demonftrativem Wege das Seyn ald die alls 
gemeinfte Kategorie nachweifen läßt. Jeder Anfang in der Wil 
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ſenſchaft muß eine Behauptung feyn, wie bie Wathematit mit 
Ariomen beginnt. 

Sn demfelben BVerhältniffe, in welchem das Denken von den 
allgemeinen Kategorien zu den befondern Beftimmungen .fortgeht, 
und fich immer concreter gefaltet, bis es in der freien Subjecti- 
vität den Inhalt bes Gedankens, oder die Idee, mit ſich felbft in 
eins zufammenfaßt; kann das religiöfe Bewußtſeyn nicht bei dem 
allgemeinen Beflimmtfeyn im Gefühle verharren, fondern muß über 
diefe Allgemeinheit und erfle Vorausfegung hinweg fi in den 
concreten Inhalt der Anfchauung und Vorſtellung aus einander 
legen. Die Perfönlichkeit Chrifti ift fomit für das religiöfe Be⸗ 
wußtfeyn eben fo wenig eine bloße Taͤuſchung, ein Meinen, Da- 
fürhalten, als der Begriff fich einen folhen Vorwurf gefallen läßt, 
weil er bie allgemeinen Denkbeflimmungen in die concreten Formen 


der Erfcheinung projicirtz; und wenn daher auch die gefchichtliche 


Auctorität der heiligen Urkunden in Zweifel gezogen werden Tann, 
fo findet dieſes Eritifche Gefchäft jedenfalld feine natürliche und 
nothwendige Grenze an der Perfönlichkeit Chrifti, in fofern das 
religiöfe Bewußtſeyn im Gefühle der allgemeinen Verfchuldung 
die Erlöfung weder von fich felbft noch von einem andern Sünder 
erwarten darf, und fomit nothwendig auf die gefchichtliche Erſchei⸗ 
nung einer fündenfreien Perfönlichkeit fich beziehen muß. 

Die Myſtik, die fich innerhalb der Grenzen des Kirchenglau: 
bend bewegte, zeigte fich befonderd bereitwillig, dad Moment ber 
religiöfen Vorſtellung in der ganzen Breite gefchichtlicher Entwides 
lung wiffenfchaftlih zu begründen und foftematifch zu ordnen. 


Man hat geglaubt, die Strenge, womit von den hoͤchſten Trägern 


der Kirchengewalt die Orthodoxie überwacht wurde, habe dem freien 
Aufſchwunge und Geiltesfluge jener Männer Zeffeln angelegt, und 
unzweibeutige Widerfprüche in ihrem Syſteme hervorgerufen, indem 
ber traditionelle Kirchenglaube einerfeit3 ein Objectives und Gegen; 
ftändliches war, das gerade fo, wie man ed vorfand, in dad Be: 
wußtfeyn aufgenommen werben mußte, andererfeitd dad unterfchei: 
dende Merkmal der Myſtik darin befteht, daß fie den gegebenen 
Inhalt der religiöfen Vorftellung frei in ſich reproducirt. Allein 
diefed Sichsanbequemen an eine dußere Norm war freiwillig und 
nicht erzwungen, eben weil es im Begriffe der Myſtik liegt, die 
chriſtliche Wahrheit in ihrer biftorifchen Facticität und in der Form 
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dogmatifcher Lehrbeflimmungen ſich anzueignen. Aus diefem Grunde 
ift e8 auch unpaffend, bei den Myſtikern des Mittelalterd, die in 
die Zeit der werdenden Scholaftit fielen, zwei neben einander 
hervortretende Grundrichtungen, nämlich eine fcholaftifche ſowohl, 
als eine myftifche, anzunehmen, und jede derfelben fo zu behan: 
deln, ald wäre fie in einem und demfelben Subject ganz unab- 
hängig von der andern hervorgetreten. Was man in dieſem Sinne 
Scholaftit nennt, gehört eben fo gut zum Weſen der Myſtik, als 
die fittliche Afcefe. Ob man dabei den Glauben über dad Erfen: 
nen, oder das Erkennen über ven Glauben ftelt, oder welches 
Verhaͤltniß man Überhaupt zwifchen beiden annimmt, ift nicht die 
Frage: fondern ed handelt fi darum, daß die Scholaſtik auf der 
Stufe der religiöfen Vorftellung ftehen bleibt, und den Inhalt der 
chriftlichen Lehre in der von der Kirche approbirten Form bloß durch 
dad formale Denken entwidelt, während die Myſtik diefen gegen: 
fländlichen Inhalt zwar keineswegs ignorirt, darum aber fich doch 
nicht in eine bloß Außere Beziehung zu demfelben fegt, fondern ihn 
fpeculativ begreift. Damit fol übrigens keineswegs gefagt feyn, 
man Eönne von keinem fholaftifhen Myflicismus reden: im 
Gegentheil folgt ſchon Daraus, daß das überwiegende Gefühl eine 
fogenannte afcetifhe Myſtik begründet, beim Vorherrſchen der 
religiöfen Vorſtellung flglih auch von einer fcholaftifchen Myſtik 
die Rebe feyn Tann. Nur kann man nicht fagens dieſer Theologe 
ift das eine Mal Myſtiker, das andere Mal Scholaftiker; denn die 
Grundrichtung des religiöfen Bewußtſeyns wurzelt viel zu tief im 
Innern des Menfchen, ald daß fie fich nach Gefallen wechfeln und. 
mit einer ganz entgegengefesten vertaufchen ‚ließe; wenn gleich Die 
felbe aus verfchiedenen Elementen zufammengefeßt feyn kann, durch 
deren gegenfeitiged Verhaͤltniß das religisfe Bewußtſeyn eine ver: 
fchiedene Form annimmt, je nachdem das Uebergewicht bald auf 
diefe, bald auf jene Seite tritt. Wenn daher von den Myſtikern 
des Mittelalters fich einige vorzugsweife mit der Entwidelung und 
Anordnung ber durch die Vorſtellung in das Bewußtſeyn einge: 
tragenen chriftlichen Lehre befchäftigten, fo hören fie deßhalb nicht 
auf, Myſtiker zu feyn. Auch folhen fcholaftifchen Unterfuchungen 
liegt ein myſtiſcher Keim, ein fpeculatives Element zum Grunde, 
wodurch fie ſich von, ber eigentlichen Scholaftit wefentlich unter: 
fehieden. Bon der andern Seite muß jede Myſtik ihrem Begriffe 
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nach auch fcholaftifch ſeyn, weil fie füch eben fo wenig auf bad 
allgemeine Beſtimmtſeyn im veligiöfen Gefühle beſchraͤnkt, als fie 
das chriftliche Dogma durch die Speculation auflöfl, fondern zu: 
gleich auch das dritte Moment, die religidfe Vorſtellung in fich 
vereinigt. Und da Überhaupt Bein gefunde und natürliches reli- 
giöfed Bewußtfepn fih auf einem einzigen Punkte tencentrirt, fo 
müffen ſich zumal bei den ausgezeichnetern Scholaſtikern meben 
den feinften und tiefften Kategorien des Denkens, vie fich ‚bei ih⸗ 
nen manchmal vorfinden, zugleih auch Spuren einer immanenten 
Beziehung zur Idee Gottes nachweiſen laſſen, wie man dieß nur 
bei den Myſtikern erwartet. Es gemügt, an Thomas vom 
Aquino zu erinnern, bei dem anan neben der entfchiedenen Hin⸗ 
-neigung zur feholaftifchen Worftelungsweife keineswegs die Innig⸗ 
keit des religiöfen Gefuͤhls und bie Tieſe des fpeculativen Gedan⸗ 
kens vermißt. 

Je mehr mun die Myſtik den veligiöfen Inhalt in ber Form 
der Vorftellung fich aneignet, deſto entfchiebener neigt fie ſich auf 
die Seite des fupranaturaliftifiben Blaubend. Bon der andern 
Seite beſteht ein wefentlicher Unterſchied zwifchen beiden, Da der 
Supranaturalismus Vorſtellung an Warftelung reiht, ohne‘ fich 
durch die zwifchen ihnen .obwaltenden Miderfprüche im mindeſten 
irre machen zu laſſen; die Myſtik Dagegen, von ber Vorſtellung 
zum begrifflichen Denken ſich erhebend, die Idee eben fo ſehr von 
ihrer Erfcheinungäweife wieder abtrennt, als fie dem allgemeinen 
religiöfen Gefühle in der Vorſtellung einen beſtimmten Inhalt gab. 
Diefe Zrennung der Idee van ber Erſcheinung ift nun aber nicht 
von der Art, daß die Idee gar nicht in der Erfcheinung präfent 
gedacht wird; fondern das Worlibergehende und Wechſelnde der 
Erfcheinung wird zwar als von ‚ber Idee durchdrungen anerkannt, 
aber nicht in dieſer feiner befchränften Form ald einzelne Thatſache 
feftgehalten, fondern zu der ‚Allgemeinheit einer Zotalerfcheinung 
‚erweitert, die fich als bie gediegene Einheit einer concreten Perſoͤn⸗ 
fichkeit darftelt. Die myſtiſche Betrachtungsweiſe begnuͤgt fich 
nicht mit dem einfachen Verlaufe der Lebendgefrhichte Iefu, fon 
„bern leitet alle Radien, in die feine ‚perfönliche ‚Erfcheinumg aus⸗ 
läuft, ;zu dem Mittelpunkte der Idee des Gottmenfchen zuruͤck, 
und bemißt daher auch die Bedeutung des einzelnen Factums nur 
nach feinem Verhaͤltniſſe zu ‚biefer Idee. Dabei wirft fie die Vor⸗ 
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ſtellungen, die fich wicht ſogleich in bie hoͤhere Idee aufloͤſen laſſen 
keineswegs ſogleich über Bord; ſondern ſucht vielmehr die Idee in 
der Erſcheinung. Je mehr her Inhalt der einzelnen Vorſtellung 
geachtet wirb; deſto gewiffenhafter if man auch beim Zweifel, ber 
fih gegen die Facticitaͤt derfelben erhebt; deſto emfiger fucht das 
Denken nach der Beziehung, in weicher die Vorſtellungen zur Idee 
ſtehen, wobei es etwaige Widerſpruͤche viel lieber auf Rechnung 
feiner eigenen Schwäche und Unvollkommenheit bringt, als baß es 
ben gegebenen Inhalt der Offenbarung zu beeinträchtigen fich unters 
finge- Aus diefem Grunde muß man ed auch als außgemacht ke 
trachten, Daß bie Myſtik mit ber Kritif ſich wenig aber nichts zu 
ſchaffen macht; findet fie doch An ihrem religiöfen Bewußtſeyn An⸗ 
knuͤpfungspunkte genug, um bie zweifelhafte Thatſache in dem hoͤ⸗ 
hern Lichte der abfoluten Idee zu betrachten, und ſich über dad 
gewöhnliche Bewußtſeyn bed Glaubens zu erheben. Denn biefer 
Heeinträchtigt ſich gewißfermaßen ſelbſt um das ſchoͤnſte und heiligfie 
Vorrecht der chriſtlichen Neligion: die Gegenmart ver abfoluten 
Idee ald eine ewige, ſich mit ber Idee ſelbſt eins zu wiſſen. Nicht 
einmal die reale Gegenwart Chrifti im Abenbmahle ift für das 
gläubige Bewußtſeyn ein Erſatz für biefen Verluſt, weil biefelbe, 
wie die Erfcheinung Chrifti felbft, ald eine zeitliche, oder momen⸗ 
tane vorgeftellt wird, anſtatt daß ‚die Idee im endlichen Geifte 
ſelbſt, und nicht nur für biefen, fomit ohne zeitliche Beſchraͤnkung 
gegenwärtig ifl. Fuͤr deu Glauben KLommt Chriftus nur, um wie 
der zu verſchwinden, wie er geboren wurbe, um zum Himmel zu⸗ 
rüdzufehren, während dad fpeculative Bewußtfeyn des Erloͤſers 
nicht erſt von Zeit zu Zeit habhaft wird, ſondem ſich von ber ab- 
foluten Idee felbft durchtoͤnt (persana), burchbrungen und durch⸗ 
ſchienen weiß. 

Daß die chriſtliche Religion eine ſolche Einheit, oder Lebens⸗ 
gemeinſchaft des glaͤubigen Subjects mit der Perſon des Erloͤſers 
bezweckt, ‚ergibt ſich ſchon daraus, daß Chriſtus in menfchlicher 
Geſtalt die Thatſache ber Erlöfung nicht bloß in Der Weiſe ge: 
feßichtlichen Erſcheinens an fich darflellte, ſondern zugleich als 
Lehrer, d. b. in der Abfiht unter den Menfchen auftrat, die Fuͤlle 
feined eigenen Geifted auf Andere uͤberzutragen. Denn Lehren 
‚beißt ja nichtd ‘Anderes, als den eigenen geifligen Beſitz nicht 
fowohl veräußern, als mernäslfältigen, fein eigenes Bewußtſeyn 
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durch freie Mittheilung in Andern hervorrufen. Und fo hat denn 
auch der Inhalt der chriftlichen Lehre Feinen andern Zweck, ald den 
Geiſt ihres Stifterd fortzupflanzen; fey es nun für die Erkenntniß 
durch die Summe bogmatifcher Lehrbeflimmungen, oder für das 
fittliche Bewußtſeyn durch die Mittheilung feiner Gefinnung und 
feiner fittlichen Grundfäge. Während nun aber der menfchliche 
Lehrer hauptfächlich darauf angewiefen ift, die Früchte feines eige- 
nen Fleißes, oder die von ihm gefammelten Refultate fremder For⸗ 
fehungen auf die Schüler überzutragen, hat die Lehre Chrifli das 
Eigenthümliche, daß fie nicht erft durch traditionelle Ueberlieferung 
ſich nach und nach anfammelte, fondern der unmittelbare Wie: 
derſchein von der göttlichen Perfönlichkeit Chriſti ſelbſt 
war. Diefer Vorzug der Originalität iſt weit bedeutender, als es 
auf den erften Anblid erfcheint; denn fo wenig man auch geneigt 
feyn dürfte, das Primitive oder Urfprünglihe im Denken und 
Handeln Ehrifto allein zu vindiciren, und jeden Fortſchritt des 
menſchlichen Geiſtes nur als ein maͤßiges Vorruͤcken uͤber den je⸗ 
weiligen Standpunkt zu betrachten; ſo wird man doch zugeben 
muͤſſen, daß die chriſtliche Lehre, zum Unterfchiede von allen an⸗ 
dern Religionslehren, es eigentlich gar nicht mit einzelnen Lehr⸗ 
beſtimmungen zu thun hat, ſondern nur der unmittelbare und 
urſpruͤngliche Ausdruck der goͤttlichen Perſoͤnlichkeit Chriſti ſeyn 
will. Chriſtus iſt der Sohn Gottes und als ſolcher der Erlöfer 
der Welt: dieß iſt das große Thema ſeiner Lehre, deren einzelne 
Accorde nur durch ihre Beziehung zum Grundton verfianden 
werden: 

Es ift zu verwundern, daß bei Beurtheilung der mythiſchen 
Auffaſſungsweiſe der heiligen Geſchichte auf dieſes Moment fo wenig 
Ruͤckſicht genommen, und die gefhichtlihe Erſcheinung Chriſti, 
wie dieſe uns von der evangeliſchen Geſchichte vorgefuͤhrt wird, 
beinahe ausſchließlich zum Zielpunkte der hiſtoriſchen und ſpecula⸗ 
tiven Forſchungen gemacht wird. Und doch iſt der Lehrinhalt 
der Evangelien, ſo zu ſagen, das fluͤſſig gewordene hiſtoriſche Fac⸗ 
tum, wie das Sonnenbild durch ſeinen Strahl die Netzhaut des 
Auges afficirt und Gegenſtand der Anſchauung und Vorſtellung 
wird; und muß daher die authentiſche Wahrheit der evangeliſchen 
Lehre zugeſtanden werden, fo enthält dieß zugleich das: Zugeſtaͤnd⸗ 
niß, daß auch die evangelifhe Gefchichte wahr feyn muß. Frei⸗ 


en, 
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ih haben fih ſchon in ditern und befonderd auch in neuern Zei⸗ 
ten Zweifel an der Originalität ber chriftlichen Lehre erhoben, und 
während Strauß in Beziehung auf die Perfon Chrifti neben an- 
dern, hauptſaͤchlich die altteflamentlichen Typen berüdfichtigt wiffen 
will, um den mythifchen Urfprung der in den Evangelien enthal- 


tenen Lebendgefchichte Jeſu zu erflären, ohne darum Die primitive 


Neuheit der chriftlichen Lehre zu bezweifeln; laßt Gfrörer umge: 
kehrt die gefchichtliche Erfcheinung Jeſu, und fomit auch die Aus 
thenticität der evangelifchen Berichte unangetaftet, bekämpft da⸗ 
gegen um fo nachdruͤcklicher die Originalität und fpecififche Neuheit 
der Lehre, deren Spuren, wie fie fih im A. T. nicht nur, fon- 
dern vorzüglich au im Talmud zerfireut finden, er nachzumeilen 
und in ihrer genetifchen Entwidelung zuſammenzuſtellen ſucht. Daß 
dadurch auch die Perſon des Erloͤſers einen ganz beſtimmten juͤdi⸗ 
ſchen Anſtrich erhaͤlt, wie ſeine Lehre, verfieht ſich von felbft: nur 
iſt es damit nicht darauf abgefehen, die einzelnen Momente feiner 
gefchichtlichen Erfheinung als mythifh zu erweifen, vielmehr nur, 
fie in ihre rechtes Licht zu ſtellen. Es wäre unbilig, wenn man 
dem Gfrörer’fchen Werke alles Verdienſt und alle Wahrheit ab: 
fprechen wollte; im Gegentheil kann die Wiffenfchaft jede Bemuͤ⸗ 
bung nur dankbar anerkennen, durch welche auf dem Wege kriti⸗ 
fcher Unterfuhung das Verhaͤltniß, in welchem die chriftliche Ne 
ligion zur jüdifchen fteht, in beftimmteren Umriffen and Licht ge 
ftellt wird: allein eben fo nachdruͤcklich muß fie gegen jede Ver: 
miſchung und Verwechfelung der beiderfeitigen Standpunkte prote: 
fliren, und Darauf beftehen, daß ber qualitative Unterfchieb zwi 
fchen der jüdifchen und chriftlichen Religionslehre nur um ſo ſchaͤr⸗ 
fer bervortritt. Die einzelnen bogmatifchen Lehrbeftimmungen ges 
ben hierbei nicht den Ausſchlag, fondern find, fo zu fagen, die 
kuͤnſtleriſche Ausftelung der Grundidee, die Nebentöne, die nur in 
Beziehung auf den Srundton Bedeutung haben: das Hauptgewicht 
muß immer darauf gelegt werden, daß die Idee bes Chriftenthums 
Peine andere iſt, als bie in der Erlöfung zu ihrem vollkommenen 
Ausdrude gelangte Idee der Offenbarung. Diefe aber ift in ber 
chriftlihen Religion nicht bloß Lehre, fondern Thatſache; nicht bloß 
Bild, oder Symbol, oder Mythus einerfeits, noch auch unendlicher 
Proceß des fi mit dem gegebenen Inhalte in eind zufaumnen- 
Tchließenden denkenden Geiſtes andererſeits, fonbern die Perfoͤnlich⸗ 
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keit Chrifti, in welcher die Erlöfung real wurde, um vermittelft der 
Lehre in der Gemeinfchaft der Kirche Gemeinbefiß Aller zu werden. 
Darum ift bie chriftliche Lehre durchaus unverftändlich ohne dieſe 
innige Beziehung zu ihrem Stifter. Oder hat diefelbe nicht, felbft 
bei dem Apoftel, den der Herr erft nach feinem Tode zum Lehr: 
amte berief, irgend eine andere Bedeutung, als der mittheilende 
Buchſtabe zu feyn für die in Chrifto gefchehene Offenbarung Got⸗ 
tes? In ihm ift erfchtenen die Füle ber Gottheit in Knechtsge⸗ 
ftalt; er bat gelitten und ift geftorben für unfere Sünden, durch 
die Himmelfahrt feine Macht über Zod und Sünde und damit die 
Wahrheit und Wirklichkeit der Erlöfung beurfundend. Die Tihats 
fachen laſſen ſich nicht abtrennen von der chriftlichen Lehre: find fie 
ja doch der Mittelpunkt unfered Glaubens. Sie gemaltfam ab: 
trennen aber heißt ed, wenn man bie Thatſachen als foldhe gar 
nicht gelten, fondern fie nur ald eine mythifche Umhüllung der 
Idee beftehen laßt, daß der Menfch fi) von den Banden des Ir- 
difchen frei zu machen, und im Zriumph des Geiftes über die 
Greatürlichkeit das Feſt der Verföhnung zu feiern habe. Daß biefe 
Idee im Chriftentbum ausgefprochen ift, wer will dieß Iäugnen? 
Allein ift die chriftliche Religion nicht mehr als diefe Idee? Als 
Lehre oder Philofophem war diefelbe Feineswegs neu, fondern ſchon 
von Plato durch. die tieffinnigfte und genialfle Speculation ins 
philofophifche Bewußtfeyn eingeführt, und doch wird man befihalb 
nicht fagen wollen, das Chriftenthum verliere dadurch an feiner 
Originalität. Es gehört ja zum Wefen deffelben nicht bloß ſpe⸗ 
eulative Idee zu feyn, fondern bie Perfonification ber Idee, 
die Thatſache der Erlöfung. So und nicht anders hat fich 
Chriſtus dem Bewußtfeyn Derer dargeftellt, die entweder felbit in 
feiner nächften Umgebung waren, oder doch wenigflend mit ihren 
Angaben auf ſolche Zeugniffe fich ſtuͤtzen konnten; fo und nicht 
anderd muß dad religiöfe Bewußtfeyn überhaupt ſich den Exlöfer 
vergegenwärfigen, während es dem philofophifchen Bewußtfeyn für 
fi unbenommen bleibt, die Idee ihrer Erfcheinung zu entkleiden. 
Iſt nun aber dieß der fpecififche Charakter und das beflimmte 
Gepräge der chriftlichen Lehre, wie Fann man das Refultat gelten 
laffen und die Prämiffen in Abrede ftellen? Wie die perfönliche 
Erſcheinung Chrifti mit den befondern Momenten feiner Lebens: 
geſchichte ald mythiſch vorausfegen, und zugleich ben unmittelbaren 
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Refler derfelben, gleichſam das Abbild bed Urbilds als wahr ans 
erkennen? 

In diefem Sinne faßt bie Myſtik die Perfon Chrifti und 
feine Lehre als bie zwar unterfchiedenen, aber untrennbaren Seiten 
der abfoluten Idee in ihrer Selbſtoffenbarung, fucht auch die chriſt⸗ 
fiche Lehre in diefem NBerhältniffe zur Perfon des Erloͤſers zu be: 
greifen. Zunaͤchſt hat das Selbftbewußtfeyn Chriftt durch die 
Bermittelung der Lehre fich fortgepflanzt in der Gemeinfchaft ber 
Stäubigen: die Kirche ſtellt in fih die Perfönligkeit 
Chrifti, wie fie fih in dem Zotalbilde feines Lebens 
und Wirkens abgefchloffen bat, als die ewige und uns 
endlihe Perfonification der abfoluten Idee dar. Die 
Allgemeinheit, welche das begriffliche Denken in der Erfcheinung 
bes Erlöfers nachzuweiſen bat, bezieht ſich nicht allein auf die eins 
zelnen Facta feines Lebens, und bie einzelnen Glaubendfäße feiner 
Religion, wie ſich diefe in ihrer ideellen Einheit gegenfeitig ergaͤn⸗ 
zen und erklären; ſondern eben fo fehr auf die ideale Fortbildung 
feiner Perfönlichkeit, für welche jede individuelle Befchränkung auf: 
gehört hat. Demgemäß fucht die Myſtik die einzelnen Züge, welche 
die Kirche von bem Bilde ihres Stifterd trägt, fo vollſtaͤndig als 
möglich nachzuweifen; nicht bloß den Inhalt feiner Gefühle, Vor⸗ 
ſtellungen und Gedanken fich zu vergegenwärtigen, fondern bie 
Unmittelbarkeit feined Selbftbewußtfeynd in der Gemeinde. In⸗ 
deſſen faßt fie die Idee der göttlichen Offenbarung in einem viel 
zu allgemeinen und energifchen Sinne, als daß fie nur in Chriſto 
eine typifche Bedeutung anerkennen folltes das ganze A. T. iſt 
ja ein Ausfluß derfelben Offenbarung, deren Vollendung Chriftus 
war, und weiſt fomit nicht bloß vorbereitend und vorbildlich auf 
den Tommenden Meffiad feibft bin, fondern zugleich auch auf. feine 
ideelle Erfcheinung in dem Organismus der Kirche. Ja die Myſtik 
bewegt fi zum Behufe diefer ihrer allegorifchen Erklärungen um 
fo lieber in diefem altteflamentlichen Kreife, weil fie bei ihrer Ach: 
tung gegen die Zacticität der Lebendgefchichte Jeſu und die hiftos 
riſche Bedeutung der neuteflamentlichen Berichte, weit weniger Ans 
fland nimmt, den Buchſtaben des A. T. ald einen ungenügenden 
Ausdruck eines allgemeinen ideellen Inhalts zu betrachten, als 
benfelben Verſuch mit der evangelifchen Gefchichte und Lehre zu 
machen. Wir haben folche Erklärungen abfihtlih allegorifch 
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genannt, weil einige Myſtiket folche Erklärungen ausdruͤcklich mit 
diefem Namen bezeichnet wiflen wollen, wogegen ſich um fo wenis 
ger Widerfpruch erheben dürfte, da die Allegorie die Idee in der 
ihr nicht entfprechenden Form darftellt, bei welcher der Gegenfag 
zwifchen Inhalt und Einkleidung offen zu Zage liegt. Adaͤquat 
aber iſt die Form, ſobald der Inhalt der Offenbarung auf das 
Selbſtbewußtſeyn bezogen, die Idee in den menfchlichen Geift felbft 
verlegt wird. Speculativ betrachtet ift diefe Uebertragung des ges 
fehichtlichen und Lehr⸗Inhalts der heiligen Schrift an das gläubige 
Subject allgemeiner ald die Beziehung defielben Inhalts auf die 
Kirche, weil die Perfönlichkeit Chrifti ſich vorerfi der Kirche eins 
gebildet haben muß, bevor fie im fubjectiven Bewußtfeyn real wers 
den: kann. Denn der Einzelne bat an Chriſto nur in fofern Theil, 
als er in die Gemeinfchaft der Gläubigen aufgenommen iſt, und 
dadurch der wirklichen Gegenwart GChrifti bewußt wird. Dieſe 
Bedeutung der Religion für den Geift überhaupt hat vorzugsweiſe 
die Speculation nachzuweiſen, und dieß ift daher auch der Punkt, 
wo die Myſtik mit der Philofophie zufammentrifft. Iſt es nämlid 
Beruf der Philofophie, das Allgemeine und Nothwendige an den 
Erſcheinungen aufzufuchen, fo kann die hoͤchſte und letzte Aufgabe 
ber Religionsphilofophie unmöglich darin beftehen, das Leben und 
die Lehre Iefu ald etwas bloß Gegenftändliches, Dbjectived und 
darum Beſchraͤnktes dahinzunehmen: denn das wäre doch: keine 
Allgemeinheit, wenn dad Subject fehlechthin etwas Anderes wäre, 
ald der objective Inhalt feines Gtaubens. Eine folche Form der 
Religion hat ed nur mit Befonderem zu thun: entweder mit 
bem Object des Glaubens, oder mit dem gläubigen Subject, die 
in eine: dußere Beziehung zu einander treten, während im. fpecus 
lativen Denken das Subject fich mit dem Inhalte des Gedankens 
identiſch weiß. In ſofern fie ſpeculativ ift, verlegt die Myſtik den 
Inhalt der chrifflichen Lehre in den menfchlichen Geift feibft, um 
denfelben in allgemeiner und ibealer Weife zu reprobuciren. Zwei 
Wege find ed, die zu bdiefem Ziele führen. Den einen wählen 
Diejenigen, welche, die abfolute Tpee mit dem endlichen Denken 
vermechfelnd, von Feiner andern Allgemeinheit der Idee wiſſen 
wollen, ald von der, die in der abfiracten Gefammtheit des 
menfchlihen Denkens befteht. Dieß zugegeben wird bie Idee in 
ben fortfchreitenden Phaſen des menfchlichen Wiſſens, und hat da⸗ 
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ber auch Feine andere Bedeutung als der allgemeine Geift der Ges 
ſchichte. Diefed Refultat liefert eine confequente Durchführung des 
Hegel’ihen Syſtems. Mag man immerhin dagegen einwenben: 
Hegel wolle ausbrüdlich unter der Idee bie unbebingte, Alles 
bedingende Intelligenz verflanden wiſſen): dieß kann feinen ans 
den Sinn haben, ald daß das Denken an fich Alles bebinge, ins 
fofern durch den Gedanken Alled wird. Darum heißt ed auch an: 
derswo ausdruͤcklich: „die Idee ift nicht nur die ideelle Einheit und 
Subjectivität ded Begriffs, fondern gleicher Weife die Objectivität 
beffelben, aber die Objectivität, welche dem Begriffe nicht als ein 
nur Entgegengeſetztes gegenüberfieht, fondern in welchem der Be⸗ 
griff fich auf fich felbft bezieht. Nur fo ift die Idee die Wahrheit 
und alle Wahrheit”). Der Sinn diefer Worte kann nicht zwei⸗ 
felhaft feyn: der Begriff ift die logifche Allgemeinheit des Den⸗ 
kens, welche die ibeellen Beftimmungen des Allgemeinen, Beſon⸗ 
dern und Einzelnen an fich hat, während die Idee diefe allgemei= 
nen Formen ded Gedankens mit dem concreten Inhalt der Objec: 
tivitaͤt ausfuͤllt. Sie ift zwar „Seyn, unvergängliches Leben und 
alle Wahrheit”; allein zu ihrem Inhalte hat fie näher nur dieß, 
daß die Kormbeflimmung ihre eigene vollendete Totalität, der 
reine Begriff if. „Die Beſtimmtheit der Idee, und der ganze 
Berlauf diefer Beſtimmtheit macht den Gegenfland der logifchen 
Wiffenfchaft-aus, aus welchem Verlaufe die abfolute Idee felbit 
für fich hervorgeht; für fich aber zeigt fie fich als dieß, daß die 
Beftimmtheit nicht die Geftalt eined Inhalts hat, fondern ſchlecht⸗ 
bin ald Form, daß die Idee hiernach als die ſchlechthin allge- 
meine Spee if. Somit ift die Idee am Ende nichts ald das 
Allgemeine der Form bed Inhalts — d.h. die Methode” ?). 
Sollte man ed bei diefer unummundenen Erklaͤrung des Meifters 
dem Schüler verargen, daß der ohne Rückhalt dad pofitive Fatit 
aus der logifchen Zahlenreihe gezogen hat? Ober follte bei folchen 
Vorausſetzungen irgend davon die Rede feyn Fönnen, baß die Idee 


1) Encyclopäbie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften im Grunbriffe. 2. Ausg. 
Heibelberg, 1827. ©. 21. 
2) Deſſelben Aeſthetik. Bb. I. ©. 142 f. . 
3) Deſſelben fubjective Logik. Gefammelte Werke. Bd. V. &. 327. 320, 
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irgend wann und irgend wo in ihrer ganzen Fülle erfchienen? So⸗ 
nach bat auch die Erſcheinung Chriſti feine andere Bedeutung, 
als daß er fich d. h. den Menſchen überhaupt, oder die Idee der 
Menfchheit ald dad An — und Für — ſich der abfoluten Idee begriff, 
bad Denken in feiner Identität mit dem Seyn darſtellte; wobei 
ed ganz gleichgültig ift, ob die einzelnen Momente, wodurch dad 
Denken zur Spentität mit fich felbft gelangt, wirklich biftorifche 
Facta find, oder nicht. Genug, daß ed einen Punkt in der Welts 
geichichte gibt, in welchem beim menfchlichen Geifte der Gedanke 
auftauchte, daß er eins fey mit der abfoluten Idee. Erſt im wei» 
tern Verlaufe Eleivete bie abſichtlos dichtende Sage die einzelnen 
Beftimmungen diefer Spentität in das Gewand des gefchichtlichen 
Geſchehens; allein durchaus nicht mit poetifcher Willführ, fondern 
fo, daß die befondern Momente der im Denken aus ihrer Ents 
aͤußerung in fich felbit zuruͤckkehrenden Idee in der Form gefchichts 
licher Ereigniffe ausgeprägt wurden. Dieb ift das nothmendige 
Refultat des fich- von feiner bafifchen Unterlage frei machenden 
Denfend: die Idee ifi dad Allgemeine und Nothwendige; als 
Solched kann ed nur vom Denken begriffen werben, und deßhalb 
ift es auch nur im Denken wirklich; wer dieß begreift und Überall 
nur den Gedanken oder die immanenten Beflimmungen bed Den: 
tens fucht, der weiß fich, eben .fofern er denkt, auch mit dem In⸗ 
balte des Gedankens identiſch. Nun ift zwar der Menſch, als 
vernünftiges Wefen, allerdings berufen, die ewige That der Erlö: 
fung zu begreifen, zu verftehen, daß die Verföhnung mit Gott 
nur in ihm zu Stande kommen Tann: allein fo wenig fich die 
Pſychologie, mit Ausfchluß des Fuͤhlens und Vorſtellens, auf das 
Denken allein befchränkt, eben fo wenig läßt fich der Begriff der 
göttlichen Offenbarung auf den Proceß des fubjectiven Denkens 
befchränfen. 

Den entgegengefebten Weg fchlägt die Myſtik ein, und iſt 
daher auch in einem ganz andern Sinne fpeculativ als bie Phis 
Iofophie des Begriffs. Anſtatt daß fie nämlich, wie es hier ges 
fihieht, die perfönlihe Erfheinung Ehrifti in den logi⸗ 
[hen und allgemeinen Inhalt feiner Lehre auflöft, um 
fih auf diefe Weife verföhnt, d. b. mit dem Inhalte 
des Gedankens eins zu wiſſenz begreift fie die Lehre 
aur in Beziehung zur Perfon Chrifti, oder als den 
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unverfälfhten Ausdruck feiner Perfönlichkeit, und 
wenn fie daher zur Identität mit dem Inhalte der 
Lehre gelangt, fo muß dieß nothwendig- eine Identität 
mit der Perfon des Erloͤſers feyn. So verfteht die Myſtik 
ienen Ausdrud des Apofteld Paulus, daß Chriflus in und eine 
Seftalt gewinnen müffe. Jede Vorkommenheit im Leben des Gott⸗ 
menfchen, jeder einzelne Zug feiner Gefchichte findet einen Wieder 
ball im menfchlichen Geifte, und fol in idealer Weife in dieſem 
fich reproduciren. Darum lebt Chriftus nicht nur in der Kirche, 
oder in der-Gemeinfchaft der Heiligen fort, fondern er erfteht, wie 
er leibte und lebte, im gläubigen Bewußtfeyn. Das iſt die ums 
ausgeſetzte Wirkung der göttlichen Gnade, daß der alte Menfch 
mehr und mehr abftirbt, und in den neuen umgewandelt wird, ber 
nach Gott, d. b. nach dem Ebenbilde des Menfch gewordenen Gots 
tes, gefchaffen ifl. Der erfte Anfang bleibt aber immer die durch 
das Gefühl oder Bewußtfeyn der Sünde hervorgerufene und bes 
gründete Beſſerung; bat diefe einmal im Menſchen Wurzel ge: 
fehlagen, fo geht auch die übrige Metamorphofe ungehindert von 
Statten; denn es wäre ein gewaltiger Irrthum, zu glauben, bie 
Myſtik befchränke die Wirkfamkeit des neu belebenden und neu ges 
ftaltenden Geiſtes auf die Sünde, oder die durch den Abfall von 
Gott entftandene verkehrte Richtung des Willend und der dadurch 
verloren gegangenen höhern Freiheit: mit dem fittlichen Bewußt⸗ 
feyn hat die gefammte geiflige Natur eine Aenderung erlitten, bie 
durch die Manifeltation des göttlichen Geiſtes gleichfalls aufgehoben 
werden muß. Es iſt dieß bie Freiheit vom Irrthume, eine noth⸗ 
wendige Folge der Freiheit von der Sünde; jened höhere Ver⸗ 
ſtaͤndniß des. göttlichen Worts, die tiefere Einficht in das Myſte⸗ 
rium des ewigen Rathfchluffes, die auf dem Wege des fpeculativen 
Erkennens zu Stande kommen. Freilich bleibt unfer Wiffen nur 
Stuͤckwerk: allein um fo fleißiger und eifriger haben wir auf bie 
Einfprache des göttlichen Geiftes zu hören, damit unfere chriftliche 
Einficht immer vollkommener wird, und bie Geftalt Chrifti fich in 
uns immer mehr herausbildet und gleichfam organifch entwidelt. 
In diefem Sinne individualifirt fi die allgemeine Idee, ohne fich 
an die Indivibualität zu verlieren: fie febt die ideelle Allgemeinheit 
ihred Inhalts in eine reale, concrete Allgemeinheit um, fofern bad _ 
seligiöfe Bewußtfeyn des Einzelnen zugleih aud ber 
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Geift der Kirche ift, mit dem fich dad Subject eind weiß, und 
dieß ift der Begriff jener höhern Verfönlichkeit, zu der ſich Chri- 
us in der Gefchichte feiner Kirche fortwährend heranbildet. Was 
nun aber den Ausdruck betrifft, womit die Myſtik des Mittelalters 
dieſes fpeculative Erkennen, oder diefe Reproduction des biftorifch- 
dogmatiſchen Inhalts der chriftlihen Lehre im Selbfibewußtfeyn 
der Gläubigen bezeichnet, fo wird biefer im Gegenſatz der Allegorie 
meift Zropologie genannt, und fomit zunächfl auf die Appli⸗ 
cation eined Inhaltd der h. Schrift auf das fittlihe Bewußt⸗ 
feyn bezogen, ohne deßhalb ausfchließlich die fittliche Beſſerung 
audzudrüden. Sm Gegentheil ift es gewöhnlich die unmittelbare 
Beziehung der Lehre auf die eine, oder Die andere Seite der gei- 
fligen Natur des Menfchen, die unter ber tropologifchen Auffaffung 
begriffen wird. 

Se mehr nun aber dad Schulbbewußtfeyn durch bie Kraft der 
Erlöfung getilgt, und die gaͤnzliche Umbildung und Umgeftaltung 
des alten Menfchen vollzogen wird; deflo durchgreifender und ent⸗ 
ſchiedener muß die Vorſtellungs⸗ und Dentweife dadurch, daß der 
durch die Sünde unterbrochene Verkehr mit der Gottheit wieber 
angelnüpft, die Richtung des Geiſtes nach Unten in dad Gebiet . 
der finnlichen Leiblichkeit und materiellen Natürlichkeit gelähmt und 
in eine immanente Beziehung auf die Idee umgefebt wird, in ber 
Form ihrer endlihen Erfcheinung aufgehoben, und von ber Idee 
des Abfoluten durchtoͤnt und durchbrungen, in eine ihr fremde 
Region eingeführt. werden. Geläutert von ben ihm anhaftenden 
Schlacken der Endlichkeit und ausfchließlih dem Unendlichen zu= 
gewendet, verläßt der Geiſt die Bahnen, die er feither gewandelt, 
und nicht bloß, daß er die Welt der Erfcheinung in ihrem wahren 
Lichte und nad ihrem untergeordneten Werthe zu beurtheilen im 
Stande ift, betrachtet er auch die abfolute Idee ımter einem ganz 
neuen Gefichtöpunfte, nämlich in ihrer idealen Allgemeinheit, die 
weit über dad gewöhnliche Faſſungsvermoͤgen des endlichen Geiftes 
geht. Es iſt dieß jener zweifelhafte Punkt im Weſen der Myſtik, 
der ſchon zu fo vielen Mißverſtaͤndniſſen Veranlaffung gegeben bat: 
zu Mißverfiänpniffen nicht bloß von Seiten anders denkender 
. Beurtheiler, fondern fogar von Seiten Derer, die fich felbft für 
myſtiſch erleuchtet hielten. Die myſtiſche Efftafe nämlich ift 
ein Moment, das bei den meiften Myſtikern mehr ober weniger 
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ſtark hervortritt, und ſo unvollkommen und unzureichend auch die 
Aufſchluͤſſe ſind, die ſie uͤber die Natur derſelben gegeben haben, 
ſo laͤßt ſich doch nicht laͤugnen, daß ſchon die allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung in Betreff des wirklichen Vorhandenſeyns eines ſolchen 
Zuftandes es aͤußerſt bedenklich erſcheinen läßt, die ganze Sache 
in das Gebiet ſubjectiver Taͤuſchung zu verweiſen, und mit dem 
beliebten Machtſpruche aus den Grenzen der Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
bannen. Jedenfalls iſt dieſes letzte Reſultat der Myſtik nicht gleich⸗ 
bedeutend mit jener durch aſcetiſche Uebungen bedingten Entzuͤckung 
des Geiſtes, und darum auch keineswegs Product eines krankhaf⸗ 
ten Zuflandes der leiblichen Natur des Menfchen. Nur in diefem 
Falle wäre fie ein Zuftand, oder etwas Zuftändliched, weil fie 
gar nicht zum Begriffe des Geiſtes gehörte, fondern mit dem Ber: 
ſchwinden des fie bedingenden dußern Factord gleichfalls aufhörte. 
Die eigentliche myſtiſche Efftafe dagegen iſt nicht bloß ein Probuct, 
fondern auch ein Complement des gefunden religiöfen Bewußtfeynd. 
Indem der Inhalt der religiöfen Vorſtellung durch den Gebanfen 
begriffen, die Thatfache der Eriöfung zu einer Thatſache des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, die gefchichtliche Perſoͤnlichkeit Chrifti in bie ideale 
Perfönlichkeit der Gläubigen aufgehoben wird, muß in demfelben 
Berhältniß, in welchen bie abfolute Idee in ihrer idealen Allge⸗ 
meinheit fich dem Geifte mittheilt, das Denken feine endlichen Fer: 
men durchbrechen, um ſich von dem ewigen und abfoluten Seyn 
der Idee, oder von der abfoluten Perfönlichkeit Chriſti durchdringen 
zu laffen. Wo ChHriftus Geftalt gewinnt, feine Perfönlichkeit dem 
endiichen Geiſte einpflanzt, da muß der Reflex der abfoluten Idee, 
die in ihm einen realen Ausdrud gewann, fich als ein höheres, 
dem Göttlidhen verwandted Bewußtſeyn bdarftellen, und wenn der 
Erlöfer durch den heiligen Geiſt in feinen Sünger vertreten ift, fo 
ift die Gefuͤhls⸗, Worftellungs: und Denkweiſe des endlichen Gei: 
ſtes nicht bloß das Werk Chriſti, fondern, fo zu fagen, eine Aus⸗ 
flrahlung feines eigenen Geiſtes. Für dieſe Fuͤlle der Gottheit 
aber iſt das ſchwache und gebrechliche Gefäß endlicher Geiſtigkeit 
zu eng: durch die Einftrahlungen eines hoͤhern Lichts und die 
Strömungen einer böhern Liebe fluthet fein Inhalt über, und 
firbmt hinaus in den reinen Aether der Idee. Damit bat nun. 
aber auch die Herrſchaft der Kategorien ihr Ende erreichtz dieſe 
Markfteine des fubjertiven Denkens haben ihre Gültigkeit verloren, 
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weil die Idee felbft die Grenze verwifcht, zu deren Bezeichnung 
fie gefeßt find. Wegen biefer Entrüdung uͤber die Schranfen des 
gewöhnlichen Bewußtſeyns dürfte wohl die Myſtik von Seiten des 
logifchen Gedankens, oder der Begriffsphilofophie am meiſten Wis 
derſpruch erfahren, und es ift nicht zu laͤugnen, daß bei dieſem 
Punkte die beiderfeitigen Bahnen, die fich im fpeculativen Denken 
nicht bloß berührten, fondern fogar durchkreuzten, am weiteften 
aus einander laufen. Dieß kann auch nicht anders feyn, da beide 
Standpunkte von vormberein die abfolute Idee anderd faſſen. 
Zwar ift für die Philofophie des Begriffs fowohl, als für bie 
Myſtik die Idee ein Werdendes, weil beide fpeculativ find: allein 
während dieſe Philofophie die Idee erft im fubjectiven Bewußtfeyn 
werden, d. b. ihrer felbft bewußt werben läßt, feßt die Myſtik 
biefelbe ald ein bereits für fich Geworbenes voraus, das aber eben 
fo fehr auch für dad Subject und fein Denken werben fol. Dies 
fer Aufgang ber Idee im Subject, diefed Werben des göttlichen 
Lichts, defien Sonne ſchon von Ewigkeit her ift, ohne daß fie am 
Himmel der: endlichen Welt erfcheint, ift die große Aufgabe für 
das religiöfe Bewußtfeyn, und eben weil der Anfang ein anderer 
ift, fo muß auch das Ende und Ziel ein anderes feyn. Schließt 
fi nämlich die Idee. im fubjectiven Geifte aus ihrer Entäußerung 
mit fich felbft zufammen, verfteht und begreift fie fich erft im Den⸗ 
fen des Menfchen, fo folgt daraus, daß ihre Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit auch durch die Kategorien unfered Denkens erfchöpft 
iſt. Die Geſetze, denen wir unterworfen find, bat fich die Idee 
gleichfam felbft geftedt, und was daher außerhalb dieſer Umzdunung 
liegt, bat deßhalb auch Beinen Anfpruch auf abfolute Gültigkeit. 
Die Wahrheit ift nicht bloß für das Denken, fondern auch aus⸗ 
fhließlih im Denken, feinen allgemeinen Beflimmungen und noth⸗ 
wenbdigen Sormen. Umgekehrt begreift die Myſtik die Idee als 
das Allgemeine, das nicht blos die endliche Erfcheinung überhaupt, 
fondern auch das endliche Denken bloß zu einem Durchgangspunkte 
macht, um nicht nur fuͤr ſich, ſondern auch fuͤr Anderes und in 
Anderem zu exiſtiren. Beim Licht betrachtet ſind die Kategorien 
nichts Anderes, als das Allgemeine, das nur an der Erſcheinung 
in Raum und Zeit iſt; Beſtimmungen, die zwar auf die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Manifeſtation der Idee, aber nicht auf dieſe ſelbſt paſſen. 
Als geſchaffener und endlicher Geiſt denke ich in dieſen Formen, 
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beurfunde aber dadurch weiter nichts, als baß ich benfelben Ges 
feßen unterworfen bin, wie das Endlihe überhaupt; und daß es 
mir durch eigene Kraft, d. h. durch mein Denken und meine Vers 
nunft zwar gelingt, die ibeelle Grundlage, gleidhfam ben rothen 
Baden ber Idee, der fich durch die gefammte Schöpfung hindurch» 
zieht, zu erfennen, ohne darum zum Wefen der Idee, wie diefe 
an und für fih und unabhängig von ihrer fehöpferifchen Geftals 
tung ift, hindurchzudringen. Natürlich! Für das logiſche Denken 
ift ja die Idee gleihfam in ber Erfcheinung aufgegangen, und bie 
Aufgabe ift daher auch nur die, nicht von der Erfcheinung über: 
baupt zu abflrahiren, fondern in und an der Erfcheinung das Als 
gemeine und Nothwendige nachzuweifen. Nun gehört ed zwar zum 
Weſen der Idee, erfhienen zu feyn, und fich geoffenbart zu ha⸗ 
ben: allein fie ift nicht durch diefe ihre Offenbarung, fondern fie 
wird in derfelben nur für das endliche Bewußtfeyn, um fofort 
auch dieſe Negation zu negiren. Hat daher der Menfch den 
Strahlen des Lichtd fein inneres Auge geöffnet, dad Bewußtſeyn 
der in Chriflo erfchienenen abfoluten Idee zu der feinigen gemacht; 
fo negirt er nicht bloß die Endlichkeit überhaupt und feine eigene 
endliche Erſcheinung, fondern zugleich auch die Formen feined ends 
lichen Denkens, weil diefe fich nicht auf die Idee an und für ſich, 
fondern nur auf dad Allgemeine und Nothwendige ihrer Erfcheis 
nung beziehen; und e& tritt. fofort jene myflifche Efitafe ein, in 
welcher dasjenige, was für dad gewöhnliche Denken ald unaus⸗ 
gleichbarer Widerfpruch erfcheint, in der Idee der abfoluten Wahr; 
heit zur Verföhnung kommt. Diefed ganze Gebiet Eönnen wir als 
die Nachtfeite des menfchlichen Geiftes betrachten, weil die Sonne 
des gewöhnlichen Bewußtſeyns untergeht. Die beutfhen Myſtiker 
des Mittelalters fprechen daher auch von biefer Selbftentäußerung 
und Entrüdung des Geiſtes ald von einer Finſterniß, im die er 
fi) verfen?t, indem er nicht nur die Welt, fammt Allem, was 
ihn dußerlich umgibt, vergißt, fondern gleichfam über ſich felbft 
hinausgeht, aller Verbildlichung fich entfchlägt. Diefe Bilder 
find nicht bloß die verfchiedenen und wechlelnden Formen der Ex; 
fheinungswelt, fondern zugleich auch die Kategorien des Denkens, 
fofern diefe die Bilder in Raum und. Zeit zu ihrer nothwendigen 
Vorausſetzung haben. 
Aber, wird man ſagen, wo ſoll es hinaus mit dieſer Finſter⸗ 
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niß, mit dieſem Selbftvergeffen des Geiſtes? Welche Gewähr hat 


ber chriftliche Glaube und vorzüglich die chriftliche Kirche für bie 
Wahrheit einer folchen Beziehung des innern Menfchen zur Idee 
Gottes? Ein folcher Zweifel ift um fo gegründeter, die Frage um 


ſo unabmweisbarer, da die Gefchichte der Myſtik reich an Beiſpielen 


ift, wo dad Mißkennen und Mißverflehen ihres Begriffs und We: 
fend auf pantheiftifche Abwege führte. Freilich ift diefer Pan- 
theiömus ein ganz anderer, als diejenige philofophifche Anficht, die 
man gewöhnlich pantheiftifch nennt. Denn während bei der leb- 
tern die Idee Gottes, als ein concreter und realer Inhalt auf die 
Welt und die verfchiedenen Formen ihrer Erfcheinung befchränkt 
ift, negirt umgekehrt die pantheiftifche Myſtik nicht die Idee Got: 
tes an fich, fondern vielmehr die Idee der Welt als eines in der 
Idee abfolut Aufzuhebenden, und es läßt fich daher auf diefe Weiſe 
der Myſtik der Auddrud anwenden, den Hegel vom Spinoziös 
mus gebraucht hat, daß fie nicht auf Pantheismus, fondein viel: 


mehr auf Alosmismus hinauslaufe. Wenn für die Myſtik das 


eigentliche Denken aufhört, fo iſt es in den Gedanken der abfolu: 
ten Idee aufgehoben, nicht aber dieſer in jene, und wenn bei 


den deutfchen Myſtikern fo oft von dem Nicht — Sch oder Nichte 


bie Rede ift, in defien raum: und zeitlofe Ziefe fich der menfch- 
liche Geift verfentt babe, fo kommt die Kategorie, womit die Be: 
griffsphilofuphie ihre objective Logik eröffnet, fo zu fagen an den 


Schluß der fubjectiven Logif, oder an dad Ende des Syſtems zu 


ſtehen. Mit andern Worten: es iſt ‚nicht eines und daffelbe, ob 
bie objective Idee ihren Entwidelungdproceß mit dem Seyn == Nichts 
beginnt, oder ob fie in das fubjective Bewußtſeyn eingetragen dieſe 
ihre fubjective Sorm, oder ihr Seyn im fubjectiven Denken negirt. 
Im erftern Falle hat die Idee an und für ſich gar keinen Beſtand 
und gar Feine Berechtigung, im zweiten dagegen foll bloß die end⸗ 
liche Form ihrer Erſcheinung im Subjecte aufgehoben, und fie felbft 
in. ihrer realen Allgemeinheit bergeflellt werben. Dabei verdient 
noch bemerkt zu werben, wie bie Sprache felbft das richtige Wer: 
fländniß der Sache an die Hand gibt. Daß Ih — Etwas und 
alſo Nicht — Ih Nichts zu der Seldftaffirmation des Geiftes im 
Wörtchen Ich nicht nur in der genauften Beziehung fteht, fonbern 
fogar davon abzuleiten ift, unterliegt Feinem Zweifel. Die Myſtik 
verfteht alfo, wenn fie die Einkehr des Geiſtes in das Nicht ver: 
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langt, darunter nichts Anderes ald dad Aufheben und Aufhören 
jeder Ichheit, d. h. jedes egoiftifchen Princips in uns, woraus 
noch keineswegs folgt, daß der Geift, der feine Schheit, oder jebe 
ausfchließlihe Beziehung zu fich felbft ablegt, überhaupt für ſich, 
oder yerfönlich zu feyn aufhört. Daher bedeutet der Ausdruck am 
Ende nichtd mehr und nichts weniger, ald daß Derjenige, ber 
Sott liebt, fi ihm zu eigen gibt, und in diefer Liebe zu feiner 
Erkenntniß gelangt, vorerft jede Fafer_der Selbftliebe auögerottet, 
jeden Gedanken, der fih auf die Welt und feine eigene Exiſtenz 
bezieht, abgelegt hat, weil dieß der einzige Weg ift, um zu Gott 
zu gelangen. Dem mag übrigens feyn, wie ihm wolle: was wir 
myſtiſche Efftafe genannt haben, ift zwar im Allgemeinen eine und 
diefelbe Form des religiöfen Bewußtſeyns: allein da der Geiſt mit 
derfelben gewiffermaßen in eine höhere Sphäre aufgenommen ift, 
Tann es nicht anders gefchehen, als daß fich ihm diefe feine Be⸗ 
ztehung zum Unendlichen in verfchiebener Weife darftelt. Deßhalb 
wird dad gefleigerte und erhöhte Bemußtfeyn keineswegs bloß unter 
dem Bilde des Nichts begriffen, in welchem alle Vorftellungen 


‚ und Begriffe, und damit auch jede Möglichkeit einer Darſtellung 


des innerlich Erlebten aufhören, da jede Berbildlichung durch Worte 
ald ein Ruͤckfall aus dieſer göttlichen Stimmung zu betrachten 
wäre: ſondern ed tritt auch hin umd wieder das Gefchaute mit 
größerer oder geringerer Klarheit und Beſtimmtheit hervor. Es 
fehlt der Myſtik keineswegs an Auffchlüffen, oder Erklärungen uͤber 
die Befchaffenheit einer folchen unmittelbaren Gotteönähe, in ber 
fich der Geiſt befindet,: über jene höhern Einblicke in die Tiefen der 
Gottheit. Indeſſen kann nicht geläugnet werden, baß diefer Bo: 
den, fo zu fagen, als heilig betrachtet werben muß, ben man au 
Scheu einer Entweihung nicht den Blicken Aller zu enthuͤllen 
wagt. Alles dieß aber kann den Verdacht einer fubjectiven Taͤu⸗ 
ſchung und Befangenheit nur vermehren; wozu, muß man fragen, 
ſoll eine folche unmittelbare Beziehung zu Gott irgend gut feyn, 
wenn fie eine völlig unbewußte ift? wenn die Ausfagen über Form 


- und Inhalt der Entzuͤckung fo verfchieden, ja theilmeife wider⸗ 


fprechend ausfallen? Um dieſem Einwurfe gleich von vornherein zu 
begegnen, haben wir dagegen proteftirt, bag man dieſe Efflafe 
nicht als einen Zuftand betrachte, ber längere ober Bürzere Zeit an: 
dauern Fan, ohne darum in ber allgemeinen Beziehung bed Gei⸗ 
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fled zur Idee eine wefentliche Aenderung hervorzurufen, ober auch 
nur ihr ein beſonderes Gepraͤge zu geben. Waͤre dieß wirklich der 
Fall, fo müßte man ſich mit der Goͤrres'ſchen Auffaſſungsweiſe 
zufrieden geben, wornach die myſtiſche Entzuͤckung, gleich der mag- 
netifchen Efflafe, nothwendig einen zeitlichen Verlauf haben muß. 
Einzelnen Erklärungen zufolge feheint dieß zwar wirklich fo zu 
feyn: allein man darf in denfelben nichtd weiter erbliden, als ben 
unadäquaten Ausdruck für eine Höhere, oder vielmehr die Höchft 
mögliche Beziehung des Selbſtbewußtſeyns zur Idee 
Gottes. Eine ſolche aber ift Fein temporärer Zuftand, fondern 
eine bleibend im Geifte haftende Stimmung, die ſich nicht momen⸗ 
tan im Geifte einftellt und wieder verliert, fondern die gefammte 
geiſtige Natur umwandelt und gleichfam verflärt. Hat fich einmal 
die Perfönlichkeit Chrifti dem Geifte wirklich eingepflanzt, fo muß 
dadurch auch das Verhaͤltniß des letztern zu Gott ein wefentlich 
andered werden, als es biöher war. So lange das Leben der 
Sünde noch vorherrfchte, konnte das religiöfe Bewußtfeyn immer 
nur in eine mittelbare Beziehung zur abfoluten Idee treten; 
benn wenn ſich auch der Verkehr immer wieder von Neuem ans 
Inüpfte, fo geſchah e8 doch nur in der Weife, daß die Verföhnung 
bed Menfchen mit Gott fi) ald wirklich zu Stande gekommen, 
als hiftorifches Factum darftellte, ohne deßhalb den Gegenfat auch 
im Selbftbewußtfeyn zu Üiberwinden und aufzuheben. Hierzu war 
ed unumgänglich nothwendig, daß die Durch den Tod bed Erlöfers: 
in das Bewußtfeyn der Kirche Übergegangene Perfönlichfeit ihres 
Stifterd, auch im gläubigen Bewußtfeyn auferfiand und lebendig 
wurbe; denn jest erſt wußte der Geift fich verföhnt mit Gott. 
Je lebendiger nun aber die Perfönlichkeit Chriſti im Geifte zum 
Bewußtfeyn Fam, deſto unmittelbarer wurde auch feine Beziehung 
zu Gott, deſto zuverfichtlicher der Glaube an die Erlöfung Wie 
der Sohn. eins ift mit dem Water, fo fol auch ber durch den b. 
Geift fih mit dem Erldfer eins’ wiffende endliche Geift in uns 
mittelbare Lebensgemeinfhaft mit dem Vater treten. Die 
Einheit des Vaters und Sohns ift ja nicht von der Art, daß fich 
jeder von.beiden in volllommener Uebereinflimmung weiß mit bem 
andern; fondern ed ift der Begriff einer organifchen, unzertrenns 
lichen Lebendgemeinfchaft, der fie zur Einheit verbindet. Eben fo 
weiß ber Gtäubige nicht bloß von feiner Verbindung mit dem Er: 


— —— —— — 
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Iöfer, fondern da Chriftus in ihm lebt, iſt er fich diefer Einheit 
als einer unmittelbaren Lebensgemeinfchaft bewußt; lebt aber Chri- 
ſtus in ihm, fo Lebt er mit Chrifto auch im Vater, und feine 
Beziehung zu Gott wird eben darum zu einer unmittelbaren Les 
bendgemeinfchaft. 

Diefe unmittelbare Lebendgemeinfhaft ift bie 
Entzüdung oder Elftafe der Myſtik, deren Werth und 
Bedeutung ed unter diefen Verhältniffen nichts benimmt, daß fie 
im Geifte nur eine temporäre Erfcheinung if. Denn fo wenig 
Chriſtus in der zeitlichen Eriftenz des Menfchen irgend eine volls 
Tommene Geftalt gewinnt, fo wenig das Schulbbewußtfeyn durch 
die Erlöfung ganz aufgehoben wird: eben fo wenig fann eine uns 
mittelbare Verbindung mit Gott, ba fie eine Folge unmittelbarer 
Lebendgemeinfchaft mit Chrifto ift, im zeitlichen Werlaufe des Les 
bend einen dauernden und bleibenden Charakter annehmen. Darum 
wird fie aber noch zu keinem Zuflande; denn die allgemeine Be: 
dingung, ober Stimmung dazu hört nicht auf, auch wenn das 
Bewußtſeyn einer unmittelbaren Lebensgemeinfchaft gewichen  ifl. 
Dos Mehr, oder Weniger, die größere, oder geringere Intenfität 
der Beziehung ift zwar für den Einzelnen von größter Wichtig: 
Zeitz für die Sache felbft aber nur von untergeorbneter Bedeutung: 
Das Weſen der Myſtik fest eine unmittelbare Verbindung mit 
Gott als eine nothwendige Bedingung voraus, und fie ift einer 
folden auch gewiß, fey ed nun, daß fie diefes Ziel wirklich fchon 
erreicht: bat, oder demfelben nur nahe kommt. Es ift ihr nicht 
bloß um ein Wiffen der abfoluten Wahrheit zu thun, fondern wie 
fi) diefe zum Begriffe eined lebendigen Gottes geftaltet, fo Tann 
auch die Beziehung auf die abfolute Wahrheit nicht bloß im logi⸗ 
ſchen Erkennen beftehen, fondern muß eine lebendige, bie concrete 
Totalität des Geiftes betreffende feyn. Somit ift die unmittelbare 
Lebenögemeinfchaft mit Gott eine höhere und heilige Weihe des 
Geiftes überhaupt: das Gefühl unmittelbarer Seligkeit, 
die Vorftellung eines immanenten Befiged der Pers: 
fönlichfeit Ehrifti, das intelligente Schauen in die ge— 
beimnißvollen Ziefen der göttlichen Natur, verfehluns 
gen in das Gefammtbewußtfeyn einer ber göttlihen 
verwandten Perfönlihleit, oder des göttlihen Eben: 
bildes. Daß fich die Myſtik bei dieſem Streben nicht von allen 
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Irrthuͤmern und Abwegen frei erhält, liegt eben fo fehr in der 
Natur ded menfchlichen Geiftes, ald in dem Gegenflande, auf den 
fi die Myſtik, wie überhaupt die Religion bezieht; zugleich aber 
liegt darin die Buͤrgſchaft, daß der menfchliche Geift die Faͤhig⸗ 
keit befigt, immer vollftändiger zum Befiß der abfoluten Wahrheit 
zu ‚gelangen. De gründlicher insbefondere die Natur des menfch: 


lichen Geifted unterfucht, je genauer feine Grenzen unterfucht find, 


defto zuverfichtlicher fann man hoffen, daß der Begriff einer un- 
mittelbaren Beziehung zur Idee Gottes in feinen befondern. Mo: 
menten erkannt und jener unbeflimmten Allgemeinheit entnommen 
wird, über der man zu feinem genügenden Verſtaͤndniß diefer- fos 
genannten efftatifchen Erfcheinung gelangen konnte. Indeſſen muß 
die Myſtik felbft bei den gewaltigften Fortſchritten des chriftlichen 
Lebens und der chriſtlichen Wifjenfchaft darauf verzichten, Die Le⸗ 
benögemeinfchaft, in welche dad gläubige Bewußtfeyn mit Gott 
tritt, in ihrer Unmittelbarkeit vollkommen begreifen zu können. Iſt 
der Myſtiker fo glüdlih, fon auf Erden eines folchen erhöhten 
Gottesbewußtſeyns theilhaftig zu werben, fo iſt dieß gleichfam nur 
ein Vorſchmack des Himmels, ein einziger Strahl jener ewigen 
Sonne der Wahrheit, zu deren Anfchauung der Menfch erft dann 
zugelaffen wird, wenn er die Schwellen des Grabes überfchritten 
bat. Allein der kuͤrzeſte Augenblid einer folchen unmittelbaren 
Lebenögemeinfchaft, in welchem, einem beliebten Ausdrucke zufolge, 
Gott gleichfam gefhmedt, feinem realen Weſen nach befefien 
wird, wiegt nach dem Zeugniffe mehrerer Myſtiker die gebehntefte 


Kette gewöhnlicher Sahre auf, und muß ald dad. Worfpiel und der 


Anfang jener volllommenen Umwandlung betrachtet werden, die 
als die herrlichſte Frucht der Erlöfung: die gefammte Natur des 
Menfchen nach dem Tode, oder der Auferſtehung trifft. 

Nach diefen allgemeinen Grundzügen, die bei den einzelnen 
Myſtikern mehr oder minder deutlich hervortreten, läßt fich der 
Begriff der Myſtik beflimmen ald eine immanente und 
darum unmittelbare Beziehung des endlichen Geiftes 
auf die Idee des Abſoluten; immanent, in fofern die Idee 
der Offenbarung in der Totalitaͤt ihrer unterfchiedenen Momente 
auf das. Subject bezogen wird, und hinwiederum der fubjective 
Geift nicht bloß in abftracter Weife, fondern in der gebiegenen 
Einheit feinee den befondern Momenten ber Idee entfprechenden. 
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Kräfte in Beziehung zu der letztern tritt; unmittelbar, weil 
durch die immanente Beziehung die Verföhnung, ober Vereinigung 
des endlichen Geifted mit der abfoluten Idee in ber Form realer 
Kebensgemeinfchaft . wirflih zu Stande fommt. Das myſtiſche 
Bewußtſeyn firirt fich’ weder im Gefühle, noch in der Vorftellung, 
noch auch im begrifflihen Denken; ſondern fucht die Wahrheit in 
. ver MWechfelbeziehung diefer unterfchiebenen Standpunkte, weil die 
Dffenbarung ſich weder im Gefühle der Sünde und Erlöfung, noch 
in der Vorſtellung der tie Erlöfung vermittelnden perfönlichen Er: 
ſcheinung Chrifti, noch auch in dem den Inhalt der abfoluten 
Idee mit fich felbft identiſch wiſſenden Denen einen ihr vollkom⸗ 
men entfprechenden Ausbrud gegeben hat. 

Wenn nun aber das religiöfe Bewußtſeyn ſchon dadurch eine 
abweichende Richtung nahm und eine verfchiedene Geftalt bekam, 
dag entweder dad Gefühl bie Vorftellung, oder leßtere das Gefühl 
übermog, fo wird das Vorſchlagen bed einen, oder des andern 
Moments noch weit weniger zu vermeiden, eine durchgängige Har: 
monie aller weit fchwerer zu erzielen feyn, wenn in dritter Reihe 
das fpeculafive Denken in ein nothwendiged Verhaͤltniß zu dem 
Gefühle und der Vorſtellung tritt. Daher hat man es ſich zu er: 
klaͤren, daß felbfi diejenigen Erfcheinungen, deren myftifche Natur 
anerkannt werben muß, manchmal auf dad entfchiebenfte von ein: 
ander abweichen, wodurch es fo ſchwer wird, das Weſen ber Myſtik 
auf einen ganz beftimmten Ausdrud zu bringen. Nothwendig muß 
fi) die Beziehung des endlichen Geiftes auf die abfolute Idee in 
einer andern Weiſe darftellen, je nachdem das fpeculative Denken 
entweder zunächft auf die Unmittelbarkeit des Gefühle, oder auf 
die mit fich felbft vermittelte Worftelung zuruͤckweiſt. Diefe ver 
fchiedenen Standpunkte begegnen und fchon bei ben erften Anfän- 
gen der hriftlichen Wiffenfchaft, da wo das unmittelbare Bewußts 
feon von der Perfon bes Erlöferd und feiner Lehre in die allges 
meine und nothwendige Form des Gedankens übergeht. Während 
nämlich die drei erſten Evangeltenberichte keinen andern 
Zweck haben, ald den hiftorifchen Verlauf ded Lebens und Wirkens 
Shrifti, und den Inhalt feiner Lehre, wie der Meifter ihn bei bes 
fondern Weranlaffungen in der den jeweiligen Verhaͤltniſſen am 
meiften entfprechenden Form mittheilte, zunächft als einen Gegen. 
fand für das Gedächtniß und die Vorſtellung in unbefangener und 


‘ 
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Funftlofer Weife zu überliefern, und durch die Zufammenftellung 
ber einzelnen Züge ein allgemeines Lebendbild zu entwerfen; waͤh⸗ 
end Petrus. und Jakobus beim unmittelbaren Glauben ftehen 
bleiben, und in ihm alles Licht und alle Kraft ber Wahrheit und 
ded Lebens finden; gehen Sohannes und Paulus einen ent: 
ſcheidenden Schritt weiter, und fuchen durch die Speculation die 
allgemeine Idee und die individuelle Erfcheinung des Erlöfers zu 
vermitteln, den biftorifchen Chriftus als die abfolute Wahrheit zu 
begreifen. Schon daraus hat man es fich zu erklären, warum 
jeder Verſuch einer wifjenfchaftlichen Begründung der chriftlichen 
Theologie Überhaupt und insbefondere die Myſtik ſich zunaͤchſt an 
den einen, ober den andern von diefen Begründern und Repräfens 
tanten der chriftlichen Speculation anſchloß. Ja es läßt ſich ſo⸗ 
gar da, wo bie Richtungen beider in einem und demfelben Be: 
wußtfeyn verbunden erfcheinen, meiſt eine Linie ziehen, durch 
welche dad vorhesrfhend Johanneiſche Element von dem Paus 
linifhen abgegrenzt ift, falls fie nicht in höherer Einheit mit 
ſich felbft vermittelt find. 

Was ift nun der qualitative Unterfchieb beider? Um ed mit 
einem Worte zu fagen: die Speculation des Sohannes 
wurzelt in der Unmittelbarfeit des Gefühls, die des 
Paulus in der mit fich felbft vermittelten Vorftellung. 
Das religiöfe Gefühl fteht, wie oben bemerkt wurde, im innigften- 
Zufammenhange mit dem felbftbewußten Lebenögefühle, und bezieht 
fi, vwoie dieſes auf das Leben überhaupt, fo inöbefondere auf das 
Leben des Geiſtes, fo daß ſich das Gefühl der Sünde und Er⸗ 
loͤſung am beften begreifen laßt ald das Bewußtſeyn des durch bie 
Sünde entftellten innern Lebens, der durch fie abgerifienen Lebens⸗ 
gemeinfchaft mit Gott, und auf der andern Seite ald dad Bes 
wußtfeyn dieſer durch die Erlöfung wieder angefnüpften Lebens: 
gemeinfchaft. Sucht daher die im Gefühle wurzelnde Speculation 
den Zufammenhang der abfoluten Idee mit der Form ihrer. end- 
‚lichen Erſcheinung nachzuweifen, und die Beziehung des endlichen 
Geiftes zu dem abfoluten Geifte zu vermitteln, ſo muß die Idee 
nothwendig als der Inbegriff des abfoluten und ewigen. Lebens, 
und bie Wermittelung derfelben mit dem Subject als Lebensgemein⸗ 
ſchaft gefaßt werden. Bei Iohanned tritt die Idee hervor in ihrer 
eigenen innern Kraft, dringt überall zum Leben heraus, und ftellt 
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dieſes dar in feiner Wahrheit und in der Macht, die es in fi 
verbirgt. Gott ift die Wahrheit, und er ift allein der Wahre 
(Soh. 7, 28. 17, 3). Der Offenbarer der göttlihen Wahrheit iſt 
Chriftus, der eingeborne Sohn Gottes. Seine Wahrheit, oder 
fein Haben und Befisen der abfoluten Wahrheit ruht auf feinem 
Gottſeyn, ift der Begriff feines Lebens. -Chriftus hat nicht fo: 
wohl die Wahrheit, er ift vielmehr die Wahrheit. Darum Tann 
nur Er Gott ‘offenbaren, wie er ift (1. Joh. 5, 20. 2, 23. 
Ev. 1, 18). Seine Erfcheinung ift die Erfcheinung der Wahrheit. 
Deßwegen ift er das Licht der Welt, wie Gott felbft Licht ifl. 
Das Leben der Wahrheit ift nicht nur felbft erleuchtet, fondern 
zugleich auch erleuchtend: die abfolute Mahrheit auch das abfolute 
Willen; in fofern Chriflus, als das Leben der Wahrheit, das Licht 
derfelben offenbart, muß das dem menfchlichen Geiſte eingeftrahlte, 
oder mitgetheilte Licht nothwendig daraus hervorgehen, daß der 
Menſch Theil hat am Leben der Wahrheit, in der Wahrheit felbft 
lebt. Der Geift wird durch das höhere Kicht erleuchtet, weil Ehri: 
ftus, als die abfolute Wahrheit, in ihm lebt; er hört auf in der 
Welt zu leben, denn dad Leben in der Welt ift der Gegenfaß des 
Lebens in Ehrifto, alfo die Unwahrheit, Züge, und damit die Fin: 
fterniß. Lebt aber Chriftus in dir, fo lebft du auch in ihm; deine 
Berbindbung mit ihm ift Lebendgemeinfchaft, und da er die abfolute 
Idee der Wahrheit, d. h. Gott felbft, auf abfolute Weife offen: 
bart, oder mittheilt, fo lebt Derjenige, der in Chrifto lebt, auch 
in Gott. Jede Gemeinfchaft ift vermittelt durch die Liebe, daher 
auch bie Lebensgemeinſchaft, welche ja bie innigfte Verbindung, 
eine teale und immanente Bereinigung ausdruͤckt, und darum bie 
Liebe zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung haben muß. Liebe ift 
eben deßhalb das Hauptgebot des neuen Bundes, und wer fie 
nicht hat, wandelt im Finftern; denn der Verkehr, in welchen er 
zur Welt tritt, ift Peine Verbindung ber Liebe, Feine durch freiz 
willige Uebereinftimmung beider Theile zu Stande gefommene Ber: 
einigung, fondern eine Tnechtifche Unterordnung unter ein feind- 
liches Princip, da der Menfch, in der Hoffnung, feine Sinnlich: 
feit und Selbfifucht befriedigt zu fehen, fih zu Dienften gab. 
Diefed die gefchiedenen Momente in Eins zufammentnüpfende 
Band der Liebe wird nicht abitract gefaßt, fondern gleichfalls als 
eine lebendige Kraft, und wenn Chriftus die abfolute Wahrheit iſt, 
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weil die Idee fich in ihm einen lebendigen Ausdruck gegeben hat, 
fo bat er auch die Liebe nicht, die ihn mit dem Menfchen verbin- 
det, fondern er ift die Liebe, daS Leben der ewigen Liebe, und 
biefe zulegt felbft wieder Gott. Gott iſt die Liebe, und wer in 
ihr bleibt, bleibet in ihm. 

So wird die zeitliche Erſcheinung des Erlöfers begriffen in 
der Ewigkeit, wie umgefehrt das Ewige in der Zeit. gefchichtliche 
Wirklichkeit erhält. Das Leben ift erfchienen,. und hat unter und 
gewohnt; wir ſahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit des ein- 
gebornen Sohns vom Water, vol Gnabe und Wahrheit. Die 
Wahrheit einer ſolchen Exrfcheinung der ewigen Idee, als eines 
lebendigen Trägers der Wahrheit und Des Lichts muß bei Johan⸗ 
nes zurüdgeführt werden auf. dad Gefühl der Sünde Diefes . 
Gefühl in feiner Unmittelbarkeit veflectirt noch nicht über. die Ur⸗ 
fahen und bie Natur der Suͤnde, fondem es fühlt bioß die Wir⸗ 
fung derfelben, als eine totale Desorganiſation der menfchlichen 
Natur, die das felbfibemußte Lebensgefuͤhl zu ihrem Princip bat. 
Darum läßt Johannes in Folge der Sünde nicht bloß das fittliche 
Bewußtſeyn durch eine verkehrte Richtung des Willens entſtellt, 
oder die Kraft der Erkenntniß geſchwaͤcht und getrübt werden: bie 
ganze Summe unferer Natur, die durch dad Princip. bed Lebens 
in ihren einzelnen Theilen .zufammengehalten wird, hat ihren leben: 
- digen Mittelpunft verloren, und ift dadurch dem Berberben und 
ber Zinfterniß preiögegeben. Darum kann aud) das verlorne götf: 
liche Ebenbild nur dadurch wieder hergeftellt werden, baß bie ab: 
folute Wahrheit fih ald das regenerirende Lebensprincip 
dem endlichen Geifte mittheilt, alfo wiederum zunaͤchſt im Gefühle 
erſcheint. Wollendet wird die Lebensgemeinſchaft mit dem Exlöfer 
durch den heiligen Geiſt, der eben fo wenig als Chriftus felbft, 
der ihn fendet, den Glaͤubigen bloß erleuchtet, ald der Geift der 
Wahrheit in ale Wahrheit fuͤhrt; fondern da die Wahrheit "das 
Leben ber Wahrheit, oder die lebendige Idee felbft iſt, fo gewinnt 
mit dem Eintritte deffelben in das Bewußtfeyn der Menſch ein 
ganz, neues Lebensprincip; der Grund ſeines Daſeyns iſt umge: 
wandelt, damit aber natürlich zugleich auch ber Geiſt in feinem 
Denken erleuchtet, und in feinem Wollen auf die Idee des abfolut 
Buten gerichtet. | | 

Vergleicht man den Inhalt der Drei erſten fonoptifchen Be⸗ 
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richte mit dem Evangelium des Johannes, ſo muß man ohne 
Widerrede zugeben, daß bei dem letztern die hiſtoriſchen Thatſachen 


im Verhältniß zu der fpeculativen Entwidelung der Idee in den 


Hintergrund geftellt find, bei den Synoptilern dagegen die Haupt 
fache ausmachen. Es ifl daher in neuerer Zeit vielfach die Frage 
aufgeworfen worden, welcher von beiden Berichten, der fonoptifche 
oder der Iohanneifche, der authentifchere fey, das getreuere Bild 
der Perfönlichkeit Chriſti entwerfe? Sehr gewichtige Stimmen, wie 
befonderd Ch. Baur, Bruno Bauer, Weiße, hauptfächlich 
unterflügt durch Luͤtzelber ger's gewiſſenhafte Prüfung der hiflos 
rifchen Zeugniffe, geben den Synoptikern ben unbebingten Vorzug 
por Sohanned. Schon Lüde in feinem Commentare meint, bie 
Gnoſis des Johannes, im Verhältniffe zu der Paulinifchen, fey 
die ber zweiten Entwidelungsftufe und fomit die fpdtere, wodurch 
wenigftend auf mittelbare Weife den Synoptifern der Vorzug hiſto⸗ 


riſcher Genauigkeit vor dem Johannes zuerkannt wird; und man 
‚muß gefteben, daß, wenn es ſich bei der Auffaſſung der Perföns 


lichkeit Chrifti und feines Werks bloß darum handeln würde, die 
einzelnen hiſtoriſchen Facta fo vollftändig als möglich wieberzuge: . 
ben, Johannes gegen die andern Evangeliften unbebingt zur&ds 
ftände. Allein fo wenig ein Chronift, der Thatſache an Thatſache 
reiht, authentifcher genannt zu werben verdient, als ber philofos 
phiſche Sefchichtfchreiber, dem ed um ein vollftändiges Bild einer 
beflimmten Perfönlichkeit, um einen Zotaleindrud im Bewußtſeyn 
bes Leferö zu thun iſt; fo wenig derjenige Maler, der mit ängfts 
licher Genauigkeit die Natur copirt,; mehr Anfpruch auf den Nas 
men eines Künftlers bat, als derjenige, ber feinen Bildern einen 
biftorifchen Charakter, feinen Bildern überhaupt ein ideelles Gepräge 
zu. geben verfieht: eben fo wenig wird man bie Art und Weiſe, 
wie bei Johannes die Perfönlichkeit Chriſti aufgefaßt ift, den Syn: 
optifern gegenüber der Willtühr, ober des Mangels an hiftorifcher 
Zreue befchuldigen innen. Oder follte man es ihm etwa zum 
Vorwurf machen wollen, daß er in Chrifto das Fleiſch gewordene 
Wort, die abfolute Idee in endlicher Umhuͤllung erkannte, und dad 
Leben. und die Lehre feines Meifters unabläffig auf diefe allgemeine 
Idee bezog? die ewige Wahrheit nie Uber ihrer zeitlichen Befchräns 
fung vergab? Ein richtiges und erfchöpfendes Urtheil über eine 
Perfon ift ja nur dann möglih, wenn die Handlungen und bes 
8* 
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ſondern Bezüge dußerer Erfcheinung auf den geiftigen Mittelpunkt 
zuruͤckgefuͤhrt werden, aus dem fie hervorgehen, und durch den fie 
in die höhere Einheit einer concreten und .felbftändigen Perſoͤnlich⸗ 
Beit zufammengefaßt werben. Immerhin mag hin und wieder eine 
einzelne Handlung und Begebenheit Üübergangen, oder in einen ans 
dern Rahmen der dußern Umgebungen und Berhältniffe gefaßt 
werben, wenn nur der gediegene Kern einer und berfelbe bleibt, 
die Erſcheinung in ihrer iveellen Beziehung begriffen wird. Und 
bieß ift ed, was man bei Johannes nirgends ‘vermißt. Außerdem 
darf. man nicht vergeffen, daß die Darftelung durchaus das Ge: 
präge einer unmittelbaren Anfchauung trägt, und unmöglich aus 
zweiter Hand feyn kann. Es findet ſich bei ihm Feine Spur von _ 
jenem abftrahirenden und reflectirenden Verfahren, das fremde Er: 
tebniffe, oder Anfhauungen hinterher unter einem beflimmten Ges 
ſichtspunkte betrachtet; überall erfcheint fein religiöfes Gefühl von 
der unmittelbaren Nähe des Gottmenfchen erregt und bewegt; bie 
Eindrüde find fo frifch und lebendig, wie fie nur ein Augenzeuge 
baben und wiedergeben Tann. 

"Ganz anderd verhält es fi mit Paulus. Seine Specus 
lation beruht wefentlih auf der Worftellung. Die äußere Urs 
fache hiervon liegt ſchon darin, daß er nicht felbft‘ Zeuge der Les 
benöfchicfale Iefu war. Die Frage, ob und in wiefern bei ihm 
diefer Mangel durch unmittelbare göttliche Offenbarung erfeßt wurde, 
ift für unfern Zweck um fo unerheblicher, da ter Grund für feine 
befondere Auffafjungsweife des Chriſtenthums nicht fowohl in den 
aͤußern Verhältniffen, ald in over beftimmten Richtung feines Geis 
ſtes zu fuchen if. Von Natur mit einem fcharfen Verftande bes 
gabt, hatte er in den Schulen der berühmteften Gefeßedlehrer feis 
ner Zeit für feinen Trieb zur Abftraction und Neflerion mehr als 
binlänglichen Stoff gefunden, und gewiß erforderte ed einen gewal⸗ 
tigen innern Kampf, bis er es felbft zum Glauben an Chriftum 
brachte, mit andern Worten, bis die Ueberzeugung bei ihm fefts 
fand, daß die Thatſache der Erlöfung nuy durch ein unendliches 
Vertrauen des Gemüths auf die in Chrifto geoffenbarte Idee Gottes, 
durch ein zuverfichtliched und feſtes Ergreifen des Ueberfinmliden und 
die unbebingtefte Hingebung an daffelbe in das Bewupͤtfeyn übers 
gehen, und fich als wirkliche Werföhnung des Menfchen mit Gott 
bethätigen koͤnne. Diefer Glaube, ald die Grundbedingung alles 
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chriſtlichen Bewußtfeynd und Lebend betrifft zundchft und vorherr⸗ 
ſchend weder den Willen, noch dad Wiffen, fondern wie bei 30s 
bannes die lebendige Perfönlichkeit überhaupt, das Eingehen in das 
Erlöfungsleben Chrifti es ift, wodurd der Chrift eind wird mit 
feinem Erxlöfer und dem göttlichen Geifte; fo wurzelt auch der 
Glaube des Paulus im Gefühle. Allein diefe Unmittelbarkeit und 
Subftanzialität der Beziehung auf die abfolute Idee ift nur ber 
Anfang ded chriftfichen Glaubens, der fich fofort in den concreten 
Kreis beftimmter und unterfchiedener Vorftellungen aus einander 
legt, die das Leben und die Lehre Chrifti enthalten. Auf diefe 
Weiſe aus dem unterfchtedslofen Gefühle und dem fubftanziellen 
Bewußtfeyn einer unmittelbaren Verbindung mit dem Göttlichen, 
oder einer innern Lebenögemeinfchaft mit Chrifto eingetragen in bie 
Sphäre verfländiger Betrachtung, geltaltet fi der Glaube zu 
einem unmittelbaren Wiffen, oder Erfahren des objectiven Goͤtt⸗ 
lichen, worin vor der Hand noch nichtd vermittelt ift für dad wei: 
tere und tiefere Erkennen. Nun erſt nimmt das Gefchaft des ſpe⸗ 
eulativen Denkens feinen Anfang: die Xhatfachen der Erlöfung 
und die einzelnen Lehrbeflimmungen müffen in der Form ihrer 
iveellen Allgemeinheit und Nothwendigkeit begriffen werben. Die 
‚verkehrte Richtung, ‚welche der Geift durch die Sünde nahm, er: 
leidet durch die unbedingte Hingabe an bad Göttliche eine gaͤnz⸗ 
liche Umwandlung; die abfolute Idee theilt fih dem endlichen 
Geifte ald der Geift- des ewigen Wahrheit mit, und begründet in 
ihm ein neues Princip, das dadurch erlöfend und befeligend wirkt, 
daß wir in ihm die Wahrheit erkennen und begreifen. Diefes 
neue geiftige Princip vermittelt die Verföhnung des Bewußtſeyns 
mit der Idee Gottes; es ift fo zu fagen ‚Diefe Idee felbft, die im 
Menſchen lebendig wird, fo daß er die endlichen Vorftellungen in 
ber Form abfoluter Wahrheit ald Thatfachen feined eigenen Bes 
wußtfeynd begreift. Der Menſch denkt wicht mehr für fih, ſon⸗ 
bern der Geift Gottes ift ed, der in ihm denkt. Darum lag bie 
Belt vor Chriſtus im Argen, in ber Finfterniß des Irrthums und 
ber Züge; der endliche Geift erfannte Gott nur in endlicher und 
unvollkommener Weife, als etwas ihm felbft Fremdes: erſt durch 
bie Mitepeilung des göttlichen Geiftes felbft gewinnt er nicht bloß 
einen abaquaten Begriff Gottes, fondern er begreift zugleich ſich 
felbft in der Identität mit dem göttlichen Geiſte. So ift der goͤtt⸗ 
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liche Werftand, die göttliche Vernunft, die göttliche Weisheit die 
Duelle aller Offenbarung und aller wahren Erfenntniß; und zwar 
in fofern diefe Weisheit erfchienen ift in Chrifto, und fofort allen 
Völkern durch die Apoftel verkündigt wurde. Zundächft durch den 
Glauben aufgenommen in die gefonderten Vorftellungen des Lebens 
und der Lehre Chrifti, wirft fie die fpeculative Erkenntniß, in der 
fi) der endliche Geift eind weiß mit dem Geifte der abfoluten 
Wahrheit. Uebrigens fteht die fpeculative Erkenntniß nicht mit 
einem Mal fir und fertig im Bewußtſeyn da: ber Geift der Weiß: 
heit (1. Kor. 12), oder das in Chrifto und feinem Evangelium 
eröffnete lebendige Erkennen, die höhere Weisheit des Chriftenthums, 
ald des in der Zeit enthüllten großen göttlichen Geheimniffes ift 
die vorbereitende und einleitende Erkenntniß zu dem fpeculativen 
Begriffe, oder der Achten Gnofid, die mit der tiefen Erfaffung 
und fpeculativen Begründung des Inhalts der vopla zu thun hat. 

Während Johannes feinen Standpunkt in der objectiven Of: 
fenbarung des ewigen Worts nimmt, geht Paulus von der Manis 
feflation des endlichen Geiſtes, von dem allgemeinen Inhalte der 
Weltgefchichte aus; was bei Ienem bad unmittelbare Gefühl, oder 
fubftanziele Bewußtfeyn der von Ewigkeit ber fich realifirenden 
Erlöfung, oder Befreiung von dem allgemeinen Bewußtfeyn der 
Sünde ift, begreift diefer in der Vorftellung des Sündenfalld und 
der weltgefchichtlichen Folgen beffelben, fowie andererfeitd in ber 
Borftellung des hiftorifchen Factums der Erlöfung. Die erſte Welt: 
periode beginnt mit Adam, und geht bis auf Chriſtus; fie bes 
faßt dad Heidenthbum und Judenthum mit dem allgemeinen Cha⸗ 
rafter des Irrthums, der Lüge, ber Sünde und des Todes. 
Durh einen Menfchen iſt die Sünde in die Welt gelommen und 
durch fie der Tod, dem um der Sünde willen Alle verfallen find. 
Deffenungeachtet hat die.nurch den Sündenfall abgebrochene Offen: 
barung Gottes in der Welt nicht durchaus aufgehört, fondern ges 
fchah fortwährend in der Form des Gefeged, durch welches die 
Erkenntniß des Boͤſen kommt: allein in der bloßen Erfenntniß 
der Sünde ohne erlöfende Kraft von dem Drude derfelben ift das 
Geſetz vielmehr ein Reiz zur Sünde, und gereicht, anftatt zum 
Leben zu führen, zum Tode. Um fo lebendiger ift dad Verlangen 
nach wirklicher Befreiung, oder Erlöfung, dad durch dad Geſetz 
gewirkt wird, und diefe trat ein mit dem Beginn ber zweiten 
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Weltperiode, ober mit dem Grfcheinen des zweiten Adams, ber 
durch feinen erlöfenden Tod dem Reiche der Sünde ein Ende 
machte. Die Gegenfäge, welche der abftrahirende Verſtand in ven 
einzelnen Vorſtellungen herausfindet, entwidelt Paulus in ihrer 
‚ganzen Strenge, um fie fofort dialektiſch, oder beſſer fpeculativ zu 
überwinden. Bei Sohannes find fie zwar gleichfalls vermittelt 
durch das Gefühl einer unmittelbaren Lebensgemeinfchaft mit dem 
Erlöfer: allein es iſt Feine dialektiſche Ausgleihung; die Gegenfäge 
werben nur ald allgenieine Thatſachen vorausgefegt, um fie fofort 
ohne weitere Berüudfichtigung ihrer befondern Momente fogleich 
wieder zu negiren.: 

Man hat der Paulinifchen Speculation gegenüber die Uns 
mittelbarteit der Johanneiſchen Gnofid mit dem Namen Contem⸗ 
plation am paffendften bezeichnen zu koͤnnen geglaubt, und es 
läßt fich dagegen nichts eimvenden, wenn man unter ber Con⸗ 
templation die Beziehung des fpeculativen Denkens 
auf die fubflanzielle Form der hriftliden Offenbarung 
im Gefühle verfteht, während die eigentlihe Speculation 
diefen allgemeinen Inhalt durch die Vorftellung mit 
fich felbft vermittelt: um fo mehr aber muß die Myſtik fich 
dagegen verwahren, baß man ihre Quelle nicht ausfchließlich in 
der Sohanneifchen Contemplation findet, und ihr damit das wahr: 
baft fpeculative Element abſpricht. Es ift wahr, das fittliche Ge⸗ 
fühl ift bei manchen Myſtikern fo vorherrſchend, daß fie haupt: 
fählih in der Contemplation auf unmittelbare Weife die Einheit 
mit dem objectiven Geifte des Chriftenthums anftreben: allein bei 
ben meiften gelangt fofort auch die eigentliche Speculation zu ihrem 
Rechte, indem ber allgemeine Inhalt des Gefühls in die Vorſtel⸗ 
lung projicirt wird, um Theſis und Antithefls durch das Denken 
zur fonthetifchen Einheit zu verknüpfen. Wenigftens gehört dieß 
zum Begriff und Weſen der eigentlihen Myftil, und ed wäre ein 
Leichtes, an den einzelnen Myſtikern für dieſe Behauptung den 
Beweis zu führen, ber ſich indeffen durch die Darftellung ihrer 
Spiteme von felbft führt. Nur darf man deßhalb nicht an jede 
myſtiſche Erſcheinung die Forderung machen, daß bei ihr alle ein⸗ 
zelnen Momente mit derfelben Beftimmtheit hervortreten. Im 
Chriftenthum felbft liegt die Nothwendigkeit einer Fortbildung ſei⸗ 
ned Inhalts, und der Aneignung defjelben durch das Selbflbemußt: 
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ſeyn; und wie es daher einen gefchichtlichen Verlauf haben muß, 
fo wird auch die myftifche Auffaffung beffelben fich erft in der Ge: 
ſchichte entwideln und geftalten, bis ſich ihre allgemeines Princip 
nach und nach in allen feinen möglichen Erfcheinungsformen aus: 
geprägt hat. 

Die Gefchichte der Myſtik nimmt ihren Anfang ſchon bei 
bem Johanneiſchen und Paulinifchen Lehrbegriffe, als den beiden 
fpeculativen Betrachtungsweifen des Chriftenthbums, welche die erfte 
wiffenfhaftlihe Begruͤndung der chriftlichen Lehre enthalten. 
Die Verfchiedenheit . der beiden Standpunkte. enthält an ſich ſchon 
die Aufforderung für das chriftliche Bemußtfeyn, .diefelben. in einer 
böhern Einheit zu vermitteln. Dazu bedurfte es uͤbrigens vorher 
einer allgemeinen Beſtimmung und Feſtſetzung des chriftlichen Lehr: 
begriffö, und nun erft, nachdem die einzelnen Dogmen durch die 
Kirche zur unmandelbaren Glaubendnorm erhoben worden waren, 
konnte man an die fpeculative Saffung derfelben denken. Beburfte 
ed aber auch der Arbeit mehrerer Jahrhunderte, bid die Myſtik als 
eine befondere Weiſe des chriftlichen Bewußtſeyns auftrat, fo mas 
ten deßhalb die fruchtbaren Keime, welche Johannes und Paulus 
ausgeftreut, nicht verloren: während man noch um einen beftimm= 
ten Ausdrud für dad Dogma kämpfte, erhob ſich ſtill und uns 
f&heinbar, mitten im Kampfe der dogmatifchen Streitigkeiten auf 
ber fichern Unterlage der evangelifchen Wahrheit die Grundmauer, 
die in allgemeinen Umriffen bereits die Formen und Linien bezeich⸗ 
nete, zu denen im Laufe der Sahrhunderte dad Gebäude der 
Myſtik emporfteigen follte. 

So könnte es fcheinen, daß die Myſtik auöfchlieglih nur auf 
die chriftliche Lehre angewiefen wäre, und mit der Xheologie über: 
baupt Hand in Hand ginge. Dieß muß man au) unbedingt zus 
geben, wenn man darunter nichts Anderes verftiehen fol, als daB 
die Myſtik, welche die Idee der göttlichen Offenbarung zu ihrer 
Vorausſetzung hat, wefentlich chriftlich ſey; weil nur im Chriften- 
thum die göttliche Offenbarung einen abfoluten Ausdrud fich gege: 
ben hat, und deßhalb die reale Verfühnung bed endlichen Geiſtes 
mit dem unendlichen allein moͤglich macht. Daraus folgt jedoch 
keineswegs, daß die Myſtik durchaus feinen andern Boden betres 
. ten darf, als den ihr die Dogmatik anweifl. Der chriftlide Glaube 
freilich befchränft die abfolute Idee auf die in Chriſto gefchehene 


— ————— — — [oe ——— oe 


Begriff und Weſen der Myſtik. 121 


Offenbarung und auf den unmittelbaren Inhalt ſeiner Lehre: allein 
ſobald er ſich ſelbſt ſpeculativ faßt und begreift, ſobald der Glaube 
zur Wiffenfhaft wird, hört auch das Vorurtheil auf, als ob 


die Idee nur in der zeitlichen Erfcheinung Chrifli und in dem uns 


mittelbaren Inhalte feiner Lehre geoffenbart wäre. Der Glaube 


- felbft weift ja.auf einen’ erften Adam zurüd, als auf die erfte Zifs 


fer in der Zahlenreihe der göttlichen Offenbarung, deren Ergänzung 
und Vollendung .fofort in Chrifto gegeben war. Johannes fucht 
bie, zeitliche Umhüllung der Idee in dem ewigen Seyn bed Worts 
zu begreifen, Paulus die Nothwendigkeit des ewigen Worts in der 
duch die Sünde unterbrochenen Offenbarung der abfoluten Idee 
und in den gefchichtlichen Folgen des Sündenfalld. Hieraus ſchon 
ergibt fi der weitere Gefichtöfreis, der fich für die fpeculative 
Auffaffung des Chriſtenthums eröffnet. Iſt namlich das Chriftens 
thum die abfolute Offenbarung der abfoluten Idee, fo muß ed 
nothwendig jede Form ber Offenbarung in ſich aufnehmen, oder 
die höhere Allgemeinheit aller befondern Erſcheinungsformen ber 
Idee feyn. Aus dieſem Grunde hat ed die Erfcheinung der Idee 


. Überhaupt zu feinem Inhalte, und während nun diefe in ber Offen: 


barung bed U. T., als einer Vorbereitung und Hinmeifung auf 
die abfolute Offenbarung in Chrifto, den ihr am meiften ents 
fprechenden Ausdruck gegeben hat, ift diefe doch nur ein befonderes 


. Moment in der durch die Schöpfung vermittelten Offenbarung 


Gottes überhaupt. Auf die Schöpfung im Allgemeinen alfo wird 
die Myſtik ihr weiteres Augenmerk zu richten haben, und nachdem 
fie den befondern Inhalt bed Chriſtenthums nach allen Seiten mit 
fi felbft vermittelt und fpeculativ begrümdet hat, beginnt bad 
zweite Stadium ihrer Entwidelung. 

Die fchöpferifche Thätigkeit Gottes bezieht ſich zunächft auf 
das geſammte Gebiet der Natur, auf die in ihr niebergelegten 
Eigenfhaften und wirkenden Kräfte. Die Natur bat denfelben 
Anſpruch für eine göttliche Offenbarung zu gelten, wie das Chris 
ſtenthum; denn bdiefes. bedarf nicht bloß eines natürlichen Bodens 
für feine zeitliche Erfcheinung, fondern es bethätigt auch feine hei⸗ 
ligende und verklärende Wirkfanfkeit nicht an dem religiöfen Bes 
wußtfeyn allein, fondern an dem gefammten Reiche der Nas 
tur. Auf fie muß fich Daher auch die Myſtik nothwendig bezies 
ben, und ed fchließt fh an die Myftit des Chriftenthbums 
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in nächfter und unmittelbarer Reihenfolge die Myſtik der Natur— 
Sie wurde faft gleichzeitig mit ber: letzten Entwidelungsphafe der 
eigentlich chriftlichen Myſtik duch Paracelfus begründet, entfalz 
tete den Reichtum ihrer Ideen in Jacob Boͤhme, und hat, viels 
fach befruchtet und ergänzt durch die Philofophie des Geiftes, in 
unferer Zeit eine neue Bedeutung und eine andere Geſtalt gewon⸗ 
nen. Indeſſen Eonnte ſich dad myſtiſche Bewußtfeyn bei biefer 
Entwidelungsflufe um fo weniger beruhigen, da bie Naturphilos 
fopbie, und mit ihr die Myſtik der Natur, nur allzuleicht die Linie 
verwifcht, durch welche das Leben der Natur von dem Leben des 
Geiftes abgegrenzt iſt, und deßhalb den wefentlichen Unterſchied 
beider nicht beftimmt und flreng genug faßt. Um diefes Mißver- 
haͤltniß auszugleichen, muß bie Myftik vom Begriffe der. Ratur 
zu dem des Geiftes auffteigen. Der Geift ift die andere und 
wefentlihe Seite der in der Schöpfung geoffenbarten abfoluten 
Idee, und wir befommen daher außer der Myſtik des Chriften- 
thbums und der Natur drittens noch die Myſtik des Geiſtes. 
Es ift ein unbeſtreitbares, wenn auch nicht unbeftrittenes Verdienſt 
der Reformation, der freien Subjectivität des Geiſtes, die fo viel⸗ 
fach gedrückt und angefeindet war, wieder zu ihrem echte verhols 
fen zu haben. Als die Frucht diefer Emancipation ded Geiſtes, 
oder des freien Gedankens ift ed zu betrachten, daß das philofos 
phifche Bewußtfeyn fi) in feinem eigenen Grunde erfaßte, indem 
ed jede andere Borausfehung von fich wies, ald die Identitaͤt des 
Geifted mit ſich ſelbſt. Man kann dieß ald den allgemeinen Cha: 
rafter der dur Cartefius begründeten neuern Philofophie bes 
zeichnen, die im Wechſel der Syſteme diefem ihrem urfprünglichen 
Principe ſtets treu geblieben if. Dagegen wird nun allerdings 
geltend gemacht, die Frucht, welche die durch den Proteflantismus 
angeregte und durch Cartefiud begründete Philofophie getrieben, fey 
eine taube, indem es mit der gerühmten Freiheit und Vorauss 
ſetzungsloſigkeit des Geiſtes fo weit gelommen, daß berfelbe gar 
Beine objective Norm mehr anerkennen wolle, als fein eigenes Den⸗ 
fen, und der Mängel an der wohlthätigen Zucht einer fremden 
Auctorität- in Zuchtlofigfeit ausgeartet fey: allein will man etwa 
dem Geifte das Recht freier und unabhängiger Entwidelung flreitig 
machen, weil mit dem Denken Überhaupt Mißbrauch getrieben wer: 
den kann? Die Belämpfer der Geiftefreiheit ſollten nicht vergeſ⸗ 
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fen, daß fie der guten Sache, der fie dienen, einen fchlechten 
Dienft erzeigen, wenn fie durch Bannflüche den drohenden Feind 
von ihren Grenzen ferne zu halten fuchen: jede Entwidelungs- 
ftufe des Seiftes hat einen Anfpruch auf Geltung, und macht nur. 
dann einem höhern Bewußtſeyn Plag, wenn fie fich in fich felbft 
vollendet bat. Wer wird den unreifen Apfel mit Gewalt abreißen 
wollen? er fällt von felbft, wenn feine Zeit kommt, und wirb als⸗ 
dann nicht weggeworfen, fondern Tann an feinem Plabe verwen: 
det werden. Die abfolute Wahrheit ift nicht auf diefe, oder jene 
Meinung, auf diefes, oder jenes Syſtem beſchraͤnkt; fondern fie 
begreift in fich alle einzelnen, in organifcher Ordnung zu ihrer Zei⸗ 
tigung gelangten Momente, als deren höhere Einheit fie fich bar: 
ſtellt. So wenig daher auch die Myſtik mit derjenigen Philofophie 
gemeinfchaftliche Sache macht, welche der abfoluten Idee kein an⸗ 
deres Bewußtfeyn zugefteht, ald dad Bewußtſeyn der Weltgefchichtes 
eben fo wenig fann fie den Anforderungen des freien Denkens fi 
entſchlagen; ja fie muß fogar die Errungenfchaft der Philoſophie 
des Geiftes in ihren Beſitz aufnehmen, nachdem fie fich die Res 
fultate der Myſtik des Chriſtenthums und der Natur zu eigen ges - 
macht hat. Dadurch wird fie Myſtik des Geiftes, und als folche 


hat fie die Aufgabe, nicht bloß den Zufammenhang, fondern die 


nothwendige Beziehung zwifchen dem Inhalte der göttlichen Offens 
barung und dem endlichen. Geifte nachzumweifen, und zu zeigen, 
dag Gott fih in Ehrifto und in der Natur für den 
menfchlidhen Geift geoffenbart hat. Je mehr die abfolute 
Wahrheit vom Geifte erkannt wird, deſto beflimmter tritt zugleich 
die immanente Beziehung hervor, in welche er zur Idee tritt, weil 
der Unterfchieb zmifchen der objectiven Idee und dem fubjectiven 
Geifte nicht weniger ald die Identität beider zu deutlichem Be⸗ 
wußtfeyn kommt. 

Was nun insbefondere die Myftit des Chriſtenthums betrifft, 
ſo bewegt auch dieſe ſich durch drei Epochen. Die erſte begreift 
die objective Form der ausſchließlich auf die Idee des 
Chriftenthbums fich beziehbenden Myſtik. Wie das religiöfe 
Bewußtfegn überhaupt zuerft den objectisen Inhalt der chriftlichen 
Offenbarung fich aneignete und in ihren einzelnen Beflimmungen 
entwidelte, fo nahm auch die chriftliche Myſtik von diefem ihren 
Ausgangspunkt, indem fie denfelben myſtiſch zu begründen und 
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zu faflen ſuchte. Erft wenn dieß gefihehen war, Fam auch bie 
Beziehung des Eubjectd auf den Lehrinhalt zur Sprache, aber 
immer nur in untergeordneter Weife. Die Hauptfache blieb ſtets 
bie Offenbarung an und für. fih. Nun. aber nachdem. diefe ob: 
jective Form ihren Kreislauf vollendet hatte, machte fich die bisher 
mehr oder minder vernachläffigte Subjectivität um fo entfchiebener 
geltend, und es trat zweitens die ſubjective Form ber hriftlichen 
Myftit ind Leben. Zwar wurde auch auf dieſem Standpunkte 
das Chriſtenthum als eine hiftorifche Thatſache und als ein con: 
ereter,. gegebener Inhalt vorausgefegt: allein bieß hinderte nicht, 
den fubjectiven Geift in eine freie Beziehung zu diefem Inhalte zu 
fegen. Diefer Wendepunkt in der Entwidelung des chriftlichen 
Bemwußtfeynd war der Acht. germanifchen Natur. vorbehalten, deren 
gefurfder, Ferniger und freier Sinn feine ganze Kraft daran febte, 
jebe Pore des Geiftes von ber abfoluten Idee durchdringen und 
erfüllen zu laffen. Daß man dabei Gefahr lief; die objective Form 
ber Offenbarung zu beeinträchtigen, laßt fich leicht denken, und 
man hat deßhalb auch gegen diefe Periode fchon wiederholt den 
Vorwurf des Pantheismus erhoben, ohne daß. man bedachte, auf 
welchem Findlihen und innigen Glauben diefe Fülle fpeculativer 
Kraft beruhte. Nur folte die Sacticität der heiligen Gefchichte und 
die Objectivität der Lehre die freie Beziehung des Geiftes zur Idee 
nicht beeinträchtigen, demfelben das heilige Recht nicht fchmdlern, 
in völliger Selbftverldugnung fih ohne allen Rüdhalt an die abs 
folute Idee dahinzugeben. Erſt nachdem dieſe fubjective Form mit . 
der ganzen Energie und Strenge ihres fittlichen Bewußtſeyns fich 
geltend gemacht hatte, vermochte endlich die Myftik in abfoluter 
Weiſe den objectiven und fubjectiven Standpunft zu vereinigen, 
und dadurch die eigentliche Myſtit des Chriſtenthums zum Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. 

Die objective Form ber Myſtik des Chriſtenthums 
faßte den Inhalt der chriſtlichen Offenbarung vorerſt ſubſtanziell, 
und vermochte deßhalb auch den Gegenſatz des Endlichen und Un⸗ 
endlichen noch nicht wirklich zu uͤberwinden, wenn ſie ihn gleich 
nicht beſtehen ließ, ſondern als gar nicht vorhanden betrachtete. 
Indeſſen konnte das myſtiſche Bewußtſeyn nicht lange in diefer 
Unbefangenheit verharren; der Gegenſatz mußte hervortreten, und 
jetzt erſt wird ein ernſter Verſuch gemacht, denſelben zu uͤberwin⸗ 
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den. Man fprach dem Endlichen nicht nur alle pofitive Berech⸗ 
tigung, fondern auch alle reale Wahrheit ab, und flüchtete aus 
‚den MWiderfprüchen des endlichen Dafeynd hinüber in dad Reich 
des Idealismus, in weldem ſich alle Gegenfäße verföhnten. 
Die fubftanzielle Betrachtungsweife des Areopagiten machte 
dem Spealiömus Erigena’s Platz. Auf diefem Standpunkte aber 
war die Gefahr doppelt groß: der Geift des Chriſtenthums trat in 
einen gefährlichen Bund mit dem Idealismus der antiten Welt, 
und war nahe daran, alle und jede reale Erfcheinungsweife der 
abfoluten Idee zu negiren. Dagegen fträubte fi der an eine po⸗ 
fitive Grundlage gewöhnte germanifche Geift, der diefen Idea⸗ 
lismus in die Myftik des traditionellen Kirhenglaubens 
umfebte, als deren Begründer und hauptſaͤchlichen Repräfentanten 
wir den b. Bernhard Pennen lernen. Die Myſtik des Kirchen: 
glaubens beginnt mit der Unmittelbarkeit der Contemplas 
tion bei Bernhard, gewinnt durch Hugo von St. Victor 
ein beſtimmtes Princip, und erreicht endlich in Richard von 
St. Victor eine methodifhe Form und wiffenfhaftlie 
Entwidelung. 
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Die objective Form der Myftit des 
Chriſtenthums. 


Erfted Cabitel. 


Der Areopagite Dionyfius, ober die ſ ubftanzielle Myſtik 
des Chriſtenthums. 


Einleitung. 


Wenn Goͤrres jenen unter dem Namen: Meiſter Eccard be: 
kannten Dominicaner, deſſen colofjaler Geift die deutſche Myſtik 
eröffnet, „eine wunderbare, halb in Nebel gehüllte, beinahe chrift- 
ich mythiſche Geftalt” nennt; fo kann man mit demfelben Rechte 
fagen, Derjenige, der die chriftliche Myſtik überhaupt begründete, 
und deſſen Name in der Entwidelung des myftifchen Bewußtſeyns 
ſtets mit Hochachtung, man möchte‘ faft fagen, mit Eindlicher Ver: 
ehrung genannt wird, fey eine wirklich mythiſche Perfon. Wenig⸗ 
fiend gibt ed wenige Bücher, deren Werfaffer in einem. zweifelhaf: 
teren Lichte vor und flände, ald die. unter dem Namen des Areo- 
pagiten Dionyfius auf und gefommenen Schriften. 
Bekanntlich heißt ed am Schluffe des Cap. 17 ber Apoſtel⸗ 
gefchichte, der Apoftel Paulus habe den Areopagiten Diony» 
fius in Athen zum Chriftenthum belehrt. Bon demfelben Dios 
nyfius fagt Ariflides in feiner Apologie, er fey ein Mann ges 
wefen wunderbar an Glauben und Weisheit, Biſchof von Athen, 
der ein Plared Bekenntniß feines Glaubens abgelegt, und nad 
fhweren Dartern mit glorreihem Märtyrertobe fey gekrönt wors 
den. . Dionyfius von Korinth fagt bloß von ihm, er fey von 
Paulus befehit worden, und erſter Biſchof der Atheniſchen Ges 
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meinde gewefen. Bon Schriften defjelben ift bis zu Anfange bes 
fechöten Sahrhundertd nirgendd bie Rede, wodurch man, feitben 
Laurentius Balla und Dallaͤus fcharffinnige Unterfuchungen 
über diefen Gegenſtand angeftellt haben, fich zu dem Schluffe be: 
rechtigt hielt, die angeblichen Schriften des Areopagiten können 
erft um biefe Zeit verfaßt worden feyn. Dagegen behauptet Bel: 
larmin, bdiefelben feyen während der erften fünf Jahrhunderte 
irgendwo verborgen gelegen und dann erft entdedt worden, wäh: 
send Halloir den Verfaffer feine Buͤcher abfichtlich nicht befannt 
machen und bloß in. die Hände der Priefter bringen läßt. Auch 
ſey ihr Inhalt vieb zu hoch und dunkel gewefen, ald daß die 
Menge fie hätte faffen koͤnnen. Noch Andere behaupten, die. 
Arianer hätten die genannten Schriften, meil fie vol der ſchla⸗ 
gendflen Beweife gegen ihre Lehre geweſen, aufs forgfältigfte ver 
borgen. 

Das Unhaltbare aller diefer Behauptungen für das Alter und 
die Authenticität biefer Bücher hat ſchon Dallaͤus nachgewiefen, 
und durch innere Gründe unwiderleglich bargethan, daß der Ver: 
faffer, der alle Väter der erſten fünf Sahrhunderte kannte, ber von 
Gebraͤuchen ausführlich fpricht, folcher Worte und Redensarten fich 
bedient, die theild erfi nah Zrajan und Hadrian, theild nach 
Gonftantin, theild fogar erfi nach den Zeiten der beiden Theo⸗ 
doſius auffamen, unmöglich der Schüler bes Apofteld Paulus 
‚gewefen ſeyn koͤnne. Und in der That, man muß gefichen, daß 
Inhalt und Form der Schriften, wie diefe im fechöten Jahrhun⸗ 
dert bekannt wurden, unter Feiner Bedingung erlauben, ihren Ur: 
fprung auf. die erfien Jahrhunderte chrifklicher Zeitrechnung zuruͤck⸗ 
zuführen. Damit ift jeboch bie Frage nach der Zeit ihrer Abfaf- 
fung keineswegs erledigt: denn behaupten zu wollen, weil fie zu: _ 
erft in dem Briefe des Biſchofs Innocentius von Maronia 
genannt werden, in welchem biefer eine Unterredung befchreibt, bie 
auf Befehl des Kaiſers Suflinian mit den Severianern zu 
Conſtantinopel gehalten wurbe, fo muͤſſen fie auch um dieſe Zeit 
‚nerfaßt ſeyn, hieße den Knoten mit dem Schwerte zerhauen. Diefe 
Ueberzeugung ſcheint aud die Veranlaſſung gewefen zu feyn, daß 
man fih nach einem andern Kriterium für das Alter ber Schrif- 
ten umſah, wobei man fich natürlich zuletzt auf den Geift, oder 
‚bie philofophifche Michtung, die ſich darin ausfpricht, bingewiefen 
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fieht. Deßhalb laͤßt au Engelhardt‘) in den fleißigen For⸗ 
fhungen, die er über dieſen Gegenfland angeftellt hat, die Frage 
nach der Beit der Abfaffung bei Seite liegen, und begnuͤgt ſich mit 
dem Mefultate, daß fie vor dem fechöten Sahrhundert nicht erfcheis 
nen und wirken, und von bort an als Achte Schriften eines h. 
Apoftelfchülerd gelefen, angewandt, überfest, commentirt und para⸗ 
phrafirt werben, mögen fie nun zu bierardhifch politifchen, oder 
andern Imeden gefchmiedet worden feyn (Einleitung S. XI). Um 
fo mehr glaubt er dagegen darauf beftehen zu müflen, baß der 
unbefannte Verfaſſer aus der platoniſchen Schule hervorgingz 
‘daß er ihre Schriften genau Fannte und liebte, und daß es feine 
Abficht war, die platonifchen Ideen und die biblifchen zu einem 
Ganzen zu vereinigen, um in feiner Zeit den chriftlichen Lehren 
felbft den philoſophiſchen Glanz zu geben, deſſen fie ihm zu bes 
bürfen fchienen (I. Thl. S. 309). Ein ſolches abhängiges Wer: 
haͤltniß des Verfaſſers zu den Neuplatönikern, befonderd zu Plo⸗ 
tin und Proclus, konnte Baumgarten-Erufius?) nicht 
gut heißen und flellte im Widerfpruche damit die Hypothefe auf, 
ber Zweck des Dionyfius fey Fein anderer gewefen, als -bie 
griechifchen Myſterien ganz und genauer, als bisher, auf bad Chris 
ſtenthum überzutragen. Der Name Dionyfius habe in dieſem 
Vorhaben feinen Grund; der Verfaffer habe ihn deßhalb angenom: 
men, weil er die dionyſiſchen Myflerien mit dem Chriftens 
thume habe verfchmelzen wollen. Es fey dieß die Sitte der Ge: 
weihten geweſen, ihren Namen bei der Weihe zu Andern. Und 
um auch einen biblifchen Namen mit dem Myfteriennamen zu ver⸗ 
binden, habe er den aus der Apoftelgefchichte bekannten Namen 
bed Areopagiten angenommen. Der Verfafler fey ein Alerandriner 
gewefen, denn in Alerandrien babe man die Myſterlen auf das 
Chriſtenthum angewandt. 

Es ift nicht zu Idugnen, daß diefer Gedanke ala fehr geiftreich 
bezeichnet werden muß, fobald es ſich um die Erklaͤrung des Eſo⸗ 
terifchen und Eroterifchen im Inhalte der Areopagitiſchen Schriften 


1) Die angeblichen Schriften des Areopagiten Dionyſtus, Aber. und mit 
Abhandlungen begleitet von Engelhardt, Sulzbach, 1823. 
2) De Dionysio Areopagita. Jenae, 1823. 
9* 
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handelt: allein abgefehen davon, daß auch im dritten Jahrhundert 
die griechifchen Myſterien wentgftend Feine fo hohe Bedeutung mehr 
hatten, daß fie hätten Veranlaffung werden koͤnnen, ihre Form 
der chriftlichen Lehre anzupaſſen, fo ift dieſes Werhältniß ein viel 
zu Außerliches, ald daß man darin einen zureichendew Erklaͤrungs⸗ 
grund für die fpeculative Richtung der Lehre finden koͤnnte. Außer: 
dem fpricht fich in dem Ganzen zu unverkennbar der Geift neu: 
platonifcher Ideen aus, daß es fchwer fallen möchte, ven Einfluß dies 
ſes Syſtems gänzlich zuruͤckzuweiſen, obfhon damit Feineswegs ge: 
fagt feyn fol, die urfprüngliche Quelle, aus der diefe Bücher floſ⸗ 
fen, fey nicht Alter ald der Neuplatonismus. Sn fomweit muß 
man unffreitig Engelhardt beiflimmen, wenn er fagt, ein in der 
platoniſchen Philofophie bewanderter Chrift habe die höhern, oder 
ibm böher und prunkvoller erfcheinenden Ideen derfelben auf das 
Chriftenthum übergetragen; dieß muß wenigftens in Beziehung auf 
die Form der Schriften, wie fie auf und gekommen, eingeräumt 
werden, und man kann zuverfichtlich behaupten, daß die Zeit ihrer 
Abfaffung zum mindeften nicht über den Anfang bed fünften Jahr⸗ 
hunderts binaufgefeßt werden darf. Aber follten wir darum in 
ihnen nicht mehr zu erbliden haben, als den fonderbaren und jeden: 
fall8 gewagten Verfuch eines Chriften, den Inhalt feines Glaubens 
zu neuplatonifiten? Eine ſolche einzelne Erfcheinung ohne allen 
biftorifhen Zufammenhang wäre ficherlich beifpiellod in der Ge: 
ſchichte, und noch ſchwerer wäre zu begreifen, wie biefelbe in ber 
Entwidelung des chriſtlichen Dogmas fo bedeutend werden Fonnte, 
wenn fie nichts weiter war, ald eine Werfchmelzung platonifcher 
Ideen mit dem Chriftenthume. Wäre die Form bloß von Außen 
recipirt worden, und nicht unmittelbar aus dem Geifte des Chri⸗ 
ſtenthums felbft hervorgegangen; gewiß, biefe Erfcheinung hätte 
fi in der Kirche eben fo wenig halten. koͤnnen, ald der Gnoſti⸗ 
cismus, zu deſſen Weſen es gehörte, der fpeculativen Betrachtung 
wegen die chrifllichen Ideen in eine ihnen unadäquate Form zu 
zwingen! Ja, man Tann fogar behaupten, daß ber Gnoſticismus 
noch ein weit gegrünbeteres Necht gehabt hätte, feine Stellung auf 
hriftlihem Boden zu behaupten, da er eine hiftorifche Unterlage 
und Entwidelung hatte, ald das fpätere Machwerk eines Einzelnen, 
der dadurch, daß er hinter einen bedeutenden Namen fich verftedkte, 
fi nicht nur gegen den Verdacht der Keberei ſchuͤtzen zu müffen, 
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fonbern auch eine Firchliche Auctorität erfchleichen zu koͤnnen glaubte, 
Eine ganz Ahnlihe Bewandtniß hat ed mit den Decretalen bes 
Pfeudo:Ifidorus: denn fo wenig Sfidorus von Sevilla Ber: 
faffer der unter feinem Namen bekannt gewordenen Zfidorifchen 
Decretalenfammlung ift, eben fo wenig fann eine gefunde Kritik 
fi mit der Behauptung befreunden, das Ganze fey das lügneris 
fhe Machwerk bierarchifcher Anmaßung. Und wenn man auch 
Phillips nicht ganz beiftimmen Tann, ber in der Sammlung 
einen entfprechenden Ausdruck des Geifted der damaligen Zeit er: 
blickt, deren Inhalt fo nothwendig in dem Bewußtſeyn der Kirche 
lag, daß dieſe jedenfalls früher oder fpäter dahin gekommen wäre; 
fo wird man doch mit Leo und Andern fagen müfjen, daß das 
Buch nur unter der Vorausfegung den ungeheuren Einfluß, den 
es wirklich übte, behaupten Fonnte, daß es fi) ald Product feines 
Zeitalterd, als die beflimmte Faſſung anerkannter Grundſaͤtze und 
Ideen geltend machen Tonnte. 

In ähnlicher Weife werden wir auch in den Schriften bed 
Pfeudo-Dionyfius die Phyfiognomie, gewiflermaßen das 
Staubensbefenntniß einer firdlidhsreligidfen Rich— 
tung, oder Partei in ber erſten Periode ber riftli: 
hen Kirche zu erbliden haben. Vielleicht dürfte es nicht fchwer 
fallen, bei gänzlihem Mangel aͤußerer Zeugniffe, biefer Richtung 
eine beflimmte und nothmendige Stellung in der Entwidelung des 
chriftlichen. Bewußtfeynd zu ermitteln, um fo weniger, ba bie 
Schriften ſelbſt Höhere Fingerzeige enthalten, bie auf ihren Urfprung 
hinweiſen. Die Scheidimg zwifchen Eroterifchem und Efoterifchem 
ift in dem Begriffe der Religion begründet. Denn weil die Bes 
ziehung zwifchen Endlichem und Unenblihem immer nur eine an⸗ 
nähernde, relative feyn Tann, während es zum Wefen des Geiſtes 
gehört, die Gegenfäge durch den freien Gebanfen zu bewältigen 
und auszugleichen: fo fah fich derfelbe natürlich darauf hingetrie: 
ben, die Ausgleichung, die er in fich nicht vollftändig zu Stande 
bringen Tann, ſich in einem andern Elemente ald wirklich realifirt 
vorzuftellen. Diefes Element ift Fein anderes, ald die geheime 
Zradition. Sprit man in unferer Zeit von Zrabition, fo 
lauft man jedes Mal Gefahr, mißverftanden zu werben, und felbft 
in ber katholiſchen Kirche, fir welche diefer Begriff von fo großer 
Bebeutung ift, ift man noch zu Feiner fpeculativen Faſſung deſſel⸗ 
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ben bindurchgebrungen, die weder eine bloß Aufßerlihe Mittheis 
lung, noch auch eine zu forcirte Idealiſirung des Begriffes zuläßt. 
Wie follte e8 auch anders feyn koͤnnen, da die Bedingungen und 
begünftigenden Umſtaͤnde, unter denen die XZrabition in ber Ges 
fhichte zu fo großem Anfehen gelangte, ‚wegfallen! Wenn jeber 
Gedanke nicht bloß durch gefchäftige Hände, fondern durch den 
allmächtigen Hebel des Dampfes in wenigen Stunden nach allen 
Eden und Enden der civilifirten Welt hingetrieben werden Tann: 
wie follte da noch eine mündliche Weberlieferung ihr Recht behals 
ten! Allein gerade dad Befangenfeyn in dieſer modernen Form 
der Gebankenmittheilung trübt den Blick fo häufig bei Beobach⸗ 
tung und Würbigung jener Zrabition, die zu einer Zeit fi) gel- 
tend machte und ihr wohlbegründetes Recht Hatte, da dem Gedan⸗ 
ten. noch nicht alle Mittel und Wege des Verkehrs geöffnet und 


gebahnt waren, fo daß fich der menfchliche Geift, dem die Mitthei⸗ 
lung, das Sichausfprechen eben fo fehr Beduͤrfniß iſt, als die Ver⸗ 


‚innerlihung, von felbft in der mündlichen und perfönlichen Weber: 
lieferung ein Organ für feine Schöpfungen erfand. Unfkreitig ifl 
der Drient die Wiege diefer Tradition, und ohne der in ihren Phaſen 
mit Nothwendigkeit fich entwidelnden Idee auch nur im Mindes 
fien zu nahe treten zu wollen, ift e8 mir bei der Phaͤnomenologie 
des objectiven Geiſtes doch immer als ein unauflösliches. Raͤthſel 
erfchienen, wie der Gedanke von Nation, oder auch nur von Ges 
fchlecht zu Gefchlecht, ſich aus fich follte heraudgebildet haben koͤn⸗ 
nen, fal8 er Fein Außeres Organ hatte, durch das er fich fort: 
pflanzte. Iſt diefe Frage ſchon in Beziehung auf Die Religions: 
geſchichte des Orients ſchwer zu Iöfen, fo wird fie noch weit er- 


beblicher, wenn es fih um die Werpflanzung des orientalifchen 


Geiftes nad) dem Abendlande handelt. Zwar ift in neuern Zeiten 
entſchieden darauf beflanden worden, dad Hellenenthum fey ledig⸗ 
ich Bluͤthe und Frucht einer einheimifchen Pflanze, und eine folche 
felbftändige Entwidelung des griechifehen Geiftes mußte mit Recht 
gegen Diejenigen geltend gemacht werben, die die ganze Bülle und 
den üppigen Reichthum deffelben auf fremde Einflüffe zurücführen 
wollten: damit aber find noch keineswegs alle Wege abgefchnitten, 
auf denen fich der Drient dem Occident mittheilen Fonnte, felbfl 
wenn bie einzelnen Facta, die auf eine foldhe frühe Werbindung 
binweifen, allzumal als unhiftorifch nachgewieſen werben koͤnnten. 
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Denn um von ben zahllofen andern Faden zu fehweigen, bie, ges 
nau betrachtet und verfolgt, aus dem Abendlande nach dem Mor⸗ 
genlande zurüdführen, fo trägt die griechifhe Philofophie, zumal 
in ihrer erfien Entwidelung, fo unverdennbare Spuren ber orien⸗ 
talifchen Verwandtſchaft, daß man ihre Quelle auf fremden Bes 
den fuchen muß, felbft wenn man für dieſe Behauptung deu Ums. 
fland gar nicht gelten lafien will, daß fie von Klein-Afien ausging. 
Noch bedeutender, zugleich aber auch nicht weniger räthfelhaft tritt 
biefes Moment bei der Alerandrinifch> Reuplatonifchen 
Richtung hervor, die eine neue Vermaͤhlung des vecibentalifchen 
Geiſtes mit dem orientalifchen verfuchte; ganz im Sinne bed Gruͤn⸗ 
ders von Alerandrien, der eine folche Vereinigung für alle Inter⸗ 
effen menfchlicher Zhätigfeit und menfchlichen Fleißes bezwedkte, 
und mit dem genialften Zafte gerade dieſen Ort als Mittelpunkt 
erwählte. Wollte man aber, nachdem eine ſolche Amalgamation 
getrennter Elemente wirflih zu Stande gelommen, eine chemifche 
Scheidung und Analyfe der verfchiebenen Beſtandtheile nach ihren 
quantitativen und qualitativen Werhäftniffen fich zur Aufgabe ma⸗ 
chen, fo würde man auf unlberwindlide Hinderniſſe ftoßen, bie 
fih eben fo wenig befeitigen laffen, als es ber Chemie gelingt, 
Auflöfungen organifher Stoffe in ihrer natürlichen Erſcheinungs 
forın wieberberzufiellen. Nur fo viel kann man ald ausgemacht 
betrachten, daß durch alle diefe Erfcheinungen ein .traditionelle& 
Element in fortlaufender Kette hindurchgeht, obſchon man dem 
ehrlichen Bruder in Beziehung auf den Charakter jener vorder⸗ 
afiatifchen Philofophie, oder Theoſophie, die fi in bad Abendland 
bereinzieht, beipflichten muß, wenn er fagt: et fatemur, nos nue- 
que, licet in veteris historiae philosophise per quinquagista fere 
annos volutatis, tam certam atque luculentam. nondum enstam 
notitiam, qualem e. 8. de sectis Socraticis, vel etiam Pythago- 
ricis habemus, magnaque nos in hac parte nocte premi, pras- 
sertim si nudis relationibus hominum librorumque graecorum. 
standum est '). 

Außerdem hat dad Studium der orientalifhen Spraden unb 
Literatur zu der Anerkennung geführt, daß man bei Vorder⸗Aſien 
nicht ſtehen bleiben darf, fonbern den Urfprung folcher theologiſchen 








1) Hist. Phil. I. VI. in den Supplementen, &. 408. 
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Spfteme in Hinter:Afien zu fuchen hat’). Was nun den In⸗ 
halt diefer traditionellen Weberlieferung betrifft, fo trägt derfelbe 
unverkennbar das Gepräge einer myftifhen Theofophie, einer 
idealen Weltanfchauung, die eben fo fehr von der Nothwendigkeit 
eined auffteigenden Eingehend des Endlichen in das Unendliche 
audging, ald an die Möglichkeit einer Transformation in die Idee 
Gottes glaubt. Unftreitig fand dad Chriftenthum bei feinem Er: 
ſcheinen biefe fpeculative Betrachtungsweiſe bereits vor, und feßte 
fi mit derfelben in fo weit in Verbindung, daß ed bie Unendlich⸗ 
Beit feiner Idee auch an diefe Form freiwillig überließ und der: 
felben einen wahrhaft .fubftanziellen Inhalt gab. Ein Ausflug 
diefer Quelle fcheinen die Areopagitifhen Schriften zu feyn. Das 
bei darf man jedoch nicht vergeflen, daß dieß bloß von dem Ge- 
danken gilt, von dem fie getragen find, nicht aber von der dußern 
Geftalt, die erſt im Verlauf der Zeit aus den verfchiedenflen Ele⸗ 
menten bed fortfchreitenden chriftlichen Geiftes fich anbildete. Wo 
und wie eine folche Lehre in der chriftlichen. Kirche entftand, läßt 
ſich freilich. nicht nachweiſen; dagegen zeigt fich diefelbe ald ein 
nothwendiged Vermittlungoͤglied zwifchen den beiden ertremen For⸗ 
men ber erften Entwidelung. bed Chriftenthbums. Hier fehen wir 
nämlih auf der einen Seite die rein hHiftorifche Auffaffung der 
Lehre durch die apoftolifhen Wäter, bei vormwaltender Rich⸗ 
tung auf bad Praktifche des Chriftenthums. „Gott fürchten, das 
Böfe meiden, Chriſtum ald den Sohn Gottes verehren, befien 
Blut zum Heile der Menfchen. vergoffenz ſich durch die Taufe zur 
Sinnedänderung und zur Vergebung der Sünden führen’ laflen, 
ehe der Herr zum Gerichte erfcheint”: das nennt Clemens von 
Rom (ep. 1, 7) den wichtigen und ehrwürbigen Kanon unſeres 
heiligen Zeugniſſes. Verband fich mit dieſer nüchternen Anficht 
eine uͤberwiegende Hinneigung zum Judenthum, fo fand man auf 
dem magern Boden bed Ebionitismus. Allein der ibeelle Geift 
des Chriſtenthums konnte unmöglich in diefe antiquirte Form ſich 
bannen laſſen: das ſpeculative Denken machte ſich nur um ſo 
nachdruͤcklicher geltend. Und ſo begegnen wir den erſten Schwin⸗ 
gungen deſſelben bereits im Doketismus, obgleich derſelbe aus 


1) Die ſpeculative Trinitaͤtslehre des ſpaͤteren Orients; von Tholuck. 
Berlin, 1826. ©. VU. 
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der gleichen Quelle floß wie der Ebionitismus. Denn die abfo- 
Inte Trennung und Entbindung des Göttlichen in Chrifto von ber 
Form der materiellen Sinnlichkeit und des gemeinsmenfchlichen Le⸗ 


- beris verflüchtigte die ideelle Seite Chriſti doch nur zu einer lee: 


ren Illuſion, deren Niederfchlag zulegt nichts war als bie triviale 
Menfchheit. Deffenungeachtet bildet der Doketismus den Weber: 
gang zu ber zweiten Betrachtungsweife des chriftlihen Bewußt⸗ 
feynd, nämlih zum Gnoſticismus. Der Begriff einer über den 
Volksglauben fich erhebenden tiefern Einfiht in religiöfen Dingen 
war an fich dem Chriftenthum durchaus nicht feindfelig und wurde 
von Anfang an in der Kirche anerkannt. Denn da das Chriſten⸗ 
thum die reale Vermittlung des Endlichen und Unenblichen, des 
fubjectiven und des abfoluten Geiſtes iſt; fo liegt es in feinem 
Begriffe, diefe Einheit aus der Vorſtellung in das Denken zu er- 
heben, und aus einer gewiffen auch zu einer gewußten zu ma⸗ 
chen. Dagegen mußte die Kirche gegen jeden Verſuch protefliren, 
der, wefentlidhe Elemente aus dem Heidenthume herübernehmend, 
nicht in Chrifto ausfchließlich und allein dieſe Ausgleichung fand, 
fondern das Unendliche mit dem Enblichen, Gott mit der Materie, 
das Gute mit dem Böfen durch eine größere oder kleinere Reihe 
örtlicher Manifeftationen, oder Ausflrahlungen verbinden wollte. 
Gott, ald das hoͤchſte Princip der Dinge, ift dem Gnoftiler in 
unzugänglicher Herrlichkeit über und außer der Welt; die Materie, 
als Object der Schöpfung, ohne und außer Gott, Daher die Schoͤ⸗ 
pfung Feine unmittelbare Manifeftation des höchften Gottes, der 
fi vielmehr durch eine abfleigende Neihe perfonificirter göttlicher 
Kräfte offenbart, deren unterften eine mit der Mäterie in Beruͤh⸗ 
rung tritt und dieſelbe fchaffend belebt. Das Prreumatifche fucht 
fih aus dem Hylifchen zu befreien, und diefe Erlöfung wird durch 
die vermittelnde Erſcheinung eines hoͤhern Aeon vollbracht. Man 
ſieht leicht, wie auf diefe Weiſe die Vereinigung ded Endlichen 
mit dem Unenblichen zwar angeftrebt, aber durch die verfchieden: 
ften Bermittelungsverfuche nicht wirklich realifirt ift. Die Begriffe 
Gott und Welt fallen tro& aller Mittelglieder immer wieder aus 
einander, ganz wie ed ber Charakter des Heidenthums ift, das bie 
Berföhnung fucht, aber nicht findet. Sollte diefe nun im Sinne 
des Chriſtenthums fo zu Stande kommen, daB man bad fpecula- 
tive Intereſſe, das aus diefen Bemühungen deutlich hervorleuchtet, 
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nicht fallen ließ, ſo mußte der chriſtliche Geiſt ſich den traditionel⸗ 
len Gedanken myſtiſcher Weltanſchauung ſo zu eigen machen, 
daß die Vereinigung der Idee und der Erſcheinung wirklich zu 
Stande kam. Dieß nun war der Zweck jenes Theorems, das den 
Areopagitiſchen Schriften zu Grunde liegt. 


| §. 1. 

Beziehung des abfoluten Geiftes zum endlichen Geifte, ober Inhalt ber goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung. 

Se tiefer der Gedanke einer immanenten und unmittelbaren 
Beziehung des Endlichen auf dad Unendliche in die Gefchichte der 
vorchriftlichen Religionen bineinragte, je weiter und allgemeiner 
berfelbe auf dem Wege traditioneller Mittheilung fich verbreitet 
hatte, deſto mehr mußte das hriftliche Bewußtſeyn fich aufgefor 
dert fühlen, biefer feiner Betrachtungsweife eine hiſtoriſche Unter⸗ 
lage zu geben. Aus diefem Grunde betrachtete man auch die Tra⸗ 
dition als bie Quelle der Erkenntniß in göttlichen Dingen; aber 
freilich nicht die Zradition, die menfchliche Meinungen und Anfich 
ten überliefert, ſondern diejenige, die Alles aus der heiligen Schrift. 
ſchoͤpft und durch fie erleuchtet wird mit den Strahlen eines hoͤ⸗ 
bern Verſtaͤndniſſes. Dadurch iſt die Vereinigung des Menfchen 
mit Gott vermittelt. Wie viel Gewicht, fehon in den erflen Jahr: 
hunderten chriftlicher Zeitrechnung auf die Zradition gelegt wurde, 
ift aus Irenaͤus befannt, der zu wieberholten Malen und bei 
verfchiedenen Gelegenheiten. von ſolchen perfönlichen und auf Chris 
flum felbft unmittelbar. zuruͤckſͤhrenden Mittbeilungen fpricht. An 
diefe Tradition ſchloß fih die Speculation an und firirte zundchft 
ben Begriff Gottes im feiner. Unendlichkeit und abfoluten Zrandı 
cendenz. Sollte diefe feine Idee fich dennoch manifeflirt haben 
und in die Erfcheinung getreten feyn, fo mußten vorweg die ver: 
fchiedenen Formen des Manichäismus zuruͤckgewieſen feyn, der fich 
durch alle gnoftifchen Syſteme unverkennbar hindurchzieht. Sa 
kam man zu dem Satze: Alles, was ift, ift nur durch Gott und 
in Gott. Allein wie reimt ſich diefe Selbftoffenbarung Gottes mit 
feiner abfoluten Trandcendenz? Diefe ift nur die ideelle Seite ſei⸗ 
ned Seyns, die.reale Dagegen bie Schöpfung. Diele Auffaſſungs⸗ 
-weife im Allgemeinen hatte ſchon an dem Platonismus einen feften 
Stuͤtzpunkt, und mußte fich formell noch weiter entwideln durch 
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die Bekanntſchaft mit den neuplatoniſchen Syſtemen. In der 
That war auch die Aufgabe keine geringe, da es nicht bloß darauf 
ankam, den abſoluten Gegenſatz zwiſchen Gott und der Materie 
zu negiren, ſondern auch den geſammten Inhalt der heiligen Schrift, 
zuſammt der aͤußern Form, die ſich das chriſtliche Bewußtſeyn in 
der Kirche geſchaffen hatte, in die Idee der ſchoͤpferiſchen Mani⸗ 
feſtation Gottes aufzunehmen. Bei dieſem Verſuche mußte ſich 
das Denken, deſſen Element das Allgemeine iſt, beſonders an der 
Kategorie des Einzelnen ſtoßen; und wenn man auch die reale 
Expoſition der goͤttlichen Idee ohne Weiteres als wirklich und ge⸗ 
ſchehen annahm, ſo konnte man ſich wenigſtens mit der Vorſtel⸗ 
lung nicht befreunden, die Allgemeinheit der Idee habe ſich in 
ihrer ganzen Fuͤlle in das Subject eingeſenkt. Deßhalb waͤhlte 
man ohne Bedenken die Form der Beſonderheit, oder der realen 
Allgemeinheit, die ſich ſtufenweiſe in der himmliſchen und kirchli⸗ 
chen Hierarchie auspraͤgte. | 

In Beziehung auf den Inhalt nahmen bie zum Theil ver⸗ 
loren gegangenen Bücher bed Areopagiten ihren Audgang von ber 
Macht, die „alle Seyns und Wohlfennd Urfache, und eben barum 
bie vollkommene Vorſehung iflz und die, auf Alles ſich erfiredend, 
in Allem ift, Alles umfaßt, und wiederum Nichts in Nichts, am 
Keinem Theil nimmt; fondern über Allem erhaben, fie felbft in 
fi felbft auf gleiche Weife ewig feyend, beftehend, immer fich gleich 
verhaltend, nie aus fich herausgehend, noch auch ihre Stellung, ihr 
unbewegtes Verharren aufgebend; ewig flehenb und bewegt, unb 
weder ftehend, noch bewegt; WBorforge im Beharren, Beharren 
in Vorforge natürlich und übernatürlich zeigt: die Gottheit 
namlich.” 

Diefem erften Abfchnitte gehören vor Allem die verloren ges 
sangenen theologifhen Unterweifungen an, bie über bie 
göttliche Wefenheit, ihre Einheit und Dreiheit ſich ausbreiteten. 
Iſt aber der in feiner Beharrlichkeit ruhende Urgrund ſeſtgeſtellt, 
‘dann kann die Betrachtung weiter fchreitend ihn erfaflen, wie er 
fih zum Ausgang rüftend, und noch an der Grenze bed Infich⸗ 
feynd und des Außerfichfeyns flehend, einen vergleichenden Blick 
auf die Natur beider Zuflände geftattet. Dieb ift im Buche von 
ben göttlihen Namen gefchehen. — Die zweite Folge dieſer 
Bücher befchäftigt fih mit dem Ausgehenben, in feinen verfchiebenen 
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Gliederungen, nach ihrer allmäligen Stufenfolge es betrachtend. 
Das höhere Göttliche hat ſich in Außerer Darftellung zweifach 
ſymboliſch verhüllt:. einmal in der unfichtbaren, dann in ber ficht- 
baren Welt. Ueber die erfle verbreitet fih dad Buch von ber 
bimmlifhen Hierardie. Die gleichfalls verloren gegangene 
Schrift von der Seele führte die begonnene Gliederung bis zu 
dem Menfchen herab, und mit und in ihm nimmt die ruͤckgaͤngige 
Bervegung ihren Anfang. In diefe aufwärts gehende Strömung 
führt die Schrift von der kirchlichen Hierarchie ein, bie in 
Allem der. himmlifchen nachgebildet, in den drei verfchiedenen Stu: 
fen: der. Reinigung, dee Erleudtung und der Vollen—⸗ 
bung vorfchreitet. Damit’ ift jedoch bie Nückehr zu dem über _ 
unerkannten Urgrunde noch nicht befchloffen: fondern in demfelben 
Berhältnig, in welchen niederfteigend die Gottheit fih in Bejahun⸗ 
gen verhält hat, muß die zu Gott anfleigende Schauung fie durch) 
Verneinung diefer Umhüllungen wieder enthuͤllen: ein Thema, das 
in der myflifchen Theologie abgehandelt ift. 
Dieß ift der kurze Umriß des Areopagitiihen Syſtems. Daf: 
felbe ift wefentlih Dffenbarung, Mittheilung des transcenden⸗ 
ten Gottes an ein Anderes: Schöpfung, Selbitmanifeflation des 
abfoluten Geiſtes. Das Willen um diefes Verhaͤltniß ift. für den 
endlichen Geiſt bedingt duch Schrift und Tradition; burch 
fie kommt er zur Erkenntniß, daß Gott Alles in Allem, Anfang 
und Ende aller Dinge if. In der urfprüngliden Weiſe feines 
Seyns ift er für alles Seyende unerkennbar; jedes Wiffen und 
Schauen von ber Gottheit ift dem Seyenden unzugänglich, weil fie 
überwefentlich über Alles entruͤckt iſt. Die Erkenntniß bezieht fich 
nur auf dad Seyende, Begrenzte: Gott aber ift über Weſen und 
Kenntniß erhaben. Infofern er höchfte Urfache ift, iſt er namen 
168; infofern er aber ausgeht und wirkt, hat er unendliche Nas 
men; er ift untbeilnehmbar, hat Feine Gemeinfchaft mit irgend Et: 
was. Er weiß Alles au& dem innern Grunde heraus:. nicht aus 
dem Seyenden erfennt er dad Seyende, fondern ehe ed murbe 
erkannte er es in fich felbft. Indem die göttliche Weisheit ſich 
felbft begreift, begreift fie Alles, das Materielle immateriell, das 
Getheilte ungetheilt, das Viele einig. 

„Namenlos in feiner Infichfelbftbefchloffenheit, fteht Gott im 
Begriffe, allnamig zu werben; und erwägend num,” bemerft Goͤr⸗ 
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red trefflih, „wie ale Namen, im Einzelnen verfolgt, in Dem 
wurzeln, was über allem Namen fteht, gleichwie die Radien im 
vaumlofen Mittelpunfte, kann die Anfchauung fich felbfi den Webers 
gang aus dem ruhenden Einen in das firdmende Viele vorbereiten. 
Weſentlich fich mittheilende Güte ift daher ber Urgrund; der Vor: 
feyende, alles Seyenben Anfang und Ende: jened ald Urfächer, 
dieſes aber ald Grenze; fomit alfo wie anfangelos, mittellos und 
endlos, fo felbft in fich, weber in einem. der .Seyenden, noch felbft 
ein Seyended. Obgleich ald Leben Allem Leben gebend, ift er 
felbft doch als Lebenswefenheit uͤberlebendig und urlebendig. Als 
Weisheit ift er aller Weisheit Spender; die einfache, wefentliche 
Wahrheit; in allem Wiſſen gewußt, und doch nicht zu wiffen, noch 
auch zu erfennen. Ald Kraft iſt er Urfacher der Kraft, in feiner 
Macht über der Urkraft flehend, und in biefer feiner Kraftfülle 
wieder unausfprechlih und undenkbar. Einer iſt er, weil er Alles 
einig ift, nach der Veberfchwenglichkeit ber Einheit, und darum aller 
Vielheit und Einheit vorgeht; und fo nun mag er mit allen ans 
dern ihm ziemenden Namen genannt werden: aber nur auf bie 
Bedingung hin, daß man ihn inmitten der Vielnamigkeit ald den 
Namenlofen erkennt.” — Bei biefer rein negativen Faffung des 
Begriffs Gottes muß es natürlich ſchwer fallen, eine hypo ſt a⸗ 
tifhe Mehrheit in feinem Wefen zu feßen, und doch Tann fich der 
Areopagite diefer Forderung unmöglich entfchlagen, die Schrift und 
Kirche mit derfelben Strenge an ihn flellen. Ohne weitere fpecus 
Iative Vermittlung bemerkt er deßhalb einfach, daß beinah’ in jebem 
heiligen Buche Gott nicht nur ald Monas und Einheit, fondern 
auch als Dreieinigfeit gepriefen werde, wegen der in den 
Hypoſtaſen fih darflellenden Erfheinung der übers 
wefentihen Fruchtbarkeit, von welcher jede Vater—⸗ 
ſchaft im Himmel und auf Erden ſtammt und den Nas 
men hat. 

Diefes Sich-felbftsunterfcheiden Gotted, diefe Diremtion in die 
einzelnen Momente feines Seyns und Wefend, ober, wie ed in 
dem Buche von den göttlichen Namen heißt, diefe Verſchieden⸗ 
heiten find bie guten Ausflüffe und Ausftrahlungen der Gottheit, 
fo jedoch, daß fie ihre höhere Einheit haben in dem uͤberweſentli⸗ 
hen Seyn, der Übergöttlichen Gottheit, der überguten Güte, ber 
über Alles erhabenen Identität. Um biefe Ipentität ber Einheit 
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und Verſchiedenheit der Vorſtellung näher zu bringen, bedient fich 
Dionyfius des Bildes von mehreren Leuchten, bei denen, troß 
der numerifchen Werfchiedenheit, Doch ununterfcheivbare Einheit des 
Lichtes ftattfindet. In überwefentlicher Weife durchdringen fich diefe 
göttlichen und himmlischen Lichter, durch eine den Theilnehmenden 
entfprechende Theilnahme, gegenfeitig ganz und gar, Eraft der Allen 
gemeinen, übergeeinten Einung. 

Den Begriff Gottes, rein transcenbent und negativ gefaßt, 
finden wir ſchon in dem meiften orientalifchen Religionen, haupt⸗ 
fachlich jedoch in der indifchen Religionsphilofophle. So heißt es 
in N. Muͤller's Glauben, Wiffen und Kunft der alten 
Hindus (Mainz 1822), I. Band, ©. 516: „Brahm, der Geis 
fir Geift, der Seelen Seele, einzig, ohne Gleichen; der Weſen 
Weſen, vein, fonder Fehl und Mangel, fonder Namen und Zeis 
chen, der Lichter Licht, unbefaßt, allbefaffend, höher ald Alles, frei 
von Allem, Urform des AUS, Univerfalftes und Individuellſtes, 
nichtd Kleineres, nichts Größeres außer ihm. — Einzig iſt Brahm, 
vor ihm Keiner, Keiner nah ihm; Alles ift er; aufwärts, abs 
wärtd, vorwärts, ruͤckwaͤrts; zur Mechten, zur Linken; Innen, 
Außen; allbewegend, ruhefeiernd; Alles iſt in ihm, nach ihm, 
durch ihn; ex felbft koͤrperlos, einfach, untheilbar, geiftig durchs 
waltend den Stoff, nad freier Willendfraft ihn bewegend, bins 
dend fich und Iöfend nach felbfigefchaffenem Beweggrund. Zaus 
fendfach geoffenbart in und, außer aus, bleibt er dennoch uners 
klaͤrbar. Seine Macht Eennt keine Schranken, fein Leben nicht 
Alter, noch Tod. Allherr iſt er ſich Diener, Allbinder iſt er fein 
Loͤſer, Allſammler iſt er fein Entwitkkler. Durch ihn athmet was 
lebt: er athmet nicht; durch ihn erfreut ſich des Menſchen Herz: 
er erfreut fich nicht. Furcht verhängt er und Schmerz und Ge⸗ 
tüfte: er kennt fie nicht. Die Liebe wohnt in ihm und die Noth⸗ 
wendigkeit, und der Alleinklang, der ordnende Beweger; aber er 
liebt und haßt nichtz die Nothwendigkeit flieht unter feinem Ges 
fege, wie die Macht der Bewegung.” — | 

Das beſtimmte Gepräge jeboch, von welchem fich biefe Art 
fpeculativer Auffafjung in bed Areopagiten Schriften finbet, erhielt 
diefelbe erft durch den Neuplatonismud. „Bon Ammonius 
Saccas, der, früher dem Chriftentbnme angehörend, fpdter von 
ihm abgefallen, in Alerandria gegrlindet, und buch Plotinuß, 
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Porphyrius, Jamblichus fortgebildetz dann auf Julian's 
Beranlaffung durch Eryfanthius und Plutarhus nad 
Athen hinüber verpflanzt, und an diefer Stätte durch Syrianus 
und Proclus weiter geführt; hatte er dort, wie bier, in allen 
diefen Geiftern die Reftauration bes Heidenthums fih zum Ziel ges 
fest. Die alte Weberlieferung, wie fie durch Tempel, Staat, 
Schule, Leben, in viele Zungen gefpalten, durchgegangen, follte in 
ihrer Einheit ergriffen, in ihrer Reinheit wieberhergeftellt und in 
ihrer allbefaffenden Univerfalität nachgemwiefen, die beſchraͤnkte Duͤrf⸗ 
tigkeit jüdifchschriftlicher Lehre weit überbieten, und ihre fchlichte 
Einfältigkeit unter ihrer Pracht und Flle erdruͤken. Es mußte 
vor Allem dem Werke ein Acht antifer Grund gefucht werben, 
über dem man mit Sicherheit den tragenden Pfeiler, die Säule 
des ‚ganzen Haufes, errichten konnte, und da es nun durchgängig 
Griechen waren, die, im Gefolge alter Weltherrfchaft, das Werk 
förderten, fo mußte fich ihnen von felber die alt orphiſch⸗pythago⸗ 
raͤiſch⸗platoniſche Lehre zu dieſem Zwecke bieten. Sie hatte in 
ihren Urſpruͤngen im Drient gewurzelt, und geftattete alfo leicht 
wieder eine Zuruͤckbildung in diefe ihre Urſpruͤnge; und fo mußten 
Boroafter, die Vedalehre, der Chaldder alte Orakel, die Weisheit 
der Syrier, Hermed der Drelmalgroße, und ber andern ſonſt vers 
achteten Barbaren Priefterlehren eingehen in den dogmatifchen Syn⸗ 
kretismus, der fi um jene Zeit zufammenfügte.” Trotz biefer 
fonkretiftifehen Richtung ‚behauptete der -Neuplatonismus einen bes 
fiimmten Gegenfa gegen das Chriſtenthum. Gegen die reiche 
Fülle unendlich großartiger Entwidelungen, welche bad Alterthum 
darbot, fchien diefe Lehre in Ihren dürftigen, unfcheinbaren Anfaͤn⸗ 
gen keiner Beruͤckſichtigung werth zu ſeyn; ja fuͤr unerhörte, nur 
aus Unwiffenheit zu erklaͤrende Anmaßung achtete man ed, daß ein 
Licht von fo geringem Scheine, kaum aufgegangen, und noch dazu 
an einem Orte, wo man Feinen Lichtflrahl zu fuchen gewohnt war, 
die ganze Welt durchleuchten, durch eime neue Lebensentfaltung 
Alles umgeftalten wollte. So fagt Plotin'), offenbar gegen die 
Ghriften polemifirend: „daB Diejenigen, welche fchlecht geworden 
find, glauben, daß Andere, fich felbft dahingebend, ihnen Retter 
ſeyn werben, ift nicht vechtz daher auch nicht, daß die Götter 
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ihnen jebed Einzelne beforgen, ihr eigened Leben verlaſſend; noch 
auch, Daß die guten Männer, die ein anderes Leben leben, wel⸗ 
ches befier ift, als das menfchliche Princip, ihre Führer feyen, ba 
fie felbft fich nicht darum gekümmert haben, wie fie gute Führer 
der Andern werden möchten.” Wenn ed wmahrfcheinlich ift, daß 
der Stifter diefer Schule, Ammonius, ſich vom Chriftenthume 
loöfagte, weil ihm die freilich etwas” magere, praßtifche und ans 
Ebionitifche grenzende Auffaffung defjelben zuwider war; ſo laͤßt 
ſich wohl mit demfelben Rechte annehmen, daß Plotin in feinem 
ziemlich dunkeln Buche gegen die. Gnoſtiker die fpeculative Auf: 
faffung des Chriſtenthums zu widerlegen fuchte; und wenn feine 
Schrift auch vorzugsweiſe gegen dieſen Auswuchs bed chriftlichen 
Geiftes gerichtet war, fo fehlt. e8 doch auch nicht an .Bemerkuns 
gen, welche die chriftliche Idee überhaupt treffen follten. So z. B. 
in dem Sage: „Es geziemt fih, würdig, mit Maaß und ohne 
Rohheit fo weit zu gehen, ald unfere Natur fich erheben Tann, und 
zu glauben, daß auch die Andern eine Stelle, bei Gott findenz 
nicht aber, indem man fich allein neben Jenen ſtellen will, gleich: 
fam im Traume zu fliegen, wodurd man fich felbft des Vermoͤ⸗ 
gend, auch fo weit es der Seele des Menfchen gegeben ift, Gott 
zu werben, beraubt. Sie Tann aber fich erheben, fo weit der 
vous fie führt; das über den voöc hinausgehen ift bereits aus 
dem voög herausfallen ’). Es glauben aber unverfiändige Men: 
ſchen folhen Reden, wenn fie plöglich Hören, du wirft beffer feyn, 
als Alle, nicht nur Menfchen, fondern auch Goͤtter; denn groß ift 
bei den Menfchen die Selbfigefälligkeit, und der früher demüthige, 
mäßige und einfache Mann achtet wohl darauf, wenn man ihm 
fagt: Du bift ein Sohn Gottes, die. Andern aber, welche du be: 
wundert haft, find ed nicht, noch was fie verehren, wie fie es von 
Alters her empfangen haben; du aber bift erhabener ald der Him⸗ 
mel, ohne Mühe und Anftrengung.” _ 

Eben fo unwiderfprechlich, ald dieſe Polemik gegen bie Chri- 
ſten gerichtet ift, trotz Ficin's Wendungen und Drehungen, ſind 
die areopagitiſchen Schriften von dem Geiſte des Neuplatonismus 


1) Neander, Kirchengeſchichte, Th. I, Abth. 2, S. 668, Anmerk, be: 
zieht dieſe Stelle auf die uͤber die menſchliche Vernunft erhabene objective Er⸗ 
kenntnißquelle goͤttlicher Dinge in der Offenbarung Gottes. 
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imficitt. Schon ber Begriff einer geheimen Trabition, die von 
Wiffenden fpricht, und davor warnt, die heiligen Weberlieferungen 
vor Ungeweihten fund werben zu laflen, „die im Seyenden befans 
gen find, und wähnen, mit ihrem Verſtande zu begreifen Den, der 
die Finflerniß zu ihrer Wohnung gemacht bat”: ſchon diefer Bes 
griff begegnet und im Neuplatonismuds. Ammonius verlangte 
von feinen Schülern ausdrüdlih, daß ihre Lehre geheim gehalten 
würde, Eonnte übrigens dadurch nicht einmal bewerkftelligen, daß 
fein nächfter und begeiftertfter Anhänger, Plotin, gegen das Verbot 
des Meifters nicht handelte. Weit mehr noch, als in ſolchen äußern 
Anflängen begegnet und die nahe Beziehung des Areopagiten zu 
den Neuplatonifern bei der Idee Gottes, und bier wieder befons 
ders ein abhaͤngiges Verhältniß deffelben von Plotin. „Wie Ies 
des eine Einheit bat, auf die es zuruͤckgeſuͤhrt werden muß, fo feßt 
auch dieſes Univerfum eine einfache und höchfte Einheit voraus 
(Enn. III. 1, 8. c.9). Dieß Eine nun, welches dad Princip aller 
Dinge ift, kann nichtd von Dem feyn, deſſen Princip es ift: 
weder jedes Einzelne, noch auch Alles insgeſammt; denn in diefem 
leßtern Falle wäre ed nicht das Princip, fondern das lebte von 
ben Dingen allen, aus denen ed beflände. Als die erzeugende 
Natur von Allem ift es Nichts in Allem: es ift nicht Etwas, hat 
nicht Qualität, noch Quantität; iſt nicht Verſtand, noch Seele, 
weber Bewegtes, noch Ruhendes, fondern in fich felbft einförmig, 
ober vielmehr formlos, da ed vor jeder Form, vor Bewegung und 
Ruhe ifi. Es iſt reined Seyn ohne alles Accidens; es ziemt fich 
Daher, wenn man genau fpricht, weder Diefes, noch Jenes von 
ihm zu fagen, fondern daß wir, gleichfam von Außen und um 
daffelbe herumbewegend, unfere Affertionen gegen dafjelbe aus: 
druͤcken follen (Enn. VI. 1. 9. c. 3). Es kommt ihm in Wahrheit 
fein Name zu (Enn. V. 3, 13). Wenn man es aber nennen muß, 
fo ift e8 am fohilichften, das Eine ed zu nennen. Diefer Name ent: 
halt nur etwas Negatives, die Aufhebung bed Vielen. Eben fo 
wenig darf man. von demfelben fagen, es fey das Gute, welches 
eö giebt; fondern es ift auf andere Weife dad Gute: über alles 
Andere erhaben, ift es die Quelle und das Princip des Guten; 
nicht indem ed eine Xhätigkeit in Bezug auf diefed übt, fondern 
- indem biefed nach ihm hin thätig ift, und ihm ähnlich wird.” 
10. 
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Soweit Plotin, deſſen Gedanken von Proclus noch ſyſte⸗ 
matiſcher gefaßt und tieſer begruͤndet wurden. Je ideeller und ne⸗ 
gativer nun im Syſteme der Begriff Gottes genommen wurde, 
deſto ſchwerer war die Aufgabe, dieſes Inſichbeſchloſſenſeyn zu einer 
Entfaltung feiner Momente kommen gu laſſen. Der Areopagite 
bat den Uebergang unvermittelt gelaffen, wenigfiend den Grund 
und die Art und Weiſe deffelben nicht nachgewielen. Deſſenunge⸗ 
achtet haben wir in feiner Zrinitätslehre den Schlüffel zu diefem 
Raͤthfel. Die Dreiperfönlichkeit ift bei ihm „ein bloß ideeller Un- 
terfehied, und man muß fich denfelben ald Emanation ber göttli- 
hen Einung benfen, „bie, Üibergeeint, fich felbit im Guten füllt 
und vervielfältigt; die alle Mittbeilungen, Wefenfhöpfungen, Bes 
lebungen, Weisheitfchaffungen und überhaupt alle Gaben ber allur- 
ſaͤchlichen Güte austheilt, und die man ihe dann zufihreibt. Der 
Vater ift die urquellende Gottheit, Jeſus und der Geift die Gotts 
entwachſenen Sproffen, Bluͤthen und überwefentlichen Lichter der 
Gottzeugenden Gottheit. Der Logos ift Die Urfache von Allem; 
er erhält die Uebereinflimmung der Theile mit bem Ganzen, ift 
weder Theil, noch Ganzes, und doch wieder Theil und Ganzes, 
weil er Alles und Theil ift, und das Ganze in fich befaßt enthält. 
Durch dieſe Ausgänge jedoch wird Gott nicht vervielfältigt, ſon⸗ 
dern in einiger Weiſe geſchieden; einig wird er verpielfältigt; ohne 
aus dem Einen herauszugeben, vermannigfaltigt er fich.” Diefe 
Zrinitätölehre iſt unftreitig der fchwächfte Theil im Areopagitifchen 
Syſteme: eined Theils weil es philoſophiſch ſchwer zu rechtfertigen 
war, da Gott nur ideell, in der Negation aller ſeiner Momente 
beſtehen ſoll, dieſe Negation als eine abſolute hinwiederum negi⸗ 
ren, d. h. aufheben und ſich realiter objectiviren zu laſſen; ſo⸗ 
dann weil man nothwendig auf immer wiederkehrende Widerſpruͤche 
ſtoßen muß, wenn man die Menſchwerdung des Logos nicht mit 
ſeiner Gottheit zu vereinbaren im Stande iſt. Offenbar beſſer hat 
Plotin die Sache erklärt: „Das Eine, Gott, nowzag eds, von 
dem wir nur fprechen Eönnen, ohne ed audzufprechen, von bem 
wir nur fagen koͤnnen was es nicht ift, nicht was es ift, das 
‘wir aber zu baben nicht gehindert find, auch wenn wir außer 
Stande find, es darzuftellen: dieſes Eine ift der Grund bed Unis 
verſums. Wie aber vermag aus dem leeren, abftracteflen, hewe⸗ 
gungds und bewußtlofen Begriff diefes Abfoluten die Fülle des 
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Dafeynd, deren Princip daſſelbe feyn fol, abgeleitet zu werben? 
Wie kann ed ſolches hervorbringen? Hat es die Vielheit in fich, 
oder nicht? Wenn es diefelbe in fi hat, wie iſt es einfach? 
Wenn ed diefelbe nicht in fich hat, wie kann ed geben, was es 
nicht hat? Eben barum, weil nichts in ihm war, ift Alles aus 
ibm. Damit das Seyende wäre, ift es felbit nichts Seyendes, 
fondern der Erzeuger befielben. Das Vollkommene, indem es 
nichts verlangt, nichts hat, nichts bedarf, ſtroͤmt gleichfam über: 
bie Weberfülle defjelben bringt ein Anderes hervor. Es find aber 
dabei die Vorſtellungen von einer zeitlichen Erzeugung fern zu hal: 
ten, und ber Austrud Zeugung nur auf die Urfächlichkeit und 
Ordnung zu beziehen: nicht eine zeitliche, nur eine caufale 
Priorität findet Statt. Wenn ein Zweites aud dem Erften her: 
vorgeht, fo muß es entfliehen, ‚ohne daß in diefem eine Neigung, 
ein Wollen, oder eine Bewegung Statt findet. Es felbft bleibt 
fi) immer gleich und daffelbe, wenn auch bad Andere aus ihm 
hervorgeht. Wie hat man fich nun alfo das Lebtere zu denken? 
As eine Umſtrahlung, wie der Glanz, der bie Sonne umsgiebt, 
gleichlam fie umkreifend immer aus ihr hervorgeht, während fie 
ohne Veränderung bleibt. Alle Dinge, fo lange fie beharren, brin- 
gen aus ihrem Innern Wefen notbwendig eine dußere, fie umge⸗ 
bende, von ihnen abhängige Hypoſtaſe hervor, welche gleichfam das 
Abbild ift des Urbildes, aus dem fie hervorgegangen. So hat das 
Feuer die daſſelbe umgebende Wärme, der Schnee die Kälte, be 
fonder& aber Alles, was mwohlbuftend if, den Duft. Alles, was 
vollkommen ift, erzeugt Etwas; dad ewig Bollkommene erzeugt 
alſo immer Ewige, was jedoch geringer ift, als jenes felbfl. Das 
Zweite und Größte nach dem Einen, weiches durch jene Ausſtroͤ⸗ 
mung entfianden iſt und erfüllt von demfelben, iſt die Intellt 
genz (Nowc). Es ſchaut die Intelligenz Gott und bedarf feiner 
allein; Gott aber bebarf ihrer nicht. Die Intelligenz iſt vorzuͤg⸗ 
licher als Alles, weil bad Andere nach ihr tft, wie auch die Seele, 
der Gedanke (oder dad Wort, Aoyos) der Intelligenz und eine 
Wirkung derfeiben, wie die Intelligenz eine Wirkung Gottes. 
Diefe drei: Gott, Intelligenz, Seele, find die göttlichen Principien 
des Univerfums. In diefer intellectuellen Welt findet Statt, was 
Platon im Phaͤdrus fagt, dag die Oberen ein leichtes Leben 
führen, und die Wahrheit ihre Mutter, Amme und Nahrung ift. 
10 * 
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Sie fehen Alles nicht, wa3 der Zeugung unterworfen ift, fonbern 
was im Weſen ift. Sie fehen auch im Andern fich felbfl. Dort 
ift nichts finſter, nichts hemmend: Jeder ift dort fichtbar Allen, 
innerlich und in Allem; denn Licht begegnet dem Lichte überall. 
Jedes hat Alles in fich, und fieht wieder im Andern Alles, fo daß 
ed über Alles’ und Jedes Alles if. Dort iſt die Bewegung rein, 
denn es ftört fie nicht in ihrem Fortgange ein Bewegendes, was 
von ihr verfchieden ifl. Die Ruhe wird nicht geftört, weil fie 
nicht mit dem Nichtruhenden gemifcht if. Es geht ein Jeder nicht 
gleihfam auf fremdem Grund und Boden, fondern für einen. Je⸗ 
den ift Das, worin er ift, was er felbft iſt. Das, woraus er 
ift, läuft gleichfam emporfteigend mit ihm zufammen. "Sein Bo: 
den ift von ihm felbft nicht verfchieden; denn er felbft iſt Intelli⸗ 
genz und dad Subſtrat iſt Intelligenz. Das Leben hat Feine 
Mühe, da es rein ift, und das Leben ift Weisheit: Weisheit nicht 
durch Schlüffe gebilbet, weil fie immer volftändig war, und Kei⸗ 
nem fehlte, fondern es ift die erfle und nicht abgeleitete. In dies 
fer ihrer Herrlichkeit, und ald das reine Seyn ift die Intelligenz 
und die Welt, welche fie in fih hat, die immerwährende, bie 
Emigkeit ſelbſt. Sie neigt fich nicht hinab zu einer andern Natur 
in Feiner Beziehung, hat das Leben, welches fie in’ fich hat, nicht 
empfangen, empfängt es nicht, wirb ed nicht empfangen, ift fomit 
ohne Veränderung. Sie iſt der Gott, der hervorleuchtet und fich 
offenbart, das unmandelbare und felbige Seyn, das unendliche Les 
ben, welches nichts verliert, nicht vergangen, noch zukünftig iſt ). 

Man koͤnnte fich wundern, ‘warum der Areopagite dieſe Ge: 
danken von dem zowros Heös, dem voös und der wuxn ſich nicht 
mehr zu eigen gemacht hat; allein man darf nicht vergeffen, daß 
er dabei mit dem Firchlichen Dogma in offenbaren Widerfpruch ges 
rathen wäre. Der Neuplatonismus Tann unmöglich in der von 
der idealen und realen Welt abftrahirten Gottheit eine Dreiperfön- 
lichkeit zulaffen, da ihm die Dreieinigkeit eben in dem Verhaͤltniſſe 
vom Urgotte zum voös, und von diefem zur wur befteht. Das 
gegen mußte ber Areopagite, um orthobor zu bleiben, fich zu einer 
ſolchen transcendenten Zrinität befennen, ohne daß er deßhalb bie 


1) Karl Vogt, Neuplatonismus und Chriftenthum. 1836. ©. 50 ff. 
55. 61, 


Der Kreopagite Dionyſius. 149 


neuplatonifhe Trias hätte aufgeben wollen; und. baburch entſtand 
der wunde led in feinem Syſteme. Was bei Plotin die In: 
telligenz iſt, das ift bei ihm die himmliſche Hierardie. In 
ihr hat fich Gott feine Idealwelt gefchaffen. Diefe fchöpferifche Thaͤ⸗ 
tigkeit fucht er hauptſaͤchlich dadurch vorftellig zu machen, daß er 
von einem Mittelpuntte, einem Lichte, oder einer Bewegung in 
Gott fpriht. Es wird in feinem Wefen gewiffermaßen eine cen= 
trifugale Kraft vorausgefeßt, durch die fein Seyn zum Werden 
wird, was die Neuplatoniker nicht weniger, ald die chriflliche Theo⸗ 
logie, mit dem Lichtprocef[fe, mit den von dem Lichte ausgehenden 
Strahlungen vergleichen. Eine ähnliche Bewandtniß hat e3 mit 
ver Bewegung in Gott. Diefe erfolgt, wie bei der Rotation 
bes Kreifes, vom Mittelpunkte aus, entweder in gerader Rich: 
tung, und muß verftanden werben ald dad Unwandelbare, und als 
der unabänderliche Ausflug der göttlichen Thaͤtigkeiten; oder in 
fhiefer Richtung, ald ein unabläffiger Ausflug und Stand der 
Zeugung; oder endlich ald Kreisbewegung, durch welche das Mitt: 
lere und Aeußerfle zufammengehalten, dad Ausgegangene zum Mit: 
telpunkte hingewendet wird. Das Probuft biefer ausftrahlenden 
Bewegung ift die himmlifche Hierarchie, oder bie erſte fumbolifche 
Dorftellung, in der fi das Göttliche verhült hat. Wie num 
Hierarchien überhaupt göttliche Drönungen find, und ben Gottges 
ftaltigen fo viel möglich angeähnlichte Wirkfamkeiten, und ihr Ziel 
möglichfie Einigung mit Gott: fo zerfallen fie je nach ihrer An: 
näberung zu biefem Ziele in viele Stufenorbnungen. Wärmende 
Seraphim, Sottfhauende Cherubim, Gotttragende 
Throne follen die erfie Schaar zufammenfegen; Die ungezwun⸗ 
genen, an ber herrfchenden Gottgeftalt Theil nehmenden Herr⸗ 
ſchaften, die männliden unerfhütterten Mächte, die unbewuß: 
ten Gewalten follen in die zweite mittlere geeinigt werben; .. die 
regierenden Fürftenthümer, die Erzengel und Engel end: 
lich die dritte und unterfle Schaar. bilden. Alle Ordnungen aber 
find Offenbarer Derer, die vor ihnen find: die erflen und hoͤchſten 
Dffenbarer des bewegenden Gottes, die übrigen Derer, die von 
Gott bewegt find; jede folgende nimmt Erleuchtung und Wohlord: 
nung von der uͤber ihr ftehenden. Wenn Goͤrres dad Buch über 
die bimmlifche Hierarchie, fammt der verloren gegangenen Schrift 
über die Eigenfchaften der Engel, der Bötters, Dämonens und 
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Heroenlehre der neuplatonifhen Schule entgegengefest feyn läßt; 
fo Eönnte man mit dbemfelben Rechte behaupten, daß bdiefelben in 
Abhängigkeit von der genannten Lehre gefchrieben feyen. Der In⸗ 
balt freilich bildet einen Gegenfa zu derfelben, fofern er den 
hriftlichen Bekenntnißfchriften entnommen iftz die Form dagegen 
ift offenbar eine verwandte. Eben fo wird man fagen müflen, 
daß die Engeldlehre vornehmlich ed geweſen, die den Verfaſſer un: 
ferer Schriften bewogen haben mochte, den Namen des von Pau⸗ 
lus befehrten Areopagiten voranzuftellen, und dadurch die Tra⸗ 
dition in unmittelbare Werbindung mit dem Heidenapoſtel zu brin= 
gen. Und dieß wird wohl mit Grund gegen Goͤrres geltend ges 
macht werben. koͤnnen, der die Urfache dieſer Zuruͤckfuͤhrung auf 
- Paulus darin findet, daß der chriftlichen Weisheit, indem fie nach 
einem Audbrude ihres zunaͤchſt muftifchen Inhalts fuchte, Keiner 
als paffender zu dieſem Zwecke erſchien, als der Apoftel Paulus, 
der zuerft die fpeculative Tiefe der Lehre aufdedte, und dabei in 
feiner Wahl und Führung felbft gar viele myſtiſche Bezüge ent: 
widelt babe. 

Beſonders Proclus ſcheint ed gewefen zu feyn, dem fich der 
Areopagite in biefer Lehre anfchloß. Im feinem theologifchen 
Unterrichte heißt ed: „Jeder Gott, außer dem Einen, ift theil- 
nehmbar. Denn daß Jenes untheilnehmbar ift, ift Elar: würde 
an ihm Zheil genommen, und würde Etwas durch daffelbe, fo 
wäre ed nicht mehr gleicher Weiſe Alles, des Worfeyenden und des 
Seyenden Urfächliches ($. 116). Auch if jeder Gott dad Maaß 
ded Seyenden. Denn wenn jeder Gott einig iſt, fo begrenzt und 
mißt er alle Vielheiten des Seyenden, weil diefe ihrer Natur nach 
unbegrenzt find, und durch das Eine begrenzt werden ($. 117). 
Der erfte Gott iſt fehlehthin das: Gute und fchlechthin Eins. 
Bon den andern aber, die nach dem erſten kommen, iſt jeder eine 
Güte und eine Einheit. Denn die göttliche Eigenthuͤmlichkeit fon: 
dert die Einheiten und Güten der Götter, ſo daß jeber Einzelne 
auf eine befondere Weife der Güte Alled gut macht (8.133). Das 
Höchfte aller göttlichen Ordnungen wird den Enben der über ihnen 
ſtehenden geähnlicht: die Höhen der zweiten muͤſſen mit den En: 
den der erſten fich verbinden. Jede ber göttlichen Ordnungen ifl 
mit fi felbft dreifach vereint: von ihrer Höhe, von ihrer Mitte, 
von ihrem Eube aus. Den verfhiebenen Drbnungen ber Götter 
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entfprechen ‚bie Orbnungen dee Dämonen‘ ($. 147 und 148). 
Ueber diefen Punkt gibt der Commentar des Proclus zu dem 
erften Alcibiades des Platon nähen Aufihluß: „Die Liebe 
verbindet die Götter mit der geiftigen Schönheit, die Dämonen 
mit den Göttern und und mit den Dämonen und den Göttern. 
Drei Hypofafen find in den geifligen und geheimen Göttern. 
Die erfte iſt das Gute, die andere dad Weife, die dritte Das 
Schöne Diefe drei find in den geifligen Göttern der Urfache 
nach und eingeflaltig.. Sie erfcheinen in der unaußfprechlichen Orb: 
nung der Götter ald Glaube, Wahrheit und Liebe. Der Glaube 
gibt Allem feine feſte Stellung, und gründet es im Guten; bie 
Wahrheit offenbart die Erfenntnig in allem Seyenden; bie 
Liebe wendet und fammelt Alled. zur Natur des Schönen. Diefe 
Freiheit geht von dort auf alle Ordnungen aus, und ſtrahlt auf 
alle die Einigung mit dem Göttlichen. Die Liebe geht von Oben 
ber von dem Geifligen zu dem Weltlichen, und wendet Alles bin 
zur göttlichen Schönheit; die Wahrheit erleuchtet Alles durch Kennt» 
niffe, der Glaube ftellt alles Seyende ind Gute. Das erfte 
Daͤmonengefchlecht iſt eingeftaltig und göttlich; das zweite 
hat Theil an der Eigenthümlichkeit des Geiftes (Nus), ift allem 
Auſ⸗ und Niederfleigen vorgefeßt, und zeigt und gibt Allen das 
Göttliche; die dritte Reihe verteilt die Kräfte der göttlichen See: 
len, und verbindet Diejenigen, welche die Ausftrömungen von 
Dben aufnehmen; die vierte vertheilt die fchaffenden Kräfte ber 
ganzen Naturen auf das Erzeugte und Vergaͤngliche, und haucht 
den getheilten Naturen Leben, Ordnung, Vernunft und die mans 
nigfaltige Vollendung der fierblichen Weſen ein; die fünfte iſt 
Eörperlih, und verbindet das Höchfte in den Körpern; die ſechſte 
Drdnung endlich ift um die Materien herum, und erhält und bes 
wahrt diefe” ($. 148). 

Unverkennbar finden fich in ber Areopagitiſchen Lehre von ber 
göttlichen Dreieinigkeit und ber bimmlifchen Hierarchie Anklänge 
an dieſe Theorie der Götter und Dämonen: daffelbe gilt von der 
kirchlichen Hierarchie und der Seelenlehre ded Proclus. 
Wenn für die Menfchwerbung des Logos beim Areopagiten über: 
haupt eine Stelle übrig bleibt, fo Tann biefe nur hier in den Or⸗ 
ganismus bed Syſtems eingereiht werben. Denn bie Firchliche 
Hierarchie iſt ihm nicht ſowohl ein Abbild ber himmliſchen, als 
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vielmehr der Weg, die Außere Vermittelung, durch welche die Rüd: 
Fehr zum göttlichen Einen erfolgt. In ihr findet bie. Menfchheit 
ihre Einigung mit dem göttlichen Principe; dieſe aber ift durch 
Chriftum bedingt, fofern er der Stifter diefer Hierarchie iſt. Die 
Menſchwerdung Chrifti iſt dem Areopagiten zunächft vermittelt 
durch die Engel, denen dieſes Geheimniß zuerft anvertraut wurde, 
und durch fie durch die Gnade der Erkenntniß auch auf und über: 
ging. Seiner Gottheit nach, oder ald Logos, iſt Iefus das all 
urfächliche und allerfüllende Band, dad die Ideenwelt zufammen: 
halt: weder Theil, noch Ganzes, und doch Ganzes und- Theil, ins 
dem er Beides in fich zufammenfaßt, und zugleich über Beides 
erhaben ift. Er ift dad Maaß des Seyenden, was mit bemfelben 
Ausdrud Proclus von feinen Göttern behauptet. Als Grund 
feiner Menfchwerdung wird bloß feine Menfchenliebe angeführt, die 
ihn beftimmte, bis zu unferer Natur herabzukommen, wahrhaft 
Mefenheit anzunehmen; wobei er das Webernatürliche und Ueber: 
vwefentliche feiner Erfcheinung nicht nur dadurch bewies, baß er 
unverändert und unvermifcht fich und mittheilte, nichts leidend an 
feiner Ueberfülle durch die unausfprechliche Entäußerung; fondern 
auch dadurch, daß er in unferem Natürlichen übernatürlich, in dem 
Weſentlichen übermwefentlih war. Bei alledem bleibt das Wie ſei⸗ 
ner Menfchwerbung für uns ein Myſterium, und wir Finnen die 
Bedeutung derfelben, wie gefagt, nur darin finden, daß er die kirch⸗ 
liche Hierarchie, die durchgängig ber himmliſchen nachgebildet ift, 
gründete. Diefelbe fchreitet, gleich den heidniſchen Myſterien, 
durch drei Stufen: der Reinigung, der Erleuchtung und der 
Bollendung vor. Das Sacrament der Taufe, mit ihrer Vor: 
bereitung in Abfagung des Böfen und Beſſerung durch Lehre und 
Beifpiel entfpricht der erfien Stufe der Reinigung. Auf zweiter 
folgt dann die Weihe der Weihen: die Euchariftie, die aller 
göttlichen Lichtführungen Princip, vom göttlichen Lichte mittheilt, 
und darum der Erleuchtung entſpricht; infofern fie aber dad ges 
theilte Leben zu einem göttlichen fammelt, Communion genannt 
wird. Das iſt das Wunder der Euchariſtie, daß dad Eine, Ein: 
fahe und Geheime Jeſu, des urgöttlichfien Worts, durch feine 
Menſchwerdung unter und aus Güte und Menfchentiebe in das 
Zufammengefeste und Sichtbare unverändert heraudging, daß auf 
gütige Weife unſere einigende Semeinfchaft mit ihm wirkte, indem 
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er unfere Niedrigkeit mit feiner göttlichen Höhe vereinigte, bamit 
wir nicht, ald mit feinem Körper verbundene Glieder, nach ber 
Identitaͤt des unbefledten und göttlichen Lebens, ertöbtet. Durch die 
verberbenben Leidenfchaften, unverbunden mit diefen göttlichften, 
gefunden Gliedern, ihnen nicht anhängend, nicht zugleich mit ihnen 
lebend erfünden würden. Diefem Sacramente fchließt fih dann 
auf dritter Stufe dad der Weihe des Salböls an, woburd 
die Weihe der Priefter und Altäre und die Mittheilung des heilis 
gen Geiſtes bebingt iſt. Diefe der dreifachen Aufführung zum 
Goͤttlichen entfprechenden facramentalen Symbole haben zu ihren 
vermittelnden Trägern die drei Ordnungen der Priefter. Die 
dreifache Ordnung ber Diener ded Heiligen reinigt durch die erſte 
weihende Kraft die Ungeweihten; durch die mittlere führt fie Die Ge- 
reinigten zum Lichtes durch die legte und hoͤchſte vollendet fie Die- 
jenigen, die am göttlichen Lichte Theil genommen haben, in ben 
wiffenfchaftlichen Vollendungen gefchauter Erleuchtungen. Die Ord⸗ 
nung der Liturgen iſt eine reinigende und ſondernde; die ber 
Priefter eine erleuchtende und zum Lichte führende; bie der 
Hierarchie eine vollendende und weihende. Der Liturge reinigt 
und ſcheidet dad Unähnliche vor der Hinführung zu der heiligen 
Wirkung der Priefter. Deßhalb entkleidet er ‚bei der b. Gott⸗ 
geburt, d. b. der Taufe den Hinzutretenden von dem alten Kleide, 
zieht ihm die Schuhe aus, ftelt ihn, um abzufagen, gegen Abend, 
und führt ihn dann gegen Morgen. Den Gereinigten führt der 
Liturge dem Priefter zur Erleuchtung zu, die fofort der Hierarche 
vollendet. Die bierarchifche Ordnung verrichtet vorzugsweiſe die 
Weihen der Hierarchie, theilt ausfprechend die Wiffenfchaft des Heiz 
ligen mit. Die zum Lichte führende Ordnung der Priefter aber 
führt die von den Hierarchen Vollendeten und Geweihten zu der 
göttlichen Anſchauung der Weihen, fo jedoch, daß fie unter ber 
hierarchiſchen Ordnung fteht. , 

Diefer dreifachen Gliederung analog find die Ordnungen ber 
Gemeinde. Die Ordnung ber zu Reinigenden iſt der heiligen Ans 
fhauung und Gemeinſchaft noch untheilhaftig, weil fie erft gereis 
nigt wird. Die erfte Claſſe wird von den Liturgen durch bie zu 
ber Geburt helfenden Worte zur Yebendigen Geburt geftaltet und 
gebildet; die andern zu dem heiligen, Leben, von welchem fie ab: 
fiel, durch die ermahnende Lehre der guten Reden zurüdgerufenz 
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wieder eine andere, die durch feindliche Furcht fich ſchrecken laͤßt, 
durch Träftigende Reben geflärktz eine weitere von fchlechten Hand: 
lungen zu heiligen Thaͤtigkeiten geführt; bie lebte ift zwar ſchon 
bingeführt, aber noch nicht zur ganz heiligen Umkehr gelangt. Die 
Ordnung des heiligen Volkes, das, von allen Fleden gerei- 
nigt, eine allfeitige, unbemwegte Richtung des eigenen Geiftes hat, 
wird zu den ſchauenden Weſen und der fchauenden Kraft durch 
die heilige Wirkung geführt, und nimmt ihrer Natur gemäß an 
den göttlichen Symbolen in ihren Anfchauungen und Zheilnehmuns 
gen Theil, und fliegt, erfüllt mit aller heiligen Wonne und ihrem 
Wefen. gemäß zu ber göttlichen Liebe der Wiffenfchaft verfelben 
auf. Die höchfte Ordnung ift die ‚heilige Ordnung der Mönche, 
die in jeder Reinigung gereinigt iſt, und in ganzer und vollftäns 
diger Reinheit der eigenen Kräfte und jeder heiligen Richtung, fo 
viel ihr zu ſchauen vergönnt ift, in geiftiger Anſchauung theilhaftig, 
den weihenden Kräften der Hierarchen übergeben und durch ihre 
gotterfüllten Erleuchtungen und bierarchifchen Weberlieferungen in 
den ihr gemäßen heiligen Berrichtungen der Weihen unterwiefen, 
und von ihrer heiligen Wiffenfchaft nach Maaßgabe ihres Weſens 
zur vollfommenften Weihung aufgeführt wird. 

Für diefes reich gegliederte Eirchlich-bierarchifche Syftem, das 
bie chriftliche Kirche zu feiner pofitiven Unterlage hatte, findet fich 
freilich bei den Neuplatonifern Fein entfprechendes Gegenſtuͤck: doch 
fehlt es auch hierin nicht .an verwandten Beziehungen. So fagt- 
Proclus in feinem Commentar zum Alcibiades: „Die eingeftals 
tige und geheime Höhe der Kiebe fehen wir in ben erften Orbnun- 
gen der Götter ſelbſt unausſprechlich gegründet, vereint mit ber 
erften ‚und geifligen Schönheit und getrennt von dem gefammten 
Seyenden. Ihr mittlerer Audgang glänzt in den Göttern vor ber. 
Welt, zeigt fich geiftiger Weife ald den erften, ber aber bie herr: 
ſchende Seftalt in der zweiten Orbnung erlangt hat, und am Ende 
der ganzen Ordnung, abgefondert von allem Weltlichen, hoch über 
demfelben flieht. Die Liebe ift aber auch vielgeflaltig in der Welt 
ſelbſt getheilt, bringt viele Ordnungen und Kräfte aus. fich felbft 
bervor, und theilt fie den verfchiedenen Theilen des AU8 zu. Denn 
nach dem einigen und erfimirfenden Urfprunge der Liebe und nad) 
beffen breifältigem und vollendetem Beſtehen von fich felbft erfcheint 
die vielfache Vielheit der Lieben. Da füllen fi dann die Chöre 
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der Engel mit der Gegenwart der Liebe, die Schwärme ber 
Dämonen folgen durch "die Erfüllung dieſes Gottes den Göttern, 
welche zur geifligen Schönheit aufgeführt werden. Auch bie He: 
roen nehmen Theil am Schönen. Alles wird erweckt und aufges 
vegt nach ˖ der Ausftrömung der Schönheit hin. An diefem An: 
bauche nehmen auch die Menfchenfeelen Theil, und werden durch 
ihre Berwandtfchaft mit dem Gotte und mit dem Schönen bewegt. 
Sie gehen in den Ort des Werdens hernieder, um ben unvoll: 
tommenen Seelen wohlzuthun, aus Fürforge für die des Heils 
Beduͤrftigen. Denn bie Götter und die Begleiter ber Götter blei⸗ 
ben bei fih, und thun allen Zweiten wohl, und wenden fie zu 
fih bin. Die Menfchenfeelen aber, indem fie herniederfteigen und 
das Werden berühren, geflalten ſich nach ber gutgeftaltigen Für: 
forge der Götter. Andere Seelen ſtehen unter einem andern Gott, 
und gehen unbefledt in diefen fterblichen Ort und zu den Seelen, 
die darin fich bewegen”. Abftrahirt man auch von allen andern 
Parallelen, fo wird man wenigftens zugeben muͤſſen, daß ſchon in 
der Dreizahl ein Anknuͤpfungspunkt für beide Syſteme fich findet. 
Wenigftens liegt es fehr nahe, die Goͤtter der Neuplatoniker mit 
der Areopagitifchen Zrinität, die Chöre ber Engel, Dämonen und 
Heroen mit der himmlifchen Hierarchie zufammenzuftellen; auch 
entfprechen ber Firchlichen Hierarchie die Menfchenfeelen des Proclus, 
von denen die gutgeftaltigen den unvolllommenen Seelen entweber 
durch die Seherkunſt, ober durch die Myſterienweihe, oder 
durch die göttliche Heilkunde helfen. | 

Dem mag übrigens feyn, wie ihm wolle: allen biefen Mo: 
menten, welche bie Selbftoffenbarung Gottes bei dem Areopagiten 
durchläuft, um feinen abfoluten Begriff fofort wieder in fich felbft 
zu befchtießen, fcheint eine nothwendige und natürliche Entwicke⸗ 
Iungsreihe zu Grunde zu liegen. Allein wenn man auch leicht bes 
greifen kann, wie die Idee, wenn fie fih zu dem aͤußerſten Punkte 
verlaufen hat, für ihre Ruͤckkehr -einer folchen aͤußerlichen organi⸗ 
ſchen Wermittelung bedarf, wie bie Firchliche Hierarchie iftz fo iſt 
boch fehwer abzufehen, ob denn dieſe Ruͤckkehr nicht eben fo noth⸗ 
wendig und naturgemäß erfolgen muß, wie ber Ausgang Gottes 
aus fich felbft, und wie fich damit der Begriff des Boͤſen und ber 
filtlichen Freiheit reimen läßt. Die Neuplatoniter ſetzen die Mas 
terie ald die Negation des Seyns, unb doch zugleich als die Be⸗ 
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dingung -ded Daſeyns ſchon in ber Entwidelung ber verfchiebenen 
Lebenöftufen aus dem Einen voraus. Es find die Gegenfähe der 
Form und des Subflratd, an welchem bie Form fich bildet; fo 
zwar, daß das Formende von dem aus fich herausftrömenben Ab⸗ 
foluten ausgeht, dad Subftrat aber die Materie ifl. Auf biefe 
Meife läßt fich leicht ein Erflärungsgrund für das Boͤſe finden. 
Chen die Materie ift Quelle alles einzelnen Böfen, dad in ber 
Beraubung, d. b. in der allen Formen entgegengefebten Natur 
befteht.. Dutch das Heraustreten des Abfoluten in die Mannig- 
faltigkeit des Dafeyns ift dad Boͤſe bedingt, und deßhalb muß 
auch ſchon auf den erſten Stufen des Daſeyns, alfo in der In⸗ 
tellectualwelt, die Materie ein verhältnigmäßiged Element aus: 
machen. Frei nun ift Die Seele und fich felbft beſtimmend, fofern 
fie in fi ift, unfrei, fofern fie von der dußern Sinnenmelt ab: 
bängig, durch diefe beftimmt if. Ihr Unfreimerden ift ein Act 
ihrer Freiheit, und fomit das Böfe, das fie thut, ihre eigene 
Schuld. Denn nicht, weil die Welt ift, find die Seelen. dahin⸗ 
gekommen, fonbern vor der Welt war es ihnen ſchon eigen, der 
Welt anzugehören, und je nach ihrer Bewegung folgt die göftliche 
Strafe. Für das Herabfleigen der Seelen felbft gilt das Geſetz 
der Nothwendigkeit; diefe aber tft Fein dußerer Zwang, fondern in 
Vebereinfiimmung mit der individuellen Freiheit; in der Meife, 
daß die Freiheit ſich das .Gefeg der Nothwendigkeit zur Voraus⸗ 
fegung macht, und fomit in Gemäßheit defjelben handelt. Neben 
biefer Freiheit befteht die Vorſehung, deren Herrfchaft in der Welt 
darin zu fuchen ift, daß bei der Mannigfaltigkeit der Gegenfäße 
doch einem Jeden auf feine Weife, reiner oder unreiner, Träftiger 
ober ſchwaͤcher dad Streben nach Einheit inwohnt, und Jedes 
irgend wie an bemfelben Theil bat, fo daß Alles fich zu Einem 
zufammenfügt; während bad, was nicht von dieſem Streben ge: 
leitet wird, feinem Schidfale nothwendig anheimfält, fich felbft 
der Theilnahme am Guten beraubt, und fo, je weiter es in biefer 
verkehrten Richtung geht, um fo größerem Verderben ſich preis 
gibt. Die Vorfehung verknüpft die Werke, die von den Menfchen, 
ober von feelenlofen Gefchöpfen vollbracht werben, indem fie dad 
Brauchbare erfaßt und aufnimmt, fo daß überall die Zugend 
berrfcht; und das, was verfehlt iſt, verändert, umd ihm feine Recti- 
fication gibt. „Dad Univerfum, fagt Plotin, in welchem Alles ' 
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aus einem Principe hervorgeht, das innerlich bleibt, gleicht dem 
Baume, der aus der Wurzel, die in ſich ſelbſt bleibt, zu getheilter 
Fuͤlle emporbluͤht, das Eine bleibt der Wurzel naͤher, das Andere 
gehet weiter vor, und wird getheilt in Zweige und Spitzen, in 
Blaͤtter und Fruͤchte; das Eine iſt immer beharrend, das Andere 
wird immer; das Leben wird immer von der Wurzel aus erfuͤllt, 
und wenn auch dad Aeußerfle, nur von dem, was ihm zunaͤchſt 
ift, hervorzugehen und afficirt zu werben fcheint, fo gefchieht doch 
dieß Alles vom Principe aus”. 

So fchön auch diefer Verfuch ift, den Begriff der allgemeinen 
Nothwendigkeit mit dem der fubjectiven Freiheit zu vereinigen, in⸗ 
bem man bie Nothwendigkeit ald das höhere Geſetz betrachtet, das 
der Wille des Einzelnen ſich mit freier Selbſtbeſtimmung zu eigen 
macht; fo ift dadurch doch der Dualismus noch nicht in feiner 
Wurzel abgefchnitten. Andererfeitd bleibt die Natur und dad We⸗ 
fen des Böfen unerflärt, und obfchon es ald etwas Wirkliches vors 
audgefebt, und dem Willen, ald veffen eigene That, zuerkannt 
wird, fo tft doch zwifchen dem Böfen der Natur und des Willens, 
mit andern Worten, zwifchen der Naturnothwendigkeit und fitt: 
lichen Freiheit Feine fcharfe Grenzlinie gezogen. Alle diefe Fragen 
über das Weſen des Böfen, die Freiheit des Willens, die göttliche 
Borfehung Fonnten im Syſteme ded Areopagiten gleichfalls nicht 
übergangen werden, und Doch erfcheint ed befremdlich, daß er nur 
dad Weſen des Boͤſen, beinahe mit gänzlicher Umgehung ber bei- 
den andern Punkte, behandelt. Run kann man zwar fagen, bie 
Freiheit des Willend werde er ausführlicher in feiner verloren ge: 
gangenen Schrift über die Seele abgehandelt haben: allein man 
bedarf dieſer Ausflucht gar nicht, da das Syſtem felbft Gründe 
an die Hand gibt, warum dem Verfaſſer vor Allem die beftimmte 
Faſſung des Begriffs des. Böfen am Herzen liegen mußte. Es 
ift bereit bemerft worden, daß es ihm vom chriftlichen Stand: 
punkte aus hauptfächlih um WBefeitigung und Wermeidung aller 
dualiftifchen Irrthuͤmer zu thun war. Dieß voraudgefest iſt es 
leicht erflärlich, warum er vor Allem ausfchlieglich dad Weſen des 
Böfen ind Auge faßte. Denn war einmal bie Natur beffelben 
genau beftimmt, fo hatte er für die fittliche Freiheit und die Theo: 
dicee gewonnene Spiel, wiewohl es auch hierüber bei ihm nicht 
an Andeutungen fehlt. Die Alternative nun war ganz einfach bie: 
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entweder ift das Boͤſe etwas Reales, Seyendes, und in dieſem 
Falle von Gott, als dem Urquell des Seyns; oder ed if als 
Solche nichts Realed, fondern eine bloße Regation, Beraubung, 
und fomit zwar nicht ohne alle Beziehung zum abfolut Guten, 
aber doch ohne alle fubflanzielle Realität in und vor bemfelben. 
Das Böfe ift nun aber nicht aud dem Guten, von bem alles 
Seyende iſt; denn da ed bie Natur des Guten ift, hervorzubrin⸗ 
gen und zu erhalten, die des Boͤſen dagegen, zu verderben und 
zu vernichten, fo müßte das Boͤſe, wenn es wirkliches Seyn hätte, 
ſich felbft vernichten. Folglich ift e& entweder kein Seyendes, oder 
nicht durchaus Boͤſes. Daß ed Seyn hat, ift eine Forderung der 
Sittlichkeit: allein wenn es auch eine Vernichtung des Seyenden 
ift, fo ift ed darum noch nicht fehlechthin vom Seyn auögefchloffen ; 
fondern es ift nicht nur ſelbſt, fondern wirkt auch zur Entſtehung 
des Seyenden mit. An fidh iſt es die Vernichtung: Durch das 
Gute eine fihöpferifche Kraft. Aus diefem Grunde fann von ei⸗ 
nem Urboͤſen nicht die Rede ſeyn; dagegen erftredt fich das Ur 
gute bi zu den legten feiner Weſen, fo jedoch, DaB es dem Einen 
in höherem, dem Andern in geringerem Grade inwohnt. Alles 
Seyende, ald feyend, ift auch gut und aus dem Guten; in feweit 
ed bed Guten ermangelt, ift ed weder gut, noch feyend; denn das 
nirgends und auf Feine Weife Seyende kann unmöglich feyn. Eben 
fo wenig iſt das Böfe in dem Seyenden, weil ed alsdann m 
Guten wäre; was nicht meniger unflatthaft iſt, als zu fagen, das 
Kalte fey im Warmen. Somit. müffen dad Gute und das Boͤfe 
zwei verfchiedene Principien feyn.. Allein im Principe iſt jebe 
Zweiheit unzuläffig; und da nun aus einem Principe unmoͤglich 
die beiden abfoluten Gegenfäße hervorgehen Binnen, und zwei ent- 
gegengefebte Principien nicht angenommen werben dirfen, weil 
auch Sott in diefem Falle nicht leidenlo8 und nicht ohne Befchrän: 
fung .wäre, fo kann das Boͤſe nicht aus Gott und nicht in Gott 
ſeyn. Auch in den Engeln iſt es nicht: ſondern dadurch, daß 
ſie die Boͤſen ſtrafen, ſind ſie boͤſe. Selbſt die Daͤmonen ſind 
nicht von Natur boͤſe; denn waͤren ſie es, ſo koͤnnten ſie weder 
aus dem Guten, noch von dem Seyenden ſeyn. Sollen ſie ſich 
nicht ſelbſt vernichten, ſo ſind ſie auch nicht gegen ſich ſelbſt boͤſe; 
ſondern urſpruͤnglich gut, waren ſie zu ſchwach, ihre Herrſchaft zu 
behaupten. Boͤſe ſind ſie durch das Aufhoͤren der Theilnahme an 
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den Eigenfchaften und Wirkfamkeiten ded Guten; denn das Boͤſe 
ift.unbefländig, und wäre es ewig, fo wäre ed nicht böfe. So: 
fern fie find, leben, denken, überhaupt eine ftrebende Richtung 
baben, haben auch fie noch Theil am Guten. Selbft die ihnen 
urfprünglich verliehenen Eigenfchaften von Engeln wurden an und 
für fi nicht verändert, weil das Gute ſich nicht verändert; ſon⸗ 
dern fie felbft nur fehen diefelben nicht, weil fie ihr geifliged Auge 
Dagegen verfchloffen haben. Nicht einmal die Materie ift böfe: 
denn auch fie hat Zheil an der Zier, Schönheit und Geftalt. Wie 
follte fie überhaupt böfe feyn, da fie in diefem alle gar nicht 
wäre? Nicht aus ihr, fondern aus ber ungeorbneten, mangelhaften 
Bewegung flammt dad Böfe in den Seelen. Während baber 
dad Gute aud einer einzigen und ganzen Urfache befteht, bes 
fiebt dad Boͤſe aus vielen und theilweifen Mängeln; 
Gott weiß das Böfe als Gutes, und vor ihm find die 
Urfahen des Böfen Gutes ſchaffende Kräfte. Auch muß 
dad Gute alles Böfen Urfache und Ziel feyn, da Niemand das 
Böfe um des Böfen felbft willen thut. Zufällig ift e8, ba es 
nur eines Andern wegen iſt. Sein. Beftehen läßt fich recht gut 
mit der göttlichen Vorſehung vereinigen, da ed als feyend nicht 
ohne Mifchung mit dem Guten befteht. Sofern es ift, ift es gut, 
bat alfo auch Theil an der Worfehung. 

Faſſen wir das Nefultat diefer ganzen Unterfuchung kurz zu- 
fammen, fo Finnen wir fagen: das Boͤſe ald das contrabictorifche 
Gegentheil des Guten kann unmöglich reales Seyn haben, ba die 
Kategorie des Seyns zum Begriffe ded Guten gehört. Das 
ſchlechthin Boͤſe müßte ſich felbft vernichten; als ſeyend iſt es von 
dem Guten und in dem Guten, ſomit ſelbſt gut. Boͤſe aber iſt 
es dadurch, daß es eine Beraubung, ein Mangel des Guten iſt, 
und in dem Getheilten und Verſchiedenen beſteht, waͤhrend das 
Gute eine einzige, ungetheilte Urſache hat. Gott als dieſe Eine 
Urſache weiß von dem Boͤſen nur ſofern es iſt, alſo gut iſt, und 
in dieſer Beziehung hat das Boͤſe gleichfalls Theil an der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung; ja es beſteht nur durch dieſe. Darum ſind auch 
vor Gott die Urſachen des Boͤſen Gutes ſchaffende Kraͤfte. Denn 
„nicht aus dem Seyenden das Seyende lernend, ſondern aus ſich 
ſelbſt und in ſich ſelbſt weiß der goͤttliche Geiſt von Allem; nicht 
ſo, daß er auf jedes Einzelne achtet, ſondern in einer Zuſammen⸗ 
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faffung des Grunbed Alles weiß und vereint; wie auch das Licht 


in fich urfächlich die Kenntniß der Finfterniß zum voraus hat, in= 
dem es bie Finfterniß nur mit dem Lichte kennt“. Indem nun 
die göttliche Weisheit fich ſelbſt weiß, wird fie Alles willen: das 
Materielle immateriell, dad Getheilte ungetheilt, dad Viele einig, 
dur das Eine ſelbſt Alles wiffend und ind Dafeyn rufend, fo 
daß alfo Gott nicht mit dem Wifjen des Seyenden, ſondern mit 
dem Wiffen feiner felbft das Seyende kennt. Aehnlich lautet eine 
Stelle bei Proclus: „Jeder Gott erfennt dad Getheilte ungetheilt, 
zeitlos das Zeitliche, das nicht Nothwendige nothwendig, das Wan⸗ 
delbare unmwandelbar, und überhaupt Alles in höherer Art, als 
nach eines jeden Ordnung“. 

Auf diefe Weife ift nun zwar der Begriff des Boͤſen viel 
fchärfer gefaßt, als bei den Neuplatonitern: dagegen fcheint bie 
Frage nach der fittlichen Sreiheit ganz bei Seite gefchoben zu feyn; 
indefjen fcheint e8 nur fo. Denn ſchon der Umfland, daß ber 
Areopagite die Dämonen vom Guten abfallen und dadurch böfe 
werben läßt, beweilt, daß er eine freie Selbftbeflimmung bei ihnen 


vorausfest. Won Gott, ald dem abfolut Guten, kann das Boͤſe 


an ihnen nicht flammen, fomit müffen fie felbft die Urfache Diefer 
ihrer Beraubung feyn, die Veränderung ihres Weſens felbft her⸗ 
beigeführt haben. Durch dußern Zwang, oder Naturnothwendigkeit 
kann dieß nicht gefchehen feyn, weil jede Manifeflation bed Urgu⸗ 
ten auch gut feyn muß, und ein zweites Grundprincip unzuläffig 
ift. Daſſelbe folgt aus der Beftimmung des Böfen ald eines 
Zufälligen. Da ed nicht mit Nothwendigkeit aus dem Begriffe 


Gottes vefultirt und fomit geworden ift, fo Tann ed nur durch 


einen Act fittlicher Sreiheit geworden feyn. Damit fol Übrigens 
keineswegs gefagt werden, daß der Areopagite zwifchen dem fitt 
lichen Böfen ber Freiheit und dem Uebel der Naturnothwendigkeit 
gehörig unterfcheidet; im Gegentheil fcheint er mehrere Male beide 
Begriffe zu confundiren: nur darauf muß beflanden werden, daß 
er die fittliche Freiheit eben fo wenig Iäugnet, als fie mit feinem 
Syſteme unverträglih if. Ausdruͤcklich wird die Freiheit dem 
Menfchen vindicirt, wenn ed heißt, Diejenigen, die dad Srdifche 
lieben, das von den materiell Sefinnten eifrig erſtrebt werbe, feyen 
ganz und gar aus ber göttlichen Liebe heraudgefallen. Noch bes 
flimmter ift dieß in dem Sabe auögefprochen: „Wir nehmen bie 
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eitle Rede des Haufend nicht an, die Vorfehung müffe und auch 
wider unfern Willen zur Zugend führen; denn die Natur zu ver: 
nichten, ift nicht Sache der Vorſehung. Deßhalb forgt fie als 
Borfehung, welche die Natur jedes Einzelnen erhält, für das fich 
felbft Bewegende als für fich felbft Bewegendes, und für das Ges 
.fammte und Einzelne auf eine dem Gefammten und Einzelnen 
gemäße Weife, foweit die Natur deffen, wofür geforgt wird, das 
Gute der Borfehung aufnimmt”. Was follen wir unter dem 
Sich » felbft = bewegen anders verftehen, ald die Wahlfreiheit ? 
Meit richtiger Pönnte man daher fagen, für Gott fey ed etwas 
Nothwendiges, die Freiheit, eben fofern fie ein Seyendes ift, zu 
fchaffen, ald der Menſch werde mit Nothiwendigkeit zum Boͤſen 
getrieben. Die Natur, d. h. das mit Nothwendigkeit aus ihrem 
Begriffe Folgende, zu vernichten, tft nicht Sache der: Borfehung: 
im Gegentheil erhält fie diefe Natur, und mit ihr auch die Frei⸗ 
beit des Willens. Auf pofitive Weife dagegen wirkt die göttliche 
Borfehung fo, daß fie ihr Gute nur unter ber Bedingung mit- 
theilt, daß der Einzelne bafjelbe freiwillig aufnimmt. — Doch mit 
diefer Stage find wir bereitö bei dem zweiten Geſichtspunkte ange: 
langt, unter welchem wir das Wefen der einzelnen myflifchen Er⸗ 
fcheinungen und Darftellungen betrachten, nämlich bei der Art und 
Weiſe, wie dad Subject die Vereinigung mit bem göttlichen 
Principe anftrebt. 


. 2. 


Die Beziehung des Subjects zur Idee der Offenbarung. 


Den geſammten Inhalt der goͤttlichen Offenbarung bei dem 
Areopagiten haben wir unter dem Bilde einer centrifugalen Kraft 
anſchaulich zu. machen gefucht, die in geraden Ausftrahlungen von 
dem Mittelpunfte des im fich verfchloffenen Gottes aus .nach der 
Peripherie ded Kreiſes auslaͤuſt. In diefer Beziehung find alle 
göttlichen Ausftrahlungen gut, denn fie find durch das Gute, und 
haben an dem Guten Theil. Nun aber ift dem Einzelnen, kraft 
der ihm verliehenen Freiheit, möglich, von der geraden Linie, durch 
die er vom göttlichen Principe in die Erfcheinung ausgetragen 
wurde, abzuweichen, d.h. böfe zu werben. Bei alledem aber kann 
es doch nie zu einer abfoluten Trennung zwifchen Schöpfer und 
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Geſchoͤpf kommen. Als feyend bat letzteres, nuch wenn e8 noch 
fo böfe ift, Theil an dem Urgrunde alled Seyns. Man begreift 
leicht, wie bequem ſich an diefen Punft der Sündenfall und das 
allgemeine Verderbniß der menfchlichen Natur hätte anreihen lafs 
fen; indeffen findet fih davon in den auf uns gefommenen 
Schriften ded Areopagiten Feine Spur, und man kann nur fagen, 
die Confequenz des Syſtems verlange es, daß die kirchliche Hie⸗ 
rarchie, als vermittelndes Organ für die erlöfende Thätigkeit Chriſti 
eben diefen Zwed habe, das von Gott Abgefallene durch die ver: 
fhiedenen Stufen der Reinigung wieder zu ihm zurüdzuführen. 
Jedoch mag man auch diefe Folgerung ziehen, oder mit befonberer 
KRüdfiht auf die negative Faſſung des Begriffs des Böfen bie 
Nothwendigkeit einer Ruͤckkehr des von Gott Audgegangenen zur 
Urquelle alles Seyns ald wirklich vorausfeken: fo viel iſt audges 
‚macht, daß die Eirchliche Hierarchie die objertive Möglichkeit dieſer 
ruͤckgaͤngig⸗ aufſteigenden Bewegung enthält. Der centrifuga> 
len Kraft im Wefen Gottes entfpricht eine centripetale, bie 
gleichfald im Mittelpunkte des Kreifes ihren Grund hat. Was 
Gott aus feinem Urgrunde in ausftrömender Bewegung hervor: 
geben ließ, bad nimmt er auch wieder in fich felbft zurüd. Nur 
darf man fi dad Befaßtſeyn der Schöpfung im Schöpfer und 
die Rüdnahme ber Greatur in den, von dem fie ausgegangen, 
nicht ald eine Außerlich zwingende Nöthigung denken. Zunaͤchſt ift 
ed nur ein ideelles Moment in Gott, das aber durch die Menfchz 
werbung Sefu real wurde. Die Bedingung, an der durch Chris 
ſtum gegründeten Heilanftalt Theil zu nehmen, ift jedoch eben fo 
fehr eine fubjective, als eine objective. Der freie Wille des Men- 
ſchen muß ber ihm dargebotenen göttlichen Gnabe entgegenkommen. 
„Die göttliche Gerechtigkeit, heißt es im Buche von den Namen 
Gottes, c. 8, $. 9, preifet man auch als dad Heil, dad Alles in 
ſich felbft unverändert, ungeflört und ficher erhält, und vor dem 
Schlechten bewahrt, und Alles beroacht, daß ed flreitlos und Frieg- 
108 jedes in feiner Ordnung bleibt; indem es Ungleichheit und 
fremdartige Tihätigfeit von Allem entfernt, und bie. Verhältniffe 
des Einzelnen fo beflimmt, daß fie nicht in dad Entgegengefebte 
irren, und feſt auf ihrer Stelle bleiben. Und dann würbe Einer 
dieſes Heil auch nicht gegen die Anficht der Schrift Toben, wenn 
er es vorftellte als Dasjenige, welches durch die allerhaltende Güte 
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alle Seyenbe von bem Abfalle aus feinem eigenthinmlichen Guten 
erlöft, fo viel e8 eben gerade die Natur des Erlöfenden aufnimmt. 
Deßhalb nennen die heiligen Schriftfteller dieß Heil (owrnolu) 
auch Erldfung (droidrewors), fowohl infofern es nicht zugibt, 
daß das wirklich Seyende in das Nichtfeyn finfe, als auch info: 
fern ed, wenn Etwas nah dem Fehlerhaften und Ungeorbneten 
hinwanfte, und eine Verringerung ber ihm eigenthuͤmlichen Güter 
und deren Vollkommenheit erlitte, von dieſem Leiden und biefer 
Schwäche und diefer Beraubung es erlöfet, dad Mangelbafte ans 
fülend, die Kraftlofigkeit natürlich -überfehend, und aus dem Boͤ⸗ 
fen wieder aufrichtend, und fie vielmehr ins Schöne ftellend; das 
ausgefloſſene Gute wieder anflllend,. und feine Unordnung und 
Unzierde ordnend und fchmüdend, fie volfländig vollendend und 
von allem Befchädigten befreiend“. — So allgemein wird zunaͤchſt 
die Erlöfung gefaßt, daß das perfönliche Verdienſt Chrifli und die 
Bedeutung feined Zodes ganz in den Hintergrund tritt. Deßhalb 
Bann man dieſen Erloͤſer richtiger ald den Begriff der dem Men: 
fchen entgegenkommenden göttlichen Gnade faflen, die den Willen 
nicht nur zur Ergreifung des gebotenen Heild antreibt, fondern 
auch das begonnene Erlöfungswerk in jedem Einzelnen fördert und 
erhält. Diefer innere Laͤuterungsproceß, der objectiv durch die 
reinigende Thätigkeit der Liturgen, die erleuchtende Kraft der Prie: 
fter und die vollendende Weihe der Hierarchen vermittelt ift, muß 
im Subjecte eben fo viele Stadien durchlaufen, bis er zum Ziele 
fommt. Dabin führt Beine menfchliche Weiöheit, fondern die Kraft 
unaudfprechlicher und überfchwenglicher Einigung. „Durch ſie ver: 
einigen die Seelen ihre mannigfaltigen Begriffe, verbinden fie zu 
der einen geifligen Reinheit, und gehen fodann durch die im: 
materielle und untheilbare Erkenntniß zu der über der Erkenntniß 
liegenden Einigung fort.” Aus eigener Kraft Tann der Menfch 
durchaus nichts von Gott erfennen: Gott felbft muß fich mittheis 
len, und da er weber geiftig, noch finnlich wahrnehmbar, überhaupt 
nichts Seyendes ift, fo muß man fagen, baß wir Gott erkennen 
nicht aus feiner Natur, fondern aus der Ordnung alles Seyenden, 
die von ihm beftelt ift, und Abbilder und Aehnlichkeiten feiner 
göttlichen Vorbilder hat; und daß wir zu dem Allerhabenen durch 
den Weg und bie Weife, die allein uns möglich find, auffleigen, 
in ber Abfiraction von Allem, in der Erhebung über Alles und 
11* 
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in der Urfache von Allem. Verlaſſen muß der Menfch die finn- 
lichen Wahrnehmungen und bie geifligen Kräfte, alles Sinnliche 
und Sntelligible, alles Nichtfeyende und Seyende, und fich erhe⸗ 
ben, fo viel möglich, ohne Erkenntniß zur Einheit mit dem, der 
über alle Wefenheit und Erfenntniß iſt. Denn dadurch, daß er 
auf eine unbegreiflihe Weife und unbedingt aus ſich felbft und 
allem Andern beraudgeht, wird er zum Strahle der göttlichen Fin- 
fterniß hinaufgezogen, indem er von Allem abftrahirt und abgelöft 
ift. Die pofitive Frucht folcher Abftraction iſt nicht fowohl ein 
Erkennen, ald vielmehr ein Empfinden des Göttlihen. Zu dieſem 
empfindenden, oder fehmedenden Erkennen ber göttlichen Wahrheit 
gelangt man entweder durch die Kehren heiliger Theologen, oder 
durch fleißige Erforfhung der heiligen Schrift, oder endlich durch 
die geheimen Mittheilungen göftlicher Eingebung. Diefe Lehre 
feibft ift Philofopbie, richtiger Theofophie, indem fie Durch 
die heilige Schrift aus Gott kommt. Die heilige Schrift aber gibt 
Einiged geeint, Anderes getrennt. Das Geeinte foll man nicht 
trennen, dad Getrennte nicht vermifhen; denn die Einigungen ha⸗ 
ben ed mit jenem unauöfprechlichen Beharren, die Sonderungen 
aber mit den Emanationen, mit den Erfcheinungen ded ewigen 
Beharrend zu thun. Alles und erfcheinende Göttliche erkennen 
wir bloß dadurch, daß wir daran Theil haben; an -fich erfennen 
wir gar nichts. „Die gute Urfache von Allem erfcheint Denen 
allein unverhüllt und wahrhaft, die über alles Befleckte und Reine 
hinaus find, jedes Auffteigen zu allen heiligen Höhen überfteigen, 
alle göttlichen Lichter und Toͤne und himmlifchen Reden verlaffen ; 
die fih in die Finſterniß tauchen, wo nach der heiligen Schrift 
Der wahrhaft ift, der über Alles erhaben ift." Wie Mofes, als 
er den Sinai beflieg, um den Herrn zu ſchauen, fich zuerft felbft 
zu reinigen und vom Unreinen zu trennen geheißen ward, fo foll 
der Menfch auf erſter Stufe fih der Reinigung befleißen, alles 
Befledende und Materielle von fich weifen. Alsdann beginnt für . 
ihn die Stufe der Erleuhtung, wie Mofes viele Lichter fah, 
bie reine und reihe Strahlen warfen. Diefer Zuftand der Er- 
leuchtung, dieſe Weihe in ber Wiffenfchaft des Heiligen, wie das 
Geſchaͤft des Hierarchen ald das Gefchäft der Vollendung gefchil: 
bert wird, führt von einer göttlichen Anfchauung und Erkenntniß 
zur andern; aber ſelbſt auf der höchften Höhe anfchauender Ers 
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Fenntnig ift der Menfch noch nicht zum wahren Vollendung ge: 
langt; denn immer noch find ed Begriffe, die er von den vers 
fchiedenen Erfcheinungsformen bed über jeden Begriff erhabenen 
Urguten abflrahirt: Gott felbit ift noch unerkannt. Erft dann 
wenn wir und von allen Gegenfländen der Anfchauung und des 
Begriffs losgelöft haben, durch Negation und Abftraction von 
alem finnlichen und vernünftigen Seyn, durch Hinausgehen über 
die Welt, die Engel, ja über uns felbft, durch gänzliches Zuſam⸗ 
menziehen und Vereinfachen, zulegt fogar durch gänzliches Weber: 
fchreiten der negativen Erfenntniß, indem wir uns in das wahr: 
haft myſtiſche Dunkel des Nichtwiſſens tauchen, durchaus über 
Alles erhoben, weder uns felbft, noch einem Andern angehörend, 
werden wir vollfommen mit bem Unerfennbaren unferem beffern 
Mefen nach vereinigt. Diefes Nichtfehen . und Nichterkennen ift 
wahrhaftes Sehen und Erkennen, ja mehr ald alled Sehen und 
Erkennen, ein Schmeden Gottes; ein Zufland, in welchem auch 
die letzte ſymboliſche Umhuͤllung wegfält, durch die das Göttliche 
fih unferem Befige entzog. Der Weg, auf welchem wir zu folcher 
Bereinigung mit Gott gelangen, ift der Art und Weife, wie wir 
zu der Erkenntniß der pofitiven Offenbarungen Gotted gelangten, 
gerade entgegengefeßt: nämlich die Negation der Affirmation. 
Daher hören auch in der über den Geift erhabenen Finfternig 
Rede und Vernunft gänzlich auf, und während wir früher von 
dem Oberften zum Unterfien, d. h. vom Begriffe des ſchlechthin 
felbfigenügfamen und in fich verfchloffenen Gottes durch die ver: 
ſchiedenen Mittelglieder zu den lebten Reihen feiner verfchiedenen 
Dffenbarungsformen niederfliegen; haben wir nun von dieſem letz⸗ 
ten Gliede aus vom Niederften zum Hoͤchſten aufzufteigen, gleich: 
fam von der Peripherie ind Centrum zurüdzufehren, um in laut: 
Iofer Stille mit dem Unaudfprechlichen felbft vereinigt zu werben. 
Bei der Bejahung mußten wir von der legten Urfache ded dem 
Abfoluten zunaͤchſt Verwandten, alfo vom Begriffe Gottes felbft 
anheben; bei der Werneinung dagegen müffen wir das Letzte zuerft 
negiren, um fofort wieder zu dem Ziele zu gelangen, von dem 
wir ausgegangen. In letter Beziehung ift Gott weder Bejahung, 
noch Verneinung, weil über jede Bejahung hinaus die volllommene 
und eine Urfache von Allem liegt, und über jede Verneinung hins 
aus die Weberfchwenglichkeit des durchaus von allem Guten Ge: 
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trennten und über dad Ganze Erhabenen. Wozu denn, Pönnte 
man fragen, die ganze mühfame Arbeit der pofitiven Erkenntniß 
Gottes, wenn wir den urfprünglich Namenlofen am Ende mit ber: 
felben Unbeftimmtheit als die abfolute Finſterniß begreifen follen? 
Diefed Refultat, fo armfelig es auch auf den erflen Blick erfcheint, 
ift doch nicht fo ganz unerheblih. Denn die reale Erpofition Got- 
teö, der Zuſammenhang der Welt ift eben fo fehr für das Subject 
die Bedingung der Exiſtenz und der befondern Stellung, die ed 
im Leben der Natur einnimmt, ald die Scala, auf welcher bie 
Seele zum Biele ihrer Beſtimmung gelangt. 

Daß es im Platonismus nicht an vielfachen Anknuͤpfungs⸗ 
punkten und verwandten Beziehungen zu der myflifchen Theo: 
logie des Areopagiten fehlt, Tann und nach dem Bisherigen nicht 
befremden. Die myflifche Vereinigung der Seele mit dem Gött: 
lichen fpielt bei Platon eine bedeutende Rolle, und er fucht die: 
felbe auf verfchiedene Weiſe lebendig anfchaulich- zu machen. „Wir 
find, fagt er, nicht loögeriffen von dem Einen, wenn auch die 
Förperliche Natur und zu fehr herabzieht, fondern wir athmen in 
ihm, und werden erhalten von ihm; indem er nicht das eine Mal 
gibt, das andere Mal fich entfernt, fondern immer barreichtz wir 
find mehr, wenn wir mit ihm vereinigt, und weniger, wenn wir 
von ihm getrennt find. Die Seele muß ganz formlos. werben, in: 
dem fie Sorge trägt, daß ihr nichts anhaftet, was ihr hinderlich 
ift zur Erfüllung und Erleuchtung von der erfien Natur. Bon 
allem Aeußerlichen losgemacht, muß fie ganz in ihr Inneres zuruͤck⸗ 
kehren, Alles zu Denken aufgeben. Sich felbft nicht wiſſend muß 
fie in die Anſchauung deffelben eingehen. So gelangt die Seele, 
‚ in ihrem Gentrum mit Gott, dem Mittelpunfte von Allem, ver: 
bunden, zur Anfchauung defjelben und zur Einigung mit ihm, in: 
bem fie ganz in biefed ihr Gentrum fich vereinfacht, und alfo nicht 
bloß von dem Streben nach Außen und den Bildern, bie fie von 
Außen empfängt, fondern auch von den Formen, in welchen fich 
das intellectuelle Leben in ihr ausprägt, abflrahirt und begrifflos 
wird. Da fihaut die Seele die Quelle des Lebens, die Intelligenz, 
bad Princip ded Seyenden, die Urfache des Guten, die Wurzel 
der Seele; bort ruhet fie, und hat dad wahre Leben; hier ift nur 
Fall und Flucht und Sinken der Flügel; in jenem Zuflande aber, 
wo fie an nichts gebimden nichts hat, womit fie nicht Gott bes 
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rührt, ſchaut fie ihn und fich felbfi, wie es recht iſt. So gerei: 
nigt hat fie Beinen Unterfchieb in fich, weber gegen fich felbit, noch 
gegen Anderes; ed wirb nichts bei ihr bewegt, kein Zorn, Feine 
Begierde, Fein verftänbiger, Bein intellectueller Gedanke; gleichfam 
entzuct und in Enthuſiasmus ift fie in fleter Einſamkeit, unbe: 
weglich aus ihrem Wefen nicht heraustretend, noch auf fich felbft 
fi) wendend in Weflerion, gleihfam ganz und gar Stillſtand. 
Wenn fie von angefpanntefter Liebe zu ihm ergriffen alle Geftalt, 
die fie bat, ablegt, weber-etwas Boͤſes, noch etwas Gutes mehr 
um fi bat, um allein ihn allein zu empfangen: fo fommt er zu 
ihr, fie fieht ihn in fich ploͤtzlich erſcheinen, denn es ift nichts da⸗ 
zwifchen; fie find nicht mehr Zwei, fondern beide Eind; denn man 
kann fie nicht unterfcheiden, fo lange er da iſt. Nicht durch Denken, 
überhaupt nicht durch einen wiffenfchaftlichen Proceß kommt man 
zur Einficht ded Einen; denn tie Wiffenfchaft ift ein Logos; ein 
Logos aber ift Bieled. Die Einigung mit dem Einen, jenes lie: 
bende Leiden Fommt vom Schauen.” 


g. 3. 


Die ſymboliſche Form. 


In dieſer ſubſtanziellen Allgemeinheit hat der Areo⸗ 
pagite den Inhalt des Chriſtenthums ſpeculativ zu begruͤnden und 
aufzufaſſen geſucht. Noch iſt der Gedanke bei ihm nicht zu einer 
organiſchen Gliederung hindurchgedrungen; die Momente des Be⸗ 
ſondern und Einzelnen ergeben ſich nicht als Reſultat des 
Allgemeinen, ſondern das Beſondere iſt nur eine Form fuͤr den 
Inhalt der allgemeinen Idee Gottes. Die himmliſche und kirch⸗ 
liche Hierarchie ſind leere Abſtractionen, die keine weitere Bedeu⸗ 
tung haben, als für das von Gott abgefallene Subject bei feiner 
Ruͤckkehr zum göttlichen Urgrunde die vermittelnden Durchgangs⸗ 
flufen abzugeben. So kann aber auch dad Subject nicht zu ſei⸗ 
nem Rechte kommen: feine Afficmation, bie Zuftändlichkeit feiner 
perfönlichen Exiſtenz muß, wenn daffelbe irgend bad Biel feiner 
Beflimmung erreichen will, negirt werden; anflatt daß man das 
Moment ded Einzelnen, ber freien Subjectivität durch die perfön- 
liche Erſcheinung Chrifti mit der allgemeinen Idee Gottes ideell 
vermittelt feyn, durch bie kirchliche Gemeinichaft auf eine reale 
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Weiſe an der Perfönlichkeit Chrifli Theil nehmen und dadurch 
felbft perfönlich werden läßt. Dieſes unabäquate Verhältniß des 
Allgemeinen zum Einzelnen, dad burch die himmlifcye Hierarchie 
nur ſcheinbar ausgeglichen ift, muß nothwendig auch ein Mißver⸗ 
haͤltniß zwifhen Inhalt und Form hervorrufen: die unbes 
flimmte Subflanzialität des Inhalts bringt es zu kei— 
ner beflimmten Umſchreibungz; es tft ein unaufhörliches Rin⸗ 
gen und Kämpfen nach einer entiprechenden Form, weßhalb man 
biefe am paffendfien fymbolifch nennen kann. In ihre ſucht 
die Sdee noch ihren wahren Ausdruck, weil fie in fich felbft noch 
abftract und unbeftimmt ift, und deßhalb auch die angemefjene Er⸗ 
fheinung nicht an fih und in ſich felbft hat. So kommt es flatt 
zu einer Identification nur zu einem allgemeinen Anklange und 
felbft noch abflractem Zufammenftimmen von Bedeutung und Ge: 
flalt, welche in diefer weder vollbrachten," noch zu vollbringenden 
Sneinanderbildung eben fo fehr noch ihre wechfelfeitige Aeußerlich⸗ 
feit, Fremdheit und Unangemeffenheit hervorkehren. Das VBerhältniß 
zwifchen der Subftanz, ald dem Abfoluten und Göttlihen, und 
der Endlichfeit der Erfcheinung kann poſitiv und negativ ge 
faßt werden. Auf der erflen, oder pofitiven Stufe wird die Sub- 
ſtanz als das von jeder: Particularität befreite AU und Eine den 
beftimmten Erfcheinungen,. al& deren hervorbringende und belebende 
Seele, immanent gedacht, und nur in diefer Immanenz als affir- 
mativ gegenwärtig gefchaut. Dieß ift im Allgemeinen der Cha: 
rafter der orientalifch = pantheiftifhen Myftit. Auf dem negativen 
Standpunkte dagegen wird das Abfolute von der finnlidhen Gegen 
wart ganz abgefchieden, und hört auf, an einem Aeußerlichen ihre 
Geftaltung haben zu können, fo daß der eigentliche fombolifche 
Charakter verfchwindet. „Denn, bemerkt Kant in der Kritik der 
Urtheilskraft (3. Aufl. & 77) richtig, das eigentlich Erhabene kann 
in Peiner finnlichen Form enthalten feyn, fonbern trifft nur Ideen 
der Vernunft, welche, obgleich Feine ihnen angemeffene Darftellung 
möglich ift, eben durch diefe Unangemeffenheit, welche ſich finnlich 
darftellen läßt, rege gemacht und ind Gemüth gerufen werden.” 
Sol nun die Macht und Weisheit des Einen durch die Endlich: 
feit zur Darftelung kommen, fo finden wir jest Fein indiſches 
Berzerren zur Ungeflalt des Maaßlofen mehr, fondern die Erhabens 
heit Gottes wird der Anſchauung dadurch nahe gebracht, daß, was 
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da ift, mit allem feinem Glanze, feiner Pracht und Herrlichkeit 
nur als ein dienendes Accidens und vorübergehender Schein in 
Vergleich mit Gottes Weſen und Feſtigkeit dargeftellt ift (Hegel’s 
Aeſthetik I, 469). Hier iſt Trennung und Nichtentſprechen 
des Inhalt und der Form, wie auf dem pofitiven Standpunkte 
unbewußtes Vermifchen beider. Bei der bewußten Symbolik 
dagegen in britter Reihe ift die Bedeutung nicht nur für fich ges 
wußt, fondern ausdrudlich von der Außerlichen Weife, in wels 
cher fie dargeftellt wird, unterſchieden geſetzt; jedoch nicht fo, daß 
das Berhältnig der Idee zur Form ald ein abfolut gefchiedenes 
begriffen würde. -Die Idee Gottes in ihrer Transfcendenz ift Übers 
erhaben über alles Endliche, deflenungeachtet aber für das Subject 
nicht ſchlechthin unerreichbar; fondern daffelbe kann nach Abwerfung 
aller fombolifchen Formen, durch die ed vom Abfoluten getrennt 
ift, dem Schmetterlinge gleich, der eine Verhuͤllung nach der anz 
dern durchbricht, zum abſoluten Urgrunde alles Seyns ſich auf: 
ſchwingen. In dieſer Beziehung nun iſt die Form des Areopagi⸗ 
ten eine ſymboliſche. 

Dieſe bewußte Symbolik iſt zunaͤcht noch eine ganz allge⸗ 
meine, und bezieht ſich nicht bloß auf die Form, in welcher das 
Abſolute dargeſtellt wird, ſondern uͤberhaupt auf die Form, in der 
es ſich ſelbſt manifeſtirt und dargeſtellt hat. Und zwar erſtreckt 
ſich dieſe Erſcheinungsform auf alles vom uͤberweſentlichen Urgrunde 
Ausgegangene und Geſchaffene, nicht bloß auf die Selbſtoffen⸗ 
barung deſſelben in der h. Schrift. Denn auch die ſpaͤtere Myſtik 
faßt den ſymboliſchen Charakter der h. Buͤcher nicht ausſchließlich 
als das Werk der einzelnen Verfaſſer, ſondern als Verhuͤllungen, 
mit denen ſich der goͤttliche Gedanke felbſt umkleidet hat, um 
dadurch dem endlichen Bewußtſeyn naͤher zu ruͤcken, und dadurch 
das Verſtaͤndniß, oder richtiger den Beſitz ſeiner abſoluten Trans⸗ 
ſcendenz moͤglich zu machen und anzubahnen. Allein dieſe Sym⸗ 
boliſirung Gottes betrifft hier ausſchließlich den Inhalt ſeiner in 
der h. Schrift niedergelegten Offenbarungen, waͤhrend der Areo⸗ 
pagite, indem er ganz in Uebereinſtimmung mit ſeinem Syſteme 
die poſitive Erſcheinung des Chriſtenthums bei allem guten Willen 
nie als den concreten und vollkommen entſprechenden Ausdruck der 
allgemeinen Idee faſſen kann, ſeine Symbolik weit uͤber die durch 
Schrift und Tradition ihm geſteckten Grenzen ausdehnt. Jede 
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Erfheinungdform ift eine fymbolifhe Umhüllung des 
Abfoluten. Deffenungeachtet wird biefes Princip durch die hohe 
Achtung, die der Verfaffer gegen bie heilige Schrift hegt, weſent⸗ 
lich modifitirt. Denn da er diefe ald die Hauptquelle betrachtet, 
aud der Alles, was auf Gott fich bezieht, und uͤber Göttliches 
Auskunft gibt, gefchöpft werden muß (v. d. N. © 1, D), und 
nicht8 zu fagen geflattet, was in ber h. Schrift nicht enthalten 
fey (I, 2); fo kann nach feiner Anficht Derjenige, der diefem Prin⸗ 
‚cipe zuwider handelt, auch nichts von der myftifchen Xheologie ver: 
fteben (II, 2). Somit muß natuͤrlich auch die Symbolik des Areo⸗ 
yagiten wefentlih auf die h. Schrift fich beziehen, weil fie den 
gefammten Inhalt für die fpecufative Betrachtung Tiefert, die befte 
Richtſchnur aller Wahrheit ift, an deren Ausfprächen nichts gedn- 
bert, verringert, oder vermehrt werben barf. Zur Auslegung ber 
h. Schrift muß man beſonders befähigt ſeyn; es gehört eine ges 
wiſſe Befchaffenheit, ein gewiffes Zalent dazu; vor Allem eine 
ungemeine Reinheit, eine befondere Stimmung der Seele (I, 2). 
Die rechte Auslegung tft eine Gabe Gottes, und kommt allein von 
Gott (I, 8). Der Erklärer muß mit Gottfchauendem Berflande 
bie Gottgeflaltigen Anfchauungen fhauen, und den Enthüllungen 
ber heiligen Sottesnamen heilige Ohren leihen. Hieraus folgt denn 
natürlich, daß man auf ſolche Weiſe erlangte Erklaͤrungen den 
Ungeweihten und ihrem Spotte entzieht; dadurch aber bleibt die 
Eregefe Eigentbum weniger Geweihter, ein Myflerium, dad nur 
ber heilige, unbefledite Geift gewahrt (U, 2). Einleitung zur Aus: 
legung koͤnnte wohl auch ein Geringerer geben; aber zu ihrem 
“eigenen Berftändniffe gehört die felbfleigene Anfchanung der geiflis 
gen Auöfprüche der Schrift; hierzu aber und zu der Flaren Ueber: 
fit, welche dieß erfordert, bedarf es höherer Kraft der Erwach⸗ 
fenen im Glauben (TI, 2). Das Boll kann den Sinn der h. 
Schrift nicht faffen, und biefe hat allerdings Worte gebraucht, bie 
dem Wolfe angemefien find; aber nur um es durch diefe Worte 
anzuregen, und zu dem Höhern zu leiten. Diejenigen allein, bie 
von den göttlichen Dingen Überhaupt Kunde haben, wiffen, was 
unter den Audfprüchen der h. Schrift verflanden wird. _ | 
Bei diefen Beflimmungen muß foldhe geheime Auslegung na= 
türlih Sache der Tradition feyn, eine Erflärung ber Lehrer, welche 
ben Schlilern überliefert wurde. Schrift und Tradition büllen 
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Seiftiged in Sinnliched, Webermefentliches in Wefentliches, Unge⸗ 
ftaltetes in Geſtaltetes. Gott hat von fich felbft nur in der 5. 
Schrift gefprochen, und dieſe befchäftigt fich meift mit der Erklaͤ⸗ 
rung göttliher Namen. Bei diefer fombolifchen Deutung der 
Schrift iſt es leicht erftärlich, warum der Verfafler in feinen An⸗ 
führungen ſich durchaus nicht felavifch an den Tert hält, ja fogar 
häufig mehrere Stellen zufammenwirft, die fi) manchmal gar nicht 
genau nachmeifen laffen, weil er beliebig daran geändert hat. Am 
häufigiten kommt es vor, baß eine weitläuftige Ausführung eined 
Gegenftandes borauögeht, und daß entweder in bie Erdrterung 
felbft eingefhoben, ein nicht eben wörtlich angeführter Bibelſpruch 
fteht, oder daß ein ſolcher Alles zufammenfaßt: gleihfam ald Thema 
für die verfchtedenen Figurationen der Betrachtung, oder ald ein 
Finale, in welchem bie verfchiedenen Zonmobdulationen in einen 
großartigen Klang zufammenfließen. Dabei ift die Anwendung der 
Stellen immer aͤußerſt willlührlich, ohne ein‘ beflimmtes Princip, 
wie wir dieſes in der Allegorie finden; ganz in der unbeflimmten 
Weiſe fymbolifcher Auffaffungen, die mit dem Buchflaben nach 
Belieben fchalten und walten. So kommen 3. B. Ausführungen 
einzelner Schriftftellee vor, welche durch Citation einer andern 
Stelle eine weitere Bedeutung erhalten. Diefe chriſtliche Symbolik 
ift zwar eine bewußte, aber feine gewußte. Sie ift fich deſſen 
bewußt, daß der Buchftabe, oder das Wort, allein für fich ges 
nommen, noch nicht ganz den in ihnen niedergelegten und Durch 
fie auögefprochenen Sinn der Offenbarung enthalten; und aus 
diefem Grunde legt fie denfelben nach Belieben den ihr gerade zu: 
fagenden Sinn unter: allein für dieſes Verfahren fehlt es noch an 
einem beftimmten Gefeße, dad den verfchiedenen Deutungen ihr 
ausdrüudliches Necht zuerkennt. Die Symbolik des Areopagiten 
weiß noch nicht, welche Bedeutungen fie annehmen darf, fondern 
nur befien ift fie gewiß, daß fie zu folcden verſchiedenen Erklaͤ⸗ 
rungsweiſen berechtigt iſt. 

Wenn man in ſolcher allerdings hin und wieder ungemeſſenen 
Willkuͤhr einen Uebelſtand findet, fo wird man nicht weniger an 
der Sprache des Areopagiten im Allgemeinen Anſtoß nehmen. 
‚Wir haben oben gefagt, daß ed der Symbolik wefentlich iſt, nad) 
einer entfprechenden Form bed Gedankens erft zu fuchen, für. feine 
Subftanzialität den Ausdruck, falls fie ihn noch nicht bereits in 
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der Sprache vorfindet, zu fehaffen: ein beftrittenes Recht, von dem 
unfer Schriftfieller den unbefchränkteften Gebrauh macht. „Die 
Art feines Vortrags, fagt Engelhardt (I. c. I, 307), ift bezeichnet 
durch den ungemöhnlih häufigen Gebrauch der Superlative und 
ber mit dem’ Alpha privatioum zufammengefeßten Worte; Durch 
feine pomphafte Umfchreibung der Namen von heiligen Dingen, 
durch den Schwulſt feined Ausdrudd, die Länge der Perioden; 
durch die immer wiederkehrenden Fornieln und Ausbrüde der Be: 
fheidenheit, durch die Unordnung, in der er feine Säbe aus ein- 
ander wirft, durch die Wärme, womit er fpricht; endlich durch 
die Preciofität, womit er einfache Ausbrüde einfacher Begriffe in 
ungewöhnliche und höhere verwandelt.” 

So mußte dem Areopagiten der gefammte Inhalt der chrift: 
lichen Lehre ald ein großes Myſterium erfcheinen, Das, nur den 
Geweihten bekannt, vor den Ungeweihten aufs ftrengfle zu verber: 
gen fey, um bad Heilige nicht zu profaniren. Daß diefe Anficht 
in den Mofterien des hellenifchen Gottesbewußtfeynd wurzelt, kann 
nicht geläugnet werben, um fo weniger, da biefelbe nicht nur ihrem 
allgemeinen Charakter nach, fondern in ganz beflimmten Zügen 
mit der griechifchen Geheimlehre zufammentrifft. Es genügt, an 
die drei Laͤuterungsſtufen zu erinnern, die der chriftliche Myfte mit 
dem heidnifchen gemein hatte. Diefen gehen die drei fombolifchen 
Bilder der Sonne, des myflifhen Bechers und bed Spie— 
gels zur Seite. Man macht nun aber diefed Moment zur Unter: 
flügung der Behauptung geltend, der Areopagite habe eine Um⸗ 
ſetzung des Inhalts der chriftlichen Lehre in die Myſterienlehre des 
Dionyfus bezwedt; fo überfieht man, daß biefe Bilder nicht nur 
im A. 2. fi vorfinden, fondern befonderd auch von den Neu⸗ 
platonikern aboptirt wurden. Mit noch größerem Rechte kann 
man dagegen fagen, daß die Idee des Divnyfus Zagreud, der 
owrno hieß, weil er gelitten, geftorben und in die Unterwelt ges 
gangen war, und in den Hades ein= und aus ihm zurüdführte, 
von dem Areopagiten auf dad Chriftenthbum gar nicht angewendet 
wurde; denn wäre bieß der Sal, fo hätte er offenbar die perſoͤn⸗ 
liche Erfcheinung des Erlöferd weit beflimmter hervorgehoben, be= 
fonders auch auf feinen Zod und feine Auferftehung mehr Gewicht 
gelegt. Dad Wahre an diefer allerdings geiftreichen Gonjectur 
ſcheint zu feyn, daß bie chrifllihe Myſtik in der Periode ihres 
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Entftehend aus der heibnifchen Geheimlehre Momente in ſich auf: 
nahm, in denen fie eines Theild die Idee des Chriftenthums durch: 
fhimmern fah, andern Zheild nur ſolche Beflimmungen erblidte, 
die mehr die Form, ald den Inhalt der chriftlichen Lehre betrafen. 
Dabei kann nicht ermittelt werden, ob und in wiefern der Areo⸗ 
pagite die Symbolik der Myſterien von den Neuplatonifern über: 
kam; denn fo viel ift jedenfalls gewiß, daß der Neuplatonismus 
zu den Myfterien in der genauften Beziehung fland; wie dieß auch 
nicht anderd möglich ift, wenn man den Grundgedanken des gan⸗ 
zen Syſtems in Betracht zieht, der Fein anderer war, als der, 
den reichen Inhalt der heidnifchen Götterlehre im Schmelztiegel 
des fpeculativen Denkens zum Fluß zu bringen, und ein ‚großes 
Götterbild umzugießen. Doch felbft zugegeben, daß der Areopagite 
feine Symbolik lediglich aus neuplatonifhen Schriften ſchoͤpfte, und 
. daß die beiden Syſteme auch ihrem Inhalte nach die uͤberraſchend⸗ 
ſten Aehnlichketten haben: immerhin wird man biefes verwandte 
Verhaͤltniß nicht zu einem abhängigen machen und mit Engel: 
hardt (I, 215) behaupten dürfen: „Keßerifche Parteien verwirrten 
die Kirche, und auf dem gewöhnlichen Wege der Synoden und 
Faiferlihen Befehle wurde wohl dußerlicher Zwang, aber nicht 
innerliche Ueberzeugung bewirkt. Wie wenn nun ein Schüler des 
Proclus, ein eifriger Chrift, und der an dem Leiden der Kirche 
lebhaften Antheil nahm, bei fich überzeugt wurde, daß er durch 
feine Philofophie in Werbindung mit der chriftlichen Lehre alle 
Gegner überwinden, und ber reinen Lehre der Kirche ben Sieg 
verfchaffen koͤnnte? Aber ald ein fchwacher Einzelner mit unbefanns 
ten Namen in dad ftlrmifche Treiben der Parteien fich zu wagen, 
ſchien bedenklich, und die Klugheit fehien entfchuldigt werden zu 
Tonnen, oder fich Durch den Drang der Zeit felbft zu rechtfertigen, 
daß er den Namen eines gefeierten Apoftelfchülers nahm, um feis 
nen Schriften Achtung und Eingang zu verfchaffen.” Die Idee 
der chriftlichen Myſtik ift eine viel urfprünglichere, und felbft Keft: 
ner’8') gewagter Behauptung, die Areopagitifchen Schriften ent⸗ 
halten das Müfterienritual der johanneiſch-gnoſtiſchen Ge- 


1) Agape, oder der geheime Weltbund ber Chriften, von Clemens in 
Kom unter Domitian’s Regierung geftiftet. Jena, 1819. 
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heimgeſellſchaft, und feyen deßhalb Acht, liegt, fo wenig fie fich 
auch in diefer fehroffen Geftalt geltend machen konnte, der wahre 
Gedanke zu Grunde, daß bad Princip des Syſtems auf den An= 
fang der chriftlichen Kirche zurüdigeführt werden muß. Die En: 
gelslehre des Apofteld Paulus haben wir ald den Schlüffel zu 
diefer hierarchifchen Geheimlehre bezeichnet. Nun aber iſt es aus⸗ 
gemachte Zhatfache, daß ſchon während der apoflolifchen Zeit orien⸗ 
talifche Philofopheme über die Geifterwelt metaphyſiſch⸗ſchwaͤrmeriſche 
Darftellungen derfelben und eine befondere Verehrung der Engel 
hervorriefen, wovon fih Spuren bis über bie Mitte ded vierten 
Jahrhunders erhielten. Iſt ed demzufolge nicht wahrfcheinlich, daß 
fhon in den früheften Zeiten der chriftlichden Kirche eine myſtiſche 
Seheimlehre entfland, die, eingeben? der Warnungen, die Paulus 
felbft gegen die Irrlehren in Betreff einer höhern Geiſterwelt bei 
verfchiedenen Gelegenheiten fo nachdruͤcklich ausſprach, fich den 
Morten des Apofteld felbft anſchloß, bis fih an dem fortlaufenden 
Faden traditioneller Weberlieferung, eben fo fehr durch das fittliche, 
als durch das fpeculative Intereffe einer unmittelbaren Beziehung 
des endlihen Subjects auf das Abfolute gewedt, um biefen be= 
flimmten Mittelpunkt die Groftallifationsformen eined Syſtems an⸗ 
fetten, dad in dem objectiven Inhalte des Chriſtenthums, wie-in 
der geiftigen Ratur des Menfchen feine Berechtigung hatte! Daß 
daſſelbe durch den Neuplatonismus weſentliche Modificationen erlitt, 
und eine organiſche Geſtaltung erhielt, iſt bereits nachgewieſen, wie 
wir andererſeits die Nothwendigkeit einer ſolchen Entwickelung des 
chriſtlichen Bewußtſeyns gleichfalls angedeutet zu haben glauben. 
Ein weſentlicher Fortſchritt des Areopagitiſchen Syſtems iſt unter 
Anderem auch der Schluß deſſelben. Denn obſchon es die myſti⸗ 
ſche Vereinigung mit dem Neuplatonismus gemein hat, und dieſe 
fuͤr das zeitliche Leben nur als einen momentanen Zuſtand faſſen 
kann; ſo hat es dagegen den Begriff der Unſterblichkeit in ſeiner ob⸗ 
jectiven Bedeutung anerkannt. An derartigen Verſuchen fehlt es 
indeſſen auch beim Neuplatonismus nicht. So ſagt Proclus: 
„Jede Seele iſt unſterblich und unvergaͤnglich; denn Alles, was 
irgend aufgeloͤſt werden, und vergehen kann, iſt entweder koͤrperlich 
und zuſammengeſetzt, oder hat ſeine Subſtanz in einem Subſtrate, 
und das Aufgeloͤſte vergeht als aus Vielem beſtehend. Was von 
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Natur aber in einem Andern ſeyn muß, verſchwindet ins Nicht⸗ 
ſeyende, wenn es vom Subſtrate getrennt iſt. Die Seele aber 
iſt ſowohl unkoͤrperlich, als außerhalb jeglichen Subſtrats, iſt in 
ſich ſelbſt und wendet ſich zu ſich ſelbſt hin. Sie iſt alſo unſterb⸗ 
lich und unvergaͤnglich. Bekanntlich iſt dieſer Satz nicht nur ſei⸗ 
nem Inhalte, ſondern auch ſeiner Form nach dem Platoniſchen 
Phaͤdon entnommen; allein eben darum auch eben ſo unbeſtimmt 
und zweifelhaft, wie die Socratiſche Beweisfuͤhrung. Speculativ 
fortgeführt mußte die Lehre conſequenter Weiſe zur Metempſychoſe 
führen. Darum heißt es auch bei Plotin (Enn. III, 4,3): „Da 
die Seele Alles ift, und von Natur freie Bewegung in ſich hat, 
fo kann fie in fich die Aehnlichkeit aller Dinge audbilden, je nachs 
dem das Eine in ihr erregt wird, und dad Andere erflarrt. Und 
fo wird fie, wenn fie aus diefem Körper fcheidet, dad, was in 
ihr vorgetwaltet hat, und befommt darnach einen geringern, oder 
erhabenern Damon. Diejenigen, welche die Sitten der Menfchen 
beobachtet haben, werben wieber Menfchen; die aber allein im 
finnlichen Gefühle lebten, Thiere; fo daß die, welche im finns 
Iihen Gefühle mit Zorn lebten, wilde Zhiere, die mit Woluft 
lebten, lüflerne und gefräßige werden. Wenn fie aber foldye 
Eigenfhaften nicht mit finnlihem Gefühle, fondern bloß mit 
einer Abart befjelben verbanden, fo werden fie Pflanzen; denn 
nur die Pflanzennatur war in ihnen wirffam. Die ber Mufit 
fi ergeben, im Uebrigen ſich rein haltend, werben mufilalifche 
Thiere; die unvernünftigen Könige Adler, wenn fie nicht noch 
eine andere Schlechtigkeit dabei hatten; die fich mit ihren Gedan⸗ 
Ten ohne UWeberlegung hoch in die Lüfte verfliegen, Wögel, bie 
fi mit ihrem Flüge hoch erheben; wer bürgerliche Tugend übte, 
ein Menſch; wer im geringern Grade bürgerlihe Tugend befaß, 
ein bürgerliched Thier, wie die Biene u. f. w.” (Enn. III, 4, 2). 
Wie ganz anders der Areopagite! Bei ihm bringt es der fubs 
jective Geift zur wahrhaften und wirklichen Durchbrechung aller 
fombolifhen Umhüllungen und Befchränkungen: ein Ziel, dad ber 
Platonismus immer nur anftrebte, und in unerreichbarer Ferne 
old das Reſultat zahllofer Metamorphofen erblidte. In dt: 
chriſtlichem Sinne kommmt unfere Myftif zum Abſchluß in den 
Worten: „Dann aber, wenn wir unverganglih und unfterblich 
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geworden, und zur feligften Ruhe Chrifli gelangt find, dann 
werden wir nach. der Schrift bei dem Herrn ſeyn alle Zeit, 
erfüllt in allbeiligen Anfchauungen mit feiner fichtbaren Gott: 
erfcheinung, die mit den glaͤnzendſten Strahlen und um: 
leuchtet, gleih den Juͤngern in jener göttlihen Verklärung“ 
(vd N. ©. I, 4) 





Zweites Capitel. 
Scotus Erigena, oder die ideelle Myſtik des Chriftenthums,. 


Einleitung. 


Bei ber Allgemeinheit, in welcher der Areopagite die Idee aufs 
faßte, hätte man glauben follen, er werde es leicht zu einer Vers 
fühnung des Endlichen mit dem Unendlichen gebracht haben: allein 
das eben war bie ſchwache Seite feines Syſtems, daß er die Idee 
zu allgemein, die Allgemeinheit abftract und darum zulegt nur 
negativ faßte; anftatt Daß der abfolute Begriff Gottes feine Negation 
negirfe, und dadurch eine nothwendige Diremtion in feinem eigenen 
Weſen fegte. . Aus diefem Grunde ift auch feine Zrinitätslehre 
durchaus nicht fpeculativ vermittelt, fondern nur ald Thatſache po⸗ 
flulirt. Dagegen. ließe. fich nun freilich fagen, diefem Mangel fey 
in den verloren gegangenen theologifhen Unterfuhungen 
begegnet gewefen, „in welchen ber Verfafler,” wie Goͤrres fi 
ausdruͤckt, „recht von der Mitte ausgehend, über die göttliche We⸗ 
fenheit ihre Einheit und Dreiheit in Vaterſchaſt, Sohnſchaft und 
Seiftigfeit, und ihre Dreieinigkeit ſich auöbteitete, und nachwies, 
wie aus dem unförperlichen und theillofen Guten die drei Lich⸗ 
ter der Güte ausftrahlten, und. in ihm und in fich felbft gegen» 
feitig feyend in dem Auffeimen des mitewigen Beharrens, ohne 
aus fich. herauszugeben, blieben, zugleich aber in einem der Ihrigen 
in die menfchliche Natur eingingen.“ Allein auch zugegeben, daß 
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dieß wirklich der Inhalt des Buches war, wie ed ſich allerdings 
aus den in den übrigen Werken zerfireuten Stellen nachweifen 
läßt; fo iſt damit doch die Frage noch nicht gelöft, warum bie 
göttliche Urmanifeftation, fich gerade in diefer Dreiheit firirte; der 
Begriff des Guten in biefer allgemeinen Beftimmung bat keines⸗ 
wegs die Nothwendigkeit in fi, die Momente der: Dreiheit in fich 
zu fegen, eben fo wenig ald die Ideenlehre des Platon's in dies 
fem das Bewußtfeyn der göttlichen Dreieinigkeit hervorrief. Dies 
fer Widerfpruch kehrt bei dem Begriff der Schöpfung wieder, weil 
nicht abzufehen ift, wie und warum bie abfolute Idee Gottes in 
ihrer abftracten Negativität aus dieſer ihrer Werfchloffenheit heraus 
in die ideale und die fichtbare Welt tritt. In diefer Beziehung ift 
auch der Vorwurf, den Ariftoteles feinem Lehrer macht, unſtrei⸗ 
tig gegründet, fo viele Irrthuͤmer auch feiner Beurtheilnng der 
Platonifchen Ideenlehre unterlaufen mögen. So lange dad Gute 
nicht als der abfolute Geift, oder die abfolute Freiheit 
gefaßt wird, Fann eigentlich auch nicht von göttlichen Gedanken 
die Rede feyn, eben fo wenig ald man ficy mit dem Ariftotelifchen 
Sage: zufrieden geben. wird: Gott gehe feiner ekſtaſiſchen Liebe we⸗ 
gen aus fich heraus, und forge für Alles, weßhalb er auch Zuwıng 
beige. Dieß konnte nur gefchehen durch den Logos, fomit durch 
eine fpeculative Zrinitätslehre, die wir eben bei unferem Schrift: 
fieller vermiffen. Damit ift übrigens keineswegs gefagt, diefer Ges 
danke liege dem Areopagitifchen Syſteme durchaus ferne: im Ges 
gentheil dient er demfelben zur Vorausſetzung. Denn Chriſtus 
ſteht eben fo fehr an der Spige ber Idealwelt, oder der himmli⸗ 
fhen Hierarchie, ald er in menfchlicher Umbüllung das Abbild ders 
felben, die Firchliche Hierarchie, begründete. Nur kommt ed nir 
gends zu einer lebendigen Beziehung und Lebendgemeinfchaft zwi⸗ 
ſchen der Perfönlichkeit Chrifti und der realen Erpofition der goͤtt⸗ 
lichen Subftanzialität in den befondern Formen beider Hierarchien. 
Diefe Befonderheit und jene Einzelheit, die Ipealität ded Logos 
und feine Realität in der Menfchwerbung fallen immer wieber 
aus einander, bei dem redlichſten Streben, den Gegenfab dadurch 
zu vermitteln, daß der Reichtbum der Idee die Schranken ber 
endlichen Subjectivität durchbricht, und fi in den Organismus 
der Pirchlichen Perfönlichkeit ausgliedert. Doc bie Bahn fin bie 
fpeeulative Begründung des Chriftentbumd war einmal gebrochen, 
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das Princip gewonnen, von weldem aus weiter gebaut werden 
konnte. Der erfle Schritt der Zortentwidelung des myſtiſchen Ber 
wußtfeynd mußte barin beftehen, daß die Subftanziafitdt der Areos 
pagitifhen Myſtik zunaͤchſt in der Form fchlechthiniger Negativität 
negirt wurde. Die Idee des Abfoluten mußte in ſich fcheinen, 
ſich in ſich felbft reflectiren, um die Momente ihrer Befonderheit 
zu ſetzen Mit diefer Offenb:rung Gottes nad) Innen war, gleich: 
„ fom ald die andere Seite derfelben, eine Offenbarung nad Außen 
nothwendig geſetzt; allein nur fo, daß fich diefe In eine Idealwelt 
erponirte, weil die in fich felbft reflectirte Idee auch außer ſich 
nur Ideales reflectiren Fann. Doch auch In diefer idealen Beſon⸗ 
derheit beharrt fie nicht: ed kommt zur realen Erfcheinung und 
Verendlichung der Idee, uͤbrigens nur damit biefe aus der Welt 
der Wirklichkeit wieder in ihre Idealitaͤt zuruckkehre, und ſich mit 
fich felbft zu einer vermittelten Identität zuſammenſchließe. Diefer 
moftifche Idealismus begegnet uns bei J. Scotus Erigena. 

„Seine ganze Erfcheinung ift,” nach der Bemerkung Staus 
Denmaier’8'), „weder aus feiner Zeit, noch aus feiner Umges 
bung zu erflären. Die große und reiche Natur kuͤndigte ſich der 
Weit, die fie aus dem Vorhergehenden nicht erfiären kann, mit 
einmal an; fie ift plöglih da wie ein Wunder, um in das ganze 
Leben ald ein höherer Genius einzugreifen. Seine Organifation 
war eine ber glüdtichen, bie eine immer ungeftörte und friedenvolle 
Harmonie ber geifligen Kräfte in fi trägt. Daher feir Drang, 
auch außer fih nur Harmonifches zu ſchauen und wiſſenſchaftlich 
darzuſtellen. Man weiß bei folchen Geiſtern nicht zu beftimnien, 
ob fi dad Univerfum glei Anfangs in ihnen als ein harmoni⸗ 
ſches mehr abfpiegelt, oder ob fie ihre harmonifche Anfhauung auf 
das Univerfum mehr übertragen. Die Wiffenfchaft will eine Unis 
verfalität der Erkenntniß, und kann ſich nur dann ald vollendet 
anfehen, wenn fie dad Univerfum, fo viel e8 möglich iſt, begriffen 
bat. Der menſchliche Beift, wie Eimer (Keppler) gefagt, der felbft 
Weltgefege auffand, der menfchliche Geift will die Gedanken Got- 
te8 nachdenken. In foldhen Denkern concentrirt fi Alles zum 


1) 3. Scotus Erigena und die Wiſſenſchaft feiner Zeit; Fran: 
furt a. M. 1834. ©. 210 Ein Werk, von dem es nur Schade iſt, daß es 
gerade da abbricht, wo bie Entwidelung des Syſtemes beginnen ſollte. 
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Syſtem, bean das ift eben ihr Beruf, das allverbreitete Wiffen 
mit jenem, das fie aus fich felbit erzeugen, zu Syſtemen zu erhe- 
ben und dadurch zu bewahrheiten. Nach dem lebendigen Begriffe, 
der in ihnen ift, mollen fie geflalten, bis fie.zur Idee vorgedrungen 
find, in der das Ideale mit dem Realen eins iſt, der Gedanke 
mit der Welt.“ 

Zu einem ſolchen Unternehmen waren die Geifkesträfte des 
Erigena in .gleichem- Grabe geeignet. Er hatte eine klaren, durchs 
dringenden Verſtand, womit ſich ein tiefed und inniges Gemüth 
verband. . Dazu kam noch eine lebendige Phantafie neben großer 
Sittenreinheit und burchgängiger Heiligkeit ded Wandels. Nur 
eine fo gewaltige Perfönlichkeit Fonnte unter fo wenig beguͤnſtigen⸗ 
ven Berbältniffen, unter verhaͤltnißmaͤßig bürftigen äußern Umflän- 
den eine folche Höhe der Speculation erreichen, durch bie er feine 
Zeit weit überragte, und die deßhalb auch von feinen Zeifgenoffen 
nicht gehörig gewürdigt werden konnte. Zwar fehlt ed nicht an 
ehrenden Zeugnifien von Hochachtung, die man feinen Kenntniffen 
und befonderd feiner dialektifchen Gewandtheit angebeihen ließ: boch 
wurde fein durchgreifender Einfluß auf die Geltaltung ber theolo= 
gifchen Wiffenfchaft noch fo wenig anerkannt, daß und gleichzeitige 
Schriftfteller nicht einmal fein Waterland, gefchweige denn fein 
Geburtöjahr überliefert haben. Dagegen ift die Literatur reih an 
durchaus falfchen, ober wenigftend höchft zweifelhaften Angaben. 
Pad wie Über fein Leben mit Gewißheit behaupten koͤnnen, be: 
ſchraͤnkt fih auf einige wenige Notizen, und es ift auch der neues 
ſten Kritit bei Staudenmaier nicht gelungen, troß ber gemifjenhaf- 
teften Benuͤtzung und. Prüfung der vorhandenen Quellen, bie Frage 
weiter zu fördern, als bereits durch ben verdienftvollen Heraus⸗ 
geber des Erigena, Thomas Gale, im Jahre 1681, ge: 
fchehen iſt. 

Drei Reiche flreiten fi um bie Ehre, Erigena’s Vaterland 
zu feyn. Sein Name Scotus Erigena gab naͤmlich Veran⸗ 
laſſung, daß bald Schottland, bald Irland, bald auch England 
als fein Geburtöland angefehen wurde. Daß Irland wenigftend 
auf den Ruhm, zu weldhem der Name Erigena zu berechtigen 
ſchien, verzichten muß, bat Sale dadurch wahrfcheinlich gemacht, 
daß in den alten Handfchriften häufiger Eriugena ald Erigena 
gefchrieben if. Wenn Erigena oft Hibernus, d. h. Irlaͤnder, bei 
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den alten Scribenten genannt wird, ſo laͤßt ſich dieß dadurch er⸗ 
klaͤren, daß er ſich der Studien wegen auf dieſer in den erſten 
Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen wegen fo berühmten Inſel aufhielt. Dagegen bes 
trachtet ed Sale ald ausgemacht, daß er den Namen Erigena von 
feinem Geburtsorte hatte, der in England lag. Ergene naͤmlich 
war ein beträchtlicher Theil der Grafichaft Hereford, an Wallis 
angrenzend, fogar dieſer Provinz einverleibt, wovon zu jener Zeit 
ein Theil dem Könige Alfred tributbar war. In diefem Bezirke 
. Ergene nun fand Gale den Ort Eriuven, em Wort, dad nur 
wenig abweicht von Eriugen, zufammengezogen Ergene. Diefer 
Landeötheil wurde noch zu den Zeiten Gale's Erynug und Ereinue 
genannt. Nach Altern Berichten hatten die Schotten dad Gebiet 
von Wallis einige Zeit inne, wovon man fofort den Namen Sco: 
tu8 ableiten Fonnte. Dafür ließe fich noch geltend machen, daß 
Erigena von einigen Schriftftellern „der Wallifer” genannt wird. . 
Diefe Conjectur, durch bedeutende Gründe unterftüßt, hat offenbar 

noch am meiften Wahrfcheinlichfeit, obſchon man nicht fagen Tann, 
baß vor berfelben alle Fritifchen Zweifel verſtummen müffen. — 
Noch ungewiffer ift die Zeit feiner Geburt. Einige machen ihn 
fogar zu einem Schüler des Beda, Mitfchüler des Alkuin 
und einem der Gründer der Parifer Univerfität: eine Behauptung, 
die ſchon dadurch ihre Erledigung findet, daB Erigena am Hofe 
Carls des Kahlen lebte. Wahn er von Carl aus England 
nach Frankreich berufen wurde, kann nicht ermittelt werden; dage⸗ 
gen weiß man mit Beflimmtheit, daß er bei dem König in großem 
Anfehen fand. Carl war zwar ein Übermüthiger und oft unge 
rechter Herrfcher: aber von feiner Mutter Judith gut erzogen, 
wurde er felbft ein Freund der Kuͤnſte und Wiffenfchaften, und 
verfammelte ſchon frühe einen Kreis gelehrtr Männer um fich, 
von denen neben Erigena befonders Hintmar, Lupus, 
Ufuard, Ratramnus genannt zu werben verdienen. Aus 
allen Laͤndern berief er die ausgezeichnetſten Gelehrten, veranſtaltete 
ſchaͤtzbare Bicherfammlungen, und machte in’ kurzer Zeit Paris zum 
Mittelpunfte der wiffenfchaftliden Strebungen und Sammlungen, 
weßhalb auch die Hochfchule meift hier ihren Sitz hatte. Eine 
ihrer größten Zierden war Erigena, und es iſt wahrfcheinlich, 
daß er mehrere Jahre dafelbft verweilte, wiewohl fich feine Wirk: 
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ſamkeit ſchwerlich auf diefen einzigen Punkt befchränft haben wird. 
Was in diefer Lebenöperiode des Erigena von den Schriftfiellern 
befonderd hervorgehoben wird, ift fein freundfchaftliches Verhaͤltniß 
zu Garl dem Kahlen. Der König hatte ihn ſtets um fi, ließ 
ihn an der Zafel fich gegenüberfigen, und felbft in feinem Gemache 
fcheint er mit ihm in Studien mandye Nacht zugebracht zu haben. 
So theilten fie gegenfeitig Scherz und Ernſt, und insbefondere 
mochte der Wi und Humor, der unferem Philofophen eigen war, 
dad gemeinfame Leben würzen. Als einmal, nachdem die Speifen 
bereitö abgetragen waren, die Becher fröhlich Ereiften, und Carl 
in aufgereimter Stimmung ten Erigena gegen bie fränfifche Sitte 
anftoßen fah, fragte er ihn, was einen Sottus (== Sot) von einem 
Scotus unterfcheide (quid distat)? Schnell befonnen erwieberte der 
Gefragte: nichts als der Tisch! Den König verdroß diefe kecke 
Antwort nicht, denn er beleidigte, wie der Berichterflatter fagt, 
nicht einmal mit einem Worte den Mann, defien Weisheit er ans 
flaunte, und den er gewöhnlich feinen Magiſter nannte, In ber 
That müfjen auch die Kenntniffe des Erigena aͤußerſt bedeutend 
gewefen feyn, ſelbſt wenn man der Nachricht Beinen Glauben 
fhenkt, daß er, ald der Sohn eines vornehmen Patricierd, eine 
treffliche Erziehung genoffen, eine Reife nach Athen gemacht, und 
Dafelbft die orientalifchen Sprachen fludirt habe. Daß er des Gries 
chiſchen vollfommen mächtig war, ijt außer allem Zweifel; ob er 
auch Hebräifch verftand, ift eine andere Frage. Wenigfiend liegen 
in feinen Schriften Feine Beweiſe vor, durch die man genöthigt 
wäre, biefelbe unbedingt zu bejahen, oder zu verneinen. Für feine 
Kenntniß der griechiſchen Sprache fann man nicht nur feine vers . 
traute Belanntfchaft mit Platon und Ariftoteled, fowie mit 
ben griechifchen Vaͤtern der antiochenifchen Schule geltend machen, 
ſondern befonderd auch die von ihm auf Befehl Carls veranftaltete 
Veberfeßung der Werke des Areopagiten, ber für Erigena's wiffens 
ſchaftliche Richtung nicht nur Außerft wichtig, fondern man darf 
wohl fagen entfcheidend wurde. Die Schriften waren ſchon 757 
vom Papfle Paulus dem Pipin, und im Jahre 827 von dem 
griechifchen Kaifer Michael Balbus an Ludwig den From: 
men ald Beweiſe feiner freundlichen Gefinnung und perfönlichen 
Werthſchaͤtzung gefchict worden. Indeſſen ließ man fie bis auf 
Erigena’d Zeit unbenußt in der Abtei St. Denis liegen, bis Carl 
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auf den Gedanken Fam, fie durch Erigena ind Eateinifche uͤberſetzen 
zu laſſen. Wann dieß gefchehben, Tann nicht ermittelt werben: 
aber fo viel ift gewiß, daß bie Ueberſetzung wenigftend fchon vor 
dem Jahre 859 in Rom großes Auffehen erregte. Der Eindrud 
bei der päpflliden Gurte war um fo ungünftiger, da fich Erigena 
bereitö im. Streite mit Gottſchalk ketzeriſcher Kehren verdächtig 
gemacht hatte. Gottſchalk, aus adeligem Gefchlechte geboren und 
von feinen Eltern zum Moͤnchsſtande gezwungen, hatte, angeregt 
dur den Auguſtiniſchen Grundfag von dem 'unbedingten Wes 
fen Gottes, auch die Behauptung einer doppelten Praädeftis 
nation erneuert. Dad eifrige Studium Auguftins, verbunden 
mit dem quälenden Bewußtfeyn, wider feinen Willen einen Beruf 
fi aufgedrungen zu fehen, der ihm verhaßt war, mochte bei ihm 
die naͤchſte Veranlaſſung feyn, ald Wertheidiger diefer Lehre auf: 
zutreten, die durch perfönliched Uebelmollen dahin gedeutet wurde, 
wie wenn der zum Verderben Präpeftinirte, trog Glaubens und 
guter Werke, nicht zum Heile gelangen koͤnne, Gott alfo ben Mens 
fhen zum Werderben zwinge. Seinen eigenen Erklärungen zus 
folge, behauptete er Feine Vorherbeſtimmung zur Sünde, fondern 
ur zum Untergang, gegründet auf das göttliche Vorherwiſſen Des 
rer, die durch Sünde dem gerechten Verderben anheimfallen. Wie 
dem auh war: genug, Rabanus Maurus, der frühere Abt 
des Klofterd Fulda, in welches Gottſchalk zuerſt getreten war, bis 
er entflandener Mißhelligdeiten wegen daſſelbe mit Orbais im Erzs 
bisthume Rheims vertaufchte, benutzte dieſe Gelegenheit, um fich 
als Erzbifhof von Mainz an dem Mönche zu rächen, der ſich 
fon früher feinen Unmillen zugezogen hatte. Er ließ ihn auf 
einer Synode zu Mainz (848) verurtheilen, und bewog auch dem 
Erzbiſchof Hinkmar zu Rheims, den Verurtheilten, der zu feinem 
Sprengel gehörte, vor ein zweites Concil zu flellen. Daffelbe warb 
zu Chierfy gehalten, und Gottſchalk, jur Vertheidigung feiner Lehre 
aufgefordert, auch hier verdammt, der Prieflerweihe beraubt, öffent: 
lich gepeitfcht und in ein Gefängniß gefperrt. Dem Haſſe des 
Rabanus gelang es, dieſe Haft zu fehärfen, daß der Unglüdliche 
nicht. bloß von allem Verkehr mit feinen Freunden abgefchnitten, 
fondern fogar aller feiner Bticher beraubt wurde. Als gegen das 
Ende feines Lebens Die, welche ihn unter ihrer Aufficht hatten, 
den Hinkmar fragten, wie fie ihm in feinem legten Todeskampfe 
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beifteben folten, antwortete er: nur dann .bürfen fie ihn mit den 
Sterbefacramenten verfehen, wenn er feine Irrthuͤmer wiberrufe. 

Diefe harte Behandlung erregte bei Vielen inniges Mitleid: 
die angefehenften Kirchenlehrer traten als feine Wertheidiger auf, 
von denen Ratramnud durch Gelehrfamkeit, Remigius von 
Lyon durch Firchliched Anfehen die bedeutendften waren. Hinkmar 
Fam dadurch in eine fchlimme Lage, zumal da Rabanus Maus 
rus, der doch an Allem ſchuld war, von ihm zur Vertheidigung 
ihres Verfahrens und ihrer Lehrfage aufgefordert, ſich mit feinem 
Alter entfchuldigte. In diefer. Verlegenheit ſah Hinfmar fih nach 
einer tüchtigen Stüße um, und auf wen hätte feine Wahl eher 
fallen follen, ald auf den eben fo gewandten, als gelehrten Eris 
gena? Er forderte ihn auf, feine Sache zu vertreten, die durch den 
Papft, der fih für Remigius entfchiederr, bereitö einen gewaltigen 
Riß erlitten hatte. Unter diefen Umftänden hatte auch Erigen« 
feinen Feinden gegenüber einen fchweren Standpunkt: allein alle 
Bedenklichkeiten ſchwanden, da ihm die beſte Gelegenheit geboten 
war, eine der Hauptgrundlagen feines Syſtems zu entwideln und 
zu vertheidigen. Dieß mochte auch ber hauptfächlichfle Beweg⸗ 
grund feyn, daß er ded an ihn ergangenen Auftrages in einer be= 
fondern Schrift über die .Prädeftination fich entlebigte, die ein 
glänzendes Denkmal feines philofophifhen Scharffinns if. In 
dem Briefe, mit welchem er feine Abhandlung begleitete, druͤckt 
er feine Freude darüber aus, daß ihm ein fo wichtiges Gefchäft 
übertragen worden fey; mit der Freude auch den Dank für das 
große Bertrauen, das ihm zu Theil geworden. Mit Beſcheiden⸗ 
beit fpricht er. fofort von feinen geringen Kräften, aber er fühlt 
ſich ſtark zu dem Unternehmen. durch den Glauben. Ihm ift auch 
durch den König Zeit und Ruhe gegeben, den Spuren der Weiss 
heit durch Beſchauung nachzugehen. Was fofort den Inhalt der 
Abhantlung betrifft, fo dreht fich diefer um den Grundgedanken, 
daß das göttliche Wiffen und Wollen auf dad Boͤſe und deſſen 
Folgen, ald ein Nichtfeyendes oder Mangelhaftes, gar nicht gerich: 
tet ſey. Diefe Lehre, zu einer Zeit auögefprochen, da das chriftliche 
Dogma die reale Faſſung feined Inhalts der idealen Freiheit des 
fpeculativen Denkens gegenüber immer mehr vorherrfchen ließ, mußte 
nothwendig den vielfachften Widerfpruch erweden, und durfte au 
von der vömifchen Curie nicht beifällig aufgenommen, oder mit 
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Seilſchweigen uͤbergangen werben. Ob— Erigena auch der Verfaſſer 
der. auf den Concilien zu Vercelli (1050) und zu Paris verdamm⸗ 
ten Schrift ift, auf die fih Berengar zur Vertheitigung feiner 
Lehre über die Gegenwart Chriftt beim Abendmahl berief, und 
worin der Verfaſſer etwa in dem Sinne von Ratramnus dag 
geiflige Moment gegen die fleifchliche Faſſung ded Dogmas durch 
Paſchaſius Radbertus vertrat, iſt durch die neueften Unter: 
fuchungen ') eher zweifelhaft, ald wahrfcheinlih gemacht worden. 
Für uns ift es hinreichend, zu wiffen, daß Erigena durch feine 
fpeculative Lehre über dad Boͤſe, und dann auch durch die Weber: 
fegung der Areopagitifchen Schriften, die man ald die Quelle feis 
ner haretifchen Irrthuͤmer betrachtete, das Mißfallen der Curie ers 
regte. In diefer Angelegenheit fchrieb daher Nicolaus I., ber 
überhaupt mit Strenge über dem orthoboren Lehrbegriffe wachte, 
an Carl den Kuhlen: „Es fchmerzte und, ald unfer apoftolifcher 
Stuhl Fürzlih die Kunde erhielt, ein gewiffee Sohannes, von Nas 
tion ein Schotte, habe die Werke des Areopagiten Dionyfius juͤngſt 
ins Lateinifche überfeßt, ohne daß und die Ueberfeßung, wie es 
firchlicher Gebrauch ill, zur Genehmigung überfhidt wurde; um 
fo mehr, .da einem allgemein verbreiteten Gerüchte zufolge, derſel⸗ 
bige Sohannes, feines vielen Wiffend ungeachtet, in einigen Punks 
ten Peine gefunde Meinung. haben fol. Deßhalb. bitten und be⸗ 
fehlen wir Euer Liebden, daß Ihr genannten Sohannes aus Gna⸗ 
ben vor unfern apoftolifchen Stuhl ftellet, oder wenigfiens ihm den 
Aufenthalt in Paris nicht geftatfet.” Aus diefem Schreiben feheint 
wenigftend in Betreff der Zeit, in welcher Erigena die Ueberfegung 
des Areopagiten lieferte, fo..viel bervorgügehen, baß dieſelbe in eine 
Periode fällt, in welcher ſich Erigena bereits durch fein Syſtem 
befannt gemacht. hatte... Dieß zugegeben, fo Tann man feine. Bes 
Fanntfchaft mit dem Areopagiten jedenfalls in eine frühere Zeit vers 
‚legen, als feine Ueberfeßung defjelben, da jedenfalls biefer Schrift: 
fteller auf die Geflaltung feines Syſtems von wefentlichem Ein: 
fluffe war; und man daher geneigt feyn, noch einen Schritt weiter 
zu gehen, und die Vermuthung aufzuftellen, Erigena felbft habe 
in Carl dem Kahlen den Wunfch erwedt, eine Ueberfeßung des 


1) Die Unterfuchung von F. W. Laufs; in ben theol. Stud. u. Krit. 
v. Ullmann und Umbreit. B. I, &. 755-780, - 
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Areopagiten veranftalten zu laffen. Den Werth berfelben betrefs 
fend, fo wiſſen wir, baß fie ganz wörtlih war, was nothwendig 
manche Dunkelheiten zur Folge haben mußte; woraus fich weiter 
erklaͤren läßt, warum diefelbe zu keinem außerorbentlichen Anfehen 
gelangte. 

In Folge diefer Streitigkeiten und des Zerwürfniffes mit dem 
Papfte hatte fich das Verhältniß Erigena’s am Hofe Carls weſent⸗ 
lich geändert, zumal da Carl felbft im Gottſchalk'ſchen Steeite 
auf der Seite feiner Gegner fland. In diefer Lage mochte ihm 
die Aufforderung Alfred's des Großen, nah England zu kom⸗ 
men, erwünfcht feyn. Zwar wird nah Mabillon’3') Vorgang 
von Mehreren diefe Rückkehr Erigena's in fein Vaterland geläugs 
net, und behauptet, er fey in Frankreich geftorben: allein glaubs 
würbige Zeugniſſe erheben e8 beinahe zur Gewißheit, daß er dem 
an ihn ergangenen Ruf wirklich Folge geleiftet; nur wann dieß 
gefchehen, läßt fich nicht mit Sicherheit ermitteln Jedenfalls war 
die Berufung dem ‚großen Geifte und Charakter Alfred's ganz ges 
- mäß, da er, wie befannt, Künfte und Wiffenfchaften im höchften 
Grade liebte, und ein großmüthiger Befchüser und Freund der Ges 
lehrten war. Schon der Umftand, daß ein Mann wie Erigena 
feines Syſtems wegen wenn auch nicht verfolgt, doch wenigſtens 
häufig angefeindet wurde, wäre für den freivenfenden Fuͤrſten 
Srund genug gewefen, demfelben feinen Schuß und feine Pros 
tection zuzumenden, auch wenn man bad noch wichtigere Moment 
einer perfünlichen Belanntfchaft in Abrebe ſtellt. Und doch fpres 
chen mehrere, fehr bedeutende Umftände für eine folche. Alfred 
batte nämlich ſchon in feiner früheften Jugend eine Reife nach 
Rom gemacht, wohin er im Jahre 855 zum zweiten Male in Bes 
gleitung feines Waterd Fam. Beide Male hatte er fich längere 
Zeit am Hofe Carls aufgehalten. Das freundfchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niß beider Fürften war durch eim eheliches Band noch inniger ges 
worden, und gewiß machte in Folge davon Alfred auch die Bes 
kanntſchaft der Gelehrten, die fih um die Perfon Earld befanden. 
Warum follte er nun ald König nicht an Erigena haben die Eins 
ladung ergehen laſſen, nach England fich überzufiedeln, da er in 


1) Mabillon: Annal. Benedict. III., 68. 
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ihm zum mindeften einen geiftreihen Mann hatte kennen lernen? 
Damit iſt jedoch nicht gefagt, er habe ihn ausdruͤcklich im Jahre 
883, wie Einige behaupten, an die von ihm neu organifirte, wenn 
auch nicht erft gegründete Univerfitädt Oxford als Lehrer berufens 
benn in diefem Jahre wenigftend kann es nicht geweſen feyn; man 
müßte denn annehmen, der Ruf fey an Erigena erſt in feinem 
hohen Alter ergangen, was dadurch unwahrſcheinlich wird, daß er 
ſchon viel früher dem Papſte verdaͤchtig war, und fich feiner Lehr: 
meinungen wegen auch mit der franzöfichen Seiftlichkeit, fowie mit 
dem Könige ſelbſt überworfen hatte. Allein er könnte ja ſchon 
früher nach England gekommen feyn, und, dem Wunfche feines 
Beſchuͤtzers entfprechend, in ber Folge an ber Univerfität Orford 
eine Lehrſtelle übernommen haben. So viel ſcheint jedenfall einem 
glaubwürdigen englifhen Schriftfteller zufolge gewiß zu feyn, daß 
er in der lebten Zeit feined Lebens in Malmesbury Iehrte, und 
dafelbft nach einigen Jahren von feinen Schülern nach ſchwachem 
Widerflande auf eine fehmerzlihe Weiſe ermorbet wurde. Der 
Mord gefchah in der Kirche des h. Laurentius. Nachdem mehrere 
Nächte hindurch ein himmlifches Licht ihn erleuchtet hatte, fol er 
von den Mönchen des Kiofterd in die größere Kirche gebracht und 
neben dem Altare beigefegt worden feyn. 

Wenn es überhaupt möglich ift, auch nur mit einiger Wahr: 
fheinlichkeit, außer bei dem Buche über die Praͤdeſtination, die 
Zeit der Abfaffung feiner Schriften. zu ermitteln, fo wird man 
fagen müflen, daß bie fünf Bücher über die Eintheilung 
der Natur (de divisione naturae, oder ep! Ydcsws uegiguod) 
in den letzten Abfchnitt ‚feines Lebens fallen. Hier ſteht er vor 
und in der ganzen Reife und Durchbildung feines hochbegabten 
philofophifchen Geiſtes; das Ganze erfcheint fertig und abgerundet, 
wie aus einem Guſſe, ald die vollkommene Frucht feiner wiſſen⸗ 
fchaftlichen Strebungen. Mehrere neuere Bücher des Scotus, 
3. B. über dad Anfhauen Gottes, find theild verloren, theils 
noch in Manufcripten verborgen. Einiges läßt fich aus feiner Fur: 
zen Dedicatio ad Maximi Scholia in Gregorium Theologum, die - 
er aud dem Griechiſchen ind Lateinifche uͤberſetzt hatte, fchöpfen. 
Ob er gleich fpäter für einen Haͤretiker erklärt wurde, verehrte man 
ihn doch ald Heiligen, was zu feiner Zeit wohl der Fall ſeyn 
konnte, weil der vömifche Stuhl damals noch nicht im ausfchließ- 
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lichen Befis des Ganonifationsrechts war. Erzbiſchoͤfe, ja felbft 
Bifchöfe entfprachen durch Heiligfprechungen den Wünfchen ihrer 
Gemeinden, und erft am Ende des zehnten Jahrhunderts begeg: 
nen wir einem canonifirten Heiligen in Ulrih von Augsburg, 
Indeſſen laftete der Fluch ſchwer auf Erigena: denn bis in das 
verfloffene Sahrhundert herab wollten feine zahlreihen Gegner 
durchaus nicht8 Gutes an ihm gelten laffen, bis es der neueflen 
Zeit gelungen ift, auch dieſes Unrecht wieder gut zu machen. 


g. I. 


Die Offenbarung Gottes. 


Eben ſo wie fuͤr den Areopagiten iſt auch fuͤr Erigena die 


heilige Schrift nicht nur der Ausgangspunkt, ſondern auch der 
veale Inhalt der Speculation. Allein gleich von. vornherein zeigt 
ſich die Differenz, die fi durch die beiden Syfteme hindurchzieht. 
Denn während der Erftere fich fo gewiffenhaft an die h. Schrift 
zu halten verfpricht, baß er weder Etwas hinzuthun, noch hinweg⸗ 
nehmen will, und um ſich durch diefen Grundfas für feine philo⸗ 
fophifche Auffaflung die Hände nicht binden zu laffen, feine Zus 
flucht zu einer geheimen Zrabition nehmen mußte; folgt auch Eri⸗ 
gena der Bibel, als der Richtfchnur des Glaubens, jedoch. nur ins 
fofern, als fie mit der Vernunft übereinflimmt. Was 
bort noch die bloß äußere Vorſtellung einer myftifchen Geheimlehre 
ift, tritt bier ald der beflimmte Begriff. ded vernünftigen Denkens 
auf. Der: Gedanke jedoch ift ihm vermittelt durch die Auctort 
tät, d. h. dur die Gefhichte. Daher feine hohe Achtung vor 
Platon und Ariftoteled. Zu Platon fühlt er ſich hingezogen 
durch den Reichthum feiner hohen und erhabenen Ideen, und we 
gen der glüdlichen Uebereinfiimmung mit manchen chriftlichen Be⸗ 
griffen, weßhalb er ihn auch ben größten unter ben Philofophen 
nennt, die über die Welt philofophirten (1, 33); zu Ariſtoteles 
wegen der Kunft in Zeftftelung. der Begriffe, was biefem das 
fchöne Lob verdiente, der fcharffinnige Entdeder der unterfcheiden= 
den Beſtimmungen an den natürlichen Dingen (naturalium rerum 
discretionis) bei den Griechen gewefen zu feyn (I, 16). Wie hoch 
er überhaupt die Ariftotelifhe Philofophie ſchaͤtzte, beweiſen vor 
Allem auch. feine großen Verdienſte um die Beförderung ded Stu: 
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diums derſelben, bargethan durch das Zeugniß der Alten’). 
So laͤßt er dem Gedanken, wo er ihn auch findet, ſein Recht an⸗ 
gedeihen, denn die Theologie iſt ihm weſentlich Philos 
fopbie. ‚Da die Weiſe jeder frommen und vollkommenen Ges 
lehrſamkeit, durch die der vernünftige Grund aller Dinge eifrigft 
gefucht. und vollkommen klar gefunden wird, in ber Wiſſenſchaft 
befteht, die von den Griechen Philofophie genannt wird, haben wir 
es fuͤr nöthig erachtet, uͤber ihre Eintheilungen und Unterfcheibuns 
gen Einigeö kurz zu bemerken... Denn wenn, wie Auguftin fagt, 
geglaubt und gelehrt wird, daß bie Philofophie, d. h. das. Streben 
nach Weisheit, nichtd Anderes iſt, als die Religion, weil Diejenis 
‚gen, deren Lehren wir nicht gut heißen, auch die Sacramente nicht 
mit uns theilen; was ift die Philofophie anders, ald.eine Ausein⸗ 
anderfegung der Lehrfäße ber wahren Religion, wodurch Gott als 
die hoͤchſte und urfprängliche Urſache vor allen Dingen bemüthig 
verehrt und vernünftig erforfcht wird? Daraus erhellt,. daß bie 
wahre Philofophie wahre Religion, und umgekehrt die wahre Res 
ligion die wahre Philofophie iſt“?). Bei diefer Vorausfegung kann 
er natürlich Feine andere Auctorität gelten laſſen, als biejenige, die 
die mit der Vernunft übereinftimmt. „Keine Auctorität darf dich 
fhreden, wenn bu auf dem Wege vernünftiger Betrachtung dich 
überzeugt haft; denn die wahre Aufflärung flreitet nicht 
mit der wahren Vernunft, noch umgekehrt” (I, 68). 
„Die Auctorität kann mich nicht fo fehr einfchüchtern, auch fürchte 
ich den Angriff fchwächerer Geifter nicht fo fehr, die wahren 
Schlüffe und unzweifelhaften Beftimmungen der wahren Vernunft 
mit offener Stirne auszuſprechen; zumal da ſolche Materien nur 
unter Gebildeten verhandelt werben dürfen, die von nichts lieber 
hören, ald von der wahren Vernunftz nichts mit mehr Vergnügen 
ſuchen und erforfeben, mit mehr Luft betrachten, wenn fie diefelbe 
gefunden haben” (I, 69. Dadurch iſt auch dad Recht ber freien 


1) Dahin gehört das Zeugniß des Roger Baco, baß man es ihm allein 
zu danken habe, daß man damals einige wahre und Achte Schriften des Ari⸗ 
ftoteles gebrauchen konnte. S. Wood Hist. et Antiq. Univ. Oxon. I, 15. 

2) Joh. Scoti lib, de Praedestinat. Prooem., in Gilb. Mauguin vett. 
auet. qui saec. IX. de praedestinatione et gratia scripserunt opera et 
fragm. Paris, 1650, T. I. p. 10. 
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Forſchung gefichert, von dem Erigena einen eben fo befonnenen, als 
‚befcheidenen Gebrauch macht. Mit den griechifchen und Iateinifchen 
Vätern ift er gleichmäßig vertraut; indeſſen abgefehen davon, baß 
ee ber Auctorität de Areopagiten, „des großen und göttlichen 
Dffenbarerd,” wie er ihn II, 8, und des „größten Theologen,” 
wie er ihn III, 9 nennt, mit befonderer Hochachtung folgt, neigt 
er fich unverkennbar auf die Seite ver antiohenifhen Schule. 
Gregor von Razianz, „ber große Xheologe, oder ber heilige 
Bater” (I, 10 und 18), ift ed, bei deſſen Lehre er befonders gerne 
und oft verweiltz und doch koͤnnte die Richtung diefed Mannes 
und der Geift der Schule, der er angehörte, damit im Wider: 
fpruche zu fiehen fcheinen. Gregor, ber mit Athanafius in 
einem großen geifligen Zuſammenhange fieht, will Feinen Ruhm 
darin fuchen, daß er bie von ben Vätern empfangenen Lehren 
verändert (Or. 33, 10): fondern ihm iſt es -lediglih darum zu 
thun, den geoffenbarten Inhalt mehr und mehr zu entwideln. Ein 
ſcharfer und Elarer Geift, gewandter Dialektiker und ausgezeichne⸗ 
ter Redner‘), wurde er immer fehr hoch gehalten. Das göttliche 
Wort, die h. Vaͤter find auch ihm die Quelle der Erkenntniß 
(Or, 33, 15)5 wie Clemens von Alerandrien und Dri- 
genes führt er alles Erkennen auf einen urfprünglichen Glauben 
zurüd, unb erflärt dieſen für einen beſſern Zührer, als bie Vers 
nunft, die, um über Göttliches mit Sicherheit zu beflimmen, zu= 
vor von der Offenbarung erleuchtet feyn muß. Die chriflliche Lehre 
bat für ihn die-doppelte vortrefflihe Seite: einmal durch ihre 
eigene Wahrheit groß und dann göttlich bezeugt zu’ 
feyn. Bei alledem achtet er fehr auf eine wiffenfchaftliche Ents 
widelung und Begründung der Lehre. Was aber durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit einer folchen chriftlichen Philofophie in den Einfichtsvolleren 
zu Stande kommt, dad‘ kann auch wiederum nur den Einfichte- 
volleren, oder, wie Gregor ſich ausdrüdt, den Eingeweihten mit- 
getheilt werden. Dieß ift dad Unauöfprechbate, wie das, was Allen 
fol verfündigt werben, bad Auöfprechbare (Or. AO, 45). Denfel: 
ben Srundfägen folgen Baftlius der Große und fein Bruder 
Gregor von Nyffa. Ienen nennt Erigena Deiferum Basilium, 
superna gratia illuminstnm (II, 32), und nobilissimum (IN, 40). 


1) Ullmann: Gregor von Nazianz, der Theologe; 1825. &. 304. 
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Dagegen bielt er den Lebtern für eine und biefelbe Perfon mit 
Gregor von Nazianz, wie er dieß III, AO ausbrüdlic) fagt: Gre- 
gorius Nyssenus, qui etiam Nazianzenus vocatur, praedicti Ba- 
silii germanus frater. Der Nyſſener zeigte ſich der Speculation 
befonderd guͤnſtig, theilte indeffen mit den Andern ald Hauptaufs 
gabe für feine Beftrebungen, die wiflenfchaftlichen ſowohl als bie 
praßtifchen, die Erklärung der h. Schrift. Durch diefe Männer 
wurde die biftorifh-grammatifhe Interpretation zum 
Zwede erbaulider Betrachtung zuerft in die chriftliche Wiſ⸗ 
fenfchaft eingeführt und mit Glüd in Anwendung gebracht. Das 
mit verband fich eine verfländige Reflerion, die, auf klare Begriffe 
auögebend, ber Lehre eine feftere Beſtimmung und einen angemefs 
fenen Austrud gab. So wohithätig auch bie antiochenifche Schule 
ald Gegengewicht gegen die gar oft and Phantaftifche und an eine 
abftracte Spealität flreifende Speculation der Alerandriner und 
ihre allegorifirende Schrifterfiärung wirkte; fo kann doch von 
der andern Seite nicht geläugnet werden, daß biefes rationelle 
Bewußtſeyn oft genug in leere Wortkritik ausartete. Um fo mehr 
kann es befremben, daß Erigena ſich den Männern, die diefe Rich⸗ 
tung begründeten, anſchloß: er, den wir ald den Vertreter der 
idealen Myſtik bezeichnet haben. Allein man darf nicht überfehen, 
daß fein Idealismus ein ganz anderer war, ald ber der Alerans 
driner. Bei diefen war berfelbe in die wilführliche Form phans 
taftifcher Vorſtellungen eingekleidet, die fie als ein Erbſtuͤck von 
der ihnen verwandten orientalifchen Weltanfchauung herübernahmen, 
und mit Platonifhen Ideen verbanden: eine Vermiſchung, die 
Schuld daran war, daß die Speculation den Inhalt der chriſtli⸗ 
chen Lehre nicht in das organifche Ganze eines beſtimmt abgegren;z- 
ten Syſtems zu verarbeiten vermochte; Erigena dagegen, bei dem 
durchgängig das vernünftige Denken vorfchlägt, mußte ſich von 
der nüchternen Befonnenheit der Antiochener um fo mehr angezo: 
gen fühlen, weil dadurch die freie Bewegung bed Gedankens fo 
wenig ausgefchloffen war, daß er befonderd mit den Schrifterfids 
rungen Gregord fi fehr häufig einverftanden erklären konnte. 
Erigena hatte zu viel von Ariftoteles gelernt, als daß er fich hätte 
zu idealen Abftractionen und leeren Phantafiegebilden verleiten laffen. 
Aus eben diefem Grunde fhägte er au den Auguftinus fehr 
boch, und nennt ihn „den gelehrteften und göttlichften Theologen” 
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(IV, 14). ._ Was ihm Gregor für dad Morgenland, iſt ihm Augus 
fin für das. Abendland... „Wir wiſſen,“ fagt er, „baß neben ben 
h. Apofteln. Niemand ‚bei den Griechen in ber Schrifterflärung eine 
größere Auctorität befaß,. ald Gregor, der Theologe, bei den Roͤ⸗ 
mern Keiner, als Aureliud Auguftinus. 

Unter der Aegide des freien Gedankens und vernünftiger 
Auctorität fchreitet Erigena an die Eonftruction feines Syſtemes. 
Der Titel feines Hauptwerkes (ber die Eintheilung der Natur), 
in welchem er in fortfchreitender Entwidelung den Organismus bed 
Syſtemes aufbaut, beweift, daß es ihm um einen Ausdruck zu 
thun war, in welchem die Differenz zwifhen Endlichem und Uns 
endlichem, zwifchen Gott und Welt gleich von vornherein ausgegli⸗ 
chen war. Natur heißt bei ihm nämlich nicht nur die Geſammt⸗ 
heit des Gewordenen, oder Geſchaffenen, fondern.ift der Ausdruck 
für den allgemeinften Begriff ded Seyns, bad in dieſer Allge⸗ 
meinheit eben fo fehr Nichtfeyn, oder mit dem Nichtfeyn identifch 
ift: jene fo haufig mißverflandene und angefochtene Kategorie ber 
Hegel'ſchen Logik, von der auch Erigena audgeht. Unter diefem 
Begriffe der Natur, oder ded Seyns, dad — Nichts iſt, befaßt er 
fowohl Gott, als die Welt,. weil ihm beide urfprünglich identifch 
find. So heißt ed in der Deditation zu den Scholien des Mari 
mus, er habe aus dem Areopagiten gelernt, wie die Urfache von 
Allem, nämlich Gott, einfach und vielfach fey; was der Ausgang, 
d. h. die Vervielfältigang der göttlichen Güte durch alled Seyende, 
und wieberum was ber Rüd'gang berfelben, d. h. die Zuruͤcknahme, 
die in denfelben Stufen von ber unendlichen und ‚mwechfelnden Viels 
heit des Seyenden an bis hinauf zu der einfachften Einheit erfolgt, 
die in Gott und Gott iſt; fo daß Gott fowohl Alles, ald Alle 
Gott iſt. Eben fo. leſen wir in der Eintheilung der Natur U, 2: 
„Nichts erfennft du in dem Gefchöpfe, ald den Schöpfer, der allein 
wirklich if. Denn nichts außer ihm iſt ein wirklich. Seyendes, 
weil Alles, was von ihm ift, fofern es ift, nicht Anderes ift, als 
die Zheilnahme an ihm, der in fi, felbft allein durch fich ſelbſt 
eriftirt, Er iſt (I, 3) das Seyn in Allem, und .allein wirklich.” 
Somit iſt Gott Anfang, Mitte und. Ende alle Dinge (I,. 12): 
Anfang, weil Alles, wad am Wefen Theil hat, in ihm iſt; Mitte, 
weil in ihm und buch. ihn Alles beftehtz Ende, weit. fih Altes, 
was bie Ruhe feiner Bewegung .und die. Stänbigkeit. feiner Voll⸗ 
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fommenheit fucht, nach ihm binbewegt. Alles Andere, wovon man 
dad Seyn ausfagt, find feine Theophanien; denn Alles, was 
begriffen und empfunden wird, ift nichts Anderes, ald bie Erſchei⸗ 
nung bed Nichterfcheinenden, die Offenbarung bes Verborgenen, bie 
Beiahung des Berneinten, bad Begreifen des Unbegreiflichen, das 
Ausfprechen ded Unauöfprechlichen, der Körper des Unkörperlichen, 
bie Wefenheit des Ueberweſentlichen, die Form des Zormlofen.” 
Wenn diefe Säge zu einer Zeit mißdeutet und als pantheiſtiſch 
verfchrieen wurden, in welcher der philofophifhe Sinn ſich eben 
erft in der germanifchen Welt zu regen begann, fo barf man fich 
darüber nicht wundern; daß aber noch in unferem Jahrhundert, 
dad ſich auf feine philofophifhen Leiftungen fo viel zu gut thut, 
noch immer der Vorwurf pantheiftifcher Werwirrung des Creatuͤr⸗ 
lichen mit dem Göttlichen wiederkehrt: ift eine eben fo wahre, als 
beklagenswerthe Thatſache. Will man benn nie begreifen, baß 
Spentität etwad Anderes ift, ald Einerleiheit? Oder iſt der Ge⸗ 
danke der Welt nicht fon vor und. unabhängig von der Schoͤ⸗ 
pfung dem göttlichen Geifte immanent? Und follte deßhalb bie 
Melt eined und baffelbe mit Gott feyn, weil die Idee der Welt 
in dem göttlichen Selbftbewußtfeyn ift, und das Gefchöpf gar nicht 
unabhängig von dem Schöpfer gedacht werden kann? Identiſch ift 
der Gedanke und nicht die Erfcheinung; identifch iſt auch bei 
Scotus die Idee der Welt mit dem göttlichen Bewußtfeyn, ald 
ein nothwendiger Gedanke deſſelben. Sofern aber dieſes An⸗ſich 
zum Für:fih, die Idee der Schöpfung zur realen Welt wird, ift 
biefe urfprüngliche Ipentität negirt und aufgehoben, und wird nur 
dadurch, daß diefe Negation wieder negirt wirb, zu einer abfoluten, 
durch ſich und mit fich felbft vermittelten Identitaͤt. Straubt fi 
Dagegen der demüthige Sinn, oder das gelehtte Nichtwilfen, ober 
Nichtwiffenwollen; fo bedenke man nur, daß die Welt immer und 
ewig von Gott ift, wenn auch das Boͤſe noch fo fehr in ihr übers 
band genommen hat. "Zugleich hüte man fi, aus dem principiellen 
Anfang eines Syſtems beliebige Confequenzen zu ziehen, die ſich 
durch die weitere Entwidelung des Gedankens ſelbſt als ungegrün- 
bet und irrig ergeben. 

Die urfprüngliche Sdentität der Natur, oder des Seyns ift 
nicht jene Unmacht, die nur in fich felbft beharrt; auch nicht jene 
Selbftgenügfamkeit, die fi von ihrem Werke toefogt, um in fich 
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ſelbſt zuruͤckzukehren; fondern fie exponirt fich in bie Erfcheinung, 
um ſich wieder in fich felbft zurückzunehmen. Diefe verfchiedenen 
Momente werden als eine vierfache Differenzirung ber Natur vor: 
geſtellt. Die Natur ndmlih: 1) fhafft und wird nicht ges 
fhaffen; D fhafft und wird gefchaffen; 3) wird ges 
Schaffen und fhafft nit; A) wird nit gefhaffen und 
ſchafft nicht. Weil das Seyn Gottes identifch mit feinem Den- 
ten und diefes mit feinem Schaffen ift, fo kann Gott nur ale 
fehaffend gedacht werben. Die erfte Differenz kann nur von ihm 
‚ auögefagt werden, ba er bie einzige und letzte Urfache von Allem 
iftz die zweite befteht in der erſten Urfache der Dinge, welche bie 
idealen Principien des Gefchaffenen find; die dritte ift das Ge⸗ 
fchaffene felbft, oder die Wirkungen ber idealen Principien; die 
vierte ‚wieder Gott als Endziel, in das die Dinge einft zuruͤckkeh⸗ 
zen. Mit NRüdficht auf die Eintheilung der Natur handelt das 
erfte Buch von dem Begriffe Gottes und der Art and Weife, wie 
feine Erkenntniß in dem endlichen Weſen befchaffen fen muß; 
das zweite von ben idealen Principien ber Welt und dem Logos, 
in dem alle Gründe der Dinge zum voraus gebildet find; Das 
britte von der realen Weltz das vierte hat die Anthropologie zum 
Gegenſtande; dad fünfte endlich handelt von der Ruͤckkehr ber 
Dinge zu und in Gott. | 


a) Der Begriff Gottes. 


Was nun die fehaffende und nicht gefchaffene Natur, oder das 
Weſen Gottes, betrifft, fo wird derſelbe ald real, und zwar als bie 
einzige und hoͤchſte Realität vorausgefeht. Daß er ift, wifien 
wir; aber was er tft, Bann nicht gefagt werden, da er Über alles 
Begreifen und jebe finnliche, oder uͤberſinnliche Bezeichnung uns 
enblich erhaben ifl. Gott felbft weiß nicht, was er ift, und ift da⸗ 
her ald Etwas fi) und jeder Intelligenz unbegreiflid: er iſt un: 
faßbar dem Seyn, unerfennbar der Kraft, unbefchränkt der Wirk⸗ 
famteit nah. Allein biefes Nichtwiffen Gottes ift unausfprechliche 
Intelligenz; denn wenn man fagt, Gott wiffe nicht, was er iſt, 
-. fo heißt da8 nichts Anderes, ald er wiſſe, daß er in nichts Seyens 

dem iſt (I, 285). Nur die Verneinungen in Betreff feiner find 
wahr, nicht aber die Bejahtmgen. In uneigentlihem Sinne da: 
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gegen kann man Alles von ihm ausfagen, ba Alles, was uͤber ihn 
ausgefagt werden Tann, von ihm herruͤhrt. Etwas Anderes als 
Sott und außer Gott gibt ed nicht, fo daß man ihm auch Feine 
Eigenſchaften beilegen Tann, ed müßten denn dieſe Eigenfchaften 
fein unausfprechliches Weſen felbft feyn (I, 74). So find aud 
die Namen, welche die h. Schrift von ihm gebraucht, nichts wet: 
ter, als unferem Wefen entnommene Bezeichnungen, wodurch feine 
unbegreifliche Idee unferem Verſtaͤndniß näher gebracht wird. Im 
diefem Sinne ift er die Liebe, als Biel und Ruhepunkt aller nas 
türlihen Bewegung, und als die Urſache von aller Liebe Er 
allein verdient Liebe, weil er bie einzige wahre Güte und Schön- 
beit if. Nur die Urfählichkeit von Allem kann von ihm be: 
jahend audgefagt werben. Diefe aber fleht über den Kategorien, 
von denen Feine auf den Begriff Gottes Anwendung findet (I, 74: 
nulla categoria in Deum cadit). Daher jener Unterſchied zwifchen 
verneinender (dnogarıxn, abnegativa) und bejahbender (wara- 
garıxı., aflirmativa) Theologie; von denen die erflere verneint, 
Daß dad Weſen, oder die Subflanz Gottes etwas Seyendes, d. h. 
etwas Ausfprechbares, oder Erkennbares fen; die andere alles Seyn 
von ihm ausſagt, nicht um ein Seyendes zu beflätigen, ſondern 
um baburch anzuzeigen, daß Alles, was von ihm iſt, aud yon 
ihm ausgefagt werden Tann, ba fich vernünftiger Weiſe das Ur⸗ 
fächliche durch dad Geurſachte bezeichnen Jäßt (I, 14). 

Sp flimmt Erigena im Allgemeinen mit der Art und Weiſe 
überein, in welcher ber Areopagite den Begriff Gottes beſtimmt, 
nämlich an fich betrachtet ald eine reine Negation, Allein ſchon 
bier finden wir. in ber Lehre bed Scotuß einen weſentlichen Fort⸗ 
Schritt, ald Frucht jener - Verbindung ber Arifteteifhen Nüchtern- 
heit und Befonnenheit mit dem Platonifhen Ideenrxeichthume. 
Denn während beim Areopagiten in dem Buche von den Ramen 
Gottes dad negative Nefultat ohne weiteres Princip au den ein» 
zelnen Namen, die man Gott beilegt, nachgewiefen wird, gebt 
Scotus von dem Grundfage aus, daß Feine Kategorie, d. h. Feine 
Beſtimmung des endlichen Verſtandes, auf Gott uͤbergetragen wer: 
ben darf, und daß fomit fein Weſen über jeden Begriff erhaben 
iſt. Diefen allgemeinen Satz wendet er fofort auf die Eigen⸗ 
ſchaften an, und ſucht zulegt im Einzelnen an den Namen, die 
Gott in der h. Schrift beigelegt werben, nachzuweſen, daß die⸗ 
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felben nur in fofern von ihm bejahend auögefagt werden koͤnnen, 
als er die Urſache von Allem: ift. 


b) Die idealen Principien. 


Sofern nun bei dem Wefen Gottes irgend eine Bejahung zu: 
laͤſſig iſt, iſt damit zugleich auch der Begriff der Schöpfung gefeßt, 
weil die Urfache nicht ohne ihre Wirkung, der Schöpfer nicht ohne 
dad Gefchöpf gedacht werden Fann. Daher begegnen wir ſchon bei 
der Natur, die fchafft und nicht gefchaffen wird, vielfachen Andeus 
tungen über die Schöpfung. Das Schaffen ift eins mit dem Seyn 
Gottes in einfacher und ungetheilter Einheit; im andern Falle wäre 
die Schöpfung für ihn eine zufällige Beſtimmung, und er fiele 
unter den Begriff der Zeit und Bervegung. Sagt man daher, 
Gott fchaffe Alles, fo heißt das fo viel ald: er iſt in Allem, eriftirt 
ald das Weſen von Allem (I, 74. II, 8). Die Schöpfung 
iſt Offenbarung (I, 14); und gleichwie der gefammte Fluß 
aus der Quelle entfpringt, und in feinem Bette dad Waſſer, dad 
ber Quelle entfließt, fo weit e8 auch gehen mag, unaufhoͤrlich und 
ohrie Unterbrechung fortfirömt: fo fließen auch die Güte, dad Seyn, 
das Leben, die Weisheit Gottes, fammt Allem, was fich in ber 
Urquelle von Allem befindet, zuerft in die Grundurfachen aus, und 
geben dieſen Realität; ſodann verlaufen fie fich durch die Grund: 
urfachen in die Wirkungen derfelben auf unausfprechliche Weife, 
in den ihnen entfprechenden allgemeinen Ordnungen, indem fie 
immer vom Höhern zum Niederern herabfteigen, und Eehren zuletzt 
durch die geheimften Poren der Natur im verborgenften Fluffe zu 
ihrer Quelle zuruͤck (IT, 4). Da Seyn und Wollen (I, 13), und 
Wollen und Machen (I, 74) in Gott eins ift, fo muß auch Seyn 
und Machen bei ihm eins feyn. Somit iſt die Schöpfung, ober 
Offenbarung Gottes, eine Selbfifchöpfung, oder Selbfloffenbarung. 
Als folche aber muß fie nothwendig auch ewig feyn. Man würde 
fi) fehr täufchen, wenn man glauben wollte, dieſes Machen, diefe 
ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit Gottes beziehe fich bei Scotus nur auf die 
reale Welt: im Gegentheil ift dieſe bedingt durch einen höheren, 
rein idealen Act der Schöpferfraft Gottes: nämlich durch die idea⸗ 
len Principien, in denen ſich Gott zunächft offenbart. Es iſt 
bis jetzt vioch nicht zu einer allgemeinen Verſtaͤndigung bartıber 
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gekommen, wad Scotus fi) unter feinen Grundprincipien (causae 
primordiales) gedacht habe. Nun ift e8 zwar richtig, daß diefel- 
ben zu der Platonifhen Ideenlehre in enger Beziehung ftehen: 
allein noch bedeutender ift der qualitative Unterfchied beider. Un⸗ 
verkennbar find die Grundprincipien des Scotud nur in dem Logos 
und durch den Logos real. Somit ift feine Lehre wefentlich eine 
trinitarifche. Dieß zeigt auch ganz deutlich der Inhalt des 
zweiten Buch von der Eintheilung der Natur, wo ber Logos vor: 
angeftellt wird, und zwar nicht bloß nach feiner idealen Seite, fon: 
dern in feiner realen Erfcheinung ald Erlöfer. Erſt von diefem 
Punkte aus geht die Erörterung auf die idealen Principien über, 
eben fofern diefe von dem Worte Gottes gefest find. Somit 
tönnen wir die Grundurfachen füglich als die in dem Logos real 
gewordenen Gedanten Gottes begreifen. Sie urftänden in ber 
Weisheit des Vates, und kommen, ewig in biefem ihrem Urgrunde 
verharrend, in ihren Wirkungen unaufhörlich zur Erfcheinung (II, 18). 
Allein fie haben nur dadurch Realitaͤt, daß Gott fie in feinem 
Worte ald die allgemeinen Urfachen der geiftigen und finnlichen 
Weſen ſchuſ. In fofern der Sohn nie ohne die natürlichen und 
in ihm gefchaffenen Grundurfachen ift, find dieſe gleich ewig mit 
ihm; ja fie find fogar gleich ewig mit Gott, weil fie von Ewig⸗ 
feit her in Gott ohne ein zeitliches Princip begründet find. Dieß 
ift jedoch nur ihre ideale Berechtigung; ald real, d. h. ald gewor: 
ven, ober gefchaffen, find fie weber mit dem Logos, noch mit 
Gott gleich ewig; Lebtered nicht, weil das Gefchaffene mit dem 
Schöpfer nicht gleich ewig feyn kann; Erſteres nicht, weil die 
Kunft des Künftlerd den von ihm in der Kunft dargeftellten Ideen 
vorausgeht (eod. 21): alfo find fie von dem Vater in dem Sohne 
gefchaffen. Aus diefem Grunde heißt auch der Sohn Gottes Los 
908. „Der eingeborne Sohn Gottes wirb von den Griechen Aoyog, 
d. h. Wort, oder Vernunft, oder Urfarhe genannt: Wort, weil 
durch ihn Gott, der Water, fprach, daß Alled werde; ja weil er 
felbft des Waters Sprechen, Sprache, oder Rede iſt; Vernunft, 
weil er der Prototyp (principale exemplar) alles Sichtbaren und 
Unfichtbaren ift, und deßhalb von den Griechen 2d&a, d. h. Bes 
griff (Kpecies), oder Geftalt genannt wird. Denn in ibm fah 
ber Water Alles, wovon er wollte, daß ed gemacht werde, bevor 
ed wurde, ald ein zu Machendes. Die Urfache ift er, weil bie 
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Gruͤnde von Allem ewig und unmandelbar in ihm beftehen” (III, 9. 
eoll. II, 2 u. 26). Zur Erfcheinung kommen die im Sohne ges 
fhaffenen Grundurfaden durch den h. Geifl. Sp kommt dem 
Vater das Schaffen; dem Sohne dad allgemeine, fub: 
ftanzielle und einfahe Werden der Grundurfadhen, und 
dem h. Geift die Bertheilung der Grundurſachen in ihre: 
Wirkungen, d. h. in die Gattungen. und Arten, Zahlen und 
BVerfchiedenheiten zu (I, 22). Vom Allgemeinen ausgehend 
bewegt fich die Idee fort zu der Befonderung ber idealen Prin⸗ 
eipien in dem Logos, die zuleßt durch den h. Geiſt das Moment- 
ber Einzelheit erreichen. 
Es bedarf Feines Nachweiſes, wie diefes Srundprindp Eri: 


| gena's mit dem Zrinitatöbegriffe des Hegel’fihen Syſtems die 


mannigfachften Beruͤhrungspunkte darbietet, weßhalb er fich auch 
denſelben Vorwurf, ben man der Hegel’fchen Schule macht, zuges 
zogen hat, nämlich: daß feine Zrinität Feine perfönliche fey, fondern 
nur die einzelnen Momente in der Idee Gottes darftelle. In wie weit 
diefer Vorwurf in Beziehung auf Hegel gegründet fen: Dieß zu unters 
füchen ift bier nicht der Ort; nur fo viel bemerken wir, daß bie 
verfchiedenen Verſuche, die in neuefter Zeit theild innerhalb, theils 
außerhalb diefer Schule gemacht wurden, bie Dreiperfönlichkeit 
Gottes philofophifch zu begründen, darum zu Feinem- genhgenden 
Refultate geführt haben, weil man den Begriff der Perfönlichkeit 
einfeitig beflimmte, indem man ihn nicht gehörig von dem Begriffe 
der Subjectivität unterfchied. Indeſſen fcheint auch Erigena ge⸗ 
fühlt zu haben, daß er durch feine Faſſung der göttlichen Trinitaͤt 
Gefahr Taufe, gegen bad kirchliche Dogma zu verfloßen, und er 
ünterwirft deßhalb am Schluffe des zweiten Buches die Frage: in 
wiefern Water, Sohn und Geift als drei eins feyen? einer ges 
naueren Prüfung. Es genügt ihm der kirchliche Ausdruck nicht 
ganz, und er ftellt daher den Satz voran: ber Vater ift die Urs 
fache des Sohnes nicht der Natur nach, denn diefe iſt in Water 
und Sohn eine und diefelbe, fondern nach dem Verhaͤltniſſe des 
Zeugenden zum Gezeugten, der vorangehenden Urfache zur nach: 
folgenden. Damit verbindet er eine beflimmtere Faſſung des Vers 
bältniffes der beiden erften Perfonen in der Gottheit zu bem bei: 
Iigen Geifte, wodurch er zwifchen der Lehre der griechifchen Kirche, 
die den h. Geift bloß vom Water ausgehen läßt, und ber roͤmi⸗ 
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ſchen, die ihn vom Water und Sohn audgehen läßt, vermittelnd auf: 
tritt, indem er den Ausdruck: der b. -Geilt geht vom Vater und vom 
Sohne aus, mißbilligt, und ihn durch Die Formel erfegt wiffen will: 
der Geift gebt vom Vater durch den Sohn aus, weil. der 
h. Geiſt unmöglich zwei Principien haben kann. Für diefe Anficht 
werben verfchievene Beifpiele beigezogen, und befonders das beliebte 
VBerhältniß des Seuerd zum Strahle und zum Glanze. Dabei darf. 
an eine Verminderung der göttlichen Natur in einer der Perfonen 
nicht gedacht werden; fie ift in allen Dreien ganz und vollkom⸗ 
men (II, 32). Zwar meint Erigena, hierin durchaus mit dem 
römifhen Symbolum übereinzuflimmen: allein wenn bieß auch 
dem Sinne nach der Fall war, fo doch nicht in Beziehung auf 
die Form, benn auf der Synode zu Toledo (589) war ausdruͤck⸗ 
lich die Auguflinifche Lehre beftätigt worden, daß der Geift vom 
Vater und vom Sohne auögehe. Können wir daher ſchon hierin 
einen Fortfchritt und eine Weiterbildung ber Pirchlichen Lehre er: 
blicken; fo ift dieß noch mehr der Fall bei dem Sabe: der Sohn 
werde durch den Vater von dem h. Seife geboren, wos 
für Scotus fi) weder auf griechifche, noch auf römifche Auctorität 
berufen konnte. Um fo mehr hält er ſich an bie h. Schrift, wo 
dee Engel zu Maria fagt: der h. Geift wird über dich kommen, 
und die Kraft des Höchflen dich überfchatten (Luc. 1, 35); und 
an einer andern Stelle zu Joſeph: Sofeph, du Sohn Davids, 
verftoße nicht Maria, deine Gemahlin, denn das von ihr geboren 
it, das iſt vom h. Geifte (Matth. 1, 20). Noch weit bebeut- 
famer ift der zweite Beweis, der von dem Sacrament der Taufe 
bergenommen wird. In der Zaufe fol! nämlich Chriftus in fofern 
durch den h. Geiſt empfangen und geboren werden, ald dad Wort 
Gottes von dem h. Geifte und durch denfelben in den Herzen ber 
Gläubigen empfangen und geboren wird. Durch diefe Behauptung 
wird die ideelle Auffaffung der Zrinitätölehre durch Scotus am 
offenbarften beftätigt. Chriftus ift nicht bloß Menſch geworden, 
fofern er von der Sungfrau geboren wurbe, fondern er wird ed 
durch die Bermittelung des h. Geiltes noch immer in den Herzen 
der Gläubigen im Sacramente. Seine Erfcheinung im Leibe war 
das Moment, das er ald Erlöfer der Melt für fich fowohl, als 
für die ganze Menfchheit in feinem Tode aufhob, und. nachdem er 
wieder in feine Idealitaͤt zuruͤckgekehrt iſt, wird er von bem h. 
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Geiſte in ben gläubigen Herzen ohne Aufhören empfangen und ge= 
boren. Es Eönnte befremden, warum Erigena dieſen Satz nicht 
vielmehr am Sacramente des h. Abendmahls weiter ausgeführt hat, 
da es fich ja bier hauptſaͤchlich um die reale Gegenwart Chrifli 
handelt, während bei der Taufe die Geburt Chrifti im Menichen 
doch nur als eine ideelle Zheilnahme an feiner Perfönlichleit durch 
den Glauben erfolgt. Allen wenn man auch nicht fagen will, das 
Abendmahl fey gewiffermaßen die im Gläubigen zur Vollendung 
gelommene Perfonification Chriſti, die in der Zaufe ihren Anfang 
nahm; fo muß man wenigftend zugeben, daß das Empfangens 
und Geborenwerden Chrifti am fchidlichften mit demjenigen facra- 
mentalen Acte verglichen werden Tann, ber die neue Geburt des 
Menfchen begründet. 

Die Sache ſchien darum nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen 
werden zu dürfen, weil e8 von Wichtigkeit gewefen wäre, in den 
Büchern über die Eintheilung der Natur Erigena's Anſicht Über 
dad Abendmahl wenn auch nur angedeutet zu finden, da die Schrift, 
die er über die Euchariftie gefchrieben haben foll, ſchon Dadurch fehr 
zweifelhaft wird, weil die Schriftiteller der nächfifolgenden Jahr: 
hunderte nach ihm entweder nur von einer Schrift ded Ratrams 
nus, oder von einer bed Scotus über das Abendmahl reden, 
und weil dem, der die eine kennt, die andere unbekannt iſt. Erſt 
fpäter hat man beide Schriften ald verfchieden zufammen genannt, 
und da fi) in Codd. nur die des Ratrammus fand, die des Scotus 
für verloren erflärt. Dagegen behauptet P. de Marco (ep. ad d’Ache- 
rium; in des Leßtern Spieilegium T. II, p. 852; ed. II.), daß 
die vermeintlichen zwei Schriften nur eine einzige feyen, die dem 
heteroboren Scotus angehöre. Die Identität beider, zugleich aber, 
dag Ratramnud der Verfaſſer fey, bat Laufs nachgewiefen ’). 
Uebrigens find durch diefe fcharffinnige Unterfuchung die Acten noch 
nicht geichloffen, obſchon es fehr wahrfcheinlich ift, daß man durch 
dad Syſtem Erigena's veranlagt feyn fonnte, unter feinem ſchon 
damals vielfach angefeindeten und verdächtigten Namen eine Schrift 
zu verbammen, die wegen ihrer idealen Auffaffung des Dogmas 


1) Giefeler's Kirch. Geld. 3. Aufl. Bd. IL. Abthl. 1. ©. 108. 
Anmerk. f. 
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von ber Euchariftie bereits früher auf Erigena zuruͤckgeführt wurbe. 
Merkwuͤrdig ift es jedenfalls, daß Erigena in feiner Eimtheilung 
der Natur auf die Euchariftie gar Feine Rücficht zu nehmen fcheint, 
außer in der einen Stelle IV, 205 während er feine Lehre von 
der Prädeftination ziemlich ausführlich aus einander ſetzt. Je räth: 
felhafter nun aber Erigena's Stillſchweigen über diefen hochwichtigen 
Punkt erfcheinen muß, defto willkommener ift ber unerwartete Auf: 
fhluß, den C. Höfler in dem zweiten Bande feiner Gefchichte 
ber deutſchen Päpfte (S. 80 u. SI) nicht nur zur definitiven 
Zeftftellung von Erigena’s Anficht über das h. Abendmahl, fondern 
vorzüglich auch ald eine ernfte Auffordernng zu wiederholter Prüs 
fung der von Laufd angeführten Gruͤnde, durch welche er die in 
Frage flehende Schrift dem Ratramnus vindicirt, dem gelehrten 
Publicum gab. Derfelbe hat nämlih aus dem im Batican in 
Manufeript vorhandenen Commentar des CErigena zu Dionyfius 
Areopagita, von Dr. Greith ihm mitgetheilt, folgende Stelle in 
feinen Text aufgenommen, die wir ihrer hoben Wichtigkeit wegen 
in der Urfprache beifügen: Sequitur: „‚et in unum principationis 
ipsam divinissimae eucharistiae assumptionem.‘* Intuere, quaın 
pulchre, quami expresse asserit: visibilem hanc eucharistiam, 
quam quotidie sacerdotes ecclesiae in altari conficiunt ex sen- 
sibili materia panis et vini, quamque confectem et sanctificatam 
corporaliter accipiunt: iypicam esse similitudinem spiritualis 
principationis Jesu, quam fideliter solo intellectu gustamus, 
h. e. intelligimus inque nostrae naturae interiora viscera sum- 
imus ad nostram salutem et spirituale incrementum et ineffabi- 
lem deificationem. Opportet ergo, ingquit, humanum animum 
ex sensibilibus rebüs in coelestium virtutum similitudinem et 
aequalitatem assendentem arbitrari divinissimam eucharistiam 
visibilem in ecclesia conformatam maxime typum esse participa- 
tionis ipsius, qua et nune participamus per fidem et in intero 
participabimus per speciem, eique adunabimur per caritatem, 
@uid ergo ad hanc magni theologi Dionysii praeclarissimam' tu- 
bam respondet, qui visibilem eucharistiam nihil aliud significare 
praeter se ipsam volunt asserere? dum clarissima tuba praefata 
clamat, non illa sacramenta visibilia colenda, neque pro veritate 
amplexanda, quia significativa veritatis sunt, neque propter se 
ipsa invente, quoniam in ipsis finis intelligentiae non est, sed 
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propter incomprehensibilem veritatis virtutem, quae Christus est 
in unitate humanae divinaeque suae substantiae; ultra omne 
quod sensu sentitur corporeo, super omne quod virtute perci- 
pitur intelligentiae, Deus invisibilis in utraque sua natura. 

Jedenfalls erhellt aus diefer Zufammenftellung der leiblichen 
Geburt Chrifti durch den Geift mit feiner Geburt im Menfchen 
bei der Zaufe, wie ideell Erigena den Begriff der Perfönlichkeit - 
in den drei Hypoſtaſen der Gottheit fich dachte. Noch deutlicher 
wird dieß, wenn er bie Frage aufwirft: ob aus dem Seyn, ober 
der Subftanz des Vates der Sohn geboren werde, und der Geift 
ausgehe? — und diefe dahin beantwortet, Daß, da dad allgemeine 
Seyn der Güte die eine und gemeinfchaftlihe Natur der drei 
Subflangen fey, man auch fagen müffe, der Sohn werde von der 
Subftanz des Vaters geboren, und der Geiſt gehe von der Sub- 
ſtanz des Vaters aus; weil wenn ber Eine vom allgemeinen Seyn 
‚geboren würde, ber Andere auöginge, .fie weder geboren würden, 
noch ausgingen. Hieraus wird Bar, daß Erigena fich die Sub; 
ſtanz als die perfönliche Umfchreibung vorftellte.. Unter Subftang 
aber Fonnte er nichts Anderes verfichen, ald den Inbegriff immanen⸗ 
ter Beflimmungen, die der einzelnen Perfon in der Gottheit zum 
Unterfchiebe von der anbern zukommen. Hierin nun liegt offenbar 
die beſte Widerlegung des Vorwurfs wegen pantheiftiicher Begriffs: 
verwirrung; benn bad Wefen ded Vaters ift ja bei Scotus nicht 
bie allgemeine Kategorie des Seynd, die erſt im Sohne wird; 
fondern die unauöfprechliche und überwefentliche Weſenheit, zu bes 
ven Begriff ed gehört, die Ideen, die fie im fich verfchließt, in 
ſchoͤpferiſcher Thaͤtigkeit aus fich ſelbſt herauszufegen. 

Mit diefer Zrinitätdlehre hat Scotus feinen Meifter Diony⸗ 
fius weit hinter ſich gelaſſen; denn während beim Letztern dad Wer⸗ 
den ber Ideenwelt aus Gott nur ganz unbeflimmt durch den Los 
908 vermittelt erfcheint, hat Erigena die Idee ded Logos, ald bei 
Traͤgers ber göttlichen Gedanken, fpeculativ begründet, und duch 
die Abfchliegung feiner Trinitätslehre in dem h. Geifte einen Punkt 
gewonnen, von bem aus bie Idee in ihre reale Erfcheinung 


umſchlaͤgt. 
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c) Die Schdpfing. 

Set erfi, nachdem die Idee Gottes fi in bie Momente 
ihrer Dreiperfönlichkeit aus einander gelegt bat, folgt der eigent- 
liche Begriff der Schöpfung. Und doch war fchon bei ben idealen 
Principien von ber fehöpferifchen Thaͤtigkeit Gotted die Rebe, und 
es Pönnte fcheinen, daß, wenn die Srundurfachen des Scotus von 
ihm als gefchaffen vorgeftellt werden, baffelbe auch bei dem Sohne, 
als dem Zrager diefer Grundurfachen der Fall feyn müffe. Aus 
biefem Grunde behauptet auch Goͤrres geradezu, dadurch daß 
Scotus fi gebrungen gefehen, den Sohn zum Gefchöpf des Bas 
terö zu machen, habe er fich in dem entfchiebenften Widerfpruche 
mit ber Tirchlichen Lehre finden müffen. Allein biefed ganze Rai⸗ 
fonnement beruht auf einer falfchen Vorausſetzung, wozu Erigena 
freilich felbfi die Veranlaſſung dadurch gegeben hat, daß er ben 
Begriff des Schaffens von dem ber Schöpfung nicht gehörig 
unterfehied. Allerdings nennt er auch dad Werden der Grund⸗ 
principien in dem Sohne durch ben Vater ein Schaffen; biefes 
Schaffen jeboch ift ihm nichts weiter, ald der immanente Pros 
ceß der göttlihen Selbftoffenbarung in feiner Dreis 
perfönlichkeit. Daß er dadurch mit dem kirchlichen Dogma in 
Widerfpruch gerieth, ift noch fehr zu bezweifeln; nach der Synode 
von Gonftantinopel befannte dad Morgen» und Abendland ben 
Stauben an bie ungefchaffene, gleichwefentlihe und gleichemige 
Trias: Drei Perfonen, nicht nach dem Weſen, fondern nach ewis 
gen Verhaͤltniſſen in dem einen’göttlichen Weſen, bis Auguftin 
und Boethius der Lehre die firengere Zaffung gaben: drei Per: 
fonen in dem einen, wahren, unveränderlichen -Gotte, ohne alle 
Mehrheit im göttlichen Welen. Das Wort: „ungefchaffen” 
gibt offenbar nicht den Ausfchlagz denn mag man auch fagen was 
man will, wenn man fich etwas Beflimmtes darunter denken fol, 
fo muß in dem Geborenmwerben. bed Sohnes aus dem Water und 
in dem Ausgehen des h. Geiſtes von beiden doch etwas audges 
druͤckt ſeyn, das, wenn auch kein Vorangehen der Zeit nach, oder 
eine qualitative Verfchiedenheit, oder wenigflens eine ideale Priori- 
tät involoirt, bie dem Water von ben beiden andern Perfonen zus 
fommt. Und bieß iſt auch die Anſicht Erigena’d: benn ber Water 
ſchafft die Grundprincipien im Logos nicht zeitlich, fondern ewig; 
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um fo mehr muß dad Seihaffenfeyn bes Sohnes ein ewiges feyn, 
obfchon dieſer Ausdrud nicht einmal vorkommt, fondern immer 
nur von einem Geborenwerben des Sohnes vom Vater die Rede 
iſt. Scotus unterfcheidet ja genau zwiſchen dem Logos und den 
idealen Principien; die lettern find ihm nur in fofern eins mit 
dem Logos, ald die vom Kuͤnſtler (— Gott) dargeftellten Ideen 
(= Grundprincipien) identifh mit der Kunſt (= Logos) des 
Künftters find. Es offenbart fich in dieſem Beifpiele eine vor: 
treffliche Einficht in das Wefen des logiſchen Begriffs. Die Per: 
fon des Künftlerd ift dad Allgemeine; zur Befonderheit wird biefes 
in der Kunft, die der allgemeinen Subflanzialität. det Perfönlichkeit 
den beflimmten, oder befondern Inhalt des künftlerifchen Bewußt⸗ 
feyns gibt. Diefed aber unterfcheidet ſich durch die kuͤnſtleriſche 
Conception der einzelnen Ideen von fich felbftz und doch find diefe 
einzelnen Beflimmungen nur immanente Momente im allgemeinen 
Begriffe der Kunft, und eben fo fehr in und mit einander, als 
das eine dem andern feiner ibealen Bebeutung nach voraudgeht. 
Dabei ift die Conception ber einzelnen Kunflidee durchaus noch 
wicht das einzelne Kunflgebilde, und wenn daher das fubflanzielle, 
‚ beflimmungslofe Seyn der Idee (= dem allgemeinen Begriffe der 
Kunft, oder. beffer des Kunftfchönen) fich in die Subflanz des Va⸗ 
ters (— der Perfönlichkeit des Künftlerd) unterfcheidet, deffen Ges 
danken (= ben einzelnen Ideen im Bemwußtfeyn des Künftlerd) 
durch oder in dem Logos (— der realen Kunft, ald einem beflimm: 
ten Prädicate an der allgemeinen Perfönlichkeit des Kuͤnſtlers) fich 
entfalten, fo find dieß noch lauter ideelle Beflimmungen, aus 
denen erft in weiterer Folge der Begriff der realen Schöpfung 
refultirt. Beſteht man daher auch darauf, daß Erigena den Logos 
vom Bater gefchaffen feyn laſſe, fo ift wenigſtens damit Feine zeit- 
liche Priorität behauptet; denn er begreift ausdruͤcklich im Sinne 
der griechifchen Kirchenlehrer die Einheit der drei Subftanzen des 
göttlichen Seyns ald ein Verhaͤltniß, oder eine Beziehung; 
jedoch fo, daß der Begriff Gottes an und für fich auch über diefe 
Kategorien unendlich erhaben ift, und, wie namentlich bemerkt 
wird, nicht an daſſelbe Verhaͤltniß gedacht werben darf, das z. B. 
zwifhen Abraham und Iſaak Statt fand (I, 17). Bor der 
Schöpfung der wiillihen Welt kann überhaupt von Raum. und 
Zeit nicht die Rebe feyn, und beibe. hören auch. wieder mit der 
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Welt auf; denn wenn es nichts mehr zu meſſen und zu bewegen 
gibt, muͤſſen auch die Kategorien des Maaßes und der Bewegung 
wegfallen (I, 17. V, 18). Dieſe ideale Schöpfung Gottes ſchließt 
fih alfo an die Zrinität fo an, daß der Vater die zeugende Ur: 
fache ded aus ihm gebornen eingebornen Sohnes iſt; der Sohn 
die Urfache aHer in ihm vom Water gefchaffenen Grundurfachen ; 
endlich der Vater wiederum die Urfache des von ihm auögehenben 
h. Geiftas, und diefer die Urfache der Trennung, Wielheit und 
Sonderung aller der vom Bater im Sohne geſchaffenen Urfachen, 
in ihren allgemeinen, befondern und einzelnen Wirkungen, nach 
ber Natur und nad) der Gnade (II, 32). 

Somit ift im Gegenfaße. zu der allgemein fchaffenden Thaͤtig⸗ 
Peit oder Urfächlichkeit Gottes die eigentlihe Schöpfung dad Werl 
des h. Geiſtes. Der Grund derfelben überfteigt alle Erkennen, 
und ift nur dem Worte, in welchem fie gefchaffen wurde, bekannt; 
und man Tann nur fagen, daß die göttliche Güte von Ewigkeit 
ber Alles, was zu fchaffen war, ſah, und darum auch ſchuf, weil 
bei ihr da8 Sehen dem Wirken nicht vorausgeht (III, 17); wie 
bei Platon Gott, auf die ewig volllommenen und feyenben Ideen 
ſchauend, die Sinnenwelt zu einem vergänglichen, veränderlichen 
Abbilde der ewigen Ideenwelt fchuf. Diefe Schöpfung felbft nun 
geſchah aus Nichts, wad nur von ber Schöpfung, nicht aber auch 
vom Schöpfer auögefagt werden Tann. Denn wenn man gleich 
der überwefentlichen Gottheit das Nichtfeyn beilegt, fo doch nicht 
das Nicht sſeyn, indem bad Nichtfeyn mehr ald Seyn beveutet. 
Dagegen empfing dad, was gar nicht war, dad Seyn aus dem 
Nichts; denn es wurde, weil es nicht war, bevor es wurde (III, 5). 
Dad Wort Nichts bezeichnet nicht etwa etwas Materielled, eine 
Urfache des Eriftirenden, ein Ausgehen, eine Weranlaffung zu der 
Schöpfung des Seyenden; eben fo wenig Etwas, das mit Gott 
gleiche Seyn und gleiche Ewigkeit hätte, oder außer Gott durch 
fich ſelbſt beftände, oder durch ein Anderes, von dem Gott gleichs 
fam den Stoff für die Anfertigung der Welt empfangen haͤtte; 
fondern ed bedeutet die Beraubung alled Seyns, oder befier die 
gänzliche Abwefenheit deſſelben (eod.). In Beziehung auf bie 
Schöpfung befagt es nichts Anderes, ald daß fie einmal nicht war; 
‘allein eben fo fehr muß man fagen, baß fie von Ewigkeit her war: 
erftered der Exfcheinung, oder Wirkung, legered der Urfache nach 


206 Ä Zweites Capitel. 


(IN, 15). Das Senn ber Idee ift ein ewiges, aber ihre zeitliche 
und räumliche Erfcheinung, der Niedergang der ewigen Dreieinigs 
feit in die WWielheit etwad Gemworbened. Aus bdenfelben Gründen 
ift auch die Materie, fofern fie überhaupt iſt, aus Gett, ber in 
der Greatur fich felbft uffenbart, als unfichtbar fichtbar, ald uns 
begreiflich begreiflich, ald forms und geftaltlos geformt und geftals 
tet, als übernatürlich natürlich, als einfach zufammengefeht, als 
unendlich endlich, als unbeſchraͤnkt befchränft, als uͤberzeitlich zeit 
lich, als überräumlich räumlich, ald Alles fchaffend in Allem ges 
fhaffen wird (IH, 17). In welcher Stufenreihe diefe Schöpfung 
erfolgte, fucht Scotus in allgemeiner Weife an den fechd Tage⸗ 
werken der biblifchen Schöpfungsgefchichte nachzuweifen, bie in dem 
Menfhen ihre Spike und Vollendung erreicht. 


d) Der Menfd. 


Wie Im göttlichen Verſtande der Begriff der Schöpfung 
dad Wefen derſelben iftz fo ft der Menſch, ald der im götts 
lichen Berfiande von Ewigkeit ber gebildete intels 
lectuelle Begriff, das Weſen der Dinge, deren Begriff er iſt. 
Schon durch diefe Andeutung wird ed Mar, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niffe der Menfch zum Logos fleht: während biefer ber Träger 
ber idealen Principien, oder ber Gedanken Gottes ift, fo ift der 
Menſch ber Träger berfelben in die Erfcheinung ausgeſetzten Ges 
danken. Es braucht nicht erfi darauf aufmerkfam gemacht zu wer⸗ 
ben, welch’ ein Reichthum fpeculativer Ideen in diefem einen Satze 
auögefprochen iſt, und wie befruchtend berfelbe auf die Geflaltung 
der Theologie hätte einwirken koͤnnen. Denn nur auf biefe Weiſe 
ift das göttliche Ebenbild, Has der Menfch urfprünglich trug, und 
welches er in Chriflo wieder gewinnen foll, nicht bloß etwas Aeußer: 
liches, fondern die fubltanzgielle Grundlage für den Begriff des 
Menichen felbft. Darum gefchieht ed auch, daß Scotus dem Men- 
fen die göttliche Ebenbildlichkeit unbedingt zuerfennt. Wie nam: 
lich auf die göttliche Zrinität die Kategerien bed Seyns, der 
Kraft und der Wirkſamkeit metaphorifch angewendet werben 
koͤnnen; fo findet dieſes dreifache Verhaͤltniß beim Menfchen wirt: 
lich Statt; und zwar in ber Art, daß das Seyn dem Ebenbilbe 
bes Vaters, die Kraft dem Ebenbilde bed Sohnes, die Wirkfams 
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keit dem Ebenbilde bed h. Geiſtes entſpricht. Die Bewegung ber 
geifligen Natur des DMenfchen, bie bad allgemeine Seyn begreift, 
ift die Intelligenz, die auf ihr Urbild, den Grund alles Seyns, 
nämlich den uͤberweſentlichen Gott, gerichtet, dieſen als uͤber jeden 
Begriff erhaben nicht begrifflich zu faffen vermag. Dagegen bezieht 
fi die zweite Bewegung der Seele, die Kraft, die in ber Vers 
‚nunft ausgeprägt ift, auf die Urfache von Allem, _d. 5. auf die 
idealen Principien der Welt, fomit auf den Logos, der diefe in 
fih befaßt, und eignet fich diefe Durch den Proceß des Wiffend an: 
mit andern Worten, fie ftellt die Grundurfachen durch das Erfen: 
nen, ober Begreifen berfelben in fi) darz denn eben dadurch, daß 
fie diefelben begreift, werben fie in ihr real. Diefe beiven Be: 
wegungen find einfacher Natur; die letzte Dagegen, welche ben 
der Wirkſamkeit entfprechenden Sinn begreift, iſt zufammengefebt, 
fofern fie, von der dußern Erfcheinung der Dinge auögehend, erft 
zu den Gründen der Erfcheinungen auffteigt. So theilt fich der 
menfchlihe Sinn gewiffermaßen in einen dußern und innern, 
von denen ber erftere die durch feine Organe in fi) aufgenommene 
objective Erfcheinung noch nicht mit füch identifch weiß. Wir koͤnn⸗ 
ten dieß die Anfchauung nennen, bei welcher da8 Subject noch 
in einem ganz dußerlichen Werhältniffe zu der Sinnenwelt fteht. 
Der innere Sinn dagegen, oder die VBorftellung, hebt diefen 
Widerſpruch dadurch auf, daß er das ihm durch den dußern Sinn 
Zugetragene als feinen eigenen Inhalt fest, in ſich gleichfam repro⸗ 
ducirt. Indeffen darf fich der innere Sinn in feiner Vorftelung 
nicht abfchließen, fondern muß feinen Inhalt in die Sphäre der 
Vernunft eintragen, ober die Wirkung auf ihre Urfache zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, die wiederum in ihrem Urgrunde wurzelt; fo daß alfo der 


äußere Sinn in dem innen Sinne bewußt geworden, durch die 


Vernunft zu den Urfachen der Erfcheinungen, und von biefen 


durch die Intelligenz zu dem Urgrunde alled Seyns auffleigt. Und. 


wie nun der Künftler feine Kunft in fi) und aus fich erzeugt, und 
in ihr feine Gebilde zum voraus denkt; fo erzeugt die Intelligenz 
aus ſich und in fich ihre Vernunſt, in der fie Alles, was fie bil- 
den will, vorauderfennt und urfächlich ſchafft. Darum nennt man 
die Vernunft paſſend die Form des Geiſtes, in der diefer, an 
und für fich unbegreifbar, begriffen wird. Alles dad aber, was 
bie Intelligenz, in dem erkennenden Anſchauen der Grundurfachen, 
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ihrer Kunft, d. h. der Vernunft, einbildet, das theilt fie durch 
die Sinne in die befondern Gründe der einzelnen Dinge (II, 23). 

Diefe ganze Bewegung des menfchlichen Geiftes war vor der 
Sünde eine vollkommen ſelbſtbewußte; d. h. die Seele befaß die 
vollfommenfte Kenntniß ihrer felbft und ihres Schöpfers: jedoch 
legtered nur in Beziehung auf bie Urfächlichkeit des Schöpfers. 
So lange nämlich ihre erhabene Stellung in der Schöpfung nicht 
verrückt, fie felbft die unendliche Perfönlichkeit war, welche die aus 
den Grundurfachen in die Erfcheinung tbergetragenen Wirkungen 
in ihrem Begriffe zur Einheit zufammenfaßte: fo lange war der 
Makrokosmus der Schöpfung in dem Milrofosmus des menfchs 
lichen Geiſtes noch nicht getrennt und gefchieden, fondern nur in 
diefem und durch diefen, wie die idealen Principien nur in dem 
Logos und durch den Logos find. Demzufolge war alfo die ganze 
Schöpfung in dem Menfchen begriffen und enthalten, wie dieß 
Scotus durch feine allegorifche Interpretation an der biblifchen 
Schoͤpfungsgeſchichte nachweiſt. Den Beweis dafür, daß Alles in 
Adam gefchaffen. wurde, findet er darin, daß die Erſchaffung def 
felben das fechötägige Schoͤpfungswerk fchließt. Auch hätte ber 
Menſch nicht berufen feyn können, die ganze Schöpfung zu be⸗ 
herrſchen, wenn er nicht den Begriff von Allem hätte, was die 
gefchaffene Welt enthält. Sofern er nun aber den Begriff, oder 
den Gedanken bat, ift er der Begriff; denn Denken und 
Seyn find bei Scotus niht nur im göttliden Geifte, 
fondern auch im menſchlichen eins. „Der Engel wird im 
Menfchen dadurch, daß der Menfch den Begriff des Engelö bat, 
d. h. diefen denkt; und umgekehrt der Menſch im Engel durch den 
Begriff, des Menfchen im Engel, wie auch wir gegenfeitig Einer 
durch den Begriff des Andern eind werben” (IV, 9). Denfelben 
Gedanken finden wir in dem Sabe auögefprochen, daß Seyn und 
fubftanzielle Bewegung in der Seele eind und daffelbe feyen, in⸗ 
dem die Bewegung ber Seele eben dad Erkennen oder Denken 
ift (II, 23). , 

Dieg jeboch war die ideale Beſtimmung, oder der urfprüng- 
liche Zuftand des Menfchen, den er durch die Sünde verlor; allein 
er fol und kann ihn wieder erlangen durch .Chriftum, als das 
ideale Vorbild, oder Haupt der Schöpfung: Hätte er die Schoͤ⸗ 
pfung nicht durch die Sinne und Drgane bed fterblichen Leibes, 
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fondern ohne alle Bewegung, weber im Raume, noch in ber Zeit, 
Bloß durch einen vernünftigen Einblid in die natürlichen und ins 
nern Urfachen der Welt regiert, gleichwie Gott, auf bie idealen 
Principien hinblidend, diefe ſchafft (IV, 10): fo fände Fein Unter: 
ſchied Statt zwifchen feiner finnlichen und feiner geifligen Natur; 
denn er wäre ganz Geift (II, 9); feine Intelligenz Ereifte, gleich 
den himmlifhen Weſen, um ihren Urgrund (IT, 23); was zur 
Folge hätte, daß, da er ohne Ausnahme und unabläffig den wah⸗ 
ren Begriff der Dinge aus der Urfache derfelben ffhöpfte, die Dinge 
felbft, fofern fie in ihm, ald ihrem Grunde, wurzelten, gut und 
vollkommen feyn müßten, weil dem vollflommenen Denken auch 
ein vollfommenes Senn entfpräche. In diefem Sinne hat man 
e8 zu verfiehen, wenn Scotus die ganze Schöpfung auf die Güte 
Gottes zurücdführt, alfo gut feyn läßt. Einiges hat die göttliche 
Güte gefchaffen, bloß damit es eriftirt; Andere um außer der 
Eriftenz noch zu leben; noch Anderes bat zu dem fubltanziellen 
Leben auch den Sinn Überlommen, zu dem in weiterer Reihe die 
Bernunft teitt, bis zuletzt die Intelligenz des Menfchen die genann⸗ 
ten natürlichen Bewegungen zur Vollkommenheit kroͤnt (II, 24). 
Hätte nun bie menſchliche Natur ihrem Schoͤpſer unwandelbar an⸗ 
gehangen, ſo waͤre ſie als der wahre Begriff der Schoͤpfung auch 
allmaͤchtig: denn wenn ſie wollte, daß irgend Etwas in der Natur 
geſchaͤhe, ſo muͤßte es nothwendig geſchehen, weil ſie nichts wollen 
koͤnnte, wovon fie nicht wüßte, daß ihr Schöpfer es will (IV, 9). 
Trotz ihrer Freiheit von materieller Vermiſchung und Vervielfaͤlti⸗ 
gung in diefem ihren intelligenten Leben wäre fie doch nicht ohne 
Körper: nur darf man dabei nicht an den verweslichen Leib den⸗ 
Een, den der Menfch wegen der Sünde erhielt; fondern ber urs 
forüngliche Körper des Menfchen war geiftig und unſterblich, und 
iberhaupt von der Befchaffenheit, wie er nach der Auferflehung 
fegn wird (IV, 10). Derfelbe war nicht nach der Seele gefchaf- 
fen; fondern zugleich und mit einmal wurden bei jenem einen 
nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffenen Menfchen die Grundprin⸗ 
cipien zu ber Seele und dem Leibe aller Menfchen gemacht (II, 25). 

In biefer urfprünglicden Ebenbilblichkeit Gottes ftand der 
Menſch auf einer und derfelben Stufe mit den Engeln. Nun 
findet zwar unverferinbar bei Scotus einiges Schwanken und Un: 
beflimmtheit Statt in Beziehung auf diefed Verhaͤltniß; indem es 
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bald feheint als wolle er die Menfchen den Engeln, bald die Engel 
den Menfchen unterordnen. Allein diefer Widerfpruch iſt nur ein 
fheinbarer, weil nach feinem Syſteme vie beiden einander wider; 
forechenden Seiten Momente eines und deffelben Begriffs find. 
As geiſtiges, folglich mit Intelligenz und Vernunft gefchaffenes 
Mefen bat der Menfch biefelbe Berechtigung mit ben Engeln 
(I, 39): allein durch die Sünde ging er feiner Intelligenz zwar 
nicht verluftig, dagegen wurde dieſe durch die ihr in Zolge ber 
Sünde anhaftende Materialität in ihrer gebiegenen Lauterkeit ges 
ſchwaͤcht und getrübt. Bon der andern Seite findet Erigena in 
der dem Menfchen von der h. Schrift zuerfannten Ebenbildlichkeit 
Gottes einen Vorzug beffelben vor den Engeln, denen das goͤtt⸗ 
liche Ebenbild in der h. Schrift nirgends ausdruͤcklich beigelegt 
wird, obgleih, wie er felbft gefteht (I. c.), der Begriff eines ins 
telligenten Wefend an ſich ſchon diefe Ebenbilvlichkeit involoirt. 
Einen weitern Vorzug fpricht er dem Menfchen deßhalb zu, weil 
unferem Glauben zufolge die menfchlihe Natur, im Worte Gottes 
als Bott gefehaffen, zur Rechten Gottes fißt und regiert, während 
ed von den himmlifchen Kräften nur heißt, fie- fliehen vor Gott 
und dienen ihm (I, 23). Worin wir nun aber biefen Vorzug 
der Menfchennatur zu fuchen haben, iſt eine andere Frage. Im 
Allgemeinen Tann Scotus denfelben nur in ben Begriff ded Men: 
fchen felbft, als des Oberhaupts der gefammten fichtbaren Schöpfung, 
geſetzt haben; und dieß iſt auch wirklich in fofern der Fall, als er 
bei feiner Eintheilung der gefchaffenen Natur in Intelligenz, Ber: 
nunft, Sinnliches und Sinnenlofes, oder in Engel, Menſch, Thier, 
Pflanze, fammt allen ben Koͤrpern, die bloß dem Begriffe nach 
eine Spur ded Lebens an fich tragen, ber erflen Kategorie, ober 
den Engeln die Möglichkeit abfpricht, auch das vernunftlofe Leben 
in fi zu befaffen (HI, 39). Denn wenn auch die Intelligenz 
der Engel die Vernunft des Menfchen begrifflidh in fich hat, fo iſt 
dieß doch nicht zugleich in Beziehung auf die Thiere, Pflanzen, 
Steine u. f. w. ber Fall, weil die Engel, wenn gleich nicht koͤr⸗ 
perlos, nur einfache, geiflige Körper ohne allen äußern Sinn be 
fiten, in denen fie den Menfchen erfcheinen (1. c. u. V, 38). Da⸗ 
gegen hat der Menſch vermöge feines Beiftes eben fo fehr an der 
Intelligenz der Engel Theil, ald er durch feinen. aus den vier Ele 
menten, Erbe, Wafler, Luft, Aether, zufammengefeßten Leib bie 
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ganze fihtbare Körperwelt in fich befaßt. Diefe Vorbildlichkeit des 
Menſchen für die fihtbare Schöpfung iſt ein vortrefflicher Gedanke: 
allein Eommt Scotus dadurch nicht mit ſich felbft in Widerſpruch, 
da er ja, wie oben bemerkt wurde, den urfprünglichen Körper des 
Menfchen geiftig und unſterblich feyn laßt? Jedenfalls haben wir 
bier einen Punkt berührt, der, im Spyfleme Erigena’d in den 
verfchiedenften Formen wiederkehrend, immer dieſelbe Schwierigkeit 
darbietet: wir meinen ben Mangel einer abfoluten Aus— 
gleihung zwifhen Idee und Erfheinung, zwifchen 
Sdealwelt und Sinnenwelt. Trotz feiner idealen Richtung 
bat naͤmlich Scotus einen zu gefunden realiflifhen Sinn, ald daß 
er die Erfcheinungswelt ganz in der Idee aufgehen ließe, und zu 
einem leeren Scheinbilde herabſetzte. Darum läßt er auch bie 
Offenbarung Gottes durch alle Elemente der Schöpfung fich hin- 
ziehen: allein der Mikrokosmus ber menſchlichen Natur, in dem 
die beiden Gegenſaͤtze fich verfühnen, die Idee mit der Erſcheinung 
fi zufammenfchliegen follte, ift feiner urfprünglichen Beſtimmung 
nach zu idealiftifch gefaßt, ald daß die Seite an ihm, bie ber rea- 
len Welt angehört und zugewendet ift, zu ihrem Rechte kommen 
Fönnte. Oder wie läßt ſich die Schwierigkeit befeitigen, daß Eri⸗ 
gena den außern Sinn des Menfchen 'gewiffermaßen zum Organe 
des Böfen macht, indem derfelbe dadurch, daß er der Seele die 
zahlloſe Menge finnlicher Bilder zuträgt, dieſe fo verwirrt, daß fie 
nie, ober nur felten ohne allen Irrthum über diefelben urtheilen 
kann (IV, 10)? Und doch bilvet diefer aͤußere Sinn mit feinen 
Organen die leibliche Eriftenz des Menfchen, die eben dadurch, daß 
fie aus den vier Elementen befteht, die Sinnenwelt tn fich befaßt. 
Freilich koͤnnte man fagen, Scotus habe ſich zu diefem harten Ur⸗ 
theile über die dußern Sinne durch die allegerifche Deutung ber 
Schöpfungsgefchichte verleiten laſſen, indem in der Reihe der ſechs 
Tagewerke die wandelbaren Sterne ald dad Gegenbild des dußern 
Sinns. aufgeführt find: indeffen muß bemerft werden, daß auch 
in andern Zufammenftellungen dieß als die wahre Anficht Erigena’s 
erfcheint. Denn einmal bemerft er ausdruͤcklich, daß Bott, weil 
er die Sünde des Menfchen vorausfah, zwar Einiges an ihm gut 
und volllommen gefchaffen habe, nämlich die Seele, die Vernunft 
und ben innern Sinn; Anderes dagegen nicht (l. c.). Unter 
diefem Anden aber kann nichtd gemeint feyn, als der äußere Sinn. 
14* 
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Sodann läßt er den vergänglichen und materiellen Leib durch bie 
eigene Wirkſamkeit der Seele gefchaffen feyn, zur Strafe für ihre 
Sünde (I, 25). Bei alle dem wirb man nicht fagen fünnen, der 
Idealismus des Syſtems habe nothwendig auf diefe Confequenz 
führen müffen: fobald der aͤußere Sinn in einer untergeordneten 
Stellung zu der übrigen Natur des Menfchen blieb, fo daß bie 
barmonifche Einheit berfelben nicht geftört wurde, ließ fich recht 
gut der Begriff des Menfchen in feiner finnlichen Erſcheinung dar: 
geftellt denken. Indeſſen laͤßt fich nicht Iäugnen, daß biefe Abnei⸗ 
gung, die Unendlichkeit der Idee, oder den Begriff der menfchlichen 
Natur ſich vollkommen in der Beſchraͤnkung finnlicher Erfcheinung 
-auöprägen zu laflen, einem tiefen philofophifchen Bewußtſeyn ent: 
fprang, wozu die Philofophie unferer Tage eine merkwürdige Pa⸗ 
rallele darbietet. | 

Somit werben wir fagen müffen, daß dem Erigena ber äußere 
Sinn, oder das leibliche- Dafeyn des Menſchen als Strafe für die 
Sünde erfhien, und daß er nur die Intelligenz, die Vernunft und 
den innern Sinn ald die immanenten Beftanbtheile feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Natur betrachtete. Dabei bleibt e8 jedoch unbenommen, ben 
innern Sinn aus elementaren Beltandtheilen zufammengefekt fich 
zu denken, fo daß auch bei diefer Vorausfegung die vorbilbliche 
Stellung des Menfchen zur fichtbaren Welt ungefährbet bleibt; 
ober ließe fich annehmen, vor der Sünde, zwar nicht der Zeit, 
aber doch der Idee nach, fey die fichtbare Schöpfung rein elemen⸗ 
tariſch, nicht in die unendliche Vielheit materieller Accidenzen aus 
einander gegangen geweien. Zu einer Ausgleichung beider Anfich- 
ten gibt Erigena felbft dadurch Veranlaffung, daß er auch die ele⸗ 
mentaren Stoffe unterfcheidet; indem er einmal foldye Elemente 
annimmt, die den Grundprincipien ber finnlichen Dinge angehören, 
und wegen ihrer allzugroßen Feinheit den geiftigen Augen nicht be: 
merkbar; und ohne allen Durchmeffer find CH, 20. IV, 10); fos 
dann die Elemente der Törperlihen und vergänglichen Natur, in 
Zeit und Raum zwifchen Zeugung und Auflöfung bin und her 
fhwanfend (IV, 10). Somit hätten bie Elemente der Grund: 
principien für die fichtbare Welt ihr Organ an dem innern, bie 
Elemente der vergänglichen Natur felbft aber das ihre an dem 
äußern Sinne. Dem mag jeboch feyn, wie ihm wolle: fo viel ift 
gewiß, daß Erigena dem Begriffe nach entfchieben einen Vorzug 
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bed Menfchen vor dem Engel behauptete; diefer aber kann Fein 
anderer feyn, ald die vollendete Ebenbildlichkeit Gottes, die nur 
beziehungsweife bem Engel ald einem intelligenten Wefen zukommt. 
Will man fich daher die Thaͤtigkeit des h. Geiftes als eine gefon- 
derte vorftellen, fo fan man mit Recht behaupten, er habe. zuerft 
die Grundprineipien der unfichtbaren Schöpfung in die Wirklichkeit 
erponirtz die ideale Wielheit der Grundurfachen wurde in den En: 
gen eine reales -jeboch nur fo, daß dieſes Zahlenverhältniß in den 
Engeln ein rein intellectuelled war (I, 6: angeli multiplicati sunt 
intellectualibus numeris), indem das eine und ungetheilte Seyn 
der Engel zugleich und mit einem Mal in unzählige Myriaden ver: 
vielfältigt wurde (IV, 12. 23). Diefe intellectuelle Vielheit im 
Gegenſatze zu der finnlihen, durch Zeugung bervorgebrachten, als 
die Vielheit ded Denkens überhaupt, das bei aller Verfchiebenheit 
und Zrennung ber Gedanken doch immer in der Einheit des all- 
gemeinen Denkens beharrt. Während fo die Engel in ihrer Viel 
heit die Einheit der Intelligenz des Vaters repräfentiren, ift in 
der Vernunft des Menfchen der Logos mit dem ganzen Reichthume 
- feiner Speenwelt dargeftellt; fo zwar, daß der Urmenfch, durch 
feine Intelligenz auf die ewige Gottheit hinblickend, die Principien 
der fichtbaren Welt durch die Vermittelung des h. Geifled aus fei- 
ner Vernunft in die Wirklichkeit eintrug. Diefe dritte Schöpfung 
des Geiſtes fland durch den Sinn, und zwar den innern, in der 
innigften Beziehung zum Menfchen, in welchem fich die ganze ficht: 
bare Welt, die von ihm audgegangen,. durch dad Drgan des in: 
nern Sinns abfpiegelte. Dadurch entfpracdh der Sinn felbft dem 
Weſen des h. Geiftes, ber eben fo fehr die Principien in ihrer 
realen Vielheit feste, als diefelben in ſich zur Einheit verband. 
Dieß war ber Begriff, oder der ideelle Zufland des Men: 
fchen, der in ber Zeit nie eriflirtte. Denn da der Begriff ber 
Schöpfung überhaupt ein ewiger ift, fo muß auch das Gefchaffen: 
ſeyn des Menfchen ald ein ewiged, außer aller Zeit liegended ge⸗ 
dacht werden. Diefer Zufland wird unter dem Bilde ded Para⸗ 
dieſes vorgeftelt. Wenn es heißt: im Anfang fhuf Gott Him⸗ 
mel und Erde, fo bedeutet dieß fo viel: Gott fehuf in feinem 
Worte die allgemeinen Principien der geiftigen und finnlichen Wefen. 
Die Erde aber war wüft und leer, d. b. unfichtbar und ungeord⸗ 
net, wie bie LXX überfegen; weil die Urfachen der fichtbaren 
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Schöpfung noch ohne Form waren. Die Prineipien der intelli- 
gibeln Wefen dagegen find mit den Worten bezeichnet: und Sins 
fierniß war über den Waffern; weil die Dunfelheit ihrer Natur 
alle Erfenntniß überragt, während die h. Dreieinigkeit, ald der 
Geiſt Gottes, über den Waffern ſchwebt, fofern fie in ihrer Voll⸗ 
kommenheit über alles in ihr Gefchaffene unendlich erhaben ift 
(I, 20). Das Paradies ift die nach dem Bilde Gottes geſchaf⸗ 
fene menfchliche Natur, mit unfterblichem Leibe, entfprechend dem 
Elemente der fruchtbaren Erde. Sein Waffer war der Sinn, 
noch ohne Zäufhung und Irrthum; feine Luft, die durch die 
‚göttliche Weisheit erleuchtete Vernunft; fein Aether endlich, die 
Seele, oder Intelligenz: zum deutlichen Beweiſe, wie Erigena 
fih den urfprünglichen Begriff des Menfchen ohne alle materielle 
Beimifhung, fomit ohne die Organe des dußern Sinns dachte, 
und bie Bilder der finnlichen Welt fogleich durch. den innern Sinn 
in die Vernunft reflectiren lieg. Die vier Steöme, die den Gar: 
ten bewäfferten, waren die Gardinaltugenden, Klugheit, Mäßig: 
feit, Tapferkeit und Gerechtigkeit, die der göttlichen Weisheit, der 
gemeinfamen Quelle alled Lebens, entiprangen (IV, 10). Allein - 
da Gott, der Allwiffende, ſchon bevor der Menfch gefchaffen war, 
“wußte, daß er fündigen würde, fihuf er nicht Alled an ihm nad 
feiner Ebenbildlichkeit. Zwar begreift er in fich die Natur der En: 
gel, die dem erften Schöpfungstage, oder der Erfchaffung des Lichts 
entfpriht. Er hat nicht nur Theil an der Intelligenz, ſondern 
beide wohnen ſich gegenfeitig dadurch in, daß fie einander begrei- 
fen. In weit höherem Grade gilt dieß von dem Werke des zwei: 
ten Tages: allein hier fchon zeigt ſich, daß nicht alles Gefchaffene 
an ihm gut war. Denn das Firmament theilte fich ja in obere 
und untere Waffer, von denen zwar die obern, ald die Elemente 
der Grundurſachen der fichtbaren Welt, gut, die untern dagegen, 
oder die Elemente der Eörperlihen und vergänglichen Natur, in 
Zeit und Raum zmifchen Zeugung und Untergang hins und ber: 
ſchwankend, nicht gut find, daher auch nicht von Gott feyn Föns 
nen, und gar nicht in Wahrheit eriftiren. . Bei den Werken bes 
dritten Tages weift die trodene Subſtanz auf dad Beſtaͤndige, das 
Wafler auf die wechjelnden und zufälligen Beflimmungen der 
menfchlihen Natur hin. Am dritten Zage kommt bie prophetifche 
Betrachtung an die Erfchaffung des zweiten Lichts, nämlich des 
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Außern Sinne, zur Aufnahme der Bilder und Formen, der Qua: 
litaͤts⸗ und Quantitätöverhältniffe der fichtbaren Dinge. Der Sinn 
ſelbſt ift dreifacder Art: erſtens ein folder, der die Bilder der Dinge 
der Seele in fo reiner Geſtalt zuträgt, daß fie diefelben ohne Mühe 
und Irrthum im- Urtheile unterfcheidet, weßhalb diefer Sinn als 
Sonne aufgeführt if. Sodann tritt der Sinn ald Mond auf, in 
welcher Form er die Seele häufig täufchtz endlich mit den Ster: 
nen verglichen, trägt er der Seele die Mannigfaltigkeit finnlicher 
Bilder zu, durch deren Wechfel fie fo verwirrt wirb, daß fie nie, 
oder nur felten irrthumslos urtheilt. Auch in die Thiere des Fel⸗ 
des, die Fiſche des Meeres, die Voͤgel ded Himmeld, die das 
fünfte Tagewerk begreift, ift der Menfch vertheilt; aus dem Grunde, 
weil der Sinn, der an diefem Tage der Natur eingepflanzt wurde, 
fünftbeilig ift (IV, 10). 

In biefem einen Menfchen wurden alle Menſchen zugleich 
und mit einem Mal gemacht; und weil urſpruͤnglich ohne Suͤnde 
auch ohne materielle Vielheit und Zeugung, ſo daß wir endlich zu 
dem beſtimmten Reſultate kommen: Der Urmenſch, frei von 
Sünde, d. h. feinem Begriffe nach, oder in feinem ur: 
fprünglihen Zuflande, vereinigte in fich die Grund: 
principien der fihtbaren Welt, die zwar nit ohne 
elementaren Stoff, aber ohne die grobe Materiatur 
der finnlihen Elemente war. Die materielle Organifation 
des Menfhen war eine Folge der Sünde, und wenn ed heißt, 
Sott habe diefe dem Menfchen angefchaffen, fo ift dieß bloß ber 
ziehungsweiſe zu verſtehen, fo daß biefer Sa feine wahre Bebeu- 
tung erſt durch die weitere Beflimmung erhält: der materielle Leib, 
der vom Staube genommen iſt, wurde und wird noch immer 
duch die eigene Wirkfamkeit des Menfchen gefchaffen. Won Gott, 
ald dem Urguten, kann nur Gutes kommen; was daher nicht voll: 
kommen gut iſt, ift auch nicht von ihm geſchaffen; fofern ed aber 
nicht von ihm gefchaffen wurde, iſt es auch nicht wahrhaft. Daß 
dieß wirklich die Meinung Erigena's ift, beweiſt ſeine Anſicht von 
dem Boͤſen. Schwieriger zu beſtimmen iſt, in wie weit dieß die 
Materie uͤberhaupt betrifft; indeſſen laͤßt ſich doch mit ziemlicher 
Sicherheit nachweiſen, daß er in und mit dem Menſchen die ges 
fammte finnliche Natur in die Vielheit und Mannigfaltigkeit ihrer 
zufälligen Eriftenz, die befländig zwifchen Entftehen und Vergehen 
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wechfelt, aus einander fallen läßt. „Denn, fagt er ſelbſt (IV, 10), 
es läßt fich nicht wohl denken, der Leib fey vergänglich und ma⸗ 
teriell gewefen, bevor die Urfache der Wergänglichkeit und Materia⸗ 
lität, namlich die Sünde, war.” Nur darf man nicht vergeffen, 
daß die Materie an und für fich nicht fchlecht, ohne alle Theil: 
nahme am Guten ift: bloß dad Bergänglide an ihr hat Feinen 
Theil am Guten, und zwar durch die Schuld des Menfchen. 
Auch die vernunftlofe Bewegung ift.in der Natur, und darum 
gut (V, 7); fie ift e8 aber nicht mehr, weil der Menfch gefündigt 
und die Würde feiner Natur verloren hat; wodurch er nicht bloß 
felbft unter feinen Begriff herabfanf, fondern auch die ganze ver: 
nunftlofe Natur in die Strafe feines Suͤndenverderbens hineinzog; 
infofern diefe ihren einigenden Mittelpunkt verlor. Die ſinnliche 
Natur, deren Radien in dem Begriffe des Menſchen zuſammen⸗ 
laufen, und von dieſem getragen und gehalten werden, mußte in 
ſich ſelbſt zerfallen; die bisher ſich bloß im Mittelpunkte beruͤhren⸗ 
den Linien kreuzten ſich nach den verſchiedenſten Richtungen, ſo⸗ 
bald die Idee des Menſchen aus ihrer centralen Stellung gewichen 
war; wie das Planetenſyſtem nicht nur in Unordnung geriethe, 
ſondern einem unabwendbaren Untergang entgegenginge, wenn die 
Sonne einmal ihrer centralen Stellung entruͤckt wuͤrde. Ohne den 
Suͤndenfall, heißt es II, 9 ausdruͤcklich, faͤnde eben ſo wenig eine 
Trennung zwiſchen der geiſtigen und ſinnlichen Natur des Men⸗ 
ſchen Statt, als irgend eine Creatur, die in ihm geſchaffen wurde, 
in ihm eine Trennung erlitte. Unſere Welt und das Paradies, 
oder die urſpruͤngliche Natur des Menſchen, ſind ihrem Weſen 
nach nicht getrennt, ſondern nur in Ruͤckſicht auf die Qualitaͤts⸗ 
und Quantitaͤtsverhaͤltniſſe, und die vielen, Verſchiedenheiten, die 
erſt hinterher durch die allgemeine Suͤnde der allgemeinen Men⸗ 
ſchennatur zur Strafe, oder vielmehr zur Beſſerung und Uebung 
derſelben bei der bewohnten Erde eintreten (II, 10). 

Wenn es ſchon bei den ſechs Tagewerken der Schoͤpfung 
zweiſelhaft iſt, ob und in wiefern Erigena bei ſeiner allegoriſchen 
Erklaͤrung neben der idealen Bedeutung, welche die einzelnen 
Schoͤpfungsacte und Schoͤpfungswerke in Beziehung auf die Natur 
des Menſchen haben, auch die reale Exiſtenz gelten laſſen will, 
was uͤbrigens nach dem a Bemerkten unbedingt zugeftanden 
werden zu muͤſſen ſcheint: fo wird dieſe Frage noch weit erheb⸗ 
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licher, aber in demſelben Maaße auch ſchwieriger, ſobald es ſich 
um den Zeitpunkt handelt, in welchem der Abfall des Menſchen 
von ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung Statt gefunden habe. Mit 
andern Worten: es fragt ſich, ob der Suͤndenfall als ein vor⸗ 
weltlicher, ſomit vorzeitlicher Act zu begreifen iſt, oder in die Zeit 
faͤllt? Zeit und Raum beſtehen zwar, wie alles Andere, der Ur⸗ 
ſache, oder dem Grunde nach vor der Erſchaffung der Welt im 
Worte Gottes, gehoͤren jedoch als wirkliche Formen zu dem In⸗ 
halte der Welt; ſo daß in ihnen nicht nur Alles, was zur Welt 
kommt, erzeugt iſt, ſondern daß ſie zugleich mit Allem, was in 
ihnen geſchaffen wird, geſchaffen wurden (V, 16). Iſt nun der 
materielle Koͤrper als ein in Folge der Suͤnde zu dem Menſchen 
gekommenes Accidens zu betrachten; ſo kann dieſes zu der menſch⸗ 
lichen Natur nicht wohl nach dem Eintritte des Menſchen in bie 
Zeit binzugefommen feyn, weil nicht zu begreifen ift, wie ber 
Menſch in Zeit und Raum hätte eriftiren koͤnnen, ohne die finn- 
liche Umschreibung feines Wefend. Und doch ſtehen folche Stellen 
damit in Widerfpruch, die offenbar der biblifchen Erzählung gemäß 
den Suͤndenfall erft in der Beit eintreten laffen. Dan kann dieß 
unbedingt zugeben, und doch behaupten, Erigena habe den Suͤn⸗ 
denfall fich ald einen vorzeitlichen Act gedacht, da, bei aller Schärfe 
und Gonfequenz bed Gedankens, im Syſteme der Gegenfab zwi: 
ſchen der Idee und ihrer gefchichtlichen Form nie vollfommen aus⸗ 
geglichen iſt. Ueberdieß wird des Suͤndenfalls als eines hiftori- 
fhen Factums nur dußerft vorfichtig erwähnt, und ich habe aud) 
nicht eine Stelle finden Finnen, die nur dieſe und nicht zugleich 
auch eine andere Erklärung zuließe. Wielmehr liegt ed in dem 
Charakter des ganzen Syſtems, daß der Sünbenfall in Ueberein: 
fiimmung mit der Platonifchen Lehre, ald ein vorzeitlicher Act der 
Zreiheit begriffen wird. Worzeitlih muß er gewefen feyn, weil 
der Menfch erft in Folge deſſelben mit dem materiellen Leibe be: 
Feidet wurde; und da in ihm und mit ihm die ganze fichtbare 
Belt ,- folglich auch Raum und Zeit gefchaffen wurden; fo kann 
es vor der leiblichen Erfchaffung ded Menfchen auch Feine Zeit ge: 
geben haben. Daß aber diefer Act aus dem freien Willen bed 
Menſchen hervorging: dafür liegen unwiberfprechliche Zeugniffe vor. 
L. II, 9 heißt ed: weil ber erſte Menfch in dem glüdlichen Zu: 
ftande feiner urſpruͤnglichen Beftimmung nicht verbleiben wollte, 


‘ 
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ging er durch feinen Webermuth beffelben verluflig (coll. V, 36). 
Gott verlieh dem Menfchen die Wahlfreiheit des Willend, damit 
er durch einen guten Gebrauch dieſes Geſchenks, d. h. durch einen 
frommen und bemüthigen Gehorfam gegen die Gebote feines Schoͤ⸗ 
pferd gerecht und glüdlich leben koͤnnte (de Praed.). Folge diefes 
Uebermuthd war die öfter genannte Zheilung feines Weſens in 
Geiftiged und Sinnlihes. Denn während im urfprünglichen Zus 
ftande feine finnlihe Natur in die geiftige ohne materielle Schwere 
und Körperlichkeit in elementarer Einfachheit aufgehoben war; trat 
fofort durch feine Schuld eine Zrennung dieſer einen Natur ein, 
wodurch feine ideale Stellung zur fihtbaren Welt nicht nur verlor, 
fondern auch unter feinen eigenen Begriff herabſank. Bon diefer 
idealen Würde bat die menfchlihe Natur Fein Bewußtſeyn mehr, 
und wird diefed erft wieder erlangen, wenn fie zu ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Unſchuld zuruͤckkehrt (IV, 7). So geſchah ed, daß der erfte 
Menfch zum Lohne für feinen Stolz erniedrigt wurde, und durch 
feinen eigenen Willen in bie Schmach des vernunftlofen Lebens 
berabfank (II, 23). Und wie in dieſem Einen. Alle zugleich und 
auf einmal gemacht wurden, fo haben auch Alle in ihm gefündigt. 
Die Strafe für diefe Uebertretung hat in dem Geſchlechts⸗ 
unterfchiede ihre Spige erreicht (IE, 6): denn nicht nur daß 
der Menfch das göttliche Ebenbild und die Ebenbürtigkeit mit den 
himmliſchen Mächten verlor; ift er fogar zur Aehnlichkeit mit ben 
vernunftlofen Zhieren herabgefunfen. Mit ihnen hat er den Zeu: 
gungöproceß gemein; er, ber berufen war, gleich den Engeln außer 
Raum und Zeit in die Vielheit der Gattung aud einander zu geben. 
Diefe vernunftlofe Bewegung, die bei den Thieren gut ift, weil 
fie naturgemäß, d. h. in ihrem Wefen und Begriff begründet iſt, 
gereicht dem Menfchen zum Vorwurf, weil fie gegen feine Natur 
und gegen feinen Begriff durch feine Schuld als ein aͤußeres Acci⸗ 
dend zu feinem Wefen erft hinzugefommen ifl. So wird er gleich 
der übrigen materiellen Schöpfung zwifchen Entflehen und Ber: 
gehen umgetrieben, bis er im leiblichen Tode bie niedrigfie Stufe 
der finnliden Natur erreicht hat: das Leben ohne Vernunft und 
Sinne (V, 7). 

Hier fragt ed fih nun, ob Erigena den Begriff des Boͤſen 
nicht intenfiver gefaßt habe, ald in dieſer Auseinanderfegung bed 
Verhaͤltniſſes ber urfpringlichen Idee des Menfchen zu feiner Er: 
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ſchaffung in der fichtbaren Welt gefchehen iſt? Vorerſt muß bemerkt 
werben, daß er bei diefer Lehre nicht bloß dem Areopagiten, fon: 
bern vorzüglich auch dem Auguftin folgte; indem er den Sat 
voranftellt, daß das Boͤſe eben fo fehr ohne Urfache fey, als ein 
Mißbrauch des verbotenen Guten (V, 36). Ueberhaupt war dieß 
die Anficht der frühern Kirchenlehrer, die im Gegenſatze zu den 
Gnoſtikern und Manichaͤern, das Boͤſe ald das Nichtfeyende, 
ald einen Mangel des Guten, in Folge der Zreiheit der Gefchöpfe, 
unter göttlicher Zulaffung betrachteten; bedingt in der Enplichkeit 
der irdifhen Dinge, aber zur Foͤrderung fittliher Zwede. So 
Juſtinus Martyr, Clemens von Alerandrien, Drigenes, 
Athanafius und Auguftin. Wie ausführlich der Areopagite 
den Gegenftand: behandelt hat, wiſſen wir; indeflen ift ihm Erigena 
“auch in diefem Punkte durch die wiffenfchaftliche Haltung und prä: 
cife Begriffsbeſtimmung unendli überlegen; wie er denn biefe 
Lehre befonders ausführlich und nachdruͤcklich erörtert. 

Bon Gott, fagt er, kann das Boͤſe nicht fommen. Mas 
er fchafft, muß gut ſeyn; weil ed ein offenbarer Widerfpruch wäre, 
daß von dem vollfommenen Guten etwas Unvollfommenes her: 
rühre. Eben fo wenig fann es von der Natur flammen, weil 
diefe ein Werk Gottes, fomit gut if. Wo haben wir alfo den 
Realgrund des Böfen zu fuhen? Nirgends! weil das Boͤſe 
felbft nicht real ift (V, 39. Hätte es fubllanzielle Realität, 
fo wäre es der abfolute Gegenfab des Guten, und müßte fomit 
in der Welt, oder in Gott durchaus unabhängig von dem Guten 
für ſich eriftiren. Nun aber finden wir, daß es in der Schöpfung 
gar Feinen abfoluten Gegenfa& des Guten gibt, keinen Fehler, der 
nicht der Schatten einer Tugend wäre. So ift der Stolz ber 
Schatten der wirklihen Macht; die Ueppigkeit der Schatten ber 
Ruhe; die Wuth der Schatten der Tapferkeit u. f. w. Aber nicht 
nur in der Erfahrung beftätigt ſich dieß, ſondern es folgt auch aus 
dem Begriffe des Böfen. Sofern ed der Gegenfab des Guten ift, 
zu deſſen Wefen es gehört, dad Nichtfeyende in das Seyn zu ru⸗ 
fen, wie ja die Idee Gotted, oder des Urguten, weſentlich und 
nothwendig als eine fehaffende vorgeftellt werden muß; muß es 
dem Böfen eigenthümlich feyn, das Seyende zu Grunde zu rich: 
ten. Gefchähe dieß, d. h. ginge alles Gute zu Grunde, fo ginge 
dad Boͤſe felbft mit zu Grunde; denn mit der Natur müßte auch 
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das Lafter aufhören (I, 68). Darum flammt das Boͤſe, oder bie 
Sünde nicht von der Natur, fondern dem Willen (V,31). Dieß 
darf übrigens nicht fo verflanden werben, ald wäre der Wille an 
und für ſich böfe, oder fündhaft; denn eben fo wenig ald man 
dieß von der Natur fagen darf, kann ed von dem Willen gelten. 
Noch unftatthafter wäre es, einen fich widerſtreitenden Willen, 
einen guten und einen böfen, anzunehmen: wie dad Böfe, wenn 
eö überhaupt ald fubftanzielles Princip eriftirte, dad Gute aufbe- 
ben würde; fo müßte auch ber böfe Wille, ald das abfolute 
Gegentheil bed guten, den lebtern vernichten. Der Menſch hat 
nur einen Willen, ber bald boͤs, bald gut ift (V, 36. coll. 35). 
So iſt das Böfe an, oder in dem Willen, aber der Wille ift nicht 
bös. Der freie Wille ift der vernünftigen und intelligenten Natur 
nicht verliehen zum Süundigen, fondern um ihrem Schöpfer auf 
fhöne und vernünftige Weife zu dienen (l. c.) Allein was ifl 
denn das Böfe an oder in dem Willen? Gar kein Etwas; denn 
"dad Böfe hat gar Fein Seyn, fondern fein Wefen iſt das Nicht: 
feyn, Abwefenheit, Mangel, Beraubung, Gegenfab und Wider: 
ſpruch. Alle diefe find an und für ſich nichts, fondern nur Durch 
das Gute. Es gibt Fein Lafter, das nicht durch das Geſetztſeyn 
der Tugend, der es gerade entgegengefeht ift, Beſtand hätte. Die 
Negation ift nur durch die Pofition. Sofern das Böfe am Wil: 
len haftet, ift ed der eigene und verkehrte Wille (V, 31), bie 
unvernünftige Richtung, oder Bewegung deſſelben. Diefe 
unvernünftige Bewegung nennt Erigena die böfe Begierde (libi- 
dinosum appetitum V, 36). In befonderer Weife tritt fie als 
Stolz auf, der gleichfalls weder ald Seyn, noch ald Kraft, noch 
als Wirkfamkeit, Furzum nicht ald Etwas in der Natur der Dinge 
wirklich eriftirt, fondern Mangel an innerer Kraft. und verfehrtes 
Verlangen nach) Herrfchaft if. Darum heißt er auch Anfang und 
nicht Urfache der Sünde, weil er der erfte Schritt und urfprüng> 
liche Ausflug der Sünde ift, in der Alle gefündigt haben (V, 31). 

Doch felbit in diefer unfelbfländigen, durchaus negativen Ge: 
ftalt muß das Böfe einen. Anfang genommen haben, weil ed eben 
fo wenig von Gott, ald zugleich mit Gott gefebt feyn kann. Der 
Möglichkeit nach ift es allerdings von Gott, infofern von ihm die 
Freiheit des Willens ald ein fubilanzielled Gutes gefchaffen iſt; 
wirklich dagegen wird es durch ben freien Willen, d. h. durch den 
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Mißbrauch deffelben. Die vernünftige Bewegung bed Ibealmen: 
fchen, deſſen Intelligenz, gleich der der Engel, urfprünglich unab- 
läffig um die göttliche Intelligenz Ereifte (I, 23), ſchlug durch eis 
nen vorzeitlichen, intelligibeln Act in eine unvernünftige um. Die 
Vernunft verlor für ihre freie Bewegung den Mittelpunkt, und 
gerieth dadurch nicht nur mit Gott, fondern auch mit fich felbft 
in Widerſpruch. Die ideale Dupplicität der menfchlichen Natur, 
die bisher als fubltanzielle Einheit in der innigften Lebensgemein⸗ 
ſchaft geftanden hatte, indem die elementare Leiblichkeit, in die gei- 
flige Natur ganz aufgehoben, ber letztern auöfchließlich als Drgan 
diente, trennte ſich in die reale Zweiheit befonderer Momente, die 
zwar neben und mit einander, aber nicht nur Durch einander exiſti⸗ 
ren, und darum nothwendiger Weife feindlich ſich gegenüberftehen. 
So concret und energifch ift bei Erigena die Idee ded Menfchen 
gefaßt; denn nicht nur daß fie, ſich in fich felbft reflectivend, mit 
freiem Bewußtfeyn um ihren Schöpfer ſich bewegt, gibt fie ſich 
auch leibliche Eriftenz. Sie ift die wahrhafte Einzelheit, als bie 
in ihren Befonberheiten fih nur mit fich ſelbſt zufammenfchließende 
Aligemeinheit: nicht bloß die ideelle Einheit und Subjectivität des 
Begriffs, fondern in gleicher Weife die Objectivität deffelben, aber 
die Objectivität, welche dem Begriffe nicht ald ein nur Entgegen: 
gefeßtes gegenuͤberſteht, fondern in welcher der Begriff ſich ald auf 
fich felbft bezieht. Diefer Proceß aber ift bei Erigena Fein kosmi⸗ 
fcher, oder gefchichflicher, fondern Über allem Raum und vor aller 
Zeit wirklich in fich vollendet, und durch das Daſeyn in der Zeit 
fo wenig erft objectio geworben, daß die Idee vielmehr durch die: 
ſes ihr Exfcheinen ſich in fich felbft bis zum Widerſpruch dirimirte. 

Diefen Gegenfaß findet Scotus durch die beiden im Parabiefe 
gepflanzten Bäume audgedrüdt. Denn während das Parabied übers 
haupt die nach dem Bilde Gottes gefchaffene menfchliche Natur 
bedeutet, ift unter dem mitten im Paradieſe gepflanzten Baume 
ded Lebens (den Erigena fonderbarer Weife für identifch nimmt 
mit den allerlei [>] Bäumen, von denen dem Menfchen zu 
effen geflattet wurbe, und wegen ber doppelten Bedeutung von 
v3 [Aled und Allerlei] mit Allbaum überfegt) dad Wort und 
die Weisheit ded Waters, Jeſus Chriftus, zu verftehen. Ein 
mal nach feiner Göttlichkeit, indem er unfere Natur fchafft, belebt, 
erleuchtet und ind Dafeyn ruft; fobann indem er unfere Natur, 
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um fie zu erlöfen, in bie Allheit, oder Allgemeinheit feines Weſens 
aufnahm. Er allein ift das fubffanzielle Gute, feine Frucht das 
ewige Leben. Bon ihm follten die erfien Menfchen fich nähren; 
weil fie aber der Tobbringenden Frucht ded verbotenen Baums den 
Vorzug gaben, wurben fie aud der Würde ihrer Natur vertrieben 
und zum Tode verdammt. Diefe verbotene Frucht war der Baum 
dee Erkentniß des Guten und des Böfen. Nur überfest 
Erigena das Wort Erkenntnig (yrworöv) durch „gemiſcht“, fo 
daß es alfo den Baum, der aus Gutem und Boͤſem gemifcht, zu: 
fammengefegt ift, bebeutet. Während der Baum des Lebens im 
innern Sinne des Menfchen feinen Sitz bat, wurzelt der Baum 
der Erkenntniß im dußern Sinne: im innern Sinne wohnt bie 
Wahrheit und alles Gute, deren Gegenfab dad Böfe, die Boöheit 
if. Weil nun aber alles Boͤſe weder in der Natur der Dinge 
fubftanziell eriftirt, noch auch aus einer beflimmten und natürlichen 
Urfache hervorgeht; fo bleibt für daffelbe in der.ganzen Schöpfung 
feine andere Stelle, ald die, wovon die Falſchheit Beſitz ge: 
nommen bat. Die Falfchheit aber hat ihren Sie im außern Sinne, 
da Fein anderer Theil der menfchlichen Natur dem Irrthume der 
Salfchheit zugänglich ifl, als dieſet. Durch ihn wird ja der innere 
Sinn nit nur und die Vernunft, fondern fogar die Intelligenz 
gar haufig hintergangen. Hier hat ber Baum ber Erkenntniß des 
Guten und des Böfen feinen Sitz, d. h. die Boöheit, mit dem 
Scheine ded Guten gefärbt, oder das Böfe in der Geſtalt des 
Guten; mit einem Worte: das falfhe Gute, beffen Frucht die 
gemifchte, d. h. die verworrene Erkenntniß iſt. An fich naͤm⸗ 
lich ift das Boͤſe mißgeftaltet unb abfcheulich haͤßlich; koͤnnte Daher 
der imende Sinn daſſelbe in feiner nadten Geftalt erkennen, fo 
würde er nicht nur der Stimme deſſelben nicht folgen, fondern es 
foger fliehen und verabfcheuen. Allein der unkluge Sinn irrt, und 
wird deßhalb betrogen, in der Meinung, dad Boͤſe fey gut und 
fhön und lieblich zu genießen (IV, 16). So ift das Böfe zu: 
nächft Serthbum und Täufchung, die durch den dußern Siam dem 
innern Sinne und ber Vernunft eingeboren werben; und wie Dad 
Gute als die fubflanziele Wahrheit fich erweiſt, fo zeigt fih dad 
Boͤſe ald die Ummwahrheit und Lüge. Dieß darf jedoch nicht fo 
verflanden werben, ald wäre bei Erigena dad Boͤſe lediglich Sache 
der falſchen Erkenntniß, fo daß gar kein fittlich Boͤſes, keine wahr: 
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hafte Stmbe eriflirte; ſondern er will bloß fagen, bie Verkehrtheit 
oder WBerborbenheit des Willend nehme ihren Anfang im Irrthume, 
wie dieß auch im Allgemeinen zugeflanden werden muß. Denn 
hätte der Boͤſe die: rechte Einfiht in die Natur des Boͤſen, fo 
würde er auch davon abftehen; fo aber läßt er ſich durch den truͤ⸗ 
gerifchen Schein, durch die blendende Außenfeite verleiten. 

Aus dem Begriffe ded Böfen ergibt fi im Allgemeinen die 
Anfiht Erigena’s Über die Präpdeftination. Da das Boͤſe gar 
nicht fubftanziell eriflirt, kann es auch Gott nicht zur Urfache ha: 
ben. Somit Tann au Gott unmoͤglich die Einen zum Guten 
und zur Seligfeit, die Andern zum Boͤſen und zur Unfeligfeit vor: 
berbeflimmt haben. Bei diefer Vorausſetzung müßte ja in Gott 
ein doppelter Wille feyn: ein guter und ein böfer. Da dieß durch: 
aus unftatthaft ift, fo kann von Gott nur Gutes flammen, weh: 
halb e8 auch nur eine Vorherbeflimmung zur Seligkeit gibt. Gott 
bat nur das Gute praͤdeſtinirt; das Boͤſe entfteht aus dem ver: 
kehrten Willen, oder der böfen Begierde (V, 36). Diefe Vorher: 
befiimmung zum Guten, ober zur Seligkeit aber liegt fchon in dem 
Begriffe Gottes. Sein Wille iſt ja die höchfle und einzige Ur⸗ 
fahe von Allem, was der Vater durch feine Wahrheit gemacht 
hat; und biefer Wille befteht ohne allen Zwang, ohne alle Noth: 
wendigkeit; fey es, daß dieſe ihn antriebe, oder abhielte: er ift fich 
felöft feine Nothwendigkeit. So tft bei Gott Wollen und Vorher: 
beftimmen eins und dafjelbe; denn Alles, was er gemacht hat, hat 
er vorherbeflimmend gewollt, und wollend vorherbeflimmt. Der 
wahre Begriff Gottes ift auch die wahre Vorherbe— 
flimmung Gottes (de Praed. 4). Die Quelle aller Güte, 
Schönheit und Sittlichkeit kann eben fo wenig die Quelle, oder 
Borberbeftimmung von etwas Boͤſem feyn, ald von etwas Haͤß⸗ 
lichem, oder Unfittlichem.. Stammte das Boͤſe von ber göttlichen 
Vorherbeſtimmung, fo müßte es nothwendig in der Natur der 
Dinge fortdauern, während ed doch ewig zu Grunde geht (V, 36). 
Deffenungeachtet hat Gott das Boͤſe vorhergefehen, aber nicht 
vorherbeflimmt; denn er fieht Vieles vorher, wovon er nicht die 
Urfache ift, weil es nicht ſubſtanziell eriftirt. Außerdem gibt es bei 
ihm kein Bor, oder Nach, da er von Feiner Zeit weiß: für ihn iſt 
Alles zugleih. Der böfe Wille, oder die verborgene Sünde ging 
dem Genuffe der. verbotenen Frucht, oder der offenbaren Sünde 
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voran. So ift e8 auch zu verfiehen, wenn ed heißt: Den Jakob 
babe ich geliebt, den Efau aber gehaßt. Denn während Beide 
ihre guten und ihre böfen Handlungen in ber Zeit noch gar nicht 
begangen hatten, war die Folge derfelben bereitö bei Dem eingetres 
ten, bei welchem Alles zugleich und eins if. Somit war ber 
Menſch nie ohne Sünde, weil fein Wille nie unwandelbar war. 
Diefe Wandelbarkeit des Willens felbft aber, als die Urfache des 
Böfen, muß nothwendig felbft ſchon böfe feyn (III, 10). Eigents 
ih aber muß man fagen: Gott weiß oder Fennt dad Boͤſe gar 
nicht; d. h. ed eriflirt weder in feinem Willen, noch in feinen: 
Wollen. Denn da fein Wiffen die Urfache von Allem ift, und er 
das Seyende nicht deßhalb weiß, weil ed eriftirt; fondern da um⸗ 
gekehrt diefed eriftirt, weil Gott ed weiß: fo müßte das Boͤſe, 
“ wenn Gott davon wüßte, nothwendig und fubftanziell in der Nas 
tur der Dinge erifliren, was eingeflandener Maaßen nicht der Fall 
ift. Gott weiß nur dad als feyend, wozu er von Ratur bie Kraft 
befigt (I, 28). Dagegen fieht er dad Boͤſe als nicht feyend vors 
«ber, und laͤßt es zu, weil ed, verglichen mit dem Guten, und durch 
Uebung der Tugenden in vernünftiger Thätigkeit zum Preife bes 
Guten und zur Reinigung ber Natur beiträgt, bis der Tod ver: 
fehlungen wird und der Sieg und dad Gute allein in Allen zur 
Erfcheinung und zur Herrfchaft kommt (I, 68). _Ueberhaupt find 
wir Furzfichtige Menfchen nicht zur Annahme berechtigt, Gott fehe 
auf diefelbe Weife die Welt an, wie wir. Bei uns gefchieht bieß 
immer nur ſtuͤckweiſe, während Er mit einem Blide das AU über: 
ſieht. Was an den einzelnen heilen ber Welt uns als böfe, un= 
fittlich, haͤßlich, elend und qualvoll erfcheint, ift für Den, der dad 
Ganze wie die Schönheit eined Gemäldes betrachtet, weber qual: 
vol, noch elend, noch haͤßlich, noch unfittlich, oder böfe. Denn 
Alles, was unter der Leitung ber göttlichen Vorſehung verordnet 
iſt, ift gut, fehön und gerecht. Oder was ift beffer, ald daß aus 
der Vergleihung ber Gegenſaͤtze für die Welt und den Schöpfer 
unaudfprechlicher Preis und Ehre erwaͤchſt? Was gerechter, als 
daß Die, fo fi gut gehalten haben, den höchften Rang, die aber 
fchlecht lebten, die niederfte Stufe einnehmen? Was ift fchöner, als 
dag durch die befondere Eigenthümlichkeit jedes Einzelnen das 
Weltall Abwechfelung und Schmud erhält? 
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$. 2. 
Verhältniß des Subjects zur Offenbarung, und die Natur, bie weder gefchaffen 
wird, noch fchafft. 


Aus diefen allgemeinen Grundzügen bed Syſtems muß Mar 
feyn, daß bei Erigena von einer particulären Zuftänblichfeit, einem 
individuellen Verhalten des einzelnen Subject zur Selbftoffenba- 
rung Gottes eigentlich nicht die Rede feyn kann. Das Indivi⸗ 
duum bat bei ihm an und für fich bloß dann Bedeutung, wenn ed 
feine Particularität negirt, und zur Beſonderheit und Allgemeinheit 
der Idee zurückkehrt. Der Begriff der Menfchheit, der in dem 
Urmenfchen in die unendliche Menge einzelner Eriftenzen und par: 
ticulärer Beflimmungen aus einander fiel, fol in dem zweiten 
Adam wieder zu feiner ideellen Einheit zurüdgeführt werben; fo 
daß alfo dad Verhaͤltniß des Einzelnen zu Gott wefentlidh bedingt 
iſt durch die allgemeine Idee der Erlöfung, ald einer Wie: 
derherftellung der menfhlihen Natur zu ihrer ur; 
fprüngliden Dignität. Darum hat au Ehriftus ald ein- 
zelne menfchlihe Perfon, in den befondern Momenten feines irdi⸗ 
fhen Lebens für und nur eine untergeorbnete Wichtigkeit; eben fo 
wenig ald bie befondern Beftimmungen ded Individuums über: 
haupt für die Idee von Exheblichkeit find. Die abfolute Bedeu: 
tung feiner Erfcheinung liegt in feinem Begriffe Wie er die 
menſchliche Ratur gefchaffen hat, fo ift er überhaupt der Typus 
für diefelbe, und foll daher die durch ihre eigme Schuld gefallene 
Menfchheit in ihren urfprünglichen Zufland wiederhergeftelt wer: 
den, fo muß die fhöpferifche Thaͤtigkeit des Worts von Neuem 
einfchreiten, und ben in die unendlihe Mannigfaltigkeit der finn: 
lichen Erfcheinung verlaufenen Begriff der Menfchheit umbiegen, 
und mit fich felbft zur Einheit zufammenfchliegen. So ift Chris 
fins wefentlich der Mittler der Menfchheit: er hat die Ruͤckkehr 
derfelben zu ihrer urfprünglichen Idee und zu Gott, von dem fie 
auögegangen, vermittelt. 

Kür feine zeitliche Eriftenz hat der Menſch dadurch den hoͤch⸗ 
ftien Grad von Erniedrigung erreiht, daß er zur vernunftlofen 
Bewegung der Thiere herabfanf: allein damit ſteht der Menfh - 
zwar unter feinem . Begriffe, aber der Gegenſatz zwifchen ideeller 
Seiftigkeit und materieller Leiblichkeit, ben er eigenwillig in fein- 
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Weſen und feine Natur eingetragen, hat fich noch nicht in feine 
Spige verlaufen, wo die Particularität der finnlichen Erfcheinung 
fi in fich felbft vernichtet. -Dieß gefchieht erft mit dem Tode 
und der damit verbundenen Auflöfung ded Körpers. Auf eine 
nieberere Stufe kann der Menfch nicht herabfinken, ba es in ber 
Natur gar Feine niederere gibt als das Leben ohne Vernunft und 
Sinn; fo daß der Menfch, der urfprünglich die gefammte fichtbare 
und unfichtbare Schöpfung in fich befaßte und damit beherrfchte, 
der Gewalt roher Sinnlichkeit anheimfällt, und fi) vom nieberften 
Principe der gefammten Welt beherrfchen Iaffen muß. Dieß ift, 
fo zu fagen, die natürliche Folge der Sünde, wie fich biefelbe 
an jedem menfchlihen Individuum erweiſt. Daneben gibt ed auch 
eine biftorifche Bedeutung des Süundenfalld. Die Vielheit, die 
der erfte Menfch in feine Natur gefebt hatte, und die im leiblichen 
Tode fich felbft aufhebt, mußte mit Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß 
der einzelnen Individuen zu einander und zu ihrem Stammpalter 
durch die gefchlechtliche Vermiſchung in eine immer größere Menge 
aus einander fallen, weil ed an der fubflanzieflen Unterlage für 
die Vielheit, an der realen Idee der Menfchheit fehlte. 

Sollte diefe Vielheit wieder in die Einheit gefammelt werden, 
fo war ed unumgänglich nothwendig, daß dad Wort, in dem und 
durch das Alles gefchaffen war, unmittelbar an der Vielheit Theil 
nehme. Und fo finden wir, daß Erigena Chrifti leibliche Erſchei⸗ 
nung in keiner Weife gefährdet, indem er fie zu einem bloßen 
Scheine idealifirt: im Gegentheil ift Chriftus ald Erlöfer der ges 
fallenen Menfchheit bei ihm wefentlih und nothwendig Menſch. 
Bon der Erde empfing er das materielle Fleiſch und feine Acci⸗ 
denzen, aber frei von Sünde, fo wie die menfchliche Natur (V, 20). 
Diefe feine Menfchheit ift fo mit feiner Gottheit vereinigt, Daß dies 
felbe, unbefchadet der Eigenthümlichkeit beider Naturen, in ihr und 
mit ihr eins if. Seine Menfchheit und feine Gottheit find eine 
Subſtanz, oder eine Perfon, weßhalb eben fo, wie feine 
Gottheit, auch feine Menfchheit über Alles, was nach Gott ifl, er: 
baben und überwefentlich, für jede Creatur unbegreiflich und uner: 
forfhlih feyn muß (V, 26). Und weil nun das Wort Gottes 
bie ganze Menfchheit in feiner Wefenheit angenommen bat, fo ift 
diefe auch allgemein erlöft und befreit (V, 27). Dieß ift die Bes 
beufung bed Todes Jeſu. Bei ihm legte er nicht nur die von 
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ihm angenommene Menfchheit ab, ſondern bie Menfchheit über 
haupt; indem er als der Erftling unter den. Auferflandenen für die 
gefammte Menfchheit die Möglichkeit der Auferftehung, d. b. der 
Ruͤckkehr zu Gott begründete. Bon nun an ift fie von. der Ges 
walt des Böfen befreit, was Chriftus vorbildlich durch feine Him⸗ 
melfahrt angedeutet hat. Die Kette, womit er, zur Hölle nieder: 
fleigend, den Zeufel feflelte, bedeutet überhaupt den Umſturz der 
Gewalt ded Teufels, deſſen Strafe nichts Anderes ift, ald die 
ewige Bändigung feined böfen Willens, dad Bewußtſeyn feiner 
Unmadt (V, 29). Uebrigens befteht dad h. Werk Chrifti nicht 
bloß darin, daß er ibeell die Menfchheit ihrem Ziele entgegenführte: 
er bat die einzelnen Stufen des Proceſſes real an fich felbft dar⸗ 
gefiel. Darum mußte er bei feiner Auferfiehung zunaͤchſt ohne 
gefchlechtlichen Unterfchied erfcheinen, weil in diefem die Materialität 
des Menfchen ihre materiellfte, ungeiftigfte Form’ angenommen hatte. 
Sodann aber legte er überhaupt die ſinnliche Umkleidung ab, und 
wenn es daher heißt, er fey nach dem Tode den Süngern erfchies 
nen,’ fo darf dabei nicht an feinen irbifchen Leib gedacht werben; 
fondern fein Auferflehungsleib war ein rein geiftiger Leib, und eben 
fo wenig im Umkreiſe der leiblichen Schöpfung enthalten, al& bie 
Körper der Engel, die nicht materiell, den Qualitäten der Eles 
mente dieſer Welt entnommen, fondern geifliger Natur und mit 
ihrer Intelligenz geeint find (V, 38). Sofort war er weber Mann, 
noch Weib; ob er gleich ald Mann, ald der er von der Jungfrau 
geboren wurde und litt, zur Beglaubigung feiner Auferflehung den 
Züngern erfhien (IT, 10). Seht war er ber wahre und ganze 
Menſch, ald Leib, Seele und Intelligenz, ohne alles Geſchlechts⸗ 
verhältnig umd ohne alle finnlihen Zormen. Diefe drei Momente 
find in ihm eins und ganz Gott, ohne Veränderung, ober Vermi⸗ 
fhung ihrer Befonderheiten. Er ift ganz Gott und ganz Menſch, 
eine Subſtanz, oder eine Perfon, ohne räumliche und zeitliche 
Bewegung Wie Fönnte auch der Leib neben Allem feyn, der in 
der Einheit der Gottheit über Alles erhaben ift (V, 20)! Wenn 
er feinen Iüngern erfchien, fo Fam er nicht räumlich aus einem 
andern Ort, und ging auch nicht an einen andern Drt, wenn er ihnen 
nicht erfchten. Auf wunderbare und unaudfprechliche Weiſe ift er 
über allen bimmlifchen Wefen und bei dem Vater, feiner menfchs 
lichen Natur nad, die mit dem Worte des Waterd vereint ifl. 
Ä 15 * 
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Ohne den Himmel zu verlaſſen, regiert er die Welt, ſitzt zur Rech⸗ 
Yen des Waters und lenkt die hoͤchſten Kreiſe eben fo ſehr, als er 
für die Erlöfung der menfhlihen Natur in den nieberfien Kreifen 
forgt (IH, 11). Seine menfhlihe Natur ift in Die göttliche ver⸗ 
Elärt und aufgehoben. Nachdem er Alled, was er von der Erde 
empfangen, in die geiflige Natur verwandelt, erneuerte er nicht nur 
in ſich die Menfchheit, und erhob fie -zu der Gleichheit mit der 
Natur der Engel, was durch feine Himmelfahrt ausgebrüdt if: 
fondern er erhöhte fie auch über alle Engel und über alle himm⸗ 
liſchen Mächte. 

So bat Ehriftus eine fpeciellzanthropologifche und zu: 
gleich auch eine allgemein:Fosmifche Bedeutung In eben 
dem Verhältniffe, in welchem der Urmenfch die ganze fichtbare 
Schöpfung in fich befaßte, und durch die Stunde nicht nur feine 
eigene Natur eigenwillig und gewaltfam in den Gegenfab dispara⸗ 
ter Eriftenzen fpaltete, die an und für fich die immanenten Mo⸗ 
mente des höhern Begriffs bildeten, fondern auch die ganze Schoͤ⸗ 
pfung in diefen Widerfpruch der Idee und ihrer Erfcheinung bin 
einzog: mußte Chriftus, ald ber zweite Adam, in umgefehrter 
Weiſe dadurch, daß er die menfchliche Natur zu ihrer urſpruͤngli⸗ 
hen Einheit zurücdführte, und fo der Verſoͤhner der Menfchheit 
wurde, zugleich mit der menfchlihen Natur auch die gefammte 
fichtbare Schöpfung in ihrer idealen Subftanzialität wieberherftels 
len, um fich dadurch ald die Verföhnung der Welt zu erweifen. 
Daß diefes kosmiſche und jened anthropologifche Moment, ſofern 
alle beide im Begriffe des Menfchen wurzeln, zufammengehören, - 
und nur verfchiedene Betrachtungsweifen eines und deffelben Ge: 
dankens find, braucht nicht erſt erinnert zu werben; und fo finden 
wir auch bei Erigena dieſelben ebenmäßig berüdfichtigt. Woran 
fteht, ‚wie .dieß in der Natur der Sache liegt, die Rüdwande 
lung ber menfhlidhen Natur. Diefe Ruͤckwandelung im Al: 
gemeinen heißt bald Rüdtehr zu Gott, bald Vereinigung 
ber Natur, bald Bergöttlihung. Die erfte Stufe nimmt 
unmittelbar da ihren Anfang, wo die durch die Sünde herbeige: 
führte Erntedrigung des Menfchen ihr nothwendiges Ende erreicht 
bat, namlich beim leiblichen Tode. Die Auflöfung des Körpers 
ift bereits eine Ruͤckkehr zu einer Form des Allgemeinen, oder beffer 
des Befondern, fofern der Leib in Die vier Elemente der Welt, aus 
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benen er zufammengefeßt ift, zurückkehrt. Die zweite Stufe be: 
greift die Auferftehung, bei der Jeder wieder einen elementaren’ 
Leib annimmt; nur mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß hier 
dad Moment der Leiblichkeit in einem adäquaten Verhältniß zu ber 
geiftigen Perfönlichkeit fleht, und deßhalb vor Allem ber Geſchlechts⸗ 
unterfchied fein Ende erreicht '). Sofort wird der Körper in Geiſt 
. verwandelt. Viertens kehrt die ganze Natur des Menfchen in ihre 
Grundurfachen zurück, bis fie zuleßt mit ihren Grundprincipien in 
Gott fich einbewegt. Denn Gott wird Alles in Allem feyn (V, 8). 
Diefe Ruͤckwandelung betrifft den Begriff des Menfchen überhaupt, 
weßhalb Erigena den Verſuch gemacht hat, die entfprechende Rei: 
benfolge phänomenologifch an der Subjectivitdt des Menfchen nach: 
zuweifen. Hier wird zunächfl der materielle Körper in die Lebens: 
bewegung; diefe in das Gefühl, das Gefühl in die Vernunft, bie 
Bernunft in den Geift, oder die Intelligenz verwandelt. Nach 
diefer vierfachen Wereinigung der menfchlihen Natur folgen drei 
weitere Grade: 1) der Uebergang des Geiſtes in dad Willen von 
Allem, was nach Gott fommt; 2) die Verwandlung des Wiſſens 


1) Vom Standpunkte der Philofophie aus ift neuerdings in „ähnlicher 
Weife der Gefchlechtsunterfchied als eine nothwendige Schranke für die Er: 
ſcheinung ber Idee geltend gemacht worden. So hat mein Freund, Reiff, 
in feiner gehaltvollen Beurtheilung der Verföhnungslehre des Herrn Dr. Baur 
in ben Halle'ſchen Sahrbüchern ſich auf diefe Beſchraͤnkung der menſchlichen 
Ratur zum Beweife dafür berufen, daß die Idee unmöglich in individuell» 
perfönlicher Umfchreibung nach ihrem gefammten Inhalte fi darftellen könne; 
dagegen gelange fie im Begriff des ‚Staates, in welchem dieſer Unterfchieb 
negirt oder aufgehoben fey, zu wirklicher Realität. Im Allgemeinen nun bin 
ich ganz damit einverftanden, daß die leibliche Eriftenz, zumal in ber gefchlecht: 
lichen Diremtion, unumgänglich nothwendig eine Schranke für die Idee feyn 
muß: allein eine andere Frage ift es, ob biefelbe gerade im Begriffe des 
Staats durchbrochen wird, und ob nicht vielmehr die abfolute Idee, ale 
ideelles Moment vollfommen in der Perfönlichkeit Chrifti ausgeprägt ges 
dacht werden muß, fo daß nicht ihe Inhalt, fondern nur ihre Form in 
der indivuellen Leiblichkeit des Erloͤſers befhränkt war. Nur in dieſem Sinne 
fcheint mir. der Buftand der Erniedrigung gefaßt werben zu Eönnen. Durch 
feinen Tod hat Chriftus eben bdiefes Moment aufgehoben, und den ganzen 
Reichthum feiner idealen Eriftenz in die organifche Perfönlichkeit der Kirche 
eingetragen, bie ber reale Ausdruck, die adäquate Form für die Fülle des ab⸗ 
foluten Inhalte ift. . , 
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in Weisheit, d. h. in die innigfte Anfchauung der Wahrheit; 
8) die Berfenkung der reinften Geifter in Gott felbfi, wenn bie 
Nacht wie der Tag erleuchtet tft, und die verborgenften Geheim: 
niffe den Seligen und Erleuchteten auf eine unaußfprechliche Meife 
eröffnet werden (V, 39). 

Entfprechend diefer Rüdwandelung der gegenwärtigen Men: 
fchennatur in dad Paradies, oder in den Stand ihrer urfprüng- 


lichen Unfchuld, ift durch die verföhnende Wirkfamkeit Chrifti auch - 


die fichtbare Schöpfung Überhaupt umgewandelt. Dieß ift der Bes 
griff der kosmiſchen Erlöfung, im Gegenſatz zu der Erlöfung 
des objectiven und fubjectiven Geiftes, oder der Menſch⸗ 
beit und des Menſchen. Diefelbe läßt fich jedoch um. fo weniger 
getrennt von der Erlöfung des Menfchen betrachten, weil die Eile: 
mente der Welt nur in ihrer Beziehung auf den Menfchen Bedeu⸗ 
tung haben. Deßhalb nimmt auch diefe Rüdwandelung eigentlich 
die erfte und fomit niederfte Ordnung ein. Ste umfaßt die ganze 
ſichtbare Schöpfung, fo daß es in dem Verbande der Förperlichen 
Natur Beinen Körper mehr gibt, der nicht in feine verborgenen 
Urfachen zurückkehrte. Diefed Körperliche wird zu Nichts in Dem, 
was die Urfache von Allem fubftanziell gefekt hat (V, 39). Der 
Dignität nach kommt jetzt erft die andere Stufe, welche die allge: 
meine Rüdkehr der gefammten in Chrifto erlöften Menfchennatur 
in ihren urfprünglichen Zuftand, gleihfam in dad Paradies, zur 
Würde des göttlichen Ebenbildes begreift. 

Diefe beiden Stufen der NRüdwandelung gehören in bie 
Sphäre der Natur, d. h. fie gehören zum Begriff der Welt und 
bes Menfchen. In diefer Beziehung ift die Erlöfung durch Chri⸗ 
flum eine allgemeine; infofern Alle an dieſer durch fie vermittel- 
ten und bedingten Ruͤckkehr ihrer Natur zu ihrem urforünglichen 
Zuftande Theil haben. Selbft die Böfen und Verdammten find 
davon nicht ausgefchloffen. Die Menfchheit an ſich ift gleichmäßig 
an alle Menfchen vertheilt, in Allen und in jedem Einzelnen ganz 
und vollfommen. Kein Menſch iſt menfchlicher, ald der Andere; 
und wenn baber Chriflus die Menfchheit erlöft hat, fo muß er 
auch jeden einzelnen Menfchen nach feiner menfchlihen Natur er: 
1öft haben (M, 31). Dabei ift ſich Erigena des beflimmten Unter: 
ſchieds, der zwiſchen den einzelnen Menfchen Statt findet, recht 
wohl bewußt, und er hat dieß in Beziehung auf dad Verhaͤltniß 
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der Juden und Heiden zum Chriſtenthum eben ſo nachdruͤcklich, 
als geiſtreich an der Parabel vom verlornen Sohne nachgewieſen. 
Die Ruͤckkehr des juͤngern Sohnes iſt ihm die Ruͤckkehr der Hri⸗ 
ben zum himmlifchen Water durch den Glauben An Chriſtum. Der 
Neid des Altern Sohnes bedeutet den Neid der Juden über die 
Belehrung der Heiden durch die apoftolifche Predigt. Diefes Volk, 
obgleich fo oft in Gögendienft verſunken, verläugnete zwar nie ganz 


- und gar ben Gott feiner Väter: und doch verläugnete es und vers 


Iäugnet noch Chriſtum ald den Sohn Gottes, und bamit auch ſei⸗ 


nen Vater. Denn wer den Sohn verläugnet, verläugnet auch den 


Water, weil, wenn man den Sohn Iäugnet, der Vater gar nicht 
eriflirt. Die Zreulofen verlangen vom Vater Chrifti, den fie ver- 
Iäugnen, einen Bod. Aber vom Water Chrifli wird biefer vers 
kehrte Sohn keinen Bod befommen, wohl aber von dem Bater, 
von dem Ehriſtus fagt: Ihr ſeyd vom Bater, dem Teufel. 
Es foltert ihn der Glaube der Helden an Chriftum, und darum 
verlangt er Fein Maſtkalb, d. h. den Gefalbten des Hern, zum 
Efien, fondern einen ftintenden, unflätigen, zu jeder Wolluft ge: 
neigten Bol, den Antichrift nämlich, in welchem er zu fchmaufen 
und zu regieren eitel genug träumte. Vom Ader kommend, d. h. 
von irdifhen Werken und dem mühfamen Dienft des Geſetzes, 
nach dem ſclaviſchen Buchftaben, hört er Mufit und Gefang, d. h. 
von allen Seiten ertönende allgemeine Harmonie des Glaubens 
und der Vollendung durch die geiftige Erkenntniß der Wahrheit 
bei den in Chrifto fchmaufenden und zu ihrem Water zuruͤckkehren⸗ 
den Heiden; und den Jubel derfelben über die geſchenkte Freiheit 
und Erlöfung. Deßhalb zürnt er auf Den, der fein Bruder iſt 
durch die Aehnlichkeit des Natur, fein Feind aber wegen der Un: 
aͤhnlichkeit der juͤdiſchen Treuloſigkeit und der chriftlichen Religion; 
und macht feinem Water wegen der Aufnahme des Juͤngern, ber 
die Güter feiner Natur verloren hat, Vorwürfe, während er felbft 
doch den Reichthum feiner Natur noch vielmehr verfchleudert, da 
er den einzigen Sohn Gottes, ald den Schöpfer und Erlöfer Aller, 
verläugnet. Denn die halöftarrigen Juden verwerfen aus Neid, 
die ungläubigen Nationen dagegen aus Unmiffenheit dad Wort 
Gottes; und weil die Sünde der Unwiffenheit erträglicher ift, als 
bie des Neids, haben die Heiden weniger ald die Juden ihre na= 
türlihen Schäge verloren. Deßhalb werben die Heiden aus ber 
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Nacht völliger Unvwiffenheit wieder angenommen und in das Licht 
der Wahrheit zurückgeführt; die treulofen. Juden aber, die den 
Sohn verläugnen, werben im Stande ihrer Schande und ihres 
Neids den härteflen Schmerzen überlafien, bis fie am Ende der 
Welt durch die unausſprechliche Großmuth der göttlichen Barm⸗ 
berzigfeit zu Snaden angenommen werden, wenn fie umfehren 
am Abend und Hunger leiden, wie Die Hunde, und um 
die Stadt herumlaufen, namlih um die Gemeinfchaft des 
Eatholifchen Glaubens, in die fie aufgenommen feyn wollen (V, 38). 

So werben die treulofen und ungläubigen Juden zuletzt in 
die Gemeinfchaft der urfprünglichen Vollkommenheit der menfchli= 
hen Natur aufgenommen, eben weil die Ruͤckwandelung der allge 
meinen Natur auch eine allgemeine iſt. Wie die Trennung, oder 
Spaltung den Begriff, oder die Natur ded Menfchen überhaupt 
betraf, fo muß diefer allgemeine Begriff in denfelben Stadien, 
durch welche er fich in feine Unvollkommenheit verlaufen hat, auch 
wieder zu feiner idealen Würde zurückehren. Zuerft nun trennte 
fih das Gefchaffene vom Nichtgefchaffenen, d. b. von Gott. So: 
dann theilte fich die gefchaffene Natur in die finnliche und intel: 
ligible. Deittens fpaltete fich die finnlihe Natur in Himmel und 
Erde. Viertens wurde dad Paradies vom Erdkreiſe gefchieden, bis 
zuleßt die Trennung ded Menfhen in Mann und Weib diefe ab- 
fleigende Reihe befhloß. Darum beginnt auch mit der Ausglei⸗ 
chung dieſes Gefchlechtöunterfchiedes in auffleigender Linie die Wie- 
bervereinigung. Bei der Auferfiehung hört der Geſchlechtsunter⸗ 
fhied auf; fodann wird der Erdkreis im Paradiefe geeinigt; drit⸗ 
tens die Erde im Himmel. Weiterhin folgt die Verwandlung der 
finnlihen Schöpfung in die intelligible, bis zuleßt die gefammte 
Schöpfung eins in und mit Gott ift (V, 20). Diefe lebte Stufe 
jedoch ift Sache der Gnade Im die intelligibein Urfachen 
Tehrt die gefammte Natur zurüd, in Gott aber nur die durch feine 
Gnade Ermwählten;z fo daß alfo die erfte Stufe diefer Ruͤckkehr die 
Natur der finnlichen Schöpfung überhaupt; die zweite die Natur 
bes Menfchen, und die dritte endlich die den in Chriſto Erwählten 
zu Theil, werdende Gnade der höchften Seligkeit begreift. Diefe 
legte Betrachtungsweife hat alle Diejenigen zum Gegenftande (V, 39), 
welche durch die Ueberfülle der göttlichen Gnade, die durch Chris 
flum und in Chrifto feinen Erwählten zufließt, über alle Gefeße 
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und Grenzen der Natur hinaus überwefentlich in Gott felbft Über: 
gehen, und eins in ihm und mit ihm feyn werden. Somit iſt 
die Rüdwandelung eine allgemeine und eine befondere: alt 
gemein bei allen Denen, die zum Grunde ihres Gefchaffenfeyns 
zurüdfehren; befonder bei Denen, die nicht bloß in die Grunds 
principien der Natur zurüdgerufen werben, fondern darüber hin» 
aus in die Urfache von Allem, nämlich in Gott, einkehren (V, 38). 

Das Leiden Chrifti hat und unverhältnißmäßig mehr zum Le: 
ben verholfen, als die Uebertreftung Adams zum Zode (l.c.). Wie 
ed zum Begriffe der Natur gehört, aus Nichts gefchaffen zu feyn, 
und ewig zu dauern; fo iſt es Sache der Gnade, zu vergöttlichen, 
den Menfchen in Gott übergehen zu laſſen. Das. Uebermaaß ver 
göttlichen Güte verföhnt fie unentgeltlich und ohne Mitwirken der 
Natur, ohne vorangegangened Verdienſt Über Alles, was iſt, und 
innerhalb der Grenzen der gefchaffenen Natur liegt (V, 20). 

Bei folhen Beflimmungen konnte es nicht fehlen, dag man 
dem Syſteme den gehäffigen und allerdings fcheinbar gegründeten 
Borwurf machte, jeder Unterfchied zwifchen Gott und Welt fey 
darin aufgehoben (Schmid, ©. 144); der Begriff ver Unfterblich: 
keit der Seele durchaus unmöglich gemacht, da die Weſen nicht 
mehr als eigene, für fich beftehende, perfünliche Wefen fortbeftehen, 
fondern eins mit Gott werden (©. 164). Diefe Befchuldigung 
beruht lediglich auf der Verwechfelung der Idee und ihrer Form, 
fofern man mit der leßtern auch den Inhalt der Idee aufgehoben 
denkt. Nun aber befteht Erigena ausdruͤcklich darauf, daß ein 
Moment aufheben, durchaus Fein abfolutes Negiren deſſelben fey, 
und wenn er behaupte, daß Gott Alles in Allem feyn werde, fo 
fey damit keineswegs gefagt, das Wefen der Dinge gehe zu Grunde, 
fondern nur, baß ed durch die genannten Stufen zum Beſſern zu: 
ruͤckkehre. In der Umwandelung der menſchlichen Natur dürfe man 
daher Feine Vernichtung des Weſens erbliden, fondern nur eine 
wunderbare und unausfprechliche Ruͤckkehr in den frühern Zuftand. 
Denn wenn Alles, was vollkommen begreife, eind werde mit Dem, 
was begriffen wird, was Wunder, wenn die menfchliche Natur in 
Denen, die deffen würdig find, Gott fchauen werde von Angeficht 
zu Angefiht? In der menfchlihen Natur beftehe ja nichte, was 
nicht geiftig und intelligibel wäre; denn auch die Subftanz des 
Körpers fen intelligibel, fo daß ed alfo nicht der Vernunft wider: 
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fireite, wern man behaupte, die intelligibeln Weſen vereinigen fidy 
mit einander, indem fie ſowohl eins feyen, als auch jedes im ſei⸗ 
ner Eigenthuͤmlichkeit fortbeftehe, fo jedoch, daß dad Nieberere in 
dem Höbern enthalten fey. „Denn, fährt er ganz im Sinne 
der logifchen Begriffsentwidelung der Hegel’fhen Philofophie fort, 
„ed ift wider die Vernunft, daß dad Höhere in dem Niederern 
enthalten ift, ober in ihm aufgehoben wird; im Gegentheil wird 
das Niederere naturgemäß von dem Hoͤhern angezo- 
gen und aufgehoben, nicht fo, daß es nicht mehr ift, 
fondern fo, daß es in demfelben aufbewahrt ift, und 
befteht, und eins mit ihm iſt. Denn auch die Luft verliert 
nicht ihre Subſtanz, wenn fie ganz in Sonnenlicht verwanbelt 
wird; eben fo wenig ald bad Metall im Feuer Metall zu feyn 
aufhört” (V, 8. Wil man mehr, oder kann man fich deutlicher 
ausdrüden? Allerdings bleibt der Stand der Gnade, oder ber 
Zufland der in Chrifto zur hoͤchſten Seligkeit Gelangten bei diefer 
Erklärung unbegreiflih: allein ift es nicht vollkommen dem Syfteme 
gemäß, daß bie letzte und höchfte Einigung, die Ruͤckkehr zu dem 
unmittelbaren Begriffe Gottes alles begrifflihe Denken überfleigt, 
ald ein transcendentes, uͤberweſentliches Myſterium, oder Wunder 
gefaßt wird, da ja der Begriff Gottes felbft, nach feinem urfprüng: 
lichen Seyn betrachtet, für und ein fchlechthin transcenbenter ift? 
Wollte man fogar behaupten, wad allerdings nahe liegt, die Rüd: 
wanbelung des Gefchaffenen in bad Ungefchaffene erfolge in ben 
Momenten ber göttlichen Dreiperfönlichkeit, fo daß die Annahme 
bed geifligen Leibes nach der Auferftehung der Thätigkeit des h. 
Geiſtes entfpricht, der die im Sohne gefchaffenen Grunbprincipien 
in ihre allgemeinen, befondern und einzelnen Wirkungen vertheilt; 
‚ die zweite Stufe dagegen, oder die Ruͤckkehr zu den idealen Grund: 
principien der Idee bed Logos, der die vom Bater gefchaffenen 
Grundurfadhen in fich vereinigt, bis zulegt der Stand der Gnabe, 
- über jede Vorſtellung des Gefchaffenen erhaben, zu dem Weſen 
und Begriff des unerfannten und unbegreiflihen Waters felbft, der 
die Urfache von Allem ift, zurüdführt: folgt denn daraus, daß da⸗ 
mit die perfönliche Exiſtenz diefer drei Momente im Begriffe der 
Gottheit aufgehoben tft? Und wird man nicht vielmehr fagen muſ⸗ 
fen: nur infofern die Idee der breiperfönlichen Gottheit nach ihren 
verfchiebenen Momenten fich in der Schöpfung reflektirt hat, nimmt 
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fie ihre Offenbarungsformen auch wieder in ſich zuruͤck; ohne daß 


darum weder dieſe zu ſeyn aufhoͤrten, noch auch mit der Ruͤckkehr 
zur abſoluten Idee Gottes die beiden Momente, die der Vater im 
Sohne und im h. Geiſte geſetzt hat, aufgehoben wuͤrden? Das 
Ende der Dinge iſt ſo wenig eine Vernichtung der Subſtanzen, 
daß es dieſe vielmehr erſt in ihren wahren Begriff, in ihr Recht 
einſetzt; dadurch, daß die ſinnlichen und intelligibeln Geſchoͤpfe in 
die allein Gott bekannten Urſachen, d. h. in das Begreifen, 
oder die unmittelbare Anſchauung ihrer Urſachen, wodurch ſie eins 
mit denſelben werden, uͤbergehen (V, 37). Vortrefflich! Die Ruͤck⸗ 
kehr zu Gott iſt alſo die vollkommenſte Freiheit des Gedankens, 
die Verſoͤhnung der Wirkung mit der Urſache, der Erſcheinung 
mit der Idee, des Seyns mit dem Denken, indem die Wirkung 
mit der Urſache, die Erſcheinung mit der Idee, die Offenbarung 
mit ihrem Urgrunde ſich eins weiß. Und ſo wenig man ſagen 
wird, die Einheit des allgemeinen Begriffs hebe die Beſonderheit 
des Denkens und des Gedachten, des Begreifenden und des Be⸗ 
griffenen auf; eben ſo wenig kann die Perſoͤnlichkeit des Menſchen 
durch ein adaͤquates Denken oder Begreifen ſeiner Idee und durch 
die immanente Einheit mit derſelben zu Grunde gehen. 

Ganz denſelben Gedanken druͤckt auch die phaͤnomenologiſche 
Ruͤckwandelung des Geiſtes aus: denn wie koͤnnte der materielle 
Leib in die Lebensbewegung, dieſe in das Gefuͤhl, das Gefuͤhl in 
die Vernunft, die Vernunft in die Intelligenz verwandelt werden, 
wenn dieſen beſondern Momenten im Begriffe des Menſchen die 
ſubjective, d. h. die ſelbſtbewußte und perſoͤnliche Unterlage fehlte? 
Daſſelbe iſt der Fall bei der Verwandlung des Wiſſens in Weis: 
heit, d. h. in die unmittelbarſte Anſchauung der Wabrheit; und 
endlich bei der Verſenkung der reinſten Geiſter in Gott ſelbſt. 
Denn die vernuͤnftige Intelligenz kann unmoͤglich in die Unmittel⸗ 
barkeit intellectueller Anſchauung, in die Lebendigkeit einer divina⸗ 
toriſchen Intelligenz umſchlagen, ohne daß ſie im ſubjectiven Be⸗ 
wußtſeyn haftet. Daß der letzte Act der Gnade fuͤr uns unbe⸗ 
greiflich iſt, liegt in der Natur der Sache, und ſicherlich wird man 
durch dieſes transcendente Verhaͤltniß nicht zum Schluſſe berech⸗ 
tigt: weil daſſelbe die Grenzen unferes Denkens uͤberſteigt, muͤſſe 
das Denken felbſt, als das conſtitutive Princip der Perfönlichkeit, 
ſomit dieſe ſelbſt aufhoͤren. Jedenfalls iſt jene hoͤchſte Seligkeit 
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nur den Auderwählten befchieben, fo daß alfo außer diefen die 
felbftbemußte Perfönlichkeit fogar fortbeftehen muß. Nun aber fragt 
ed fich: wie dachte fich Erigena den Zufland Derer, die bloß in 
ihre natürlichen Urfachen zurückkehren, dem überfchwenglichen Stande 
der Begnadigten gegenüber? Daß dabei an Feine Naturnothwen: 
bigfeit, oder an einen willtührlichen Act des göttlichen Rathſchluſſes 
gedacht werben darf, ergibt ſich ſchon aus dem, was früher über 
die Freiheit des Menfchen und das Verhältniß des göttlichen Wil: 
lens zu bderfelben bemerkt wurde. Iſt aber das Maaß der Selig: 
keit, zu dem wir gelangen, Refultat unferer Freiheit; fo ift damit 
zugleich auögefprochen, Daß das Boͤſe, oder die Sünde, zwar ohne 
einen wirklichen Realgrund fey, aber doch wenigftens ihr formales 
Princip an dem Begriffe der menfchlichen Freiheit habe, und daher 
. in einem nothwendigen Zufammenhange mit dem Auflande des 
Menfchen nach dem Tode ftehen müffe. Beſteht das Boͤſe auch 
nach dem Aufhören der materiellen Schöpfung fort, und ift dieß 
der Fall, in welcher Weife? Gibt ed eine Hölle, oder nicht? Die 
ift der Punkt, zu welchem fich die Unterfuchung hingetrieben fieht. 

Laffen wir vorerft die Frage unentfchieden, und fegen, dem 
Zeugniß der h. Schrift zufolge, die Wirklichkeit der Hölle voraus; 
fo muß Diefe, da jede Ordnung, von ber höchiten bis zur nieder: 
ften, von Gott eingeſetzt ift, in ihm ihren Befland haben, in dem, 
was in Gott: zurüdkehren wird, enthalten feyn, und von dem, der 
. Alles umfaßt, umfaßt werden (V, 36). Weil nun aber das Boͤſe 
nicht wirklich eriftirt, fondern nür in dem Guten und durch dad 
Gute, wie die Finfterniß nur im Lichte, die Stille im Laute, der 
Schatten im Körper enthalten iftz fo kann das Böfe nur in dem 
‚an und für fih guten Willen, fey ed nun ded Engel, oder ded 
-Menfchen, Beftand haben. Denn da diefer Wille frei iſt; fo kann 
er fich eben fo fehr für dad vollfommen Gute, von dem ed flammt, 
naͤmlich für Gott, entfcheiden, als für das unvollkommen Gute: 
für dad Nichtfeyende nicht weniger, ald für dad Seyende. Nun 
ift zwar der Mangel des Guten, oder das Böfe, wefentlich bedingt 
durch den finnlichen, materiellen Organismus ded Menfchen: allein 
wenn diefer als eine Folge und ald ein Product eined vorzeitlichen 
Acts der menfchlichen Freiheit betrachtet werden muß; fo kann auch 
der Mißbrauch diefer Freiheit, oder der böfe Wille, frei von bem 
Banden der rohen Materialität fortbeftehen. Daß auch bie böfen 
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Menſchen — bei den Zeufeln, oder den gefallenen Engeln ift bieß 
ohnedieß der Fall — in fofern an der Erlöfung Theil haben, daß 
ihre irdifchen Körper in geiflige verwandelt werden, und fie felbft 
fofort in ihre Grundprincipien zuruͤckkehren, kann nach dem Bis: 
berigen nicht mehr zweifelhaft feyn. Damit ift die Möglichkeit der 
Hölle wenigflend im Allgemeinen bewiefen; und ba ihre Wirklich: 
keit durch das Zeugniß der h. Schrift erhaͤrtet ift, fo ift fofort 
das Wie, oder die Befchaffenheit der Höllenftrafen einer genauern 
Prüfung zu unterwerfen. Sm Raume und in der Zeit Bönnen fie 
unmöglih Statt finden (V, 36); denn mit dem Aufhören der 
fihtbaren Schöpfung haben auch die Formen, in welchen diefelbe 
zur Erfcheinung gefommen, ein Ende. Ueberhaupt find fie weder 
jegt, noch irgend wo, noch irgend wann. Gleich dem Böfen in 
der Zeit, oder in der Welt, beiteht auch das Böfe nach dem Tode, 
oder in der Hölle, in den verkehrten Richtungen des böfen Willens 
und des verborbenen Gewiſſens: aber es iſt ein wefentlicher Uns 
terfchied zwifchen beiden eingetreten, indem die Sünde zur Hölle, 
das Böfe zur Strafe geworden if. So nichtig und unmädtig 
auch das zeitliche Böfe fich erweiſt; fo findet es doch vielfach Ge⸗ 
legenheit, das Gute wirklich zu negiren, zu fchaden, zu verlegen; 
und umgekehrt kann ed fich felbft negiven, und durch Neue wieder 
in das Gute umfchlagen. Alle diefe Möglichkeiten aber find dem 
Böfen nach der Auferftehung abgefchnitten; alsdann ift es fich felbft 
zur Strafe, und dußert fich in der zu fpäten und darum frudht: 
lofen Reue, forie indem gänzlichen Unvermögen, Boͤſes 
zu thun. Wie aber der Glaube ohne Werke todt iſt; fo auch 
die Sünde ohne die Möglichkeit zu fündigen, dad Boͤſeſeyn ohne 
das Böfethun. Dieß ift die haͤrteſte Qual für die böfen Men: 
ſchen und Engel vor und nad) dem Gerichte: oder gibt es eine 
fhwerere Strafe, ald gottlod zu feyn, und Niemand verleben zu 
koͤnnen? So wird jeder Gottlofe von der Begier nach den Kaftern, 
von der er im Fleifche entbrannte, wie von einer unauslöfchlichen 
Flamme gefoltert; in ewiger Verdammniß gehen Gottlofigfeit und 
Bosheit zu Grunde (V, 29). Die allgemeine Strafe aller Gott: 
Iofen wird feyn Betrübnig und Zrauer über die Abwefenheit und 
ben Untergang der Gegenftände, an denen fie in bdiefem Leben 
Gefallen fanden; deren Bilder und Borftellungen ihnen immer 
vor Augen fehweben; die fie bei dem glühendfien Verlangen nicht 
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erreichen Finnen, weil fie Troſt ziehen wollen aus dem, - was Ver: 
zweiflung und Unruhe fchafft (V, 36). 

Darum wird auch bie gefammte Menfchheit, fammt Allem, 
was an ihr Theil hat, exlöft, und von allen Banden der Bos⸗ 
heit, ded Todes und des Elend befreit werden, wenn fie in ihre 
Urfachen, bie in ihrem Erlöfer wurzeln, zuruͤckkehrt. Die Macht 
des Böfen ift gebrochen, fobald es fich nicht mehr als böfe, oder 
ſchaͤdlich erweiſen kann. Ebendeßwegen ftraft auch Gott Feine Crea⸗ 
tur, die er gemacht hat: dagegen wird Alles, was er nicht gemacht 
bat, beftraft. Aus diefem Grunde find fogar die Teufel nicht böfe, _ 
fofern fie find, fondern fofern fie nicht find. Ihre Natur ift gut, 
und flammt von dem böchiten Gut; fie befteht bei ihnen ewig 
und wird in Feiner Weife beftraftz; wogegen Das, was nicht von 
Gott flammt, nämlich ihre Bosheit, zu Grunde geht (V, 27), 
Ihre Strafe wird feyn, daß fie gottlos handeln wollen, und Nies 
mand verlesen koͤnnen. Zwar bat Chriftus bei feiner Höllenfahrt 
ſchon in fofern die Macht des Teufeld gebrochen, daß diefer Dies 
jenigen, die nicht an den Herrn mit frommem und volllommenem 
Sinne glauben, und feine Gebote nicht bewahren, nicht zu verder= 
ben im Stande iſt; ob er gleich bittet, ihn vor dem Gericht nicht 
zu firafen: allein feine Bitte ift ihm wenigftend für die ganze 
Dauer der zeitlichen Schöpfung gewährt, indem ex in die Säue . 
fahren darf, in die wollüfligen Menfchen nämlich, über die er noch 
Macht hat, bis ihm auch diefe genommen wird beim Gerichte, 
wenn bie Schöpfung von aller Knechtichaft erlöft wird. -Alddann 
tritt die eigene Strafe für den Teufel und feine Diener ein: ber 
unmächtigfte Neid verzehrt fie über den großen Act der Exlöfung, 
an welcher nun Alle Zheil haben; ed quält fie der Gedanke an 
die allgemeine Auferftehung des menfchlihen Wefend, und die uns 
wandelbare Unfterblichfeit alles Sichtbaren in der Menfchennatur. 


Hatten fie ja doch befchloffen, dieſes Weſen fich unterwürfig und 


dienftbar zu machen, um ed fofort zu vernichten, und mit Gewalt 
in den endlofen Strafen eines ewigen Todes feftzuhalten (V, 29). 
Bon diefer Strafe wird indeffen das von Gott gefchaffene Sub: 
ject gar nicht getroffen; denn fo wenig der böfe Wille dad von 
Natur Gute befledt, eben fo wenig foltert die Qual des böfen 
Willend dad natürliche Subject. Schon der weltliche Richter firaft 
am Verbrecher nicht die Natur, fondern dad Verbrechen. Die Na: 
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tur ift immer und überall gut und vollfommen, auch bei ben Vers 
dammten, die fie zufammenbält, damit ihre wefenhafte Eigenthim: 
lichkeit nicht zu Nichts wird, d. b. damit fie den Untergang des 
natürlichen Guten, das ihnen durch die Schöpfung zu Theil wurde, 
nicht erleiden. Eben fo wie die Gottlofen keiden auch die Selis 
gen; denn jedes Gefchen? der Gnade iſt ein Leiden, fofern es nicht 
Reſultat der natürlichen Weſenheit if. Der Unterfchieb zwifchen 
beiden liegt nicht im Begriffe ded Leidens, ſondern in ber Art 
und Weiſe deffelben. Während nämlich die Vergättlichten in bie 
reinſte Erkenntniß ihres Schöpfer entrüdt werben, werben bie 
Gottlofen in das tieffle Nichtwiffen der Wahrheit geftürzt.. Was 
die Gottlofen in diefem Leben, eingefchloffen in den verweslichen 
Läib, in Träumen und nachher in der Hölle in ber Vorſtel⸗ 
lung leiden; erleiden fie, wenn fie ihre geiftigen Körper angenom⸗ 
men haben, wie aus einem fchweren Traume erwachend, weit nach⸗ 
drüdlicher in den Qualen, indem ihre Strafe eine wirkliche 
iſt, falſch dagegen ihre Bilder von Nichtwirklichem; wirklich ihre - 
Trauer, ihr Kummer und ihre Angft: zu fodt die Neue, gluͤhend 
die Flamme der Gedanken! Alles dieß ift übrigens ihre eigene 
Schuld: denn felbft der Teufel, falls er wollte, Bönnte ſich dem 
Schöpfer feiner Natur zuwenden; aber gefangen in den Neben 
feines argen Willens, betrachtet er die Seligkeit unaufbörlich mit 
Sub (V, 38) 

- Bon entgegengefeßter Art iſt das Leiden der Frommen, denen 
wirkliche Seligkeit in wirklichen Betrachtungen, wirkliche Freude, 
wirkliche Wonne zu Theil wird, wenn fie Alles, was fie in bie 
fem Leben im Glauben hingenommen, Tünftig im Schauen betrachs 
ten werden (V, 31). So empfängt Jeder in- feinem Gewiffen 
Belohnung, oder Strafe; fo jedoch, daß die Natur bei Allen frei 
bleibt (V, 36). Auch das Schauen ift beiden gemeinfam. Die 
Gerechten werben entrüdt in den Wolfen dem Herrn entgegen, 
d. h. fie werben den Herrn ſchauen in den verfchiedenen Formen 
der göttlichen Anfchauungen, nach dem Standpunft des Schauungs⸗ 
vermögend eined jeden Gottverflärten. Den Gottlofen dagegen 
werden beftändig Anfhauungen fterblicher Dinge vorſchweben, wech⸗ 
felnde und unächte Geftalten, je nach den verfchiedenen Bewegun⸗ 
gen ihrer böfen Gedanken; und wie die Gerechten den Gott ber 
Götter fehen nicht an fih, fondern in dem Spiegel der göttlichen 


[4 


240 Zweites Sapitel. 


Anſchauung; fo fleigen die Gottlofen unabläffig die Stufen ihrer 
Lafter hernieder in die Tiefe der Unwiffenheit (V, 31). 

Diefe Behauptung fcheint im Widerfpruche zu ftehen mit dem 
Sate, daß alle Bosheit in der gefammten Menfchennatur von 
Grund aus vernichtet werde: allein dieſer Widerſpruch ift nur 
fcheinbarz denn das Böfe kann recht wohl alle vbjective Be: 
deutung, jede ftörende, hemmende und vernichtende Gewalt in der 
Natur der Dinge verloren haben, und doch fubjectiv ewig in 
den Vorftellungen, oder dem Gewiſſen Derer fortbeftehen, die in 
biefem Leben fich damit befledten; gleichwie ed etwas Anderes ift, 
wenn die Menfchennatur in ihren urfprünglichen Stand, den fie 
durch die Sünde verlor, zurlidverfeßt wird; etwas Andered, wenn 
das gute Gewiffen eines Jeden der Auderwählten über alle menfch: 
liche Kraft hinaus in Gott verflärt wird (l. c.). Wollte man. 
deghalb Gott den Vorwurf machen, er fey unbillig, oder ungerecht, 
weil er feine Güter, alfo auch die Mittel zur Seligkeit nicht gleich- 
mäßig vertheile; fo überficht man, daß darunter bloß zeitliche und 
vorübergehende Güter gemeint feyn koͤnnen, die gar Feine Güter 
find, und eher zum Boͤſen verleiten, ald zum Guten führen. Das 
Ewige und Beltändige, Natur und Erlöfung, find gleihmäßig an 
Alle vertheilt: allein dad Zeitliche fowohl, ald das Ewige ift in 
Reihen und Orbnungen gegliedert, worin eben die harmonifche 
Schönheit der Schöpfung befteht. Darum wird auch die Seligkeit 
Derer fo groß feyn, die mit einem Blide ihres Geiftes dieſe 
ganze Weltharmonie in der reichflen Entfaltung ihrer objectiven 
Spealität zu uͤberſchauen im Stande find! Ihr Urtheil iſt untrüg- 
lich, weil fie Alles in der Wahrheit, d. h. in Gott, fchauen. In 
der gefammten Natur flößt ihnen nichts Feindliches auf, weil ihr 
Urtheil nicht einen einzelnen Theil, fondern das Ganze betrifft, 
und fie weder unter den Xheilen, noch im Ganzen felbft mitbe: 
griffen find, fondern über dad Ganze und feine Xheile auf den 
Flügeln der Betrachtung ſich erhoben haben. So frei fleht der 
Gedanke, oder die intellertuelle Anfchauung eined Seligen über 
dem Gegenflande der Betrachtung, während umgekehrt die Boͤſen, 
befangen in ber. Subjectivität ihrer nichtigen Bilder und Vorſtel⸗ 
lungen, von dem Zufammenhange des Ganzen gar keinen Begriff 
* koͤnnen, da ſie ja ſelbſt in den Theilen des Ganzen befan⸗ 
gen ſind. | . 
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Das ift die hohe Bedeutung der Erlöfung, der unendliche 
Borzug ded Verdienſtes Chrifti vor der Sünde Adams. Der 
erite Adam ift zwar in Allem ein Bild des Fünftigen, jedoch nur 
innerhalb der Grenzen der Natur, nicht aber in Beziehung auf 
den unendlihen Reichthum der Gnade. Im erfien Adam wird 
die Natur in Männliches und Weibliched getheilt, im zweiten wie: 
der vereinigt. In dem erflen wurde die gefammte Natur aus der 
Seligkeit des Paradiefes vertrieben, im zweiten wieder in biefelbe 
zuruͤckverſetzt. Bei dem erften wurde Fleiſch flatt der Rippen, 
d. h. Schwachheit flatt der Stärke, genommen; in dem zweiten 
find die Schwachheit und der Tod verfchlungen, und Kraft und 
ewiges Leben der menfchliben Natur geſchenkt. So fchläft 
Adam, und ed wird die Eva; es flirbt Chriftus, und 
ed wird die Kirche. Die Schwachheit des Erftern finft zum 
Gefchlechtsunterfchtede herab und zieht dadurch das ganze Gefchlecht 
mit ind Verderben; die Stärke des Lebtern hebt in der Gemein 
fchaft der Gläubigen diefen Unterfchieb wieder auf. Dem fchlafen: 
den Adam wird die Eva aus ber Seite genommen; dem geflorbe: 
nen Chriftus wird die Seite durchftochen, damit die Sacras 
mente heraudfließen, durch welche die Kirche beftebt. Denn Blut 
ift es zur Weihung des Kelchs, und Waſſer zur Weihung der 
Zaufe. Beim erfin Menfchen wird die menfchliche Natur mit 
Zellen bekleidet, d. h. mit flerblichen Leibern, nachdem die natür: 
liche Nacktheit, die Reinheit nämlich und Einfachheit, verloren ge: 
gangen. Vom zweiten Menfchen werben die Felle wieder abge: 
nommen, wenn alle Schwachheit der fterblihen Natur aufhört 
(IV, 20). 

Doch in Ehriflo wird uns nicht bloß gefchenkt die Wiederher: 
fiellung der gefammten durch Adam verloren gegangenen Menfchen- 
natur, fondern auch die Seligfeit und Vergoͤttlichung Derer, die 
in Gott eingehen. Der erſte Menſch war zwar in dad Paradies 
verfegt, aber er durfte nicht vom Baume des Lebens effen, weil ' 
er den göttlichen Geboten zumiber handelte. Darum haben wir 
in Chrifto unendlich mehr gewonnen, ald in Adam verloren: duch 
Letztern gingen wir bloß des Paradiefes verluflig; in dem Erftern 
Dagegen gewinnen wir nicht bloß dad Paradies, fondern aud) die 
Frucht des Lebensbaumes, welche ift Chriftus, ewiged Leben, ewi: 
gen Frieden in Betrachtung der Wahrheit (V, 36). Als diefer 
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Lebensbaum iſt er ganzer Bott, Überall und ganz und gar tiber 
Alles, was ausgeſprochen und begriffen wird, erhöbet; ganz im 
Vater und mit dem Bater eind geworben; ganzer Menſch im gan 
zen Gott, da die Gründe beider Naturen in fich verbleiben (V,38). 
Diefe Erhabenheit feiner Ratur macht ihn zum Oberhaupte feiner 
Glieder, feines Leibes, d. 5. feiner Kirche. Der Anfang ihrer Er: 
bauung ift die Einheit des Glaubens, die Vollendung, die Einheit 
ber Erkenntniß. Dort beginnt dad Wachsthum Chriftt, hier endet 
ed. Die Ankunft Chrifti wird Jeder innerhalb feiner felbft im 
eigenen Gewiſſen erfahren, womit jeglide Greatur die Erkenntniß 
des Einen wahren Gottes befommt. Denn Gute und Böfe wer⸗ 
den vor den NRichterftuhl des Herrn geftellt, erfahren, dag Ein 
Gott ift und Fein anderer (V, 36); nur daß bei den Einen biefe 
Erkenntnig in reiner und unmittelbarer Anfcyauung Gottes (V, 39) 
zur höchften Seligkeit wird, bei den. Andern dur) dad Beharren 
in nichtiger Serbftfucht und durch das Wiffen um bie Einheit 
Gottes und die Seligkeit Derer, die er erwählt, ſich ald die höchfte 
Unfeligeit offenbart. 

So allgemein auch Erigena das Werhältniß des Subjectd zur 
göttlichen Offenbarung in der Rückkehr der gefammten Schöpfung 
und insdbefondere der Menfchheit zu Gott gefaßt hat, fo daß er 
diefen Proceß nur mittelbar innerhalb der Grenzen ber Zeitlichkeit 
feinen Anfang nehmen und vorbereitet werden läßt; fo fehlt ed bei 
ihm doch nicht an Andeutungen, daß er bad Verhalten bes einzel 
nen Subject zur Subflanz der Offenbarung durch gewiffe Formen 
der geiftigen Individualität bedingt glaubte. Seine fpeculative 
Richtung brachte es mit fih, daß er dem vernünftigen Denken 
ausſchließlich dad Recht zugeftand, fich des ihm gegebenen Inhalts 
zu bemächtigen. Allein die philoſophiſche Betrachtungsweife kann 
nur eine Frucht des Glaubens feyn, weßhalb wir auch den Satz 
vorangeftelt finden: „Die gläubigen Seelen haben ihr Heil bloß 
darin zu fuchen, daß fie das, was von der Urquelle von Allem 
wahrhaft gepredigt wird, glauben, und was fie wahrhaft glaus 
ben, erfennen (II, 20). Demzufolge ift der Glaube Refultat 
ber Predigt, und dad philofophifche Erkennen Product des Glau⸗ 
bens. Als die drei biefem allgemeinen Berhältniß entfprechenden 
Formen bed fubjectiven Bewußtſeyns find de Sinn, bie Ver: 
nunft und die Intelligenz zu betrachten. Wie der Sinn, der 
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die äußern Bilder ber Welt in die Seele einträgt, und der Ver: - 
nunft den Stoff für ihre Thaͤtigkeit Liefert; fo ift auch die Prebigt 
zunaͤchſt etwas Aeußerliched, von dem Worte Bedingtes und Ges 
tragened. Die Vernunft nimmt fofort dad Object der Predigt alß 
Gegenftand für den Glauben dahin. Sie bewegt fih um bie von 
dem Worte getragenen und in bemfelben enthaltenen Grundprin⸗ 
eipien der Dinge, fo daß alfo die Erkenntniß der Dinge immer 
noch eine vermittelte ifl, und füglich als vernünftiger Glaube be: 
zeichnet werben kann. Erſt die. Intelligenz entfchlägt fich jeder 
Bermittelung, und erkennt Gott auf unmittelbare Weiſe. Waͤh⸗ 
rend der Glaube erft ein principieller Anfang für die Erkenntniß 
bed Schöpferd in der vernünftigen Creatur ift, ift die Erkenntniß 
ber Intelligenz eine unmittelbare Anſchauung Gottes. Zu bies 
fem Ziele aber führen nur unzählige Stufen der Betrachtung. 
Denn Gott macht fi Denen gegenüber, die ihn fuchen und fin: 
den, immer wieder überfchwenglich, und entzieht fich jeber begrei- 
fenden Vorſtellung. Finden läßt er fih in feinen Theophas 
nien, in welcden er vielfach, wie in Spiegeln, dem erfennenden 
Berftande begegnet, und zu erkennen gibt, nicht was er ift, fon= 
dern was er nicht ift, und daß er ifl. Die größte Seligkeit und 
dad Ende der Betrachtung befteht darin, wenn bie vernünftige 
Seele, felbft die reinfte, gar keinen Gegenfland für die Betrach⸗ 
tung mehr vorfindet, weil ed barüber hinaus gar Feine mehr gibt 
(V, 38). In letzter Weife ift daher die erfennende Thaͤtigkeit der 
Intelligenz ein Nichtwiffen, das jedoch zu größerer Chre ges 
reicht, ald jedes Wiffen: wie ed auch dem menfchlihen Verſtande 
bloß verliehen if, zu wiſſen, daß, nicht aber was er ift. Könnte 
man erkennen, was die menfhlihe Natur iſt; fo wäre Diefelbe 
irgendwie befchränkt, und trüge alfo das Ebenbild ihres Schöpfers 
nicht vollfommen an fih (IV, 7). Während feines irbifchen Da- 
ſeyns ift übrigens dieſer Flug der Betrachtung dem Menfchen nur 
unvolllommen und momentan möglich, da die nieberern Seelen: 
thätigkeiten noch nicht aufgehoben und verklärt ſind in die reine 
Intelligenz. Dieſes felige Loos wirb erſt Fünftig den Auserwähl- 
ten zu Theil, die fich zu Gott erheben, ber bad AU mit einem 
Male überfchaut, und durch die Kraft ded unmittelbarften Schauens 
in die Urſachen der Dinge eingehen, und nach den innern Gruͤn⸗ 
den Alles beurtheilen (V, 35). 16* 
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Iſt nun aber dieß fchon für feine irdifche Laufbahn das höchfte 
Ziel, das er anzuflreben hat, fo verſteht es fich von felbft, Daß 
Alles, was ihm durch die Gnade Gottes dabei behülflich ift, vwoie 
die göttlichen Theophanien überhaupt, fich in eine finnlide und 
Außere Form hüllen muß, weil Gott auf eine andere Weife für 
ihn gar nicht begreifbar wäre. Sofern die h. Schrift der einzige 
Weg ift, auf dem er zur Kenntniß der Wahrheit gelangen kann, 
deren Auctorität daher auch in Allem gefolgt werben muß (I, 66); 
fo ift e8 eine bauptfächlihe Aufgabe für den Chriften, durch die 
Verhuͤllungen hindurch, in welche die Wahrheit, des Werftändniffes 
fir den finnlichen Menfchen halber, gekleidet ift, zu dem rein gei- 
fligen Gehalte vorzubringen; den Gedanken, frei von bem ihn um⸗ 
büllenden Buchftaben, in feiner gediegenen Geiſtigkeit zu erkennen 
und zu begreifen. Damit find wir zu dem dritten Punkte gelangt, 
den wir im Syſteme Erigena’d einer befondern Betrachtung zu 
unterftellen haben. | 


g. 3. 
Der Idealismus der Form, oder bie Allegorfe. 


Das Hauptftreben Erigena’d geht dahin, die Idee in ihrer 
abfoluten Unendlichkeit darzuftelen. So wenig er auch die end⸗ 
liche Grfcheinung derfelben Iäugnet, fo blickt doch überall die Ab⸗ 
fiht hindurch, über die endlichen Erſcheinungsformen fo fehnell als 
möglich hinmwegzueilen, um die Idee wieder in ben einzelnen Mo⸗ 
menten ihrer Unendlichkeit darzuftelen. Wir haben fchon früher zu 
bemerken Gelegenheit gehabt, wie dadurch der Uebelſtand entflehen 
mußte, daß die Welt der Wirklichkeit nie ganz zu ihrem Rechte 
fommt, um ald ein nothwendiged Verbindungsglied in der Ent- 
widelung der Idee eine organifche Stelle zu finden; fie tritt in zu 
verfümmerter Geflalt auf, eben weil fie den unendlichen Reichthum 
ber Idee zu befchränken fcheint, und ift nur darum gefegt, um 
fogleih wieder negirt zu werben; anflatt daß bie Idee in ihrer 
Unendlichkeit fich felbfi negiren, Gott, ald der abfolute Geift, bie 
Melt und die Menfchennatur ald ben Nefler feiner abfoluten Frei 
heit aus fich felbft erponiren ſollte. So ift fir Erigena jede Form 
nicht nur eine Beſchraͤnkung, fondern eine reine Negation ber Idee, 
in welcher diefe nie und nimmer einen realen Ausdrud gewinnen 
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kann; und es muß bei dieſer Vorausſetzung nothwendig auch der 
Buchſtabe, das aͤußere Wort, wie jede andere ſinnliche Form 
der goͤttlichen Theophanien, nicht nur ſeiner Form, ſondern auch 
ſeiner urſpruͤnglichen und naͤchſten Bedeutung nach negirt werden, 
wenn man zur abſoluten Idee gelangen will. Daß ſich Gott in 
der h. Schrift in Worten geoffenbart hat, geſchah nur unſerer 
Schwachheit wegen: unmoͤglich koͤnnen wir ihn im Buchſtaben er⸗ 
kennen, denn dieſer iſt nur eine Verhuͤllung des Gedankens, und 
nicht ein adaͤquater Ausdruck für denſelben. 

Bei dem Areopagiten war dieſes Mißverhaͤltniß zwiſchen der 
Form und dem Inhalte der goͤttlichen Offenbarung noch ganz all⸗ 
gemein und unbeſtimmt. Die Symbolik bezieht ſich nicht auf ei⸗ 
nen beſtimmten Gedanken in der Form einer beſtimmten Erſchei⸗ 
nungs= ober Darſtellungsweiſe, ſondern begreift überhaupt die all⸗ 
gemeine Subflanzialität der Idee in jebweber Erfcheinungsweife. 
Diefes Verhältniß. kann recht wohl ein bewußtes ſeyn; d. h. ed 
kann dabei von der Vorausſetzung audgegangen werden, baß bie 
Erfcheinung eine Umhuͤllung der Idee ift, ohne daß darum ein 


. durch Reflerion gewonnenes klares Verſtaͤndniß vorläge, in diefer, 


ober jener Form ift diefer oder jener Gebanfe ausgebrüdt. Ein 
folches veflectirtes Bewußtſeyn zeigt fich erſt bei der Allegorie. 
Während die ſymboliſche Auffaffungsmweife des Areopagi⸗ 
ten den Worten der h. Schrift einen beliebigen, vielfach wechfeln: 
den Sinn unterftellt; die Stellen nach Gefallen trennt, und aus 
dem Zufammenhange heraudgreiftz halt die Allegorie Erigena’s 
nicht nur einen beftimmten Gedanken feft, ald deſſen dußeres, Ge: 
praͤge dad barftellende Wort betrachtet wird, fondern ed wirb auch 
die Einzelnheit und Befonderheit des Gedankens negirt, und bie 
Allgemeinheit der Idee in diefen concreten Rahmen gefchichtlicher 
Darftelung eingetragen. Anfänglich ift ed der bemußten Symbolik 
noch nicht recht Ernſt mit den Symbolen des Gedankens; fie läßt 
die Phantafie mit denfelben fpielen, bis das fpeculative Denken 
diefer Willkuͤhr ein Ziel febt. 

Erigena geht dabei von dem Spruche des Apoſtels aus: der 
Buchftabe tödtet, der Geift aber macht lebendig. In dem nad) 
dem Bilde Gottes gefchaffenen Menfchen fhlägt neben dem Worte 
und der Weisheit des Vaters auch der Zeigenbaum bed Geſetzes 
feine Wurzeln, deflen richtige Auslegung und geifliger Genuß De: 
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nen, fo davon efjen, d. b. daſſelbe fromm und vollfommen begreis 
fen, zum Leben ausfchlägt; während die verkehrte und fleifchliche 
Auslegung nach dem Buchſtaben leere und unfruchtbare Blätter 
find, womit die Uebertreter des göttlichen Geſetzes ihre Schuld 
durch eine lügenhafte Vertheidigung zu bemänteln fuchen, und bies 
felbe dem Urheber des Geſetzes, oder dem Zeufel, ober einer ans- 
dern Perfon ohne Bedenken zufchieben, und durch die Aehnlichkeit 
“ von Handlungen, die von ben heiligen Vätern figüurlich begangen 
wurden, entfchuldigen wollen; indem fie ſolche Handlungen fleifch- 
licher Weiſe buchftäblich deuten, ohne fie geiflig verftehen zu wollen, 
und für ihren Irrthum Beilpiele aus der h. Schrift entlehnen, 
von denen dad Wort des Apofteld. gilt: der Buchſtabe tödtet, der 
Geiſt aber macht lebendig (IV, 21). 

So iſt es zunaͤchſt die buchftäbliche Geſetzlichkeit des Juden⸗ 
thums, das, an dem aͤußern Worte klebend, des geiſtigen Inhalts 
ganz und gar verluſtig geht, und durch dieſe todte Auffaſſungs⸗ 
weiſe den eigenen Irrthum und die eigene Verkehrtheit zu entfchuls 
digen bezwedt. In der That muß man befennen, daß damit das 
Mißverftändniß zwifchen dem Geſetze und feinen Bekennern richtig 
angedeutet ift: nur hat Erigena überfehen, daß bie Schuld davon 
nicht allein an ber verkehrten Auffaffungdweife von Seiten ber 
Verehrer des Geſetzes liegt; fondern auch am Geſetze felbft, das 
den Widerfpruch zwifchen dem Innern und Aeußern, bem Geiſte 
und dem Buchſtaben in fih felbft trägt, bis der freie Geift des 
Evangeliums denfelben überwindet. Was nun aber hier bloß den 
Juden zur Laft gelegt wird, trifft eben fo fehr auch dieſe jüdifche 
Denkweiſe in der chriftlichen Welt, die fich gleichfalls nicht von 
dem Dienfle des Buchftabend frei machen kann; ohne zu bedens 
Ten, daß diefe Aeußerlichkeit nur den Zweck hat, negirt und auf: 
gehoben zu werden. Dieß gefchieht durch die allegorifche Er: 
Färungsweife, von der Scotus den ausgebehnteften und allgemein: 
ſten Gebrauch macht. In diefer Beziehung glaubt er bei der 
Schöpfungdgefchichte, die er zuerft ald eine Allegorie bes Offen: 
barungsproceſſes überhaupt, und fodann als eine bildliche Darftel: 
lung ber befondern Momente im Begriffe des Menfchen betrachtet, 
einige erläuternde und entfchuldigende Bemerkungen beifügen zu 
müffen, wiewohl er für feine Anficht fich meift auf dad Zeugniß 
und die Auctorität der griechifchen und Iateinifchen Väter berufen 
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kann. An dem erſten Tage des fechötägigen Schoͤpfungswerks laͤßt 
er den allgemeinen Ausgang der Grundurſachen in ihre Wirkun⸗ 
gen, wie dieſe fuͤr den Sinn, oder die Intelligenz begreiflich ſind, 
durch die Erſchaffung des Lichts angedeutet ſeyn. Am zweiten 
Tage ſofort bezeichnen die Waſſer und das zwiſchen ihnen gegruͤn⸗ 
dete Firmament die dreifache Erſcheinungsweiſe dieſer Welt, die 
durch die vernuͤnftigen Gruͤnde, die einfachen Elemente und die 
zuſammengeſetzten Koͤrper zu Stande kommt. Die Schoͤpfung des 
dritten Tages, durch welche der h. Schrift zufolge die Waſſer ſich 
ſammeln und die Erde zum Vorſchein kommt, bezieht ſich auf die 
durch die vernünftige Anfchauung zu Stande gebrachte Abfcheidung 
aller wandelbaren Accidenzen von dem unwandelbaren Beſtande 
ihrer fubflanziellen Formen. 

Diefe Erklärung rechtfertigt Erigena dadurch, Daß ed häufiger 
Gebrauch der h. Schrift fey, durch Bezeichnung fichtbarer Dinge 
ben natürlichen Beſtand und die Gründe der fichtbaren Dinge an: 
zubeuten; während umgekehrt fehr oft unter den Namen geiftiger 
Dinge finnlihe und koͤrperliche Gegenflände zu verftehen feyen. 
Menn ed heißt: was vom Fleifch geboren iſt, ift Fleiſch, fo ift 
unter dem Worte: Sleifch der ganze, mit der Erbfünde geborne. 
Menfch zu verſtehen; dagegen bedeutet in den Worten: was vom 
Geifte geboren ift, ift Geift, der Ausdruck: Geiſt den ganzen, in 
Chrifto wiedergebornen Menfchen. Und wenn Jemand erwiedert, 
nicht der ganze Menfch werde aus dem Zleifche geboren, fondern 
allein das Fleiſch des Menſchen; fo ift zu entgegnen: alfo wird 
nicht der ganze Menfch aus dem Geifte geboren, fondern allein 
die Seele. Iſt dem aber fo, fo folgt daraus, daß die Gnade ber 
Zaufe auch dem Leibe nichts nügt. Wenn nun aber der gefammte 
Menſch, Leib und Seele nämlich, in Chriflo wiedergeboren und 
Geift wird; fo muß nothwendig der ganze Menfch in Adam von 
bem Fleifche geboren und darum Fleiſch feyn. Daraus folgt, daß 
das Fleiſch Geift und der Geift Zleifch heißt. Das Wort Gottes 
wird Fleifch genannt, und das Fleifh Wort, und Ashnliches, was 
zugleich ſynecdochiſch und metaphorifch zu verfiehen if. Somit ift 
ed keine willkuͤhrliche Allegorie, wenn man den hiſtoriſchen Sinn 
der Schoͤpfungsgeſchichte von den unſichtbaren Dingen deutet. Man 
darf dabei nur nicht uͤberſehen, daß die Weisheit überhaupt eine 
-vierfache if: entweder praftifchsthätig, oder phyſiſch⸗na⸗ 
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türlich, oder theologifch, oder logifchsvernünftig. Die 
erftere bat zu ihrem Gegenftande die Tugenden, womit die Lafter 
befämpft und auögerottet werben; Die zweite erforfcht Die Gründe der 
Natur, entweder in den Urfachen, oder in den Wirkungen; die dritte 
unterfuhht, wad man von Gott, als der Urfache von Allem, zu 
glauben habe; die vierte endlich zeigt, nach welchen Regeln die drei 
andern zu behandeln find. Daß die hiftorifhe Darſtellung der 
Schöpfung der phyfifchen Betrachtungsweiſe anheimfält, bedarf 
Feiner Erinnerung; und da dieſe die Gründe der Dinge nach ihren 
Urſachen und Wirkungen erforfht, fo muß natürlich auf die un: 
fihtbaren Principien des Sichtbaren zurüdigegangen werben (IV, 30); 
wie umgekehrt eine Bezeichnung des Unfichtbaren mit derfelben Noth⸗ 
wendigkeit von den Wirkungen der Urfachen, oder von dem ficht- 
baren Producte des Unfichtbaren gedeutet werben müßte. 
Demzufolge ift der Charakter der h. Schrift im Allgemeinen 
und wefentlih fombolifh; und da dieſer Symbolik ein be=- 
flimmtes Gefeg zu Grunde liegt, fo wird bad Synibol zur 
Allegorie. Ihre Norm bat diefelbe am Eintheilungsgrunde der 
Wiſſenſchaft Überhaupt, und es fragt fich daher bei der Erklärung 
der h. Schrift vor Allem, ob eine Stelle einen praftifchen, phy⸗ 
ſiſchen, theologifchen, oder logiſchen Sinn hat. Iſt dieß ermittelt, 
fo verfteht es fich von felbft, daß bei der Allgemeinheit dieſes Prin- 
cips eine und diefelbe Stelle auf verſchiedene Weife erklärt werden 
ann, wenn nur die Interpretation nicht die Grenzen uͤberſchreitet, 
die ihr durch Die befondern Momente ded Princips geſteckt find; 
und wenn daher die Schöpfungsgefchichte nicht bloß auf die ſchoͤ⸗ 
pferifche Thaͤtigkeit Gottes Überhaupt, Sondern insbeſondere auch 
auf den Begriff ded Menfchen, als eined Geſchoͤpfes Gottes, be: 
zogen wird; fo ift dieß ganz confequent. Denn ba die ganze 
Darftellung der Sphäre des Phyfifchen anheimfaͤllt, oder Die Gründe 
ber Dinge nach ihren Urfachen und Wirkungen zu unterfuchen hat; 
fo kann bei der fichtbaren Schöpfung die allgemeine Erklärung. 
eben fowohl auf. die Grundurfachen berfelben überhaupt, als auf 
den Begriff des Menfchen, in welchem dieſe Grundurfachen noch 
insbefondere zur Einheit zufammengefchloffen find, fich beziehen. 
Wie das Beſondere und Einzelne der Erſcheinung nur durch die 
allgemeine Idee. und in dieſer gefeßt if; fo kann es auch nur in 
diefer feine Erklärung finden. 


J 
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Snöbefondere macht Erigena dieſes Recht mehrfacher Suter: 
pretation, das ſich von felbft aus der Beſchraͤnkung der Erſchei⸗ 
nung und der Allgemeinheit der Idee ergibt, für die Parabeln 
geltend. Nach ihm gibt ed zwei Arten von Parabeln: einmal bie: 
jenigen, welche bei einem Gegenſtande eine durchgängige und ein- 
förmige Bedeutung, ohne zu einer Figur überzugehen, beibehalten; 
dann aber folche, in welchen der Webergang zu verfchiebenen Figu⸗ 
zen gemacht iſt. So verfieht Erigena den erſten Theil der Para: 
bel vom verlornen Sohne, der die Theilung des väterlichen Ver⸗ 
mögend, das Bleiben des ältern Sohnes bei dem Water, das 
Wandern bed jüngern, die Vergeudung feined vom Water ererbten 
Antheils, fammt den übrigen Nachtheilen betrifft, die der Fall ver 
Menfchheit nach fi zog, ohne Bedenken von der doppelten Na: 
tur: nämlich der intellectuellen, bei den Engeln, und der vernünf: 
tigen, bei ven Menfchen. Nun aber macht die Ruͤckkehr des ver: 
Iornen Sohnes den Uebergang zu, einem andern Gedanken. Im 
Allgemeinen bedeutet dieſe Rückkehr überhaupt die durch Chriftum 
vermittelte Ruͤckkehr des Menfchengefchlechtö zu ihrer urfprünglichen 
Würde und göttlichen Ebenbildlichkeit; fobann aber insbefondere 
bie Ruͤckkehr der Heiden, denen die Juden, ald der ältere Sohn, 
gegenüberftehen. Allein nicht bloß für die Parabeln, fondern fuͤr 
den Inhalt der h. Schrift überhaupt (mon solummodo in para- 
bolis, verum etiam in multis divinae Scripturae locis) gilt biefer 
Grundſatz. Denn auf andere Weife kann der mannigfache Inhalt 
prophetifcher Schriften nicht gefondert werben, als durch einen 
häufigen Webergang ber einen Bedeutung in die andere, und zwar 
nicht bloß in ganzen Perioden, fondern auch bei den durch bloße 
Colons und Commas getrennten Sägen, und durch eben fo häufige 
Rückkehr zu der urfprünglichen Bedeutung. Der Inhalt der h. 
Schrift ift verkettet, und mit daͤdaliſchen Abfchweifungen und Kruͤm⸗ 
mungen durchwoben. Darin darf man übrigens feinen Neid er- 
-bliden, aus welchem ber h. Geiſt dad Verſtaͤndniß erfchwert, fon- 
dern vielmehr die Abficht, den Verſtand zu üben und durch das 
Finden zu belohnen. „DO Here Iefu, fährt Scotus in frommer 
Begeifterung fort, Feine andere Belohnung, Feine andere Seligkeit, 
feine andere Wonne verlange ich von dir, als daß ich lauter und 
ohne Fehl deine Worte, die durch den h. Geift infpirirt find, ver- 
fiehe” (V, 38). 
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Gegen diefe Beflimmung der idealen Form Erigena's ließe 
fi einwenden, daB der Begriff der Allegorie hier viel zu weit ge⸗ 
nommen fey. In der bemußten Symbolik der vergleichenden Kunſt⸗ 
formen, fagt man, kann entweder die concrete Erſcheinung 
den Ausgangspunkt und das für die Darftellung Wichtige und 
Mefentliche ausmachen; oder ift die Bedeutung das Eıfte, was 
vor dem Bemußtfeyn fteht, und die concrete Verbildlichung derfels 
ben das nur Danebenftehende und Beiherfpielende, das für fich 
gar Feine Selbftändigfeit hat, fondern ald der Bedeutung ganz 
unterworfen erfcheint. Unter der letztern Kategorie wird nun auch 
die Allegorie mitbegriffen. Ihr nächftes Gefchäft fol darin beſte⸗ 
ben, allgemein abftracte Zuftände und Eigenfchaften zu perfoni- 
ficiren, und fomit als ein Subject aufzufaffen. Weil aber die Sub: 
jectivität in diefer Weife nur eine leere Form ift, fo muͤſſen be: 
ftimmte Befonderheiten ald die erflärenden Prädicate neben das 
Subject treten. Diefe im Inhalte, wie in der Form untergeord: 
nete, dem Begriffe der Kunft nur unvollfommen entfprechende Dar- 
ſtellungsweiſe, deren allgemeine Perfonification eben fo leer ift, als 
die beflimmte Aeußerlichkeit nur ein Zeichen, welches für fich ge: 
nommen feine Bedeutung mehr hat, kann unmöglih die Form 
feyn, in welcher bei Erigena die Form der Offenbarung fich aus: 
prägt, und wenn wir daher feine Auffaffung des religiöfen Inhalts 
allegorifch genannt haben, fo Fonnte dieß nur in dem allgemeinen 
Sinne gefchehen, wie Fr. Schlegel das Wort in dem Audfpruche 
nahm: Jedes Kunſtwerk müfje eine Allegorie feyn. Dieß kann 
nichts Anderes heißen, ald daß jeded Kunftwerk eine allgemeine 
Idee ausdruͤcken, und in ſich felbft. wahrhafte Bedeutung haben 
müffe. Damit ift jedoch noch. keineswegs gefagt, daß die allego- 
rifche Form die einzige wahrhaft Fünftlerifche fey. Im Gegentheil 
ift das Mangelhafte an ihr, daß fie zwar die Idee in ihren alls 
‚gemeinen und befondern Momenten zur Darftellung bringt; aber 
ed ift nicht der freie Geift fubjectiver Perfönlichkeit, der in -ihr- 
waltet, nicht der nothwendige Ausdruck des für den fubjectiven 
Geift beftimmten Inhalts. Form und Inhalt, Idee und Erfchei: 
nung fallen immer wieder ald disparate Momente aus einander, 
weil nur der concrete Begriff individueller Perfönlichkeit den ſub⸗ 
ftanzielen Inhalt der Idee in der Erfcheinung wirklich darftellt. 
Allein dieß ift gerade dad Mangelhafte am Syſteme Erigena’s. 
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Keineswegs daß er die Idee zu allgemein abſtracten Zuſtaͤnden und 
Eigenſchaften herabſetzt, ſetzt er ſie vielmehr mit den ewigen Be⸗ 
ſtimmtheiten ihres in ſich ſelbſt ſcheinenden abſoluten Inhalts vor⸗ 
aus: allein dieſe Beſtimmtheiten ſind und bleiben immer nur 
abſtracte Allgemeinbegriffe: der Begriff des Menſchen wird nie zu 
der realen Umſchreibung des beſtimmten, einzelnen Menſchen, ſon⸗ 
dern bleibt immer nur ein Allgemeinbegriff, der in den einzelnen 
Formen ſeiner Erſcheinung gar keine Realitaͤt und Bedeutung hat. 
So begreift die Allegorie nur die Allgemeinheit der Idee, nicht 
aber auch zugleich ihre ſubjective Einzelheit, ſo daß der abſolute 
Inhalt die endliche Form nie ganz durchdringen, und letztere daher, 
als Kunſtform betrachtet, nur von untergeordnetem Werthe ſeyn 
kann. Es iſt dieß die wahre Form des Idealismus, für den bie 
Welt nur wird, um ſogleich wieder zu verſchwinden. 

Was endlich die Form, oder den Styl Erigena's insbeſon⸗ 
dere betrifft; ſo iſt durchgaͤngig ſeine vertraute Bekanntſchaft mit 
den Griechen erſichtlich. Sein großartiger Gedankengang, die Tiefe 
ſeiner Abſtractionen gehen uͤber den Horizont roͤmiſcher Sprache 
und Vorſtellungsweiſe; und er mußte ſich nothwendig weit mehr 
von der elaſtiſchen Biegſamkeit der griechiſchen Zunge angezogen 
fuͤhlen, zumal da ſie ſich im Platonismus und Ariſtotelismus eine 
philoſophiſche Sprache gebildet hatte, deren Reichthum ſich fuͤr die 
ſubtilern Unterſcheidungen und transſcendentalen Begriffe eignete, 
denen wir im Syſteme Erigena's begegnen. Dabei unterſcheidet 
er ſich zu ſeinem großen Vortheile von den Neuplatonikern, bei 
denen der philoſophiſche Geiſt noch viel zu ſehr mit dem Inhalte 
des Gedankens zu kaͤmpfen hat, als daß eine gediegene Form, als 
ber reale Ausdruck des Gedankens, ſich Bahn brechen koͤnnte. 
Dieß hat denn auch eine mangelhafte Unklarheit und Unbeſtimmt⸗ 
heit zur Folge, die Erigena gänzlich überwunden hat. Man ſieht 
es ihm an, daß er Meifter feines Stoffd und bis zur kryſtallhellen 
Reinheit und Durchfichtigkeit des Denkens hindurchgedrungen ift. 
Wie in einer Perlenfchnur Perle an Perle, fo reiht fich bei ihm 
Gedanke an Gedanke, ohne jene ermüdende Zrodenheit und Ein 
förmigkeit abflracter Vorftelungen, bie fi in dem bekannten und 
beliebten Foͤrmalismus bewegen. Schon die dialogifche Form gibt 
bem Ganzen Leben und Abmechfelung, und begünftigt jene con= 
crete Darftelungdweife, welche die Platonifhen Dialogen zu un⸗ 
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erreichbaren Kunftwerken macht, . ohne auch im mindeften die wif: 
fenfchaftliche Form zu beeinträchtigen. So muß ed auch feyn, 
wenn ein beflimmtes Princip feitgehalten, “der Hauptgedanke überall 
in die Mitte geflelt wird. Hier gruppirt ſich dad Andere von 
felbft, während der Darftelung der freifte Spielraum gelaffen ift, 
aus allen Gebieten des menfchlichen Willens und Lebens ihre Huͤlfs⸗ 
völfer zu fammeln. Sollte man fich nach diefen Bemerkungen 
wundern, daß man bei Erigena hier und da Wiederholungen, mit: 
unter auch zweifelhaften und widerfprechenden Behauptungen bes 
gegnet? Bedenfe man nur, daß fein philofophifches Genie einzig 
in feiner Zeit dafteht, und daß die Beforgniß, durch feinen Idea⸗ 
lismus mit der realen Auffaffungsweife der Kirche in Widerſpruch 
zu gerathen, ihn über manche Frage hinmwegleitete, um feiner fo 
vielfach gefährdeten Orthodoxie einigen Spielraum zu laflen. Wie 
vorfichtig und erſchoͤpfend hat er überall die Meinungen der Väter 
zufammengeftelt, und in feinem Intereſſe geltend gemacht; wie 
geſchickt weiß er fich durchgängig den fehirmenden Schild der bib⸗ 
liſchen und traditionellen Auctorität vorzuhalten? Wie müffen Die 
angefehnften Kirchenlehrer feinem Idealismus das Wort reden, 
und für ihn in die Schranken treten! Laͤßt ihn die Auctoritdt im 
Stiche, fo gefteht er ed mit liebenswürdiger Offenheit; und will 
er fich für Eeine der beiden fich entgegenftehenden, Anfichten entfchei: 
den, fo läßt er die Sache fo lange zweifelhaft, bis er hinterher 
bei einer anbern Gelegenheit feine eigene Meinung auöfprechen 
kann. Indeſſen wäre es höchft unbilig, wenn man daraus die 
Folgerung ziehen wollte, feine Aengftlichkeit, in den Geruch der 
Keberei zu gerathen, fen ausſchließlich Schuld an folchen Zwei: 
beutigkeiten. Den Borwurf abfichtlicher Verftelung und Zuruͤck⸗ 
haltung widerlegt am beften Erigena's Leben und fehriftitellerifche 
Zhätigkeitz der Grund davon liegt im Syſteme felbft, deffen Idea⸗ 
lismus noch viel zu abfiract ift, ald dag er die Wirklichkeit der Welt 
und die Weltgefehichte ald einen freien und darum nothmwendigen 
Act der abfoluten Idee hätte begreifen Fönnen. Darum mußte er 
nicht nur mit dem Kirchenglauben, fondern auch mit fich felbft in 
vielfachen Widerfpruch gerathen; denn fein Urtheil war viel zu ge: 
fund, als daß er die hohe Bedeutung des weltgefchichtlichen Pro⸗ 
ceffed und der denfelben bebingenden realen Welt nicht hätte aner⸗ 
kennen follen. Nur hatte er das Wort noch nicht gefunden, Das 
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diefen Zwieſpalt verſoͤhnte, dadurch daß es die Welt als nothwen⸗ 
diges Moment in der Idee Gottes ſelbſt begriff). — 





I) Es enthält zwar ſchon die bisherige Darſtellung ſtillſchweigend eine 
Kritik der von verfchiedenen Seiten gegen Crigena erhobenen Einwürfe; damit 
man indeffen diefe näher Tennen lernt, mögen bie ber unfern, im Allgemeinen 
theils widerfprechenden, theils mit ihr harmonirenden Anfichten hier eine Stelle 
finden. 

a) Neander (Allg. Geſch. der chriftl. Religion und Kirche; w, 232) 
laßt ben Erigena an die Stelle der Idee des lebendigen Gottes das logiſch⸗ 
Abfolute fegen. 

b) Dorner (Entwidelungsgefchichte der Lehre von ber Perfon Ehrifti; 
149 ff.) behauptet, die Divisio naturae fey nichts Anderes, als die Entfaltung 
der Natur, in welcher die göttliche mitbegriffen fey. Die Sichtbarkeit werbe 
als ein bloßer Schein der wahren Welt, als ein bloßes Accidens bes Wefens 
dargeftellt. Eben darum fey aud die Menfchwerbung Gottes in Chrifto an 
fich bedeutungslos und doketiſch. In Uebereinftimmung damit lehre das Syſtem 
feinen zeitlichen Abfall bes Menſchen, fondern einen vorzeitlichen, baher das 
Paradies geläugnet werde. Das Eintreten des Menfchen in die Körperlichkeit 
fey mit dem Falle deffelben identiſch; eben fo beftehe bie eigentliche Erloͤſung 
nur in ber Rückkehr aus der materiellen Welt, und darum koͤnne auch Chri⸗ 
ftus in die Endlichkeit nicht eintreten, ohne Theil an der Sünde zu nehmen. ' 
Ueberhaupt aber fen eine Nothwendigkeit denkbar, warum Chriftus in bie 
. Wirkungen eingetreten, da ja biefe in ihren ewigen Urſachen, beren Archetyp 
der göttliche Logos ſeyn foll, auch ewig feyn müffen. 

c) Baur, wie bereits bemerkt wurde, ftellt in feiner Verföhnungslehre 
©. 123 f. die Sache fo dar, als Tonne bei Erigena von einem Hervorgehen 
ber Sefchöpfe aus ber erften und Einen Urfache, durch die Vermittelung ber 
uranfänglicden Urfachen, in unendlich viele Gefchlechter und Formen nicht bie 
Rebe fenn, ohne daß in bem Hervorgehen das Burüdgehen als zugleich ent⸗ 
halten gedacht werbe, da Beides, Ausgang und Ruͤckkehr, nicht von einander 
getrennt werben könne. Die Erlöfung fey Fein zeitlicher, in einem beftimmten 
Momente in die Gefchichte der Menfchheit eingreifender Act, Tondern 'eben fo 
ewig als die Menfchwerdung. Der Erlöfer aber Eönne nichts Anderes feyn, 
als der nach dem Bilde Gottes gefchaffene ebenbildliche Menſch; oder, da Chris 
fius in Einheit mit der ganzen Greatur fey, fo koͤnne man auch fagen, ber 
ideale Menfch ſey die an fich fenende Einheit der fidhtbaren und unfichtbaren 
Greaturen, Chriftus aber, ald Erlöfer, das Bewußtſeyn biefer Einheit. 

Auf die Art und Weife, wie Staudenmaier (die Lehre von ber Idee; 
537 ff.) alle diefe Einwürfe zufammengeftellt und widerlegt, überhaupt eine 
Rechtfertigung des mit Ausnahme der Präbeftinations= und Abenbmahlölehre 
in allen Stüden orthodor feyn follenden Syftems (S. 535 ff.) verfucht hat, 
Tann fich unfere Beurtheilung um fo weniger einlaflen, ba es leicht iſt, 
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einen GSchriftfteller, ber fich in ben tiefften Bragen dev Speculation noch nicht 
vollfommen Mar ift, und fich daher in offenbare Widerfprüche verwidelt, bins 
terher gerade das fagen zu lafien, was man will. In ber That, war ed 
nicht fo leicht, den hiftorifchen Inhalt des Chriſtenthums mit der fpeculativen 
Auffaffung in eine immanente und nicht bloß dAußerliche Uebereinftimmung zu 
bringen. Unſere Aufgabe war ed, das Syſtem nad) feinen allgemeinen Grund: 
zügen barzuftellen und gu beurtbeilen. 





Drittes Capitel. 
Die Myſtik des traditionellen Kirchenglaubens. 


Die Lehre Erigena’8 haben wir ald wefentlih myftifch kennen 
lernen. Ihr Gegenftand ift das immanente Verhältniß Gottes zur 
Melt, dad Gefebt: und Begriffenfeyn des endlichen Geiſtes von 
und in dem abfoluten Geifte, und bei aller Verfchiedenheit beider 
die Möglichkeit und Wirklichkeit dev Ruͤckkehr zu der urfprünglichen 
Einheit, durch das Aufheben aller endlichen Schranken. Allein 
diefe Negation ift nicht als eine höhere Vermittelung disparater Mo⸗ 
mente gefaßt, ſondern als dad Aufhören aller und jeder Form eis 
ner zeitlichen und räumlichen Erfcheinung der Idee. Es ift die 
. der Mangel und Mißgriff jeber von dem Inhalte bed religiöfen 
Gefühl und der religiöfen Vorftelung ſich freimachenden Specus 
lation; und fo wenig auch Scotus die Anforderungen des Gefühle 
und ber in ber realen Anfchauung wurzelnden Vorftellung völlig 
unberhdfichtigt laͤßt; fo wenig weilt er benfelben diejenige Stelle 
zu, die ihnen bei Begründung und Ausfüllung bes religiöfen Be 
wußtfeynd gebuͤhrte. Er laßt fieinur als verfchwindende Formen 
gelten, die vor ber Unmittelbarkeit der intellectuellen Anſchauung 
gar Feinen Befland haben, und darum ift auch fein myſtiſches 
Bewußtſeyn, eben weil das fpeculative Denken feine nothwendige 
Beziehung zu der Vorftelung und dem Gefühle mißkennt, ein 
unvollfommened und dem Gedanken der wahren Perſoͤnlichkeit 
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durchaus frend. Sein univerfeller, bloß auf bie Idee gerichteter 
Blick flüchtet aus der vergänglichen Welt in dad ewige Reich der 
freiften und unmittelbarften Anfchauung Man könnte fagen, daß 
nach ihm die Formen von Zeit und Raum gar nicht zum Weſen 
des Geiſtes gehören, erſt durch die Sünde hinzugetretene Befchrän- 
ungen feiner urfprünglichen Unendlichkeit find. So ſchwindet ihm 
unter der Hand der Begriff einer gefchichtlihen Entwidelung; die 
Fortbewegung der Idee iſt ausfchließlich eine ideale, ewige, und ed 
haftet an ihr die Erfcheinung nur ald eine Befchränfung. Daraus 
hat man ed ſich auch zu erklären, daß es dem Spiteme mit der 
Menſchwerdung Chriſti nicht recht Ernſt wird; denn wenn ſie auch 
als ein nothwendiger Act erſcheint, um die Idee aus ihrer Ver⸗ 
endlichung wieder in ihre Unendlichkeit zuruͤckzufuͤhren; ſo geſchieht 
dieß doch nur in der Weiſe, daß der Erloͤſer zugleich mit ſeiner 
individuellen Perſoͤnlichkeit jede Form des Endlichen aufhebt, und 
dadurch die Ruͤckkehr zu der abſoluten Idee Gottes bedingt und 
realiſirt. Er hat allerdings eine vorbildliche Bedeutung fuͤr den 
‚Menfchen: dieß jedoch lediglich als Darſtellung des aus feiner 
Bielheit und Zerfplitterung wieder zu fich felbft gekommenen idea⸗ 
len Begriffs des Menfchen. Die VBerföhnung bleibt fomit eine 
transfcendente; bie allerdingd in der Zeit ihren Anfang nimmt, 
aber fofort diefe ihre zeitliche Erſcheinung fogleich negirt, um fich 
und bie fichtbare Welt in die Allgemeinheit ihrer idealen Beſtim⸗ 
mung zurüdzunehmen. Unmöglich kann daher auch der Inhalt des 
Lebens und der Lehre Chrifti, eben fofern fie in der Zeit zur Er- 
ſcheinung gekommen find, für die gefchichtlih ſich entwidelnde 
Menfchheit eine vorbildliche Bedeutung haben; alle Berührung bes 
Logos mit dem Endlichen hört bei dem Tode Chrifti auf, und der 
- Erlöfungöproceß, der dadurch bedingt ift, nimmt erſt wieder mit 
dem Aufhören aller Vielheit der fichtbaren. Welt feinen Anfang. 
Chriſtus iſt wirklicher Menſch; aber nicht Dazu, daß die Menfch- 
heit an feiner leiblichen Erfcheinung Theil nimmt, um durch die 
zeitliche Erlöfung zu der ewigen Verfühnung hinburchzubringen; 
fondern damit in ihm fofort alles Endliche aufhört. Und doch 
muß dad Mittleramt Chriftt feine menfchliche Natur zur Voraus: 
fegung und nothwendigen Unterlage haben; denn ed gehört zum 
Wefen der Idee, den Widerfpruch nicht mit einem Schlage zu 
negiren, fondern im fich felbft aufzuheben. Als Menfch fällt Chri- 
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ftu8 in den Bereich der Gefchichte, oder der zeitlichen Entwidelung; 
und das mußte feyn, wenn die Folge der Adamitifchen Sünde, 
das in ber Zeit fich entwidelnde Sündenverberben, der Widerfpruch 
des endlichen Geiftes mit dem unendlichen zur Berfühnung kom: 
men follte. Nur dadurch, daß Chriſtus freiwillig auf unfer Suͤn⸗ 
denleben einging, ſich einer menfchlihen Entwidelung unterwarf, 
ift er der Erxlöfer der Welt geworben. In eben bemfelben Ber: 
baltniffe, in welchem das Reich der Sünde, dad in dem erften 
Adam feinen Anfang nahm, zeitlich ſich entfaltete, und räumlich 
um fich griff, . hat dad durch den zweiten Adam gegründete Reich 
der Gnade, von der Perfönlichkeit Chrifti auögehend, in immer 
größeren Kreifen die Menfchheit in fich hereingezogen, indem es zu: 
nächft den Widerfpruch des Endlichen und Unendlichen zum bloßen 
Gegenſatz herabſetzt, der feiner endlichen Löfung Schritt vor Schritt, 
wie im Leben des einzelnen Geiftes fo des chriftlichen überhaupt, 
entgegengeht. In Chrifto ift die Menfchheit mit Gott noch nicht 
wirflih, fondern bloß der Idee nach eind geworden; noch immer 
befteht der Gegenſatz: jedoch nur in fofern, ald die Kraft ber Er- 
löfung dad Endliche dem Unendlihen immer näher bringt. Je 
mehr die Menfchheit durch die Vermittelung Chrifli an der Sünb: 
lofigkeit feines Lebens und an der Vollkommenheit feiner Lehre Theil 
nimmt, deſto näher rüdt fie ber idealen, rein göttlichen Natur des 
Grlöfers und damit ihrem eigenen Begriffe. 

So ift Chriftus unfer Mittler- geworden ald der Gründer und 
das Haupt feiner Kirhe. Die Befchränkung individueller Eris 
ſtenz bat er durch feinen freiwilligen Zod aufgehoben, um den ab: 
foluten Reichtum feiner idealen Perfönlichkeit auf die reale Per: 
fönfichkeit feiner Gemeinde überzutragen. Ald Mitglieder feiner 
Kirche wachfen wir in ihm und er in und; indem fein Leib, be: 
lebt und organifch entwidelt durch die Idee des ewigen Logos, in 
demfelben Berhältniffe, in welchem in Folge des Suͤndenſalls die 
Menfchheit aus ihrer fubftanziellen Einheit in die Vielheit egoiſti⸗ 
fcher Vereinzelung und particulariftifcher Intereffen zerfiel, mehr 
und mehr zur urfprünglichen Einheit und göttlichen Ebenbildlichkeit 
zuruͤckkehrt, bis er berangereift ift zum vollen Mannesalter Iefu 
Chrifti. Dadurch ift die Menfchheit in ihrer abftracten Endlichkeit 
nicht Kußerlich negirt; fondern das individuelle Leben hat fich 
ſelbſt gerichtet, ift in fich felbft erftorben, um in Chrifto fich zur 
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Allgemeinheit der Idee zu erheben. Dieß ift die Bedeutung des 
Menſch gewordenen Logos. Er hat ed nicht. verfchmäht, in unfere 
Schwachheit und Unvollkommenheit einzugehen, um durch ben laͤutern⸗ 
den Proceß gefchichtlicher, und näher beftimmt Firchlicher Entwidelung 
den urfprünglihen Begriff des Menfchen wieberherzuftellen. Seine 
ganze Würde und Bebeutung erlangt indefjen diefer erfi dann, 
wenn jede Schranke in Raum und Zeit aufhört, und die Idee 
fih nur in fich felbft vermittelt. Den Widerfpruch des Enblichen 
und Unendlichen zunächft zum Gegenſatz herabzufeßen, war Auf: 
gabe des germaniſchen Geifled. 

Gewiß war ed nicht alkein der Mangel an philofopbifcher 
Bildung, der den Einfluß, welchen der Idealismus Erigena's ſei⸗ 
nem Werthe und Begriffe nach im Abendlande hätte gewinnen 
Eönnen, ſchon im Werden neutralifirte. Unverkennbar wurzelt ders 
felbe in der antiten Weltanſchauung, die es bei allem guten Wil: 
len nimmermehr zu einer realen Einheit des endlichen Geiftes mit 
dem abfoluten brachte, und eben darum fich in das fchrankenlofe 
Reich des Idealismus hinuberflüchtete. Die hohe Idee des Chri⸗ 
ſtenthums mußte natürlich diefer Richtung willfommen feyn; und 
fo finden wir fchon in ber erſten Zeit, in welcher das philoſophi⸗ 
ſche Bewußtſeyn in ber chrifllichen Kirche fich zu regen begann, 
eine entfchiedene Hinneigung zum Platonismus. Die natürliche - 
Folge Davon war, daß bie. menfchlidhe Erfcheinung deſſen, ber die 
ganze Fülle der abfoluten Idee in feiner Perfon vereinigte, und in 
dem Stande der Ernievrigung den Juden ein Aergemiß und ben 
Heiden ein Spott war, mitten im Schoofe feiner Kirche mehr und 
‚mehr in den Hintergrund trat. Der wiſſenſchaftlich-philo— 
fophirenden Richtung, bie von Alerandrien audging, Eonnte 
die hiſtoriſch-praktiſche, al& deren Reprafentanten wir Ire⸗ 
naͤus und Tertullian kennen, um fo weniger das Gleichgewicht 
halten, da felbft die Antiochener mit ihrer griechifchen Bildung 
von dem Einfluffe des Platonismus keineswegs frei waren. So: 
gar Auguſtin, ganz Durchdrungen von bem fittlich-religiöfen Geiſte 
bes Chriſtenthums, brachte in feine chriftliche Denkweiſe aus feinem 
frühern platonifchen Standpunkte eine ibeale Färbung mit herüber, 
burch welche bie menfchliche Seite des Erlöferd in ihrem nothwen⸗ 
digen Zufammenhange mit dem Begriffe der Verſoͤhnung zwar nicht 
gefährdet, aber nicht energifch genug anerkannt und begründet war. 
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Solche Anerkennung und Begründung war dem germanifchen 
Geifte vorbehalten. Der Sohn einer firengen und zugleich Erdfti: 
‚gen Natur, hatte der Germane ein zwar derbes, aber für die Wirk: 
lichkeit und ihre Erfcheinungen empfängliches und gefundes Be- 
wußtfeyn aus allen Eonflicten und freundfchaftlichen Berührungen 
mit den ciotlifirten Voͤlkern der alten Welt gerettet. Wie befon- 
ders in allen politifchen Berhältniffen, fo refpectirte er überhaupt 
das Necht der freien Perfönlichkeit, dad er hinwiederum unbe: 
ſchraͤnkt für ſich felbft anſprach. Won biefer Seite beftand zwifchen 
dem germaniſchen und griechiſchen Geifte ein inniges Ber: 
wandtfchaftöverhältniß, das übrigens zum entichiebenen Vortheile 
des Germanenthums fich in einen eben fo bedeutenden Gegenſatz 
auflöfte. Während nämlich dad Hellenenthum die fubjective Grund» 
lage, von ber baffelbe ausging, zum Inhalte und Mittelpunfte 
aller feiner geiftigen, und befonderd der religiöfen und philofophis 
fchen Beftrebungen machte, fo daß ſelbſt feine Götter nichts weiter 
ald Perfonificationen der einzelnen Seiten des fubjectiven Geiftes 
waren; und nichts auf Geltung und Anerkennung Anfpruch machen 
fonnte, was fich in fubflanzieller Allgemeinheit dem Maaße der 
Subjectivität entzog; fchlug das germanifche Bewußtſeyn, von der: 
felben Grundlage fubjectiver Berechtigung ausgehend, gerabe den 
umgekehrten Weg ein. Das innige Gemüth des Deutfchen, gepaart 
mit einer in die Ziefen der geifligen Ratur hinuntergreifenden Denk: 
kraft, ertrug felbfi die bis zum Widerfpruche fchneidende Form des 
Gegenſatzes zwifchen der Idee und ihrer fubjectiven Erfcheinung, 
und gab fich ohne Bedenken einem unerfchütterlichen Glauben an 
die Macht der Idee in ihrer individuellen Beſchraͤnkung hin. Die 
Perfon war hier, der Bedeutung des Worts gemäß, der von dem 
allgemeinen Gedanken durchtönte und durchdrungene Geifl, während 
bei den Griechen die Subjectivität die einzig mögliche Form für 
die Erfcheinung der Idee, und fomit bie real gewordene Idee felbft 
war. Hier reflectirte die Subjectivität fih in die Idee; dort ve: 
flectirte die Idee fich in die Subjecttvität, und machte fie ſich zum 
Drgane. Bei den Griechen war der ideale Inhalt von ber ſub⸗ 
jectiven Form; bei den Germanen die fubjective Korm von bem 
idealen Inhalte gehalten. Dadurch trat das germanifche Bewußt: 
feyn in einen offenbaren Gegenfa& gegen jebe particuläre Geltung, 
wie fich dieß ſchon in den politifchen Verhaͤltniſſen ausprägt. Auf 
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dem Rechte freier Perfönlichfeit wurde nicht deßhalb fo nachdruͤck⸗ 
lich beftanden, bamit der Einzelne.in feinem Fuͤrſichſeyn ungeflört 
und ungebunden erifliren Eönnte, fondern Damit ‘die Gemeinfchaft 
ber Bürger, fomit dad gerade Gegentheil jeder particulariftifchen Ab⸗ 
fonderung, gegen jede Verlegung ihrer Rechtöfphäre gefichert wäre. 
Bei den Hellenen dagegen wurde. von vornherein. der. Staat dem 
Einzelnen aufgeopfert, eben weil der Begriff der Freiheit ald die 
befondere Berechtigung jedes Einzelnen gefaßt wurde. : Aus dieſem 
Grunde war ihnen jede perfönliche Tyrannei fo verhaßt, und weit 
lieber beugten fie ihren Naden unter dad Joch einer zügellofen 
Pöbelherrfchaft, Damit. nur Jeder fagen könne, es beftehe im Staate 
eine abfolute Rechtögleichheit. Der Germane wollte frei feyn nicht 
in der Form feiner particulären Eriftenz, fondern ald Mitglied der 
. Gemeinde, die nur durch die Freiheit des Einzelnen ald eine freie 
Gemeinfchaft beftehen Fonnte. Darum ward auch jede perfünliche 
Bevorzugung fo bereitwillig anerkannt, wenn nur der Bevorzugte 
feine höhere Stellung nicht dazu mißbrauchte, die Rechtöfphäre der 
freien Gemeinde zu ſchmaͤlern. 

So beſchaffen war der germanifche Boden, ald er das Saat: 
korn der chriftlichen Lehre in fich aufnahm. Nirgends fand eine 
größere Bereitwilligkeit Statt, die Realität des Gottmenfchen nach 
feiner doppelten Natur ald eine wirkliche Menfchwerdung Gottes 
anzuerkennen. Hier war die Gefahr einer ebionitifchen Verarmung 
und einer bofetifchen Werflüchtigung der Idee gleich ferne. Das 
. Vertrauen, dad der Germane in die Macht und Würde feiner ei: 
genen Perfünlichkeit feßte, trug er in weit höherem Grabe auf die 
Perfon deſſen über, der für ihn ein Gegenftand religiöfer Vereh⸗ 
tung war. Daß dabei mit der realen Erfcheinungsmeife der Idee 
der Anfang gemacht wurde, kann nicht befremden, wenn man bes. 
denkt, daß das germanifche Bewußtfeyn von dem realen Grunde 
der perfönlichen Eriftenz überhaupt ausging. Und fo finden wir 
denn in der erflen Entwidelungsperiode bes chriftlichen Dogmas 
in der germanifchen ‚Kirche jened unbefangene Sichhingeben an 
den Inhalt der göttlichen Offenbarung, und an die Perfon Deffen, 
durch den biefe Offenbarung vermittelt war; jenen innigen Glau⸗ 
ben, der an der Macht des abfoluten Geiftes eben fo.wenig zwei⸗ 
felt, als an dem Rechte: feiner eigenen freien Perfönlichkeit. Von 
einem fpeculativen Begreifen bed gegebenen Inhalts war Anfangs 
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noch nicht die Rede: genug, daß man ſich mit dem zürnenden 
Gott durch den unfchuldig leidenden und flerbenden Heiland ver- 
föhnt wußte. Je realiftifcher nun aber dieſer germanifche Glaube 
war, befto entfchiedener mußte fich der Widerfpruch gegen eine vom 
Idealen ausgehenden Wermittelung des Unendlichen mit dem End: 
lichen geltend machen; zumal wenn ein folcher Verfuch von dem 
philofophifchen Geiſte der erften chriftlichen Jahrhunderte angeregt 
und unterflüßt war. Unter diefem Geſichtspunkte haben wir das 
Syſtem Erigena’8 zu betrachten, und wir werden weder in Betreff: 
bed Zufammenhangs feiner Lehre mit der frühern chriftlichen Spe⸗ 
culation und wegen des Berhältniffes derfelben zu dem Geifte ſei⸗ 
ner Zeit verlegen feyn, noch auch die vielfachen Anfeindungen, be: 
nen er befonderd in fpätern Zeiten ausgeſetzt war, befremdlich fin- 
ben. Uebrigens muß immer wieber darauf zuruͤckgekommen wer: 
den, daß fein Idealismus kein bloß abftracter, die Wirklichkeit in 
einen: bloßen Schein auflöfender war: obſchon eine gewiſſe Hinnei: 
gung zum Dofetismud, d. h. zu einer nur feheinbaren Offenbas 
sung Gottes in der Welt bei ihm überall durchfcheint; weßhalb 
auch Hr. Dr. Baur in feiner Schrift: die hriftlihe Lehre 
von der VBerföhnung in ihrer gefhichtlihden Entwide- 
lung — bie Sache fo dargeftellt hat, als wäre bei Erigena bie 
Menfchwerdung Gottes, ald eine reale Selbflmanifeftation des ab> 
foluten Geiftes, lediglih auf den Begriff der Trinität befchränft, 
und alle.Gefchiedenheit im AU nur fubjectiver Schein. Dagegen 
bat Dorner in feine Entwidelungsgefhichte der Lehre 
von der Perfon Chrifti (S. 156) nicht ohne Grund behaup⸗ 
tet, Erigena's Syſtem ſchwanke zwifchen der Selbſtverwirklichung 
Gottes in der Welt und zwiſchen der Vernichtung der Welt in 
Gott; der Gegenſatz des Unendlichen und Endlichen fey von ihm 
nicht uͤberwunden. Dadurch wird es auch erklaͤrlich, warum das 
religioͤſe Bewußtſeyn der Deutſchen eine entſchiedene Abneigung 
gegen dieſen Idealismus zeigte. Daſſelbe verſenkte ſich unter den 
wilden Stuͤrmen des neunten und zehnten Jahrhunderts, welche die 
von Carl dem Großen gegruͤndete Bildung gaͤnzlich zu vernich⸗ 
ten drohten, immer tiefer in ſeinen realen Grund, verinnerlichte 
ſich unter dem ſcheinbaren Schlafe aller geiſtigen Kräfte ganz in 
den fubflanziellen Inhalt des Chriftenthumd, bis fich ein neues 
originelled Leben ber Geifter auch nach Außen zur Erweiterung ber 
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religiöfen Ueberzeugung, im Leben, wie in der Wiflenfchaft, um fo 
Eräftiger 'entwidelte, weil e8 nicht eine durch einen Einzelnen bloß 
mitgetheilte Bewegung war, fondern, von Innen heraus fich ents 
widelnd, unter den Rationen bervordrang (Neander’d Bernhard 
S. 113). Das Iängft mit Bangen erwartete Ende des erften 
&riftlichen Jahrtauſends war herbeigefommen, und ald nın Win 
ter und Frühling und Sommer und Herbfl, wie von Anbeginn, 
auf Erden zu wechleln fortfuhren: da hatte neue Zuverſicht die 
Gemüther erfült, und wie die verfallenen Kirchen für das neue Welt: 
alter fich erneut; fo wurden auch Kirche und Staat in allen ihren 
Gliedern verjüngt. Sie hatten den Gotteöfrieden unter einander 
ausgeläutet, und indem fie dadurch fih und dem höhern Frieden, 
in der Mitte der Priegerifch angeregten Gefellfchaft, eine Freiftätte 
bereitet, mußte der neugewedte Geift immer fchwunghafter fich 
entfalten (Goͤrres Myſtik I, 248). Diefer, durchdrungen von ber 
realen Wahrheit des Chriftenthbums, fühlte fih gewaltig angeregt, 
feiner Weberzeugung ein weitered Gebiet zu erobern, und unter ben 
mächtigen Stürmen des außern Lebens der felbft die Pforten ber 
Hölle überwindenden Kraft des Chriftenthbums zum Triumph zu 
verhelfen; «ein eben fo fehr nahm ſich der Geiſt aus dem wogen: 
den Drängen und Zreiben der Außenwelt in fich felbft zurüd, um 
in der Ruhe der Betrachtung den Frieden zu gewinnen, welchen 
die Welt ihm nicht zu bieten vermochte. Die gefunde germanifche 
Natur hatte dem Geifte felbft diefen Entwickelungsgang vorgezeich- 
net. Das in fich felbft verfchloffene religioͤſe Bewußtſeyn, verſun⸗ 
Een in den fubftanziellen Inhalt des Chriftentbums, durchbrach mit 
der ganzen Energie, aber auch mit dem ganzen Uebermuthe und 
den erclufiven Anfprüchen ded neu erwachten Gefühls feine Um- 

zaͤunungen, und flürmte hinaus in die weite Welt, um fich felbft 
eine lange verdiente Genugthuung zn verfchaffen.: So gab ber 
Fanatismus des Gefühls dem Zeitgeifte die Waffen in die 
Hand, um nicht nur feine Weberzeugung, fonbern auch alte An⸗ 
fprüche auf dem durch den frevelhaften Uebermuth der Ungläubigen 
gefchändeten Boden feiner theuerften und heiligften Erinnerungen 
geltend zu machen; und daffelbe ernfte Gefühl war es, das, er= 
fÜNt von dem Bewußtſeyn feiner unendlichen Verſchuldung dem 
heiligen und gerechten Gott gegenüber, durch die Uebungen ber 
ſtrengſten Afcefe manchmal gegen fich ſelbſt wiüthete, um mit dem 
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gefährlichfien Feinde, der eigenen Natur auf Leben und Tod zu 
fampfen, und im eigenen Blute bie Berföhnung mit dem Emigen 
zu feiern. Diefed ungebundene, gewiffermaaßen erſt zum Selbft- 
bewußtfeyn erwachte Gefühlöleben, in feinen Beziehungen zu den 
übrigen Zormen des Geiſtes fcharf ind Auge gefaßt, macht allein 
dad Verſtaͤndniß jener Sturm: und Drangperiode möglich, und 
laßt Erfcheinungen richtig beurtheilen, die, von einem andern 
Standpunkte aus betrachtet, leicht ald wahre Mißgeburten des ver: 
nünftigen Geiftes erfcheinen koͤnnten. 


Erfte Abtheilung. 


Der h. Bernhard, oder die contemplative Myſtik des tra- 
ditionellen Kirchenglaubend. 


Einleitung. 


Recht ald der eigentliche Ausdruck feiner fich neu geflaltenden Zeit, 
und deſſen, was fie erfirebte, mit all den Vorzügen und Mängeln 
des ˖ zu dem Gefühle in faft außfchließlicher Beziehung ftehenden 
religisfen Bewußtieynd, mag der h. Bernhard von Clairveaur ' 
und gelten, der, wie er durch eigened Bemühen weiter fortgebildet, 
was er von früherher gefunden, fo auch felbft den Grund weiterer 
Entwidelung gelegt. Ald die fromme Mutter Aleth, Die, un: 
ähnlich andern rauen ihres Standes, ein filled, einfames Leben 
führte, zu Fontaines in Burgund, von ihren fieben Kindern als 
den dritten Sohn den jungen Bernhard, im Sahre 1091, dem 
Bater Tecelin gebarz da hatte es ihr zuvor im Traume gebäucht, 
fie trage einen jungen bellenden Rüben, weiß von Farbe, braun 
über den Rüden. Als nun ein frommer Mann ihe das Geficht 
gebeutet, der Kirche werde ein Wächter und Hüter, dazu ein be⸗ 
tebter Vorkaͤmpfer des Wortd geboren werden, hatte fie den Kna⸗ 
ben fofort der Kirche geweiht. Der Vater, aus altabeligem Ge⸗ 
fchlechte, brachte den größten Zheil feined Lebens unter den Waf⸗ 
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fen zu, fo daß die fromme und flille Aleth die Sorge für bie 
Erziehung ihrer Kinder beinahe ausfchlieglich übernehmen mußte. 
Der gutartige, blonde, zart gebaute Bernhard erhielt den erften 
Unterricht, der ihn zu feinem Tünftigen Stande vorbereiten follte, 
in der Kirche zu Chatillon. Bald zeigte fich hier fein lebendiger, 
feuriger Geift, und die ihm von Natur eingepflanzte Liebe zum 
einfamen, betrachtenden Leben. Auch nach der treuen Mutter Tod 
haftete in ihm der Elöfterliche Sinn, und weder der lodende Reiz 
eines in Vergnügungen und Abenteuern durchſchwaͤrmten Lebens, 
noch der um diefe Zeit befonderd in Frankreich fo fehr zu Ehren 
gefommene Kampf mit den Waffen der Dialektik vermochten feinen 
Entfhluß wantend zu machen. Das Bild feiner innig geliebten 
Mutter ſchwebte ihm befländig vor, und als er fie.wegen feines 
Zoͤgerns zürnend zu fehen glaubte, eilte er, nachdem er Gott um 
Feſtigung feines Vorſatzes gebeten, ins Klofter. Hier zeigte fich 
fogleih die erfiaunenswürdige Macht, die ihm über die Gemüther 
der Menfchen verliehen war. Die Seinigen, die Anfangs feinen 
Entfhluß mißbiligten, vermochten der beredten Aufforderung ded 
zweiundzwanzigiähtigen Sünglings, fein Schickſal und feinen Beruf 
zu theilen, nicht zu widerſtehen; und als erft der Oheim, dann 
nach einander die Brüder, die Schwefter, zuletzt felbft der Vater 
ind Klofter traten, und die Zahl feiner Genofjen immer größer 
wurde: da verbargen die Mütter.ihre Kinder vor feinem berebten 

Munde; die Frauen hielten ihre Männer, die Freunde bie Freunde 
zuruͤck, damit er fie ihnen nicht abwendig mahte Bernhard 
wählte Feines der reichen und berühmten Kiöfter, fondern ein arm 
feliged: er trat mit feinen dreißig Gefährten im J. 1113 in das 
Klofter Citeaur, dad wegen der firengen Afcefe, die dafelbft ein- 
geführt war, nur wenige Mitglieder zählte, und damald umter dem 
Gehorfam des Abts Stephan. ftand. . Mit Muth-warb der hei- 
. fige Kampf begonnen, und allgemeine Bewunderung erregte bie 
Gewalt, womit Bernhard feine finnlihe Natur beherrfehte. Die 
Sinne fanden ſich fo gebunden, daß er ſehend nicht ſah, hörend 
nicht hörte, noch auch fehmedend einigen Gefchmad empfand. Was 
er von Nahrung zu fih nahm, was er fih an Ruhe und Schlaf 
geftattete, fchien weniger genommen, um das Leben zu erhalten, 
als zugelaffen, um den Tod abzuhalten. Sein Ruf z0g bald Meh⸗ 
rere nach Citeaux hin; das Klofter vermochte die Zahl der Mönche 
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nicht mehr zu faflen, und ſchon ein Jahr nach feinem Eintritte 
ward er in ein wildes und oͤdes Thal im Bisthum Langred ges 
fandt, um ein neued Klofter zu gründen. An der Spige von 
zwölf feiner Gefährten zog er in die furchtbare Wildniß, fonft ein 
Aufenthalt von Räubern und darum Wermuthöthal genannt, und 
wandelte daffelbe in Furzer Zeit in das weltberühmte Lichtthal 
(clara vallis, Clairveaux) um. Hier wurde das ſtrenge afcetifche 
Leben fortgefegt, und unter Wachen und Faſten, Kälte und Arbeit 
war die Macht des Leibes bald gebrochen, ja, wie er fpäter wohl 
bisweilen beklagt, in alzugroßem Eifer zerrüttet. Aber in bemfel- 
ben Berhältniffe, in welchem die Strenge gegen ſich felbft zuge- 
nommen, wurbe ber Geift in ihm mächtiger; Worte der Weisheit, 
des rührendften, liebevollſten Mitleivend und der einfältigften De⸗ 
muth floffen aus feinem Munde, und machten den gewaltigften 
Eindrud auf Alle, die mit ihm in Berührung kamen. Immer be: 
lebter wurde das Anfangs fo düftere Klofter. „Es war, fagt der 
Zeitgenoffe und. Lebenöbefchreiber Bernhards '), ein oͤder Plab zwi: 
ſchen finftern Wäldern, von Bergen eingefchlofien; wer von dem 
Berge herablam, hörte in jenem Thale voller Menſchen, von des 
nen Keiner müßig feyn durfte, Jeder arbeitete, und mit dem ihm 
übertragenen Werke befchäftigt war, mitten am Tage die Stille 
der Nacht, nur unterbrochen durch das Geraͤuſch der Arbeitenden 
und die Lobgefänge auf die Gottheit. Diefe Stille erregte eine 
ſolche Ehrfurcht bei den vorübergehenden Laien, daß fie fich fcheu: 
ten, etwas Anderes als heilige Dinge bier zu reden.” In Kurzem 
hatte fih Hütte an Hütte gereiht, und mehr ald 700 Genoffen 
waren ber Flöfterlichen Gemeinde beigetreten; darunter Heinrich, 
der Bruder Ludwigs des Frommen, der aus bloßer Neugierde 
bingefommen, ficy nicht wieder loszureißen vermochte; viele Kür: 
ftenföhne aus-Deutfchland, Ritter und Unzählige aus andern Stän- 
den. Bon da gingen neue Schaaren aus in alle Welt, fo daß 
unter Bernhards unmittelbarer Leitung ſich 68, unter der feiner 
Schüler fi) 92 andere Klöfter gründeten; und alfo. fruchtbar war 
die Nebe, daß fie bis zur Reformation 800 Ableger getrieben. 


1) In der erften ber unter ben von Mabillon opp. Bernardi T. II. her- 
ausgegebenen Lebensbefchreibungen bdeffelben, auctore Guilielmo S. Theodorici 
Abbate, tunc monacho Signiacensi. 
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Er felbft blieb mit allen Brüdern, die er ausgefandt, in fortwäh- 
rendem Verkehr. | 

Aber ein Mann von fo lebhaften Geifte, von der wärmfien 
Zheilnahme an allen Angelegenheiten der Kirche, fo ganz dazu ges 
eignet, auf die Menfchen zu wirken, konnte ſich unmöglich von 
der Öffentlichen Wirkſamkeit zuruͤckziehen; und die Paͤbſte ſelbſt 
hatten ihn aus dem der Afcefe und der befchaulichen Betrachtung 
geweihten Klofterleben hervorgezogen, weil fie Fein Eräftigered Or⸗ 
gan finden Fonnten, wenn fie etwaß Großes burchfegen, ihr An⸗ 
feben und die Unabhängigkeit der Kirche im Kampfe behaupten 
wollten. Die erfle Veranlaſſung dazu gab die flreitige Pabſtwahl 
zwifhen Innocenz H. und Peter Leonis, der fih Anaclet I. 
nannte. Das Recht war offenbar auf der Seite von Innocen;, 
für den fih auch Bernhard ohne Bedenken entſchied, und ed durch 
feine beredte Fürfprache auf der Synode zu Eſtampes dahin brachte, 
daß er einflimmig ald Papft anerfannt wurde. Won da reifte er 
nach der Normandie, um ben König Heinrich von England für 
Innocenz zu gewinnen, was ihm troß aller Bedenklichkeiten, die 
bei dem Könige feine BVifchöfe in Betreff des Ganonifchen der 
Mahl erregt hatten, vollkommen gelang. Eben fo war er ed, der 
den Herzog Conrad von Schwaben mit dem Kaifer Lothar, 
dem dieſer die Kaiferkrone flreitig machte, ausfähnte. Aus Deutfch- 
land wurde er, fo dringend er auch bat, in feine Abtei zuruͤckkeh⸗ 
ven zu dürfen, neuerdings nach Italien berufen, um dem Concil 
zu Piſa beizumohnen, und begab fi) fodann auf den Wunfch der 
- Mailänder in ihre Stadt, um fie vom Schiöma zu reinigen, und 
fie zur Kirchengemeinfchaft zurüdzuführen. Auf fieben Meilen war 
alles Volk dem Kommenden entgegengegangen, um ben heiligen 
Mann feierlichft zu empfangen... An dieſe. Reife Enüpfen feine Le 
bensbeichreiber eine Reihe von Wunderwirkungen, die ihn durch 
Mailand über Pavia, Cremona auf allen feinen Wegen begleiteten. 
Kranken aller Art fol er Gefundheit, Blinden ihr Geficht, Labs 
men den Gebrauch ihrer Glieder wiedergegeben haben. 18 er heim 
kehrend bie Alpen überftieg, kamen die Hirten aus ihren Senn⸗ 
huͤtten, von nah und fern in Haufen zu feiner Straße herabgeftie: 
gen, hocherfreut, den heiligen Mann zu fehen, und feinen Segen 
zu empfangen. Aehnliches gefchah, ald er, nach Aquitanien warn: 
bernd, dem dortigen Grafen, um ihn vom Schiöma abzuziehen, 
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in feierlicher Beſchwoͤrung die Hoftie entgegentrug; fo wie bei ei: 
nem andern Verfuche, den König Roger von Sicilien für den 
rechtmäßigen Papft zu gewinnen. 

Zu diefen Spaltungen im Innern der Kirche, die überall 
Bernhards perſoͤnliche Gegenwart nothwendig machten, gefellten 
fi noch äußere Bebrängniffe, welche dad neugegründete chriftliche 
Reich im Orient trafen. Allgemeine Betruͤbniß erfüllte die abend: 
Iändifche Chriftenheit, ald im Jahre 1145 die Nachricht Fam, 
Edeffa, die Vormauer diefed Reichs, der Sage nady die dltefte 
chriſtliche Stadt, deren König durch Chriftum felbft bekehrt feyn 
follte, fey von den Saracenen eingenommen, Antiochien und 
Jeruſalem werben bedroht. Man fann fich leicht denken, daß 
Bernhard, der fo durchgreifend und energifch zum Helle und im 
Intereſſe der Kirche wirkte, gegen die Verbreitung des chriftlichen 
Glaubens in den 2ändern, wo ber Herr leiblich gewandelt und 
zum Heile der Menfchheit gelitten und geftorben, nicht gleichgültig 
feyn konnte. Als der 1118 zum Beften der Wallfahrer gegründete 
Zemplerorden zehn Jahre nach feiner Stiftung auf der zu 
Trois gehaltenen Synode größere Feftigkeit und eine höhere Wei: 
hung erhalten follte, ward Bernhard, ob er fich gleich mit feiner 
geſchwaͤchten Geſundheit entfchuldigte, vom päpftlichen Legaten den: 
noch zur Xheilnahme an den Verhandlungen vermocht, und hatte 
den größten Einfluß auf die Regulirung ber Verfaffung, die dem 
Orden gegeben wurbe; wie auch fein Anfehen und feine Empfeh- 
lung fehr viel zur fchnellen Ausbreitung beffelben beitrugen. Der 
erfte Großmeifter forderte ihn in fpätern Jahren dringend auf, 
durch feine Worte auf den Muth der Ritter zu wirken, und diefer 
wiederholten Aufforderung Folge leiftend, fchrieb Bernhard feine 
Lobrede auf die neue Art des Ritterthums an bie Tem: 
pelheren. „Eine neue Art des Kriegs, fagte er, unerhört zu 
allen Zeiten, ein unermuͤdetes Kämpfen von doppelter Art, von 
ber einen Seite gegen Fleifh und Blut, von ber andern gegen 
die feindlichen böfen Mächte im Geift: wen follte das nicht als 
das Bewundernöwerthefte erfcheinen, daß ber innere und dußere 
Menſch zugleich, mächtig jeder mit feinem Schwerte, fich rüftet? 
Andere Kriege werben erregt durch Leidenfchaft und ungerechte Urs 
fachen; der Sieger wird In feiner eigenen Seele durch das Boͤſe 
befiegt: er fiegt als Mörder, und geht der Strafe des Moͤrders 
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entgegen.” Ein ernfted Wort war doppelt an der Zeit, da durch 
die Fahrläffigkeit der Chriften überhaupt dad orientalifche Reich in 
die größte Noth kam. Bon Eugen IH. zum Stellvertreter auf 
dem Concil zu Vezelay 1146 ernannt, beftieg Bernhard aus 
Mangel an Raum eine auf freiem Felde errichtete Bühne zugleich 
mit dem bereitö mit dem Kreuze bezeichneten Ludwig VII. Seine 
Rede brachte einen folchen Eindrud hervor, daß die ganze Ber: 
fammlung vom Rufe: zum Kreuze! zum Kreuze! wieberhallte. 
Alle drängten fih zu der Bühne, aus Bernhards Händen dad 
heilige Zeichen zu empfangen, und er Fonnte, wie ein Zeitgenoffe er: 
zahlt, die Kreuze vielmehr auöftreuen, als auötheilen. Da die 
vorhandenen nicht hinreichten, mußte er feine eigenen Kleider zu 
Kreuzeözeichen zerfchneiden. Sodann reifle er im ganzen Lande 
umber, und weckte überall einen folden Enthufiasmus, daß er dem 
Papfte fchreiben konnte: „Die Städte und Schlöffer werden leer, 
und kaum Eönnen fieben Weiber einen Mann finden; bei Leb⸗ 
zeiten ihrer Männer werden die Weiber verwittwet.” Nachdem er 
ganz Frankreich durchzogen, eilte er, auch in Deutfchland die Für: 
fien und Voͤlker zu dem allgemeinen Zuge zufammenzurufen, und 
die Hinderniffe zu heben, welche der Vereinigung zu dem gemein: 
ſchaftlichen Unternehmen entgegenftanden. Die Großen und Fürs 
fien des Reichs, in gegenfeitige Kriege verwidelt, dachten über ih: 
ren politifchen Privatinterefien nicht an das allgemeine Belle. In 
den Rheingegenben hatte fich mit dem Enthuſiasmus für den Kreuz: 
zug eine wilde Schwärmerei vermifcht, welche, alle Drbnung vers 
nichtend, eine Fräftige und regelmäßige Vereinigung verhinderte. 
Dagegen eiferte Bernhard zunaͤchſt mit Dem zweifchneidigen Schwerte 
feiner Berebtfamteit, und ed gelang ihm auch, daß der wilde Mönch 
Radulph, der ben ganzen Zumult veranlaßt hatte, in den Ges 
horſam feined Klofterd zurückkehrte, und das Voll, wenn gleich 
murrend, es fich gefallen lieg. Wohin er im deutfchen Lande 
kam, wurde er mit Verehrung aufgenommen; aus allen Städten 
firömte die Bevoͤlkerung ihm entgegen, und brachte ihm Kranke 
zu heilen. Am fchwerften wurde ed ihm, Kaifer Conrad, der 
Yar nicht geneigt war, fein Reich zu verlaffen, zur Theilnahme 
am Kreuzzuge zu bewegen. Eine Privatunterredung zu Frankfurt 
a. M. blieb ohne Erfolg, bis Bernhard auf dem an Weihnachten 
zu Speier gehaltenen Reichötage, Nachdem er Frieden zwifchen 
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mehreren Fürften geftiftet, am Schluffe einer unerwartet an bie 
Mefje angelnüpften Predigt fo nachdruͤcklich und freimüthig unmit⸗ 
telbar zu dem Kaifer fprach, daß diefer, bis zu Thränen gerührt, 
fich bereit erflärte, dem Unternehmen beizutreten. Viele der Großen 
folgten feinem Beifpiele. Nach feiner Ruͤckkehr ind Vaterland zo⸗ 
gen außer den Synoden zu Eſtampes, Rheims und Trier, die 
Kegereien des Peter von Bruis, der in ber Gegend der Pyres 
nden, in Provence, Languedoc, Gascogne wirkte, und befonders 
feined noch feurigern und energifcheren Schülerd, des Cluniacenſer⸗ 
Moͤnchs Heinrich, die thätige Aufmerkfamkeit Bernhards auf fich. 
Das ganze füdliche Frankreich fand in Flammen, und der päpft: 
liche Legat, mit der Unterbrüdung der Keberei beauftragt, hielt es 
für das Gerathenfte, fich der Vermittelung eined Mannes zu be: 
dienen, deſſen Heiligkeit bei den Feinden der Kirche nicht minder 
als bei ihren Freunden in verdientem Anfehen fland. Wie nun 
der Legat in die Stabt Albigeois einzog, fand er eine fehr fchlechte 
-Aufnahmes mit Efeln und Pauken zogen ihm die Bürger entgegen; 
als aber zwei Zage fpäter Bernhard eintraf, machten feine perföns 
liche Würde, fein därftiger Aufzug, feine hagere Geftalt einen ganz 
andern Eindrud. Keiner wagte ihn zu verfpotten: er wurde mit 
Chrerbietung und Srohloden aufgenommen; und bald brachte er es 
dahin, daß die Mehrzahl der Bürger fi dazu verftand, die Ketzer 
und ihre Beſchuͤtzer von den Rechten der bürgerlichen Gefellfchaft 
ganz audzufchließen, und Feine Art von Verkehr mit ihnen zu 
unterhalten. 

Mehr noch als diefe, hauptſaͤchlich aufs Praftifche gerichtete 
Heterodoris, lag ihm die wifjenfchaftlihe am Herzen, und wenn 
er auch nicht gerade eine wifjenfchaftliche Begründung des Chriften: 
thums verwarf, fo war ihm doch wenigftend der fchon um dieſe 
Zeit fein Haupt erhebende fcholaftifche Formalismus in tiefiter Seele 
verhaßt. Jede andere DVermittelung des Lebens und der Wifjens - 
haft, ald die durch die contemplative Betrachtung zu Stande 
gefommene und im fittlichen Gefühle gegründete, wied er von ſich; 
weßhalb es und auch nicht wundern darf, daß er eben fo fehr den 
geiftreichen Nominalismus Abaͤlards, ald ben an Zritheismus 
flreifenden Realismus Gilbertö de la Porret im Intereſſe des 
Kirchenglaubend befämpfen zu muͤſſen glaubte. Als der entfchlofs 
fenfte. und unermuͤdlichſte Vorkaͤmpfer der Tirchlichen Orthodoxie 
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batte er fich zugleich dad Hecht erworben, allen Mißbräuchen, die 
von den Häuptern der Kirche felbft ausgehend, in biefe fich einzu- 
fchleichen drohten, offenen Kampf anzufündigen. Wenn Etwas zu 
tadeln war, und mochte ed der päapflliche Stuhl felbit feyn, da 
forach er fein Mißfalen unumwunden aus, und feine Worte er= 
bielten nicht nur durch die Perfönlichkeit des Mannes, der ohne 
Furt und ohne Tadel feinen Zeitgenoffen gegenüberfland, Nach: 
drud und Bedeutung, fondern vornehmlich auch durch die genauen 
Beziehungen, in welchen er fein ganzes Leben Über zu den Paͤp⸗ 
ften ftand. Bei alledem konnte er dad ungeftüme Treiben eines 
Arnold von Bredcia nicht gut heißen, der, in Abaͤlards 
Schule herangebildet, mit Liebe und Sehnfucht das in den apeftos 
liſchen Schriften auögebrücdte Bild von der Wirkſamkeit der Apo⸗ 
fiel und dem Leben der erften chriftlichen Gefellfchaft umfaßte, und 
in feinem Unwillen gegen: den entarteten Glerus fo weit ging, Daß 
er darauf befland, die Kirche muͤſſe auf allen weltlichen Beſitz 
verzichten, weil dieß die Quelle des Verderbens fey. Diefer Wi- 
berfpruch gegen alle und jede Aeußerlichleit der Kirche mußte ihn 
zulest auf den Punkt bringen, daß er auch dem Sacramente jede 
objective Berechtigung abfprach, und die Außerliche Zaufe, fos 
wie den Außerlichen Genuß des Abendmahls für unnuͤtz erklärte. 
Durch den Papft 1139 aus Stalien verbannt, begab er fich nach 
Frankreich, wo er fich feines verfolgten Lehrerd annahm, und fich 
dadurch auch den Haß, der diefen getroffen, zuzog. Bernhard 
Elagte ihn bein Papſte an ald Abdlards Waffenträger und Herold, 
und ed traf ihn fofort daſſelbe Schidfal, wie feinen Lehrer: er 
wurde ercommunichrtt, und zur gefänglichen Verwahrung in einem 
Klofter verurtheilt. Allein kein franzöfifcher Biſchof wollte das 
Urteil volfteeden, und er konnte ungehindert in die Schweiz reis 
fen, wo fich der päpftliche Legat, der Cardinal Guido a Eaftel: 
lis, ein Freund Abalarbs, feiner annahm, weßhalb diefer in Brie⸗ 
fen von Bernhard hart angelaffen wurde. 

Wenn fhon Innocenz II, deffen rechtliche Anfprüche an den 
paͤpſtlichen Stuhl Bernhard gegen jeden Angriff auf das Wärmfte 
und in ben meilten Fällen auch auf dad Glüdlichfte vertheidigte, 
Veranlafjung genug hatte, fi) dankbar gegen ihn zu erweiſen; fo 
war dieß in einem noch weit höhern Grabe bei Eugen II. der 
Sal, der, ein Freund und Schüler des Abts von Clairveaur, durch 
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die thätige Mitwirkung des Lebtern aus dem Moͤnchsſtande zur 
höchften aller Würden erhoben worden war. Diefes fein Verhaͤlt⸗ 
niß zum Papfte benuste Bernhard, ihm die eindringlichften Er: 
mahnungen and Herz zu legen. „Wenn Ihr ein Freund des 
Bräutigamd feyd, fehrieb er ihm, fo nennt feine Kirche nicht 
Eure, oder Eure nur in dem Sinne, daß Ihr im Nothfalle auch 
Euer Leben für- fie hinzugeben verpflichtet feyd. Wenn ‚es Chriſtus 
ift, der Euch gefandt hat, jo werdet Ihr nicht gekommen zu feyn 
glauben, um bedient zu werden, fondern um zu dienen. Dann 
wird die Kirche, befreit von ihrer Knechtfchaft und verflärt, ganz 
ald das Eigenthbum Deffen erfcheinen, der das einzige Ziel ihrer 
Sehnſucht ift: denn von Wem fol die Kirche die ihr gebührende 
Freiheit hoffen, wenn auch Ihr, was Gott verhüte, Euer Eigenes 
fucht in Dem, was Chrifto gehört, da Ihr doch ſchon früher ge- 
lernt habt, nicht allein auf Euer Eigenes, fondern auch auf Euch 
felbft Verzicht zu -thbun? Der Platz, auf dem Ihr ſteht, ift heilige 
Erde, der Platz des Erften der Apoftel, der Plag Deffen, den 
Gott zum Heren feined Haufed, zum Regenten feined Reichs ein⸗ 
gefebt hat. Wenn Ihr etwa vom Wege ded Herrn Euch ent: 
fernt, fo ift ex an diefem Orte begraben, um als Zeuge gegen Euch 
aufzutreten. Wer wird mir dad geben, bie Kirche, ehe ich fterbe, 
fo zu fehen, wie fie in alten Zeiten war, als die Apoftel nicht 
Gold und Silber, fondern Seelen zu gewinnen fuchten! Wie fehr 
wünfchte ih, Ihr möchtet: den Ausfpruch des Apoftels, deſſen 
Stelle Ihr eingenommen, erben: daß du verdammt werdeft mit 
deinem Gelde! (Apoftelg. 8, 20) D ein donnerndes Wort, vor 
dem alle Feinde Sions erbeben und fliehen ſollten! Dieß verlangt 
von Euch Eure Mutter, die Kirche; darnach feufzen ihre Söhne 
Hein und groß, daß Eure Hand vernichte das Gewaͤchs, dad Euer 
bimmlifcher Water nicht gepflanzt hatz denn Ihr feyd Über Völker 
und Reiche gefebt, auszujaͤten und zu zerflören, zu bauen und zu 
pflanzen!” Doch nicht allein mit Rath, fondern auch mit der That 
fand er feinem alten Schüler zur Seite, und hatte bie Freude, 
denfelben i. 3. 1148 auf feiner Ruͤckkehr nah Rom mit feinem 
ganzen Gefolge im Klofter Glairveaur bei fich zu fehen. Eugen 
erfchien unter den Mönchen wie ein Moͤnch, fowie er uͤberhaupt 
als Papft, fo viel er konnte, das Mönchöleben fortfegte, unter dem 
prächtigen päpftlichen Gewande eine Moͤnchskutte verborgen tras 
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gend. Ein deſto fehmwererer Schmerz traf Beide nach den erfreulis - 
chen Greigniffen diefes Jahres im folgenden; es war eine traurige 
Begebenheit, welche alle abendländifche Nationen in Beftürzung 
feste: das unglüdlihe Ende ded auf Bernhards Rath unternom: 
menen Kreuzzugs. Seine den glüdlihen Ausgang vwoeiffagende 
Zuverficht, die Sage von feinen Wunderthaten hatte mehrere Für: 
ften zur Theilnahme an diefem Unternehmen bewogen; da der Er: 
folg nun fo unglüdlih war, fo vielen Zaufenden das Leben geko⸗ 
ftet hatte, wurde er von Vielen als ein falfcher und voreiliger 
Prophet bitter getadelt. Er rechtfertigte fich gegen diefen Vorwurf, 
indem er den unglüdlichen Erfolg des Kreuzzugs, der allerdings 
als ein Werk Gottes unternommen fey, von den Laftern und Ber: 
gehungen der Fürften und Ritter herleitete, die fich in ihrem Le— 
ben nicht würdig bewiefen, der Gottheit als Werkzeug zu dienen. 

In den legten Jahren feines Lebens führte Bernhard, oft 
unterbrochen, fein wichtigftes Werd auß: die fünf Bücher über 
die Betrahtung, an den Papft Eugen gerichtet. Da 
er feinen geliebten Eugen nicht mehr in feiner Nähe hatte, wollte 
er ihm das Bild feines hohen Berufs als Nachfolger Petri vor 
Augen ftellen, ihn ermahnen, dad Fremdartige, das ſich im Laufe 
der Zeit mit dem Papſtthume vermifcht hatte, wieder davon zu 
entfernen und allein feine rein geiftlihe Wirkſamkeit auszuüben. 
Zulegt, um feinen Geift von allen weltlichen Dingen abzuziehen, 
wollte er ihm den Weg zu dem Höchlten, wozu der menfchliche 
Geiſt ſich erheben kann, vorzeichnen. Zief ergriffen von der immer 
allgemeiner um fich greifenden ISmmoralität des Clerus, zumal in 
Rom, wo Parteigeift und Ehrgeiz, Habſucht, Intrigue und Hof: 
fart herrfchten, ruft er dem Papfte zu: „Wen koͤnnt Ihr mir zeis 
gen in ber ganzen großen Stadt, der Euch ald Papft erkennt, 
ohne daß Gewinn, oder Hoffnung auf Gewinn ihn beflimmt? 
Mas ift Das, dag auf Koften der Kirche die Leute erfauft werben, 
die Euch Beifall zurufen? Wenn Ihr aus irgend welcher Urfache 
Euch demüthig und leutfelig zu zeigen fucht, fo hört Ihr gleich: 
Das ift gegen den Anftand; das paßt nicht für dieſe Zeiten; das 
iſt Eurer Majeftät nicht angemeffen! Alles Demüthige wird unter 
Euren Höflingen fo fehr für einen Schimpf gehalten, daß noch 
eher Iemand demüthig feyn, als erfcheinen möchte. Ja, ich weiß 
ed wohl, dag Ihr unter Wölfen, nicht unter Schafen wohnt; 
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doch ſeyd Ihr ihr Arzt, Ihr thut wohl, dieß zu bedenken; viel- 
leicht findet Ihr ein Mittel, fie zu befehren, damit fie Euch nicht 
in ihre Verkehrtheit hineinziehen; denn Ihr fleht an Petri Stelle, 
und von ihm lieſt man nirgends, daß er je einhergezogen mit 
Edelſteinen und Seide gefehmüdt, mit Gold bededt, auf einem 
weißen Pferde, von Soldaten und lärmenden Dienern umgeben !” 

Diefes Werk vollendete er ald dad lebte Denkmal feines Le⸗ 
bens; fchon näherte ſich die Auflöfung feined Körpers, während 
feinem Geiſte die Kraft und Heiterkeit blieb. Noch bevor Eugen 
den eindringlichen Ermahnungen feines Lehrers nachzukommen Ges 
legenheit hatte, war er dieſem 1153 im Tode vorangegangen. Uns 
ter den beftigften Schmerzen feines durch allzuffrenge Bußuͤbungen, 
fowie durch die fortwährenden Stürme eines bewegten Lebens zer- 
zütteten Körperd, erhob er fich nicht nur zu dem feligen Frieden 
fliler Contemplation, fondern nahm auch fortwährend an den An 
gelegenheiten dev Welt den lebhafteflen Antheil. Im Vorgefuͤhle 
feiner nahen Auflöfung wurde er von dem Erzbiſchofe Hillin in 
Trier, in deſſen Provinz zwifchen den Bürgern von Me& und den 
benachbarten Großen Streitigkeiten ausgebrochen waren, dringend 
gebeten, als Friedensvermittler aufzutreten. Nachdem er, ber fo 
oft die Palme ded Friedens durch die empörten Länder getragen, 
auch hier Verſoͤhnung geftiftet hatte, kehrte er in fein Klofter zu: 
rüd, um in Frieden zu flerben. „Betet,“ fchrieb er an feine 
Freunde, „betet zu dem Heilande, der den Tod der Sünder nicht 
will, daß er mein Ende nicht verzögere, und mich unter feinen 
Schub nehme. Unterflüst Den, dem eigenes Verdienſt fehlt, durch 
Euer Gebet, daß der dem Heil der Menfchen nachftellt, keine 
Stelle finde, wo er mich verwunden koͤnnte.“ So ftarb er 1153 
breiundfechzig Jahre alt, und wurde fchon bei Lebzeiten ald Heili⸗ 
ger verehrt, bereits 20 Jahre nach feinem Tode durch Alexan⸗ 
der IH. feierlich canontfirt. 

Es ift oben bemerkt worden, daß Bernhard recht eigentlich 
als der Repräfentant feines Zeitgeiftes betrachtet werden: kann, 
wenn man von den entarteten Srüchten, welche diefer trug, ab⸗ 
fieht. Auf der einen Seite hat dad ganze germanifche Mittelalter 
zu feinem Inhalte die particuläre Individualität mit ihren fubs 
jectiven Zwecken ber Liebe und Ehre, mit ihren Geluͤbden, Irrfahr 
ten, Abenthbeuern u. f. w. Mehr und mehr war die Subjectivität 
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zu Anfehen und Geltung gelangt, und Jeder fuchte fich fo viel 
möglich in dem von ihm angefprocdhenen Kreife von Befugniffen 
und Gerechtfamen zu erhalten. Daß dadurch Veranlaffung zu den 
vielfachften Gonflicten und Reibungen gegeben war, folgt aus ber 
Natur der Sache, Zunaͤchſt war dieß der Fall in Beziehung auf 
das gefellfchaftliche Leben. Hier fehlte es noch an einer beſtimm⸗ 
ten Rechtöbafis, an dem Begriffe einer bindenden Norm, der fich 
der Einzelne zu fügen hatte; und fo kam ed denn, daß Jeder dies 
ſes Rechtsprincip in feiner eigenen Subjectivität, d. b. in der zus 
fäligen Macht feines Willens, fand. Daher überall der Verſuch, 
die Grenzen individueller Macht immer mehr zu ermeitern, obne 
ale Ruͤckſicht auf die von dem Andern mit demfelben Rechte an- 
gefprochene Refpectirung perfönlicher Eriftenz. Daher jene brutale 
Willkuͤhr, mit welcher von dem Zürften auf den Bafallen, und fo- 
fort die ganze Kette feudaler Subordination hindurch von Oben 
nach Unten gedrüdt wurde; daher bie ewigen Befehdungen und 
Kriege, in welchen die unabhängigen Fürften nicht nur ſich ſelbſt 
gegenüber flanden, fondern die fie auch unaufhörlich mit ihren Va⸗ 
fallen zu beftehen batten. Daffelbe fand. im Organismus der Kirche 
Statt. Der Grundfak einer abfoluten Machtvollkommenheit der. 
Kirche dem Staate gegenüber, wurde, nicht nur vom h. Stuhle, 
befonderö feit Gregor VIL, für ſich angefprochen und nach Kräfs 
ten vertheidigt: in ähnlicher Weife fuchte auch der niedere Clerus 
feine Befugniffe immer mehr zu erweitern, und eine unabhängige 
Stellung fi zu fihern. Natürlich mußten dadurch in Kirche und 
Staat bie fittlihen Bande immer loderer werden; denn fobald Die 
Subjectivität mit ungebührlichen Prätenfionen hervortritt, kann es 
nicht anders gefchehen, ald daß man in der Wahl der Mittel zur 
Geltendmachung perfönlicher Dignität eben nicht fehr aͤngſtlich und 
gewiffenhaft ifl. Uebermüthiger Ehrgeiz und ſchmuzige Habfucht 
werden unverholen zur Schau getragen, und treiben ihr wuͤſtes 
Spiel in den heiligfien Angelegenheiten. Bei alledem fehlt es 
nicht an einem gefunden fittlichen Kern, der allen dieſen Verirrun⸗ 
gen unverkennbar zu Grunde liegt; und je mehr die Mortalität ge 
faͤhrdet erfcheint, defto energifcher tritt au der Widerſpruch gegen 
bad verkehrte Zreiben dieſes Zeitgeifted hervor. Unter diefem Ge 
fihtöpunfte haben wir die zahlreichen ketzeriſchen Secten jener 
Epoche zu betrachten, deren Urſprung und Verbreitung Neander 





Die Myſtik des traditionellen Kirchenglaubens. 275 


in feinem Leben des h. Bernharb mit vielem Scharffinne unters 
fucht und ermittelt hat. Es war indefien nicht allein eine fittlich- 
religiöfe Reaction gegen die Außerliche, man Eönnte fagen mechani- 
fche Auffaffung des Chriftenthums, dad Beduͤrfniß einer wärmeren 
und freieren Religiofität, welche den Kampf gegen beengende Men: 
fhenfagungen und die Entftellung des fittlihen Inhalts der chrift- 
lichen Lehre hervorriefen: der Widerſpruch war eben fo fehr eine 
Folge der fubjectiven Richtung der Zeit. Allerdings war bie 
kirchliche Auctorität meiſt zu einer dußern Formel, einem todten 
Buchſtaben geworben, auf deu Jeder ohne Weiteres zu ſchwoͤren 
hatte: allein das Bewußtſeyn der Zeit firäubte fich überhaupt ge 
gen jede Auctorität, gegen jede höhere Norm, unter die es fich ge: 
fangen geben folte, mochte dieſe auch das wohlermorbenfle Recht 
auf Anerkennung für fi haben. Das Subject beftand auch hier 
auf dem Grunbfage, den Inhalt feines Glaubens frei aus ſich 
felbft zu entwideln, und denſelben in Feiner Weife fi) aufbringen 
zu lafien. Dagegen war nichts einzuwenden, fo lange man ſich 
damit begnügte, die von der Kixche überlieferte Lehre als etwas 
zunaͤchſt nur Außerlich Mitgetheilted, im Innern des eigenen Hertz 
zend und des eigenen Geifted zu reptoduciren: allein fobalb aller 
und jeder fubflanzielle Inhalt des traditionellm Glaubens negirt, 
und nur das durch ein willführliches Dafuͤrhalten des fubjectiven 
Bewußtſeyns Boraudgefehte und Angenommene fir chrifiliche Lehre 
ausgegeben wurde, mußte dieſes Princip in ſich ſelbſt zerfallen, 
eben in fofern ed gar Fein allgemeines Princip, ſondern willkuͤhr⸗ 
liche Annahme war. 

Diefen bunten weltlichen und refigiöfen Abentheuerlichkeiten, 
diefer ſich ungebührlich fpreitzenden Subjectivität gegenüber ſteht 
das Allgemeine der Lebenöverhältniffe und Zuflände, der fubftans 
zielle Inhalt des Glaubens mit feiner im Begriff der Kirche ges 
wonnenen allgemeinen Form, die, für fi” abgefondert, in ihrer 
Allgemeinheit neben jene befondern Perfönlichkeiten und deren par 
tieuläre Geſtalten und Ereigniffe treten. Unmöglich konnte bes 
germanifche Geiſt fo ganz feine Natur werläugnen, daß ihm Die 
objeckive Geltung bes Idee zu einem willlührlichen Spiele fubjectis 
ven :Beliebend geworden märe; im. Gegentheil refpectirte er in 
alten Beziehungen ded Lebens die hoͤhere Einheit, durch welche das 
Befonbere und Particuläre erſt Werth und Bebeutung erhält. Em 
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hoher Begriff von dem Wefen bed Staats war dem Mittelalter 
fo wenig fremd, daß derfelbe im Gegenfab zu ber dußern Bezie⸗ 
bung, in welder in der alten Welt die Individuen zum Staate 
ftanden, jest erſt in feiner Innerlichkeit gefaßt, als organifche Les 
benögemeinfchaft begriffen wurde. Nur muß man mit ber Forde⸗ 
ung wegbleiben, die Idee ded Staats ſogleich in ihrer idealſten 
Allgemeinheit anerkannt zu fehen: erft Durch dad Moment der Be: 
fonderung Eonnte die. Vielheit der Einzelnen zu foldher Allgemein 
beit fich erheben; nur in der freien Geſtaltung größerer, oder klei⸗ 
nerer Körperfchaften Eonnte ber Begriff des Staats fich realifiren. 
Indeffen kann nicht in Abrebe geftellt werben, daß bie allgemeine 
Idee in weit höherem Grabe in Beziehung auf die Religion, ober 
Kirche Anwendung fand, Iſt fie doch dieſe Subftanzialität des 
Seiftigen, die Welt der abfoluten Wahrheit und Ewigkeit, das 
innerfte Weſen bed Chriftenthums felbft, und zwar gerade in fofern 
das Göttliche, dem Principe der Subjectivität gemäß, felber als 
Subject, Derfönlichfeit gefaßt wird. Dadurch ift ed Leine endliche, 
beſchraͤnkte Subjectivität, fondern abfolute Perſoͤnlichkeit, wie ſich 
diefe in der Kirche darſtellt. Maria, Chriftus, die Thaten und 
Schickſale der Apoftel, die Heiligen und ihre Büßungen und Mars 
tern find zwar auch bier wieder ganz beflimmte Inbividuen und 
individuelle Zuftände: aber das Chriftentyum hat ed gleichmäßig 
auch mit allgemeinen, geifligen Wefenheiten, mit ewigen Beziehun⸗ 
gen des abſoluten Geiſtes zu thun, die ſich nicht zur Beſtimmtheit 
- lebendiger und wirklicher Perfonen verkörpern laffen. Ihre Ber 
Porperung ift die Kirche mit dem unendlichen Schatze ihrer Lehren 
und Snabenwirkungen. or ihr beugt fich die Subjectivität, und 
laͤßt fich Geſetze vorfchreiben, welche fie fi) von Seiten des Staats 
nicht gefallen ließe. 

As Srüchte dieſes allgemeinen Geiftes ſtanden wilder, unters 
nehmender Kriegergeift und firenge Moͤnchſsaſcetik in biefem 
Zeitalter einander gegenüber. Häufig fah man Menfchen aus dem 
rohen Ritterleben zum Moͤnchsthume übergehen. Eben fo forgten, 
wenn die Männer ungeflüme Ritter waren, und in der Welt ſich 
berumtrieben, die Weiber in fliler Zuruͤckgezogenheit für die Erzie⸗ 
bung der Kinder, und fireuten in die Gemüther: den erfien Samen 
ber Religion, was ſehr viel zu ber mönchsartigen Richtung beitrug, 
welche diefe bei ihnen nahm. Man fchrieb dem Moͤnchsleben fo 
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viel Verdienftliches zu in den Augen ber Gottheit, daB Vornehme, 
Fürften und Kaifer fi in eine Art von geiftiger Gemeinfchaft mit 
einem angeſehenen Klofter, ober Orden aufnehmen ließen, um. an 
ben Früchten der Gebete Theil zu nehmen; ja fie legten fogar vor 
ihrem Tode bie Moͤnchstracht an, um in berfelben wenigftend zu 
fterben. Bei dielen der wilden Menfchen, die biöher befinnungss 
los von dem Strudel ihrer Leidenfchaften fi) hatten fortreißen 
laſſen, war biefe Veränderung ihrer Lebensweiſe beilfam! Deßhalb 
nannte man auch ben Webergang ind Mönchöleben eine zweite 
Zaufe, wie man fagt, wegen bed gänzlichen Verzichtleiftens auf 
die Welt und bed befondern Vorzugs eines geifllichen Lebens, wo: 
durch dieſes vor allen andern Lebensweifen ſich auszeichnen, und 
Die, fo ihm zugethban, ven Engeln aͤhnlich, den Menſchen unaͤhn⸗ 
lich machen folltee Daher z0g man ben Eintritt in ein Kofler 
den Wallfahrten nach Serufalem und andern heiligen Orten weit 
vor, indem es eine Weränderung des ganzen Menfchen mit ſich 
führe, während die Wallfahrten bloße dußerliche Handlungen feyen. 
Zuweilen kamen unbändige Naturen durch außerordentliche Ein⸗ 
drüde zur Befinnung, wie bieß bei dem vielverehrten Norbert 
der Fall war. Zunaͤchſt freilich war biefe Wermittelung bed Ge⸗ 
genſatzes zwifchen dem unruhigen Treiben ver Welt und der heili⸗ 
gen Stille des Klofters eine bloß Außerliche, wie überhaupt um 
diefe Zeit der fittliche Geift des Chriſtenthums mehr als eine That⸗ 
fahe, denn als eine gänzlihe Umwandlung des innern Menfchen 
begriffen wurde. Allein wenn man fich auch die Berfühnung mit 
Gott gewöhnlich ald etwas Aeußerliches, durch die Fürbitten frem⸗ 
der Mittler zu Stande zu Bringendes dachte; fo fehlte es der 
Kirche doch nicht an folchen Organen, die ben Widerfpruch der 
fündigen Menfchennatur mit der Heiligkeit Gottes innerlich Löften, 
und die dußere Verehrung nur ald einen allerdings nothwendigen 
Ausdrud einer. wahrhaft chriftlichen Gefinnung betrachtet wiſſen 
wollten. Unter der Zahl diefer Männer, die den einfeitigen Bor: 
fiellungen der damaligen Zeit entgegenwirkten, befand fich vor allen 
Andern Bernhard. Gewiß war ed eine fchöne, in dem Chriften- 
thume gegründete Idee, daß die ganze chriftliche Gemeinde von 
“ einem Bande ber Liebe umfchlungen fey, und daß Diejenigen, 
welche, durch den Kampf bed zeitlichen Lebens hinburchgedrungen, 
die Krone des ewigen Lebens erlangt hätten, ihre ſchwachen Mit: 
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brüber auf Erben in lebendigem Andenken behielten, und fie mit 
den ihnen nun verliehenen größern Kräften in dem noch zu befte: 
benden Kampfe unterflüßten. „Nicht fo,” ſagt Bernhard, „hat ber 
Heilige die Gnade der Herrlichkeit erlangt, daß er unfer Elend 
und zugleich feine Barmherzigkeit vergeffen folte; das Land, das 
der ‚Heilige bewohnt, iſt nicht dad Land der Vergeſſenheit; es iſt 
nicht die Erde, fondern der Himmel; die Weite bed Himmels 
beengt die Herzen nicht, fondern erweitert fie. KWBerachten jene . 
höhern Geifter, welche vom Anfang ben Himmel bewohnen, darum 
bie Erde? Alle find ja dienende Geifter, zum Dienft Derer ge 
fandt, welche des Himmeld Erbſchaft erlangen; und Diejenigen, 
welche aus dem Kampfe felbft gefommen find, folten dad Land 
nicht mehr Fennen, wo fie felbft waren?” „Aber, heißt es an 
einer andern Stelle, „wir müffen nicht fowohl die Kraft Gottes, 
welche durch bie Heiligen wirkte, bewundern, als durch die Be 
trachtung ihrer Zugenden und belehren und zur Nachahmung ſtaͤr⸗ 
Ben laffen. Ueberhaupt kann die dünne Oberfläche eines aͤußerlich 
frommen Wandels mit dem Geifte Gotted nicht beftehen, der Alles 
durchdringt, und in dem Innern der Herzen wohnt. Iſt ed etwas 
‚Anderes, als abfcheuliche Heuchelei, die Sünde von der Außerlichen 
Oberfläche zu entfernen, nicht von Sinnen heraus zu entwurzeln? 
Willſt du eine reine, gefchmücte und doch leere Wohnung fehen? 
Betrachte einen Menſchen, der gebeichtet, feine auffallenden Sim⸗ 
ben verlaffen hat und feine Hänbe allein bewegt, bie Gebote zu 
erfüllen; fo daß ed nur eine mechantfche Fertigkeit bei ihm gewor⸗ 
den ift, ohne die Zheilnahme feined Herzend. Won dem Aenßer- 
lichen, das nur wenig nüßt, übergeht er Fein Jota; aber er vers 
ſchluckt ein Kameel, während er eine Müde durchfeitz denn in 
feinem Herzen ift er ein Sclave feiner Selbfifuht und ded Ehr⸗ 
geizes. So belügt die Schlechtigkeit ſich ſelbſt; aber Bott laͤßt 
ſich nicht verſpotten.“ 

Der ſollte ſolchen Gefinnungen feine Hochachtung, . folchen 
Heußerungen feine Zuſtimmung verfagen, zumal wenn er gewiß 
weiß, daß dad Leben und die Handlungdweife der reinſte Ausdruck 
diefer würdigen und Acht chriftlichen Vorſtellungen? Und doch 
müfjen wir geſtehen: der Widerſpruch, von dem fein Zeitalter bes 
fangen war, haftete auh an Bernhard. Das Gefühl laͤßt fich 
nicht allein von den Außern Eindruͤcken ber objectiven Welt auf 
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eine unmittelbare Weife beflimmen, ohne an der Zorn, in welcher 
die Dinge erfcheinen, nur dad Mindeſte zu ändern, oder an ihrer ° 
Realität den geringften Zweifel zu hegen; fonbern es ſetzt fi auch 
zu der Idee der göttlichen Offenbarung in eine eben fo unmittel: 
bare Beziehung, und läßt dieſelbe nur in der Weife gelten, wie 
es dieſelbe entweber dußerlich vorfindet, ober wie ihr Inhalt fich 
in diefem unmittelbaren Bewußtfeyn veflectirt. Daher eines Theils 
die aͤngſtliche Scheu, womit ed Uber dem Beſtehenden und Herge⸗ 
brachten wacht; andern Theild die fubjective Willkuͤhr, womit die 
Außern Eindrüde dahin genommen und geiftig verarbeitet werben. 
Was burch die heilige Weberlieferung einmal Beſtand hat, bat ein 
abfolutes Recht auf unbedingte Anerdennung; und die Form, in 
welcher fich die abfolute Idee im Bewußtſeyn ausprägt, iſt die 
allein wahre: fo lautet das Glaubensbekenntniß des in fich felbft 
noch unvermittelten veligiöfen Gefühl, das eben deßhalb bei aller 
Wärme und Innigfeit, bei aller Bereitwilligkeit, die göttliche Offen: 
barung in ihrem ganzen Umfange auf fich einwirken zu laſſen, 
nothwendig in einem gewiſſen Grade intolerant und erclufio, wenn 
nicht gar zelotifch feyn - muß. Diefes Gefühl theilte Bernhard 
nicht nur überhaupt mit dem Bewußtſeyn feiner Zeit, ſondern es 
wohnte ihm von Natur mit außerordentlicher Lebhaftigkeit inne. 
Er war ein Gefuͤhlsmenſch im guten, wie im ſchlimmen Sinne 


des Worted. Daher Fam .e8 auch bei ihm. nicht zu einer lebendi- 


gen, organifhen Vermittelung zwifchen. Innerem und Aeußerem; 
zwifchen dem Gedanken und der That; zwifchen dem realen Ins 
balte des hiftorifch überlieferten Glaubens und der idealen Repro: 
buction beffelben im Geifte. Allein eben hierin liegt bie hauptfäch- 
liche Urfache von dem gewaltigen Einflufie, den er auf fein Zeitz 
alter ausübte. Wie fein Leben zwifchen befchaulicher Zuruͤckgezo⸗ 
genheit und in die Welt vortretender Thätigfeit getheilt war; fo 
trat bei der ganzen Richtung feines Geiftes die Außere Objectivität 
und bie innere Subjectivität aud einander. Schon die Wahl feis 
ned zukünftigen Berufs war wenigſtens anfänglich eine zufällige 


fuͤr ihnz denn dad durch einen Traum herbeigeführte Gelübde feis 


ner Mutter, ven Sohn dem geiftlihen Stande zu weihen, war 
kein freier Act feiner Selbftentfchließung, fo wilig und freudig er 
ſich auch diefem ihm von Außen auferlegten Gebote fügen mochte. 
Eben fo wenig war der rafche Entfchluß, womit er fein Vorhaben, 
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ind Klofler zu treten, ausführte, durch den befonnenen Gang eines 
freien Denkens gehörig bedingt und vermittelt: das Bild der zuͤr⸗ 
nenden Mutter erfcheint ihm, und er wird ſogleich Mönd. Dem 
neuen Berufe glaubt er nur dadurch würdig nachkommen zu koͤn⸗ 
nen, daß er durch völlige Ertödtung des Fleifches und die freiwil- 
lig übernommenen Entbehrungen der firengfien Afcefe den Gegen: 
fa& zwifchen dem nur auf das Fleiſch faenden Zreiben ber Welt 
und der innern Beſchaulichkeit mönchifcher Zuruͤckgezogenheit aus⸗ 
gleicht. Allein der Gegenfab ift daburch nicht aufgehoben, ſondern 
negirt; wie Bernhard dieß in ſpaͤtern Jahren an der gänzlich zer- 
rütteten Gefundheit feines Leibes fo fehmerzlich empfand. Die vor⸗ 
bereitende Afcefe, ein Product bed Iebendigen Gefühld der Sünde, 
ift ihm der erfle Schritt zuce Contemplation, in welder das 
fpeculative Denken in nächfte und unmittelbare Beziehung zum 
religiöfen Gefühle tritt. Den Inhalt für diefelbe bildet zwar ber 
von der Kirche überlieferte chriftliche Glaube nach allen feinen Mo: 
menten: allein diefen objectiven Inhalt Iöft er auf in bie willkuͤhr⸗ 
lichen Beftimmungen fubjectiver Befhauung. Letztere ift nicht vers 
mittelt durch die befondern Lehrbeftimmungen früherer Zeiten, ober 
die gefchichtlihe Entwidelung ded Dogmas; fondern er nimmt 
dieſes gerade fo, wie er ed vorfindet, und weiß die dußere Form 
defielben durch feinen innern Sinn, durch bie geiflige Thaͤtigkeit des 
contemplativen Schauens zu ibealifiren. Darum fhäßt er auch 
den fanften Frieden der ihn umgebenden Natur viel höher, als 
alles aus Büchern mühfam gefammelte Wiſſen. Während er auf 
dem Felde arbeitete, erhob fich fein Geift zu ber Betrachtung Deffen, 
was über die Natur hinausliegt. Was er in der Erklärung ber 
h. Schrift vermöge und in der Erkenntniß der göttlichen Dinge, 
pflegte er zu fagen, das habe er befonders in Wäldern und Fels 
dern burch innere Betrachtung und Gebet erlangt, und Feine ans 
dern Lehrer gehabt, ald die Buchen und Eichen. An den berühm: 
ten Lehrer fpecnlativer Theologie, Heinrih von Murdach, 
frieb er: „Glaube meiner Erfahrung: du wirft etwas mehr fins 
den in den Wäldern, ald in den Büchern; Holz und Stein wer: 
ben dich lehren, wad du von den Meiftern nicht vernehmen kannſt.“ 

Und doch verzichtete er mit geringer Unterbrechung fein ganzes 
Leben hindurch bereitwillig auf ben füßen Frieden, ber ihm in ber 
beiligen Einſamkeit der Natur aus der Contemplation zufloß, und 
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nach welchem er fich fo oft aus dem Geräufche jener vielfach bes 
wegten Welt fchmerzlich zuruͤckſehnte. Schon in der erflen Periode 
feined Lebens fehen wir ihn thätig im Kleinen und im Großen 
mit den Angefehenflen des geiftlichen Standes in und außer Frank⸗ 
reich in Verbindung, zu Rath gezogen, thätigen Antheil nehmen 
an den wichtigſten Angelegenheiten der Kirche; wir hören ihn ges 
gen Unordnungen, Mißbräuche und herrfchende Lafter in der Kirche 
reben mit ſtrafend⸗ruͤckſichtsloſem Ernſte, zu einem ber geiftlichen 
Beſtimmung angemeffenen Leben Einzelne mit nachdruͤcklicher Würbe 
ermahnen; wir fehen ihn für dad Anfehen und die Vergrößerung 
feines Ordens wirken; für Unterbrüdte und Leidende durch feine 
Fuͤrbitten und ernfle Rüge des ihnen angethanen Unrechts bei 
Großen fich verwenden, die Unabhängigkeit der Kirche gegen Mo: 
narchen vertheidigen, und auch den freimüthigen Widerfpruch gegen 
Däpfte, wo diefe dem Intereffe der Kirche zuwider handeln, nicht 
ſcheuen. 


&1. 


Begriff und Inhalt der Offenbarung. 


Bernhards theologifches Syftem, wenn man überhaupt von 
einem folchen fprechen kann, oder der Inhalt feiner Schriften, er: 
ſcheint wie fein Leben ganz und gar auf dem Grunde der heili- 
gen Schrift erbaut. In ihr verehrt er bie höchfte Norm des 
chriftlichen Glaubens, auf die er die Gemüther feiner Zeit zuruͤck⸗ 
zulenken fucht. Daher bedient er fich dieſer heiligen Auctorität 
eben fo geſchickt als eindringlich, um feinem Unterricht al’ bie Kraft 
und dad Leben zu geben, die aus der urfprünglichfien Quelle bes 
chriſtlichen Bewußtſeyns fließen. Innerhalb biefer Grenzen Eonnte 
ee ſich um fo freier bewegen, ba ber Begriff der Tradition 
noch keinen genügenden wiffenfchaftlichen Ausdrud gefunden hatte. 
Im Ganzen hatte biefe Lehre feit ihrer erften Geftaltung Teine 
wefentlihen Modificationen erlitten. Noch immer betrachtete man 
die Tradition ald die Bewahrerin der allgemeinen Glaubensſumme, 
der auch die Refultate der Schriftauslegung nicht wiberfprechen 
follten; infofern man von der Ueberzeugung ausging, daß bie 
- Entwidelung des religiöfen Geiftes der Kirche ein lebendig Hort: 
fchreitendes fey. Die Grundfragen des Dogmas follten in ber 
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duch Alter, Allgemeinheit und Uebereinflimmung bewährten Ueber: 
lieferung gegen fubjective Willkuͤhr der Schriftauslegung die noth: 
wenbdige Einheit der Löfung finden. Je beflimmter ſich nun ber 
Begriff einer römifchen Kirche geftaltete, deſto natuͤrlicher war es, 
daß auf fie das Necht der organifchen Entwidelung und Firirung 
des Dogmas überging; und je weniger unter foldden Umfländen 
ber gefammte Inhalt der chriftlichen Lehre in ber Zeit, mit der wir 
und gegenwärtig befchäftigen, kirchlich feflgeftellt war, deſto freiern 
Spielraum hatte Bernhards Contemplation, den Gegenftänden, die 
fie in ihren Bereich z0g, ihr eigenthiimliches Gepräge aufzudrüden. 
Um fo firenger dagegen hielt Bernhard nicht nur am kirchlichen 
Typus feft, wo er diefen in beflimmten Lehrſaͤtzen auögefprochen 
fand, fondern er fuchte auch da, wo er felbfithätig auftrat, ber 
Subftanz des Glaubend denjenigen Ausdruck zu geben, der mit 
ben Bewußtfeyn der Zeit am naͤchſten übereinflimmte., Bon 
diefer Seite betrachtet, gilt er und vorzüglich als Vertreter der 
Orthodoxie. Die unbefangene Unmittelbarkeit des Bewußtſeyns ließ 
die Befonderheit fubjectiver Anfichten um fo bereitwilliger gewäh- 
ren, und in die Objectivität des Firchlichen Glaubens hinübergrei- 
fen, je mehr fie von der untrüglihen Wahrheit und Geltung die 
fer Norm überzeugt war; nur wenn ed dad Princip galt, wenn 
ein neuer Grundgedanke in der Form der Vermittelung jene Un⸗ 
mittelbardeit zu gefährden drohte, ward mit einem folchen neuen 
Principe auf Leben und Tod gekämpft. Dieß fehen wir haupt: 
ſaͤchlich an Bernhards Lehre von Gott. 

Seitdem ſich die chriftlihe Speculation dieſes Dogmas be: 
maͤchtigt hatte, drehte fich der Kampf immer um die Frage: wie 
laßt fich die Einheit im Begriffe Gotied mit der Dreibeit der Per: 
fonen vereinigen? Iſt durch die Annahme eines dreiperfönlichen 
Verhaͤltniſſes der chriftliche Monotheismus nicht gefährdet? Ganz 
natürlih! Denn da dad Chriftenthum keinen Anfpruch darauf 
machte, ald etwas urploͤtzlich Gemachtes und Erſchienenes in die 
MWeltgefchichte eingeführt worden zu feyn, fondern in feinem hiſto⸗ 
rifchen Zufammenhange mit diefer begriffen feyn wollte; fo mußte 
es nothwendig auch in ein Verhältniß zu den frühern Religionen 
treten. In feiner urfprünglichen Form konnte biefed nur ein feind: 
liches feyn, indem ja Chriflus felbft feine Lehre fo darftellte, daß 
fie als der neue Wein nicht in alte Schläuche, d. h. als die neue, 








Die Myftit des traditionellen Kirhenglaubens. 283 


von ber alten qualitativ verfchiedene Schöpfung nicht in die Form 
des frühern religiöfen Bewußtſeyns gefaßt werden dürfe: allein 
eben fo wenig lag es in feiner Abficht, jede Verbindung gewaltfam 
zu zerreißen, wie dieß die Stellung feiner Perfon und Lehre zum 
Sudenthume genugfam beweiſt. Nicht negirt, ober ignorirt wurbe 
der Gegenfas, fondern überwunden. Factiſch gefchah dieß bereits 
duch die Erfcheinung Ehrifti, als des Sohnes Gottes. Indeſſen 
Eonnte ſich das chriſtliche Bewußtſeyn mit dem realen Glauben 
an Vater, Sohn und Geift nicht in die Länge begnügen. Die 
apoſtoliſchen Vaͤter beſchraͤnkten fih auf die Sohanneifche Vorſtel⸗ 
lung von dem vorweltlihen Dafeyn ded Logos und feiner wahren 
Erfcheinung im Fleifche, bei zum Theil ausdruͤcklicher Unterordnung 
beffelben unter ben Water, wie biefelbe von den folgenden Lehrern 
der morgens und abenblänbifchen. Kirche bis zur Mitte des britten 
Sahrhunderts einftimmig gelehrt wurde. Um biefe Zeit fand die 
jüdifche Vorſtellungsweiſe von der ausſchließlichen Subftanzialität 
im Begriff Gottes einen warmen und gewandten Bertheidiger an 
Sabellius, der ohne alle perſoͤnliche Unterfcheidung von Water, 
Sohn und Geiſt diefe Firchlicde Formel nur als Bezeichnung ver: 
ſchiedener Offenbarungdformen bed Einen göttlichen Weſens deu⸗ 
tete. Da er durch eine Synode zu Anttochien 269 feiner JIrrthuͤ⸗ 
mer überwiefen und entfeßt wurbe, neigte ſich die chriftliche Spe: 
eulation immer mehr dahin, das eigenthuͤmliche chriflliche Grund: 
verhaͤltniß als ein dreifachsperfönliches in Gott aufzufaflen, flimmte 
aber durch die Annahme einer Suborbination wefentlich mit Dem 
Ethnicismus, und widerſprach deßhalb ber Wahrheit des Mono: 
theismus. Beide Standpunkte find im Grunde noch Beine chrift- 
lichen. Durch das Nicänifche Symbol, mit welchem der Anfang 
einer wahrhaft chriftfichen Faſſung dieſes Dogmas gemacht wurde, 
war ber Ariantömus noch Eeineswegs uͤberwunden, ba der Orient 
die Gleichwefenheit des Sohnes mit dem Vater ald Sabellianismus 
deutete, bis man zu Conftantinopel 381 allgemein zu dem lau: 
ben an die ungefchaffene, gleichwefentliche und gleichervige Dreiheit: 
Drei Derfonen, nicht nach dem Wefen, fondern nach ewigen Ber: 
bältniffen, fich vereinigte. Unverkennbar neigte dieſe Anficht noch 
auf die Seite des Sabellianiamus, da die Dreiperfünlichkeit mehr 
nur als ein ibeelled Verhaͤltniß, nicht aber ald reale Erſcheinungs⸗ 
form des allgemeinen Weſens Gottes anerkannt wurbe; während 
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andererſeits die vornicäanifche Suborbination fich mit demfelben 
Rechte behaupten zu koͤnnen glaubte, bis Auguflin endlih zu 
der flrengern Saflung der Lehre Fam: drei Perfonen in dem Einen, 
wahren, unveränberlichen Gotte, ohne alle Mehrheit im goͤttlichen 
Weſen. 

Dieß iſt auch offenbar der Sinn des chriſtlichen Grund⸗ 
dogmas: allein noch war daſſelbe auf dieſe Weiſe nicht ſpeculativ 
begruͤndet. Und ſo kam es denn, daß bei dem Wiedererwachen 
der chriſtlichen Speculation im zwoͤlften Jahrhunderte das Haupt⸗ 
augenmerk darauf ſich richtete, dieſe unmittelbare Form zu uͤber⸗ 
winden, das reale Bewußtſeyn in die Idealitaͤt des Denkens zu 
erheben. Bei dieſem Verſuche trat ſogleich wieder der alte Gegen⸗ 
ſatz hervor: entweder machte ſich der Monotheismus in der Form 
des Sabellianismus geltend, indem man uͤber dem Weſen Gottes 
ſeine Dreiperſoͤnlichkeit in ein untergeordnetes Verhaͤltniß ſtellte; 
oder vergaß man umgekehrt uͤber der Dreiperſoͤnlichkeit die Weſens⸗ 
einheit, und wandte ſich der heidniſchen Vorſtellungsweiſe zu. In⸗ 
deſſen war der Unterfchied eben fo bedeutend, als die Verwandt⸗ 
fchaft mit dem frühern Bewußtſeyn; denn während letzteres ſich 
noch mit der abflracten, unvermittelten Borftelung der Ginheit 
neben der Dreiheit begnügte, nur die unmittelbare Berechtigung 
des Glaubens an diefe urchriftliche Lehre anerkannte und beruͤck⸗ 
ſichtigte; ſuchte das Mittelalter nach einem philofophifchen 
Ausdrud für die Wahrheit der Trinität, und mußte deßhalb auch 
nothwendig von einem beflimmten ‚Principe ausgehen, das im 
menfchlihen Denken ſelbſt gegründet war. Andererfeitd war bei 
biefer Polemif die Verehrung gegen die in Chriſto erfchienene Offen: 
barung Gottes viel zu groß, ald daß man zu dem alten Suborbi- 
nationdbegriffe hätte zuruͤckkehren koͤnnen, weßhalb die Suborbina- 
tion in ben Zritheismus überging. Auch hier machte die Sabellia⸗ 
niſche Anſicht den Anfang. 

Peter Abaͤlard, Schuͤler Wilhelms von Champeaur, 
ein freier, reichbegabter Self, fcharffinnig und dialektifch gewandt, 
fuchte, nachdem er in dem Klofter St. Denis eine Ruheftätte aus 
deö Lebens Stürmen gefunden, das wiſſenſchaftliche Beduͤrfniß der 
Zugend, die ihm zuflrömte, und mit großem Enthufiasmus ihn 
hörte, zu befriedigen, indem er auf die legten Gründe der Ver⸗ 
nunfterkenntniß zuruͤckging, und aus biefen die Wahrheit ber ge⸗ 
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offenbarten Lehre zu bemeifen fuchte. Da bie Theologen feiner Zeit 
behaupteten, daß das göttliche Weſen der Dreinigkeit -in biefem 
Leben von dem Menfchen nicht begriffen werben koͤnne, weil Diefes 
Begreifen bad ewige Leben felbft fey, unterfchieb Abälarb, der 
gleichfalls anerkannte, daß das göttliche Weſen und feine Offen: 
barung nothwendig erhaben fey über menfchlihen Verſtand und 
"Sprache, zwifchen dem Credere und Intelligere, als den beiden 
Stufen des fubjectiven und endlichen Geiftes, und bem Cognoscere, 
als der Erfcheinung durch unmittelbare Gegenwart, was identifch 
fey mit dem ewigen Leben. Im eigentlichen Sinne könne man 
Gott nur ein Seyn nennen; doch fey mit dem Weſen der Ver: 
nunft die Erdenntniß Gottes nothwendig verbunden. Die Lehre 
der Dreieinigkeit erfchöpfe die Idee des höchiten Gottes vollkom⸗ 
men, und fey mit der allgemeinen Idee Gottes überhaupt in dem 
Weſen der Vernunft gegründet. Diefe begreife diefelbe ald das 
Berhältnig des Seyns, Erkennens und Wollens, der Macht, 
Weisheit und Liebe in dem göttlichen Weſen. Der ungezeugte 
Vater bezeichne die göttliche Allmacht, ald Grund alled Daſeyns; 
die Weisheit febe dad Wermögen der Wirkſamkeit, alfo die Al: 
macht voraus, damit die Weisheit von Ewigkeit her aus der Al: 
macht, welche fie vorausfeßt, dargeftellt werde. Der Allmächtige, 
ber vermöge feiner Allmacht Alles, was er denke, auch wirklich 
machen könne, und vermöge feiner Weisheit Alles fo denke, wie es 
am Bellen fey, wolle auch nur dad durch feine Weisheit für das 
Befte Erkannte; mit andern Worten: von Bater und Sohn gehe 
der h. Geiſt aus. Indeſſen feyen die Gefchöpfe, ald Werke diefer 
Liebe, auf welche fie fich beziehen, nicht ihrer Natur nach not h⸗ 
wendig. Dieß iſt jedoch ein offenbarer Widerſpruch: denn wenn 
die. Liebe, als nothwendiges Moment in der Idee Gottes, weſent⸗ 
lich Mittheilung und nothwendiges Ausgehen von fich ſelbſt ift; 
fo ift damit die Nothwendigkeit der Schöpfung, wenn auch nicht 
gerabe biefe zeitliche und vergängliche, fo doch eine himmlifche und 
ewige geſetzt. Weberhaupt iſt ed dem Abdlarb mit feiner Behaup⸗ 
tung, daß die Kategorien eigentlih nur auf gefchaffene Wefen 
paſſen, nicht vecht Ernſt; er weiß ein abfolutes, tranfcendentes 
Berhalten der Idee zu fich felbft nicht feſtzuhalten; fondern das 
Moment der Liebe fchlägt ihm unter der Hand in den Begriff der 
realen Schöpfung um; infofern Gott ald bie Liebe begriffen wird, 
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muß er fich auch ald Schöpfer manifefliren. Dadurch aber gerieth 
er nothwendig in Conflict mit dem Kirchenglauben, der vor Allem 
darauf befland, daß die Zrinität ald etwas von der Welt durch- 
aus Unabhängiges gefaßt werden muͤſſe. Dieß war nur dann 
möglih, wenn man’ die Dreiheit ald eine wahrhaft perfön- 
liche und nicht bloß ein Verhältniß der göttlihen We: 
fenseinheit zu fich felbft darſtellende fich dachte. 

Schon auf der Synode zu Soiffons 1121 war Abdlards 
Einleitung in die Theologie wegen ungeeigneter Darftellung 
der Trinitaͤt zum euer, er felbft zur Elöfterlichen Gefangenfchaft 
verdammt worden. Unftreitig war dad Urtheil des Concils nicht 
unbefangen, durch vernünftige Gründe herbeigeführt, fondern haupt⸗ 
fachlich durch die unglnflige Stimmung des Volks, das den Abd= 
lard überall ald Keber verabfcheute, veranlaßt, und hatte deßhalb, 
wie dieß ber durch feine lautere Froͤmmigkeit auögezeichnete Bifchof 
Gottfried von Chartres auf der Synode richtig bemerkte, 
ein ganz anderes Refultat, als man erwartete. Neue Mißhelligkei⸗ 
ten, die ſich Abaͤlard in feinem Klofler zu Paris durch freimüthis 
gen Zabel des weltlichen Lebend der Mönche zuzog, beflimmten 
ihn, in der Einfamkeit Ruhe zu fuchen. Diefe hoffte er in .einer 
- Einfiedlerhätte, welche er fich in der Nähe von Troyes erbaute, 
zu finden: aber die feurige Tugend firömte aus Schlöffern. und 
Paldften ihm zu, und bäld ward durch ſolchen Ungeſtuͤm ber ben 
bereits verbächtigen Lehrer noch überbietenden Schüler die Beſorg⸗ 
niß der Männer rege gemacht, welche, einem contemplativen Myſti⸗ 
ciömus geneigt, die Kirchenlehre als Bafid deſſelben betrachteten, 
und von dem freien Gedanken der Speculation eine Erfchätterung 
biefer fihern Grundlage, eine Profanation des Heiligen befürchte 
ten. Als daher Bernhard, der feither dem Streite fremd geblieben 
war, von feiner legten römifchen Reife wieber nach Clairbeaur zu= 
ruͤckkehrte, richtete er zuerft die Aufmerkſamkeit auf diefe in feinen 
Augen gefährliche Philofophie, die duch Abaͤlards chriſtliche 
Theologie, eine Umarbeitung feiner Einleitung ih die Zheolagte, 
wieder eine fo mächtige Stüge erhalten hatte. Zumdchft befchraͤnkte 
er fih auf warnende Ermahnungen: wie aber Abaͤlard, durch fols 
hen Widerfpruch gereizt, fich bereit erklärte, auf.ber i. 3. 1149 
zu Send zahlreich verfammelten Synode mit Bernhard :zu dis⸗ 
putiren, fuchte biefer Anfangs die Audforberung abzulehnen, und 
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erft als Abaͤlards Schüler über biefen neuen Sieg ihres Meifters 
triumphirten, zeigte er fich bereit dazu. Nur hätte Abdlard nicht 
erwarten follen, daß ed ihm gelingen würde, auf einer Verſamm⸗ 
lung der franzöfifchen Geiftlichkeit, deren Drakel Bernhard war, 
eine ruhige Diöputation mit dieſem zu erhalten: Bernhard legte 
dem Concil die von ihm gefammelten Stellen aus Abaͤlards Schrif- 
ten vor, die er für ketzeriſch erflärte, und forberte feinen Gegner 
auf, offen zu erklären, ob er dieſe Stellen alö bie feinigen anerfenne, 
oder nicht. Diefer, den fchlimmen Ausgang der Sache ahnend, 
ſchwieg; worauf das Goncil jene Saͤtze ald Feberifch verdammte. 
Eine Appellation an den Papft, wovon ſich Abälard eine Entfchei: 

dung zu feinen Gunften verfprechen durfte, da feine Philofophie 
bei der Curie viele Freunde zählte, wurde durch Bernhards Be: 
mühungen bintertrieben, und Innocenz II. verdammte gleichfalls 
die durch den Letztern angezeichneten Saͤtze nebft ihrem Urheber, 
dem als Keber beftändiged Stillfehweigen geboten wurde. Es ift 
wahr: Bernhard handelte. und fchrieb mit großer Bitterfeit gegen 
Abaͤlard; inbefien war ed durchaus kein perfönliches Intereffe, 
das ihn dabei leitete, wie er fich denn auch durch die Vermittelung 
des ehrwürdigen Abts Peter von Clugny mit Abdlarb aus⸗ 
föhnte, fo daß diefer in Ruhe und Andacht feine Tage vollends 
verleben und in Frieden flerben konnte (1145). Sein Eifer galt 
der Sache der Religion und Kirche, die durch Abaͤlards Theorie 
nicht nur gefährbet fehien, fondern es wirklich war. Denn fobald 
man ed ruhig gefchehen ließ, daß das Princip, welches man zur 
Begründung der chritlichen Idee Gottes fuchte, Fein objectives, 
durch die Idee felbft gegebened war, fondern daß das fubjective 
Denken feine logifchen Kategorien in der Weife auf dieſelbe uͤber⸗ 
trug, daß dad in der Liebe zu feiner eigenen Erpofition und zur 
fchöpferifchen Thaͤtigkeit fortfchreitende abfolute Selbſtbewußtſeyn 
confequenter Weife. in der Schöpfung zu einem entfprechenden Aus⸗ 
brud, zu einer realen Form feiner ideellen Eriftenz gelangen mußte; 
fo war dadurch das religiöfe Bewußtſeyn jener Zeit, das an die 
Tranfeendenz Gottes, an feine felbfigenugfame Vollkommenheit 
glaubte, ohne deßhalb die zuverſichtliche Ueberzeugung von dem im 
Fleiſche erſchienenen Gotte ſich verkuͤmmern zu laſſen, im Inner⸗ 
Ren. verlegt. 
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Diefem Sabellianismus gegenüber, den man ald eine Folge 
von Abaͤlards Nominaliömus betrachtete, trat die tritheiftifche 
Zrinitätölehre, die man mit dem Realis mus ihres Urhebers in 
Berbindung ſetzte. Abaͤlard hatte nämlich im Sinne der Stoiker 
die Allgemeinbegriffe, oder Univerfalien für nichts Reelles, 
fondern für Abflractionen und Zufammenfeßungen bed Verſtandes 
erklärt, die nur nothwendig feyen für dad jebige Denken und die 
Sprache des Menfchen, um die Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Dinge zu erfaffen und zu behandeln (Universalia post rem), und 
in diefem Sinne war er allerdings Nominalift: allein neben ben 
Begriffen galt ihm die Idee Gottes in ihrer fubflanziellen Weſen⸗ 
heit als etwas weit WBortrefflicheres, fo daß er auch fagen Fonnte, 
alle Regeln und Kategorien der Philofophie paßten eigentlich nur 
auf gefchaffene Weſen. Indeſſen wußte er, wie bereits bemerkt, 
die Idee nicht in ihrer tranfcendenten Bedeutung und abfoluten Be: 
rechtigung feflzubalten, fondern verendlichte fie durch die Art und 
Weife, wie er ihren Inhalt in die fubjectiven Begriffe des logie 
fhen Denkens faßte. Etwas Aehnliched begegnet uns bei mehre⸗ 
ren andern Scholaftifern, die bald fir Nominaliften, bald für Rea⸗ 
liſten galten‘). In der That waren fie auch fowohl das Eine, 
als das Andere in dem Sinne, in welchem man beide Spfteme 
nahm. Für einen Realiften hielt man ebenfowohl Denjenigen, der 
mit Platon den Allgemeinbegriffen felbfländiges Dafeyn in Gott 


zuerkannte (Universalia ante rem), dder mit Ariftoteles diefels 


ben lediglich ald Formen und Geftalten der einzelnen Dinge, nur 
in biefen eriftirenb betrachtete (Universalia in re). Bei diefer Un 
terfcheivung traf es fich haufig, Daß die Ideen, denen der Nomi⸗ 
nalift im Gegenfab zu den endlichen Begriffen des fubjectiven Den- 
tens ohne Anftand ewige und abfolute Wahrheit zuerfannte, mit 
ben Begriffen felbft verwechfelt wurden. Der eigentliche Gegenſatz 





1) Wie unklar der Streit zwifchen Rominalismus und Realismus in ben 
Kolgerungen, bie man aus beiden Syſtemen zog, war, beweiſt ber Umſtand, 
bag Rofcellin, der Vater des Nominalismus, den Realismus durch den 
Vorwurf der Menfchwerbung des Vaters und des Geiſtes zu beftreiten fuchte; 
wogegen Anfelmus aus der Behauptung Rofcellins den Zritheismus fols 
gerte, und biefen auf der Synode zu Soiſſons (1093) verwerfen unb verbam: 
men ließ. Ein halbes Jahrhundert fpäter benüste man biefelben Prämifien 
su ben gerade umgekehrten Schlüffen ! 
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der beiden Richtungen war der floifhe Nominalismus und ber 
Ariftotelifche Realismus, von benen ber Iehtere die Kategorien als 
die Formen der Dinge felbft begriff, der erflere Dagegen nur als 
Formen bed fubjectiven Denkens, womit biefes den bunten Inhalt 
der Erfcheinungdwelt zum Behuf ded Verſtaͤndniſſes umfchrieb, 
gelten ließ. Die Allgemeinheit der Idee felbft wurde vom Nomis 
naliften eben fo wenig ald vom Realiften beftritten; fo daß alfo 
der Nominalift recht gut im platonifchen Sinne Realift feyn Eonnte, 
fobald man bie Idee mit dem Begriffe verwechfelte. 

Als Anhänger des Ariftotelifchen Realismus behauptete Gil: 
bert de la Porret, die Einfachheit des göttlichen Weſens be- 
fiehe darin, daß dieſes ganz durch den Begriff der Gottheit ers 
ſchoͤpft ſey; alles Uebrige, was man ber Gottheit zufchriebe, ſey 
nur eine Eroͤrterung ſeines einen allgemeinen Begriffes. Dieſer 
beſtehe nicht fuͤr ſich unabhaͤngig, ſondern habe ſeine Realitaͤt in 
einzelnen Perſonen, die er umfaſſe. Nicht die Gottheit in abstracto, 
fondern bie beftimmte göttliche Perfon, der Sohn Gottes, fey 
Menfch geworben. Gilbert, beim Papfte Eugen wegen feiner Lehre 
verflagt, flelte fi auf der 1147 zu Paris gehaltenen Synobe, 
um ſich perfönlich zu vertheidigen. Bernhard erhielt auch hier 
wieder den ehrenvollen Auftrag, als fein Bekaͤmpfer aufzutreten, 
fonnte aber mit dem dialeftifch gemandten Manne nicht fo leicht 
fertig werben, weßhalb die Entfcheidung auf das große Goncil zu 
Rheims verfchoben wurde. Auch bier flritt man lange, bis der 
Papft, der den feinen Diftinctionen und Spigfindigfeiten nicht zu 
folgen vermochte, den Angeklagten geradezu fragte: Sag’ uns offen 
heraus, ob du jenes höchfte Wefen, vermöge deſſen die drei Per: 
fonen Ein Gott find, Gott nennft? Als Gilbert, ohne fich lange 
zu befinnen, mit Nein antwortete, glaubte Bernhard feines Sieges 
gewiß zu feyn. Es war dem aber nicht fo; denn bie bem Gilbert 
geneigten Kardinaͤle machten für fich das Necht der Entfcheidung 
geltend. Darüber beforgt, berief Bernhard alle zurlcigebliebenen 
Prälaten, Aebte und Magifter zufammen, und ließ fie ein Glau: 
benöbefenntniß unterfchreiben des wefentlichen Inhalts: „Die Na: 
tur der Gottheit ift Gott. Die drei Perfonen find Ein Gott, 
und der Eine Gott drei Perfonen. Die Gottheit felbft (die goͤtt⸗ 
ide Subftanz, Natur) ift im Sohne Gottes Zleifh geworden.” — 
Dieſes Glaubensbekenntniß wurde dem Papfte vorgelegt, der fich 
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- damit zufrieden erflärte, was ihm die Karbinäle fehr übel nahmen. 
Bernhard wußte indeflen durch eine demüthige Wendung die Sache 
wieder auszugleichen; und der Papſt entfchied fich nur gegen ven 
erften von Gilberts Glaubensartikeln, worauf freilich feine ganze 
Theorie berubte, indem dadurch feftgefeßt war, daß zwifchen ber 
göttlichen Natur und ben Perfonen nicht unterfchieden werben 
bürfe, die Gottheit in mwahrhaftem Sinne Gott felbft genannt 
werde. Gilbert unterwarf ſich diefem Urtheile, und kehrte mit 
ungekraͤnkter Ehre in feine Diöcefe zurüd. Gewiß wird ed Nies 
mand einfallen, die Art und Weiſe, wie gegen ihn verfahren wurde, 
zu billigen: aber eben fo wenig wirb man fagen koͤnnen, feine 
Lehre flimme mit der Tirchlihen Faſſung des Dogmas überein. 
Läugnete man die Einheit des Weſens der Subftanz, oder Natur; 
fo mußte nothwendig ber chriftlide Monotheismus dagegen Eins 
forache thun. Allerdings war Gilbertd theologifcher Irrthum bes 
philoſophiſche Mißgriff des Ariſtoteles, den fein Widerfpruch gegen 
bie platonifche Ideenlehre in der Werläugnung ber abfoluten Idee 
felbft zu weit führte. Auch ließ fich derſelbe ſchon darum leicht 
entfchuldigen, weil das Chriftenthbum eben fo fehr gegen den flarren 
und einfeitigen Monotheismus des Judenthums ankaͤmpfte, ald ed 
andererfeitö mit. demfelben Rechte die willkührliche Vielheit in der 
Idee Gottes nach der Anficht des Ethnicismus bekämpft. Nur 
folgt daraus Feinedwegd, daß fich das Bewußtfeyn der Kirche nicht 
gegen folhe Behauptungen firäuben mußte; um fo weniger, da 
man mit ihrer Anerdennung den idealen Boden des Chriften- 
thums, die unendliche Berechtigung der abfoluten Idee verließ, und 
fi der Wilführ abftracter Verftandesreflerionen preißgab. Webers 
haupt war der Realismus Gilbertö eben fo fubjectiver Natur als 
Abaͤlards Nominalismus. Denn wenn man die Allgemeinbegriffe 
nur ald die Formen der Dinge begreift, fo erhebt man ſich damit 
nicht Uber den Kreis des Enplichen, und man kann ed nur fub- 
jective Willführ nennen, dad Allgemeine, ald die Form des Enblis 
hen, auf den unendlichen Inhalt der abfoluten Idee Übertragen zu 
wollen. Ueber der Befonderheit der Idee vergißt man ihre Als 
gemeinheit. 

Bernhards eigene Lehre fland in der Mitte zwifchen beiden 
Syſtemen. Das fünfte Buch über die Betrachtung behandelt 
dieſes Thema ausführlicher. Seinem Inhalt zufolge überfleigt eine 
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adäquate Erkenntnig Gottes dad Maaß menfchlicher Kraft. Das 
Hoͤchſte iſt unausfprechlich; läßt ſich nicht ducch Worte mittheilen, 
und wird nur durch den Geiſt geoffenbart (von der Betracht. V, 3. 
Neander, ©. 290). Ueber uns fetbft, d. h. über unfere geiftige 
Natur hinaus, fuchen wir vergeblich Etwas, was nicht Bott wäre; 
und fofern des Engeld ſowohl ald ded Menfchen größter Vorzug 
darin befteht,. daß fie Vernunft haben, tft Gott der Vollkom⸗ 
menfte nicht dadurch, daß er Vernunft hat, fondern bie abſolute 
Vernunft felbft iſt. So gelangen wir vom Bebingten zum Be 
dingenden, auffleigend auf analytifhen Wege zur Idee Gottes, 
die wir zunaͤchſt als die abfolute Wernunft, oder als den abfoluten 
Geiſt begreifen. Wie diefer nur durch fich ſelbſt if; fo kann auch 
nichts ohne ihn ſeyn; d. b. er ifi der Urgtund von Allem. Als 
diefer ift er auch fein eigener Grund, und darum nicht erft gewors 
ben, weil er in diefem Falle feinen Grund außer fi haben müßte. 
Zum Schaffen bedurfte er keines Stoffes: Er bat durch ſich und 
in ſich Alles gemacht, und zwar ans Nichts, ba das Vergaͤngliche 
nicht von feiner ewigen Wefenheit ſtammen kann. Gott iſt das 
Bolkommenfte, was gedacht werben kann. Er bat bie Gottheit, 
weil er fie iſt; d. h. der Begriff der Gottheit iſt iventifch mit dem 
Begriffe Gottes ſelbſt. Wäre dem nicht fo, fo würde die Dreis 
zahl in feinem Weſen zur Vierzahl, wie denn uͤberhaupt die Eigen⸗ 
ſchaften Gottes in und mit ihm identiſch ſind. Er iſt Der er iſt, 
und nicht Was er iſt; Einer, aber nicht geeint, ewig und auf 
dieſelbe Weiſe derſelbe. Und doch iſt dieſer Eine und einfache Gott 
zugleich auch der Einzige: das Weſen iſt das Eine, die Perſonen 
find bie Dreiz und zwar fo, daß biefe die Eine Natur, das Eine 
Weſen, bie Eine Subftanz find. Ebenfo find bei Gott die Eigen 
ſchaften der Unterfchied feiner Dreiperſoͤnlichkeit; und es laffen fidy 
die Perfonen eben fo wenig von der Subſtanz, als die Eigenſchaf⸗ 
ten von den Parfonen trennen. Uebrigens geht dieſes Verhaͤltniß 
über die menfchliche Vernunft, und bleibt ein heiliges Myſterium 
bes Glaubens, das verehrt, aber nicht erforfcht werben darf. 

Die Einheit, durch welche die drei Perfonen in Gott Eine 
Subftanz find, ift die höchfle; in zweiter Neihe kommt diejenige 
Einheit, kraft der in Chrifto drei Subflanzen, dad Wort, die Beele 
und das Fleifch, ohne Weſensvermiſchung Eine Perfon find. Auf 
ähnliche Weiſe fchließen fiy bes dem Menfchen Seele und Leib zur 
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perſoͤnlichen Einheit zuſammen, ſo daß alſo Chriſtus in Beziehung 
auf ſeine Natur zwiſchen dem Begriffe Gottes und des Menſchen 
mitten inne ſteht, was ihn zum Mittler zwiſchen Beiden macht. 
Dieſe Einheit der goͤttlichen und menſchlichen Natur iſt eine abſo⸗ 
lute, und man kann Gott eben ſo gut Menſch, als den Menſchen 
Gott nennen, waͤhrend es der groͤßte Widerſpruch waͤre, das Fleiſch 
zum Praͤdicate der Seele und umgekehrt machen zu wollen. Die⸗ 
ſelbe war ſo immanent, daß ſie nicht einmal durch den Tod, oder 
durch die Trennung des Fleiſches von der Seele aufgehoben wurde. 
Das Wort, die Seele und das Fleifch beharrten in ihrer perſoͤnli⸗ 
hen Einheit, ſelbſt als die Einheit zwiſchen Leib und Seele auf: 
hörte. Die Seele wurde bei der Empfängnig aus Nichts gefchaf: 
fen; der Leib war von Adam ererbt; dad Wort war bad Ewige, 
vom ewigen Water ald mitewig gezeugtf. 

Sofort geht Bernhard auf die befondern Eigenfchaften im 
Begriffe Gottes über, in fofern diefe nichtd Anderes find, als feine 
Dreiperfönlichkeit ſelbſt. Ex folgt dabei Feinem beflimmten Prin⸗ 
cipe, da dieſes in der Zrinität ſelbſt voraudgefest wird, und reiht 
deßhalb Gedanken an Gedanken. So ift Gott an fi allmaͤchti⸗ 
ger Wille, allguͤtige Kraft, ewiges Licht, unmwandelbare Vernunft, 
böchfte Seligkeit: allein nicht minder tritt er ald Schöpfer in 
Beziehung zu feinen Gefhöpfen. Er ſchafft Geifter, damit fie an 
ihm Theil haben, und wirkt in ihnen alles Gute. Als erſter Aus⸗ 
fluß dieſer fchaffenden Zhätigkeit Gotted werben die Engel bes 
trachtet; denn aud fie find gefchaffen, d. b. fie find durch die 
göttliche Gnade, während der Sohn, ald vom Vater gezeugt, im 
Wefen Gottes von Natur befteht. Diefe feligen Geifter, —* 
mit Macht, Herrlichkeit und Seligkeit, ſind perſoͤnliche Weſen mit 
verſchiedenem Berufe; in ihrer Art vollkommen, mit aͤtheriſchem 
Leibe, unſterblich und leidenslos. Wie ihre Geſinnung vollkommen 
rein, gut und fromm iſt; ſo iſt ihr Geiſt nicht im Glauben und 
Meinen befangen, ſondern mit anſchauendem Erkennen begabt; 
denn ohne dieſes koͤnnten ſie nicht wahrhaft Theil an Gott haben. 
Sie ſtehen in der genaueſten Verbindung mit dem Menſchen: je⸗ 
doch nicht durch eine unmittelbare ſchoͤpferiſche Wirkſamkeit, die 
allein Gott zukommt, ſondern bloß ſofern ſie zum Guten ermahnen 
und antreiben. Die Praͤdicate, die ihnen zukommen, haben ſie 
gleich den Menſchen dadurch, daß ſie an Gott Theil haben, waͤh⸗ 
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rend Gott feine Eigenfchaften nicht hat, fondern das iſt, was von 
ihm auögefagt wird. So glühen die Seraphim: aber vom Feuer 
Gottes; es firahlen die Cherubim von Weisheit, nicht wie bie 
Wahrheit felber, fondern fofern fie an der abfoluten Wahrheit, 
welche Gott ift, Theil haben; es thronen die Throne: aber nur 
durch die Gnade des Thronenden; es herrfhen die Herrfchaf: 
“ten: aber unter dem Herrn, als feine Diener. Die Kräfte ers 
weden die erfchlafften Menfchenherzen: jedoch nicht Durch fich ſelbſt, 
fondern durch die ihnen inwohnende Gotteskraft. Wie daher die 
Engel die göttlichen Eigenfchaften, deren Außflüffe fie find, reprä- 
fentiren; eben fo vermitteln fie die Wirkfamkeit Gottes in ber 
Welt und befonderd im Menfchen. 

Die urfprüngliche Natur des Menfchen war im Allge: 
meinen biefelbe mit ber der Engel, und da dieſe felbft wieder durch 
Theilnahme an Gott, ald Zräger der göttlichen Eigenfchaften, in 
der nächften Beziehung zu Gott flehen, fo folgt daraus, Daß auch 
ber Menfch feinem urfprünglichen Begriffe nach in naher Ber: 
wandtfchaft mit dem. Weſen Gottes ftehen muß. Diefe ift zwi: 
fhen Gott und Engel fowohl, als zwifhen Gott und dem Men: 
fhen vermittelt durch den Begriff der Freiheit. Die Freiheit 
ded Willens aber ift nothwendig mit Selbftbewußtfeyn verbunden, 
fo daß alfo der Vorzug, den die Engel und die Menfchen mit 
Gott gemein haben, in der Geiftigkeit beruht. Eben fo wenig nun 
als der allgemeine Begriff des Geiſtes den unendlihen und abfo- 
Iuten Geift mit den gefchaffenen und endlichen Geiftern identificirt; 
eben fo wenig ftellt der Beſitz der. allgemeinen Willendfreiheit den 
Menfhen und den Engel auf eine und bdiefelbe Stufe mit Gott. 
In diefer Beziehung unterfcheidet Bernhard drei Arten von 
Freiheit: die Freiheit von der Nothwendigkfeit, oder die 
Wahlfreiheit; die Freiheit von der Sünde, ober die 
. Freiheit der Entfhließungz die Freiheit vom Elend, 
oder die Freiheit des Gefallens. Die Freiheit von der Noth: 
wendigkeit iſt ein gemeinfchaftlicher und unverlierbarer Vorzug aller 
geifligen und vernünftigen Wefen vor den vernunft: und empfin: 
dungslofen Gefchöpfen. Sie kommt dem Geifte zu, eben fofern 
er Geift iſt; denn er würde aufhören, Geift zu feyn, wenn er von 
Außen gezwungen werden koͤnnte, feine Selbfibeflimmung einer 
dußern Nothwendigkeit unterliegen müßte. Deßhalb heißt auch 
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diefe Freiheit Freiheit der Natur. Sie heißt Wahlfreiheit, 
weil der Geift durch fie die Wahl, richtiger dad Urtheil (arbi- 
trium) zwifhen Gutem und Boͤſem hat, ohne daß fie jeboch das 
Bermögen zum Guten, wie zum Boͤſen wäre (Bon der Gnabe 
und Mahlfreipeit, C. 10). Die objective Freiheit von der Sünde 
ift fubjective Zreiheit der Entſchließung; wie bie Freiheit 
von der Nothwendigkeit in fubjectiver Beziehung Freiheit der Wahl 
if. Während die Freiheit der Wahl, eben fofern dieſe Urtheil ift, 
zu unterfcheiben bat zwifchen dem, was erlaubt und unerlaubt iſt; 
unterfcheidet die Entichließung zwifchen dem, was möglich tft, oder 
nit (C. 4). Als Freiheit von der Sünde dagegen ift fie bie 
freie Entfcheidung für das Gute, und bie freie Berwerfung des 
Boͤſen; indeffen die Freiheit von der Nothwendigkeit nur im All⸗ 
gemeinen zwifchen Gutem und Boͤſem zu unterfcheiden, nicht aber 
zu entfcheiden im Stande iſt. Sie heißt Freiheit der Gnade, 
weil fie nur durch) die göttliche Gnade erlangt werben kann (G. 3). 
Endlich die objective Zreiheit vom Elend bezeichnet den Zuftand 
vollkommener Glüdfeligkeit, oder ift himmliſche Seligkeit. Nach 
ihrer fubjectiven Seite iſt fie Freiheit de8 Gefallens, oder 
freies MWohlgefalen am Guten ‚ und als folched die Freiheit der 
Herrlichkeit. 

Dem Begriffe nach gehoͤren alle dieſe drei Momente zum 
Weſen des Geiſtes; da aber fuͤr die geſchaffenen Geiſter die beiden 
letztern, naͤmlich die Freiheit von der Suͤnde und vom Elend, nur 
durch einen rechten Gebrauch der allgemeinen Wahlfreiheit zu errin⸗ 
gen waren; ſo lag fuͤr ſie eben hierin die Moͤglichkeit des Verlu⸗ 
ſtes dieſer beiden Arten von Freiheit. Wie man von Gott nicht 
ſagen kann: er hat ſeine Eigenſchaften; er hat die Allmacht, All⸗ 
gegenwart, Seligkeit u. ſ. w.; ſondern er iſt dieß Alles, d. h. er 
iſt die reale Idee von dieſen Allem: ſo hat er auch weder die 
Wahlfreiheit, noch die Freiheit von der Suͤnde, noch die Freiheit 
von dem Elend: ſondern er iſt der Begriff der Freiheit nach allen 
ihren Momenten. In ſofern nun die Geiſter uͤberhaupt nach ſei⸗ 
nem Ebenbilde geſchaffen ſind; ſind auch ſie allzumal beſtimmt und 
berufen, dieſen Geſammtbegriff der Freiheit an ſich zu realiſiren. 
Allein ſie ſind dieſer Begriff nicht, ſondern haben ihn: ſie haben 
ihn, weil ſie geſchaffen ſind, da das Seyn deſſelben nur dem ewi⸗ 
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Freiheit, weil fie als Geiſter, d. h. nach dem Bilde Gottes ges 
Schaffen find. So ift der allgemeinfte Begriff der Freiheit bei 
den Geiftern Sache der Natur, und darum kann auch Fein vers 
nünftiges Wefen der Wahlfreiheit verluflig gehen, ohne felbft vers 
nichtet zu werden. Daher muß auch mit derfelben Nothwendig: 
Beit, mit der fich im Geifte dad Denken entwidelt, aus der ideellen 
Anlage heraus fich verwirklicht, die Wahlfreiheit in allen Geiftern 
als Selbftbeftimmung real werden. Es iſt dieß das Wefen ihrer 
Natur. Anderd dagegen verhält es ſich mit ber Freiheit von der 
Sünde und vom Elend. Auch fie zwar gehören der Anlage, oder 
dem ideellen Grunde nach zum Begriffe des Geiftes: allein die 
Entwidelung berfelben ift Sache der freien Selbftbeftimmung, ober 
ber Wahl; und wenn man ſchon Überhaupt nicht fagen kann: bie 
geſchaffenen Geifter find, gleich dem abfoluten Geifte, der Begriff 
der Freiheit; fo iſt dieß um fo mehr bei diefen zwei Arten oder 
Stufen von Freiheit der Fall, in fofern die gefchaffenen Geifter 
die MWahlfreiheit durch ihr Gefchaffenfeyn. haben, die Freiheit von 
der Sünde und vom Elende aber erft durch die Zheilnahme am 
Wefen Gottes, oder durch freiwillige Aneignung der höhern Mo: 
mente im Begriff der abfoluten Freiheit, fih erwerben. 

Die guten Engel haben diefe Probe der Wahlfreiheit glüd: 
lich beftanden, und find fomit im Befiße der Freiheit von ber 
Sünde und vom Elend. Dadurch haben fie unmittelbar Theil 
an Gott; und wie fie ihn. duch unmittelbare Anfhauung 
nicht bloß erkennen, fondern wahrhaft befißen; fo find fie auch die 
Träger aller feiner Eigenfchaften, die befondern Erplicationen ber 
einzelnen ideellen Beftimmungen der abfoluten Idee. Umgekehrt 
find die böfen Engel duch Mißbrauch der ihnen von Natur 
verliehenen Wahlfreiheit böfe geworden, und haben die Freiheit von 
der Sünde und vom Elend verloren. Urfprünglich theilten fie mit 
den guten Engeln die Möglichkeit des Nichtfündigend und bes 
Nichtverfuchtwerbend; da auch fie der Anlage nach nicht bloß die 
fubjective Freiheit der Entfchließung, fondern auch des Wohlge⸗ 
fallend befaßen: allein in demſelben Verhaͤltniß, in welchem bei 
den guten Engeln biefe ideelle Möglichkeit des Nichtfündigend 
‚und Nichtverfuchtwerbend in fofern zur realen Unmöglichkeit des 
Sündigend und VBerfuchtwerdend wurde, ald fie nicht fündigen 
tönnen, weil fie nicht wollen; warb diefelbe ideale Beftimmung 


296 Drittes Capitel. 


bei den böfen Engeln zur Unmöglichkeit des Nichtfündigend und 
Nichtverfuchtwerbeng, weil fie das, was fie konnten, nicht wollten, 
und immer noch nicht wollen. Selbft die Qualen der Hölle, mit 
denen doch gewiß die Luft am fündigen Handeln aufhört, ändern 
am Zuſtande der Unfeligen nichts, weil der böfe Wille auch in 
diefen Qualen fortdauert, und darum bad Ablaffen von der That⸗ 
fünde nichts nüßt. Daß aber der böfe Wille bei den Boͤſen fort: 
dauert, laßt fich ſchon dadurch beweifen, daß fie nicht geftraft feyn 
wollen. Und doch ift die Beftrafung bei Denen, die etwas Strafs 
würdiged begangen haben, vollkommen gerecht. Alfo wollen fie das 
Gerechte nicht; und wer diefes nicht will, der hat auch Feinen 
rechten Willen; fondern biefer ift 558, eben fofern er mit ber Ge 
vechtigfeit nicht uͤbereinſtimmt. | 

Eben fo war auch der erſte Menſch nicht nur im Beſitze ber 
realen Wahlfreiheit, fondern auch ber idealen Freiheit von der . 
Sünde und vom Elende. Er wurde nach dem Ebenbilde Got: 
tes gefchaffen, was wir zunaͤchſt ald den allgemeinen Begriff der 
Freiheit bezeichnen können. Die Freiheit, ober die Einwilligung 
ift freie Zuftimmung von Seiten ded Willens; diefer aber eine 
Regung, oder Bewegung der Vernunft, der fowohl die Sinne, als 
das Begehrungdvermögen untergeorbnet find. Wie ſich der Wille 
äußern mag: überall folgt ihm die Vernunft nach; indeflen nur 
fo, daß fie ihn umterweift, nicht aber vernichtet. Vernichten aber 
würbe fie ihn, falls fie ihm irgend einen Zwang auferlegte, ihn 
verhinderte, daß er fih für das Gute, wie für dad Boͤſe entfcheis 
den Eönnte (E. 2). Hier macht nun Bernhard in Beziehung auf 
dad göttliche ‚Ebenbild den bekannten Unterfchied zwifchen Bild 
und Aehnlichkeit, wie fhon Auguftin benfelben dahin be⸗ 
flimmte, daß das Bild Gotted nur die natürliche Anlage des Mens 
fhen zur Vernunft und Freiheit, die Fähigkeit, durch dieſe Anlage 
Gott ähnlich zu werben; die Aehnlichfeit mit Gott aber die voll- 
tommene Ausbildung diefer natürlichen Anlage, oder die Vollkom⸗ 
menheit und Seligkeit bezeichnete. Nach dem Bilde Gottes ward 
der Menfch gefchaffen als ein mit Vernunft begabted Wefen, defjen 
Wille eben darum frei von ber Nothwendigkeit, im Beſitze der 
Wahlfreiheit feyn mußte. Wie aber verhält es fich mit den beiden 
andern Arten von Freiheit * Ausgemacht ift, daß der Menfch nach 
dem Suͤndenfall weder von der Sünde, noch vom Elend ganz frei 
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war. Während Bernhard nun dieſe Frage. mit der Erklärung 
beantworten follte, daß der erſte Menfch, der die Wahlfreiheit von 
Natur befaß, die Freiheit von der Sünde und vom Elend nicht 
eben fo realiter, fondern potentialiter, oder der Anlage und ideel: 
len Möglichkeit nach befeffen habe; unterfcheidet er nicht ganz paf- 
fend einen höheren und nieberern Grad fowohl bei der Freiheit der 
Entſchließung, ald des Gefallens; obfchon nicht geläugnet werben 
kann, daß diefer Ausdrud nichts Anderes bezeichnen kann und will, 
ald was die eben gemachte Unterfcheidung befagt. Denn daß die 
reale Entwidelung des Freiheitsbegriffes etwas Höheres ift, ald bie 
ideale Anlage oder Möglichkeit deſſelben, ift ar. Ideell nun bes 
faß Adam die Freiheit der Entfchließung als Möglichkeit des Nichts 
fuͤndigen, oder als Können:nicht:fündigen (posse non peccare); 
und damit auch die Sreiheit des Gefallen als die ideale Möglich: 
. beit der Freiheit von der Verfuchung, oder ald das Können:nicht- 
verfucht:werden. Beide Arten von Freiheit, fagt Bernhard aus⸗ 
druͤcklich (€. 7), befam der Menſch neben der vollkommenen Wahl: 
freiheit, der Anlage nach mitz und da ihm nun das Sündigen- 
fönnen, ald Vorzug vor allen andern lebendigen Wefen in ber 
Schöpfung, eben in der Wahlfreiheit dazu gegeben war, daß er 
nicht. fündigte, ob er gleich fündigen konnte; fo fündigte er da⸗ 
durch, daß er die Möglichkeit der Sünde, oder die Wahlfreiheit, 
gegen den Willen Gottes zur Verwirklichung der Sünde miß⸗ 
brauchte. Durch diefen Mißbrauch ging er der Freiheit der Ent⸗ 
fchließung und des Gefallens verluflig; mit andern Worten: bie 
Möglichkeit des Nichtfündigend, oder der freien Einwilligung und 
Uebereinftimmung zu und mit dem Guten, oder Gott, wurde zur 
Unmöglichkeit des Nichtſuͤndigens, und die Möglichkeit des Nicht: 
verfuchtswerdend zur Unmöglichkeit deſſelben: der Menfch verfiel 
der Gewalt der Sünde und ded Todes. Nicht nur daß es ihm 
unmöglich geworben ift, durch freies Wohlgefallen an dem Guten, 
d. h. an dem göttlichen Willen, der Seligkeit theilhaftig zu feyn: 
es ift ihm nicht einmal möglich ,‚ durch freie Entſchließung ſich ſuͤr 
das Gute zu entſcheiden. 

Somit iſt der Menſch Sclave der Suͤnde und des Todes ge⸗ 
worden. Dieß iſt uͤbrigens nicht ſo zu verſtehen, als waͤre Gott, 
der ihm die Wahlfreiheit ſchenkte, Schuld daran, ſondern der eigene 
Mißbrauch des Menſchen zog ihm dieſe Strafe zu. Denn ob er 
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gleich ſuͤndigte kraft des ihm verliehenen Koͤnnens; fo gefchah ed doch 
nicht weil er konnte, fondern weil er wollte (@. 7). Ueberhaupt kann 
bei den Wefen, die fich des Beſitzes der Freiheit erfreuen, von 
einem Zwange gar nicht die Rebe ſeyn; und wie die himmlifchen 
Engel, ja Gott felbft, gut bleiben durch ihren eigenen Willen, 
nicht durch eine aͤußere Nothwendigkeit: eben fo bat ber Teufel 
mit derfelben Sreiheit das Boͤſe gewählt, und beharrt in bemfels 
ben aus eigenem, nicht aus fremdem Antriebe. Wenn man baher 
bei den Menfchen manchmal die Klage hört: ich möchte gerne 
einen guten Willen haben, bringe es aber nicht dahin! — fo bes 
weit dieß nur, daß ihnen die Freiheit von der Sünde fehlt. Einen 
Willen aber, oder die Wahlfreiheit im Allgemeinen, muß nothwen⸗ 
dig Derjenige haben, der einen guten Willen haben will (C. 4). 
Auch nah dem Sünbenfalle bleibt die MWahlfreiheit, indeffen in 
elendem Zuftande, während. die freie Entfchließung und das freie 
Gefallen in Folge der Suͤnde außer unferer Macht liegen, da wir 
Vieles durch dad Urtheil als zuläffig, oder unzuläffig bezeichnen, 
ohne ed zu wählen, oder zu verwerfen; und hinwiederum nicht 
Alles, wovon wir die Ueberzeugung haben, daß es recht und nüß- 
lich fen, auch aus Wohlgefallen ergreifen, fonbern vielmehr fort 
während mit Widerwillen als hart und befchwerlich ertragen (E. 4). 
Sache der Wahlfreiheit. ift nichts, ald das Wollen: dagegen gehört 
zu der Freiheit: der Entſchließung und bes Gefallend Iauteres 
Wiffen und ungeſchwaͤchtes Vermögen (E. 6); von denen 
Erſteres fich auf die Gerechtigkeit, Lebteres auf die Herrlichkeit 
bezieht. Folglich hat derjenige die Wahlfreiheit nicht verloren, der 
nicht mehr das Vermögen, oder Wiffen, fondern nur Der, ber 
nicht mehr das Wollen hat (C. 8). 

Bei alledem ift die Frage unbeantwortet: einmal, wodurch 
Adam geſuͤndigt; ſodann, in wiefern nicht nur für ihn, fondern 
auch, in Folge der Erbfünde, für alle feine Nachkommen die 
Freiheit der Entfchließung und des Gefallend verloren ging. Die 
Sünde des erften Menfchen darf ja auf Feine Weife irgend einem 
Zwange, oder äußerer Gewalt zugefchrieben werden, fondern muß 
lediglich ald Erzeugniß feines eigenen freien Willens betrachtet wer: 
ben. „Die Stammeltern hat nicht ein Bär, oder ein Löwe, fons 
bern die Schlange, das liftigfte, aber nicht das flärkfte von allen 
Thieren zu Ball gebracht; auch nicht der Mann dad Weib, fon; 
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bern dad Weib den Mann. Die Schlange, o Eva, hat bich bes 
trogen! — ja fie hat dich betrogen, nicht aber veranlaßt, oder 
gezwungen. Dad Weib, o Adam, gab die vom Baumes; aber 
nur infofern fie dir die Frucht darbot, nicht aber viefelbe dir mit 
Gewalt aufdrang. Denn nicht durch ihre Gewalt, fondern mit 
deinem Willen gefchah ed, daß du ihrer Stimme mehr gehorchteft, 
als der göttlichen” (Predigten über verfchied. Materien, 11). Wenn 
daher an andern Orten die erfle Sünde aus Stolz (eod, 66); 
aus hohmüthigem Wiffen (am Himmelfahrtöfeftes Ate Pres 
big); aus Ungehorfam (Pr. üb. v. M. 66)5 aus Wankel⸗ 
muth und Mangel an Liebe (2te Predigt über den Apoftel 
Andread), oder aus irgend einer andern Quelle abgeleitet wird; fo 
find dieß alles Fehler, die nicht aus der Natur, oder Anlage bes 
Menfchen. hervorgehen, fondern gleichfalls erft durch den freien 
Willen erzeugt worden find. Allein wie verhält es ſich nun mit 
der Erbfünde? Der Mißbrauch der Wahlfreiheit, wodurch Adam 
die Erbſuͤnde in das Geflecht einführte, iſt doch Lediglich feine 
Schuld, kann bloß ihm ald Sünde angerechnet werden; und doch 
folen alle feinen Nachkommen durch die Schuld des Einen fo 
ſchwer büßen. Fällt ja doch dem von Bernharb fo nachdruͤcklich 
premirten Begriffe der Freiheit zufolge da jede Zurechnung weg, 
wo ber Wille nicht frei ift; fo daß, wenn der Menſch einmal 
überhaupt nichts wollen, oder ohne feinen Willen Etwas wollen 
koͤnnte, auch der Wille ohne Freiheit feyn könnte, was ein offens 
barer Widerfpruh if. Da der Wille feine Freiheit nur in fich 
felbft hat; fo wird er auch billiger Weiſe nur durch fich felbft ges 
richtet. Unmoͤglich konnte e8 Bernhard fich verhelen, daß Diefer 
fo nachdruͤcklich und fo oft wiederholte Satz mit der Möglichkeit 
einer Zurechnung der Erbfünde im Widerfpruch ſtehe: anftatt nun 
aber diefen Widerfpruch aufzulöfen, umgeht er ihn. Er fagt zwar 
felbft: mit der Nothwendigkeit befteht die Freiheit nicht; ohne bie 
Freiheit gibt es Fein Verdienſt, und darum auch Fein richterliches 
Urtheil; beſchraͤnkt nun aber biefen Sat fogleich durch die weitern 
Worte: „Dieß gilt durchgängig, mit Ausnahme der Erbs 
fünde, bie befanntermaaßen eine andere Bedeutung hat” (v.d. 5.2). 
Und aͤhnlich heißt es Furz darauf: „Alle diefe Beftimmungen bezie⸗ 
hen ſich ganz und gar nicht auf die Erbfünde” (C. 13. coll. a. a. O.). 
Was nun aber nah Bernhards Meinung der eigentliche Begriff 
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der Erbſuͤnde fey, und wie fich bei feinem Syfteme, ober- unter 
feinen Vorausſetzungen die Möglichkeit der Zurechnung einer fol: 
den Schuld rechtfertigen, oder auch nur denken laffe: darüber hat 
er fich meined Wiflend in feinen Schriften nirgends auögefprochen. 
Indeſſen, wenn fi auch fagen läßt, feine freiere Beobachtungs- 


weife habe ſich im diefer Beziehung durch die Firchliche Lehre ges 


- bunden gefühlt, fo wäre doch fehwerlich zu erhärten, daß der Be 
griff der Erbſuͤnde mit feinem Freiheitäprincipe in abfolutem Wi: 
‚berforuche ſtehe. Denn auch vorausgefeßt, daß durch die Schuld 
Adams nicht bloß er felbft, fondern alle feine Nachlommen die 
Aehnlichkeit mit Gott, d. h. die Freiheit von ber Sünde und von 
dem Elend verloren, und nur das göttliche Bild, d. h. die Wahl: 
freiheit, behalten haben; fo folgt Daraus noch keineswegs, daß nicht 
zu diefer Schuld: der freie Wille des Einzelnen hinzutreten mußte, 
Freilich iſt damit ſchwer zu vereinigen, wie die Nachlommen Adams 
durch die Erbfünde auch der ideellen Anlage zur Freiheit der Ent: 
ſchließung und des Gefallens, mit andern Worten, der -Möglichkeit 
des Nicht:fündigend und Nichtsverfuchtswerdend verluftig gehen 
konnten. Und doch feheint dieß ausdruͤcklich behauptet zu werben, 
wenn ed neben andern Stellen heißt: „Da die Freiheit der Ent: 
ſchließung und bed Gefallend, durch welche die wahre Weiöheit 
und Macht den vernünftigen Gefchöpfen zufließt, von Gott will 
Tührlich vertheilt wird; fo ift fie nach Veranlaffung, Zeit und 
Umftänden verfchieden: auf der Erde unvolllommen, im Himmel 
vollkommen; im Parabiefe mittelmäßig; in der Hölle dagegen fehlt 
fie ganz" (C. 9). | 


- Dem mag übrigens feyn, wie ihm wolle: ausgemacht ifl, daß 


die Wahlfreiheit auch nach der Sünde in dem Zuftande, in wel: 
chem fie gefchaffen wurde, unverändert: bleibt, in ihrer Art ewig 
biefelbe im Himmel, auf der Erde, in der Hölle. Dad Wollen 
des Guten hat der Menfch noch immer; allein ed gebricht ihm an 
der dazu nöthigen Einficht und Kraft. Der Wille kann fich zwar 
ändern, aber nur in einen andern Willen, wobei er feine Freiheit 
nicht verliert; denn fo lange er Wille bleibt, ift er auch frei. So 
ift der freie Wille an und für ſich nichts Anderes, ald die Freiheit 
der Wahl, die natürliche Anlage, gut oder böfe zu ſeyn; keines⸗ 
wegs aber eine Kraft, dad Gute zu vollbringen, ober eine Fertig: 
feit, ed auszuüben. Lebtered iſt Lediglich Geſchenk der Gnade. 
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Denn obichon fich die Wahlfreiheit zum Guten, eben fo wie zum 
Böfen verhält, weil beim Guten, eben fo wohl als beim Böfen, 
wenn auch nicht die Wahl gleich leicht, wenigſtens der Wille gleich 
frei bleibt; fo ift Damit noch keineswegs die Einficht zur Entfchlies 
Bung für dad Gute und die Kraft zum freien Wohlgefallen an 
demfelben gegeben. Durch den freien Willen find wir gleichfam 
unfere eigenen Gefchöpfe; und als folche find wir in und mit 
Adam aus dem urfprünglichen Stande der Gnade, ober der Bes 
fähigung zum Guten gefallen (8.9). Erſt durch den guten Wils 
len werben wir Gottes Gefchöpfe. Zwar ift die Erfchaffung an 
und für fich fon, fomit in noch weit höherem Grade das als frei 
Geſchaffenſeyn, ein Act der göttlichen Gnade: allein dieſe Beſtim⸗ 
mung ift eben fo allgemein für den Begriff der göttlichen Gnade, 
ald die Freiheit des Willend für den Begriff eines vernünftigen 
Weſens die allgemeinfte und nothwendigfte Beflimmung ift. Als 
etwad Befondered und Eigenthümliches hat ſich die göttliche Gnade 
erft dadurch erwiefen, daß fie dem erſten Menfchen nicht nur das 
Bild, fondern auch die Aehnlichkeit Gotted anerfchuf; und da nun 
letztere durch die Schuld Adams verloren gegangen, fo befleht das 
Merk, oder der Beruf der Gnade eben darin, baß fie das Verlo⸗ 
vene aus freiem Wohlwollen erſetzt. Das Wollen haben wir wohl, 
nicht aber dad Vollbringen Deſſen, was wir wollen. Das Wollen 
im Allgemeinen hat die Ichaffende Gnade, die Vollkommenheit def: 
felben die erlöfende Gnade gewirkt. Zu feiner Unvollkommenheit hat 
ed fich felbft erniedrigt. Einfache Affecte wohnen und gleichfam 
als unfer eigened Werk von Natur inne; mit unfern Beſtimmun⸗ 
gen aber durch die Gnade. Was die Erfchaffung gefchenft hat, 
regelt die Gnade, fo daß alfo die Zugenden nichts find als gere⸗ 
gelte Affecte. Der den Willen frei gemacht hat, macht ihn auch 
gut; da ed weit beffer für und wäre, gar nicht geworben zu feyn, 
ald unfere eigenen Gefchöpfe, und damit Gefchöpfe ded Teufels zu 
bleiben. Auch wäre ed offenbar eine Gottesläfterung, die Voll: 
fommenbeit ded Willens diefem felbft, und Gott bloß die Exfchaf: 
fung defjelben zuzufchreiben. Webrigend mögen wir dem Xeufel, 
oder Gott angehören: immer bleiben wir zugleich unfer Eigenthum. 
Warum nun aber böfe Engel an den in der Erloͤſung kundgewor⸗ 
denen Segnungen ber göttlichen Gnade feinen Antheil haben; da 
es boch fcheint, ald hätte Adam eben fo, wie fie, durch Mißbrauch 
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der Zreiheit die ihm angefchaffene Achnlichkeit und deßhalb vie 
Seligkeit verwirkt? — Diefe Frage beantwortet WBernharb im der 
60ſten Predigt dahin, daß der Zeufel nicht einmal die erſte Probe 
dee Demuth, auf welcher der Geiſt nicht berrfchen will, befland, 
und biefeö unerträglichen Stolzed wegen unwiederbringlich aud dem 
Himmel bernieberfiel; während die erſten Menfchen im Paradiefe 
ſich zwar die Herrfchaft über die Gefchöpfe ihres Geſchlechts nicht 
anmaßten, allein eben fo wenig auf der zweiten Stufe der Des 
muth, d. b. bei der bereitwilligen Unterwerfung, beharrten; fon 
bern ihren Willen mißbrauchend, fi) dem Schöpfer nicht unter: 
werfen wollten. Beide wollten auffahren, während der Geift nur 
Durch Niederfahren, d. h. auf dem Wege fich felbft erniedrigender 
und bemüthiger Gefinnung zu Gott gelangen kann. Der erſte 
Menſch wollte ſich eigenmaͤchtig erheben zum Wiffen, der Teufel 
zur Gewalt, alle beide aber zum Uebermuth. Darum war auch 
die Schuld und Strafe unferer Voreltern ander als der Webers 
muth und Sturz ded Teufels; weßhalb fie in der Folgezeit durch 
die göttliche Barmherzigkeit wieder in ihren urfprünglichen Stanb 
verfest zu werben verdienten, ber Zeufel und feine Engel aber 
ausgefchloffen bleiben von der Barmherzigkeit Gottes. 

Zu ſich zieht uns die, göttliche Gnade durch die Gabe eines 
lautern Wiſſens und eines vollen Vermoͤgens, d. h. durch 
die Einfiht und die Kraft zum Guten. Dadurch gewinnt der 
Wille die Richtung auf ein beflimmtes Object, nämlich auf den 
Schöpfer, von dem er im Allgemeinen gut und im Befondern 
durch die Gabe der Wahlfreiheit nach dem göttlichen Ebenbilde ge= 
fhaffen war. Der freie Wille, ald bloße Naturanlage, kann ent= 
widelt, geordnet und gebildet werden, und wird alddann guter 
Wille; oder er kann gefhwächt werden, und wird baburch böfe. 
So ift der gute Wille ein Fortfchreiten, oder Zunehmen, der böfe 
Wille ein Zurüdichreiten, oder Abnehmen; und dasjenige, was 
zus oder abnimmt, ift das Wollen überhaupt. Nimmt der Wille 
zu, fo gefchieht Dieß dadurch, daß die Gnade die Triebe und Nei⸗ 
gungen der Seele ordnet; die Regel, nach welcher georbnet wird, 
ift Sache des lauten Wiſſens, oder der wahren Einfidt, im Ges 
genfabe zus der falfchen Gefinnung und der Weisheit dieſer Welt. 
Um aber diefe Regel des Guten auch durch die That zu verwirk⸗ 
lichen, bevinfen wis eined vollen Vermoͤgens, oder ungeſchwaͤchter 


Die Myftil des traditionellen Kirhenglaubene. 303 | 


Kraft. Wo finden wir num dieſe beiben nothwenbigen Bedingun⸗ 
gen, bie den Willen gut machen, überhaupt die Möglichkeit des 
Suten im Menfhen begründen, da wir von uns felbft durchaus 
unfähig dazu find? Im Allgemeinen find die Weisheit und die 
Kraft Geſchenke der Gnade; nicht fofern diefe als fchöpferifch ſich 
erweift, fondern infofern fie die Erloͤfung ifl. In Chriſto ift er: 
ſchienen die göttlihe Gnade, als die vollfommene Weisheit und 
Kraft, die den Menfchen gut und darum felig machen. Denn 
nur in der Freiheit iſt die Möglichkeit zum Guten und Böfen bes 
gründet (E. 2). Sol der Begriff der Freiheit in feiner vollkom⸗ 
menen Realität in und zur Darftellung kommen; fo müffen wir 
Theil nehmen an ihm, ber die Perfonification diefes Begriffs fels 
ber iſt; denn unter allen Söhnen Adams hat der allein feine Kreis 
heit fich bewahrt, der von Feiner Sünde wußte Auch von dem 
Elend, ald Strafe für die Sünde, war er freiz aber nur fo, daß 
er ed konnte, ohne ed wirklich zu ſeyn. Wollte er der Erlöfer 
der gefallenen Menfchheit werden; fo mußte er zwar nicht in bie 
Sünde felbft, aber doch in die Strafe für biefelbe eingehen. Und 
fo war .er unter dem Gefebe des Elends; aber nur weil er es 
wollte; damit er als der einzige Freie unter den Elenden und 
Suͤndern dad zwiefache Joch von dem Naden der Brüder nähme. 
So befaß er alle drei Arten von Freiheit: die erfle durch die göfts 
liche und menfchliche Natur zufammen, die zwei andern aus goͤtt⸗ 
licher Machtvollkommenheit (C. 3). Der Sohn Gottes kam als 
die Kraft des Vaters, um unferer Schwachheit zu helfen, und als 
die göttliche Weisheit, um unfere Blindheit zu unterweifen (über 
bie Erſcheinung Chriſti; 24fte Pred.). Der Vater und ber h. Geift 
erfüllten das Fleifch des Sohnes, von dem fich Feiner von beiden 
trennen Eonntes aber es war eine Erfüllung mit der Herrlichkeit, 
nicht mit der Erniedrigung. Darum offenbarte der Sohn im 
Sleifche die Macht des Vaters durch feine Werke, die Barmherzigs 
keit des h. Geiftes durch die Erlaffung der Sünden; während er 
fein eigenes Wefen, nämlich die Weisheit, verhüllte durch die fies 
ben Siegel in der Offenbarung: zeitliche Geburt, gefegliche Be: 
fhneidung, Reinigung der Mutter, Flucht nach Aegypten, Noth⸗ 
durft des Fleifches, Taufe und Leiden; Achte Zeichen feiner Menſch⸗ 
beit, durch die er fich felbft binden und befchränten wollte. Die 
böchfte Kraft wurde zur Schwachheit, die Weisheit zur Thorheit. 


\ 
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Am Kreuze bat gelitten ber leidensloſe Gott; in unferem ſterblichen 
Fleiſche ift geftorben und begraben ber unfterbliche Sohn Gottes. 
Der aber im Leiden ein Lamm war, wurde ein Löwe in der Auf: 
erftehung (57ſte Pred.) Er ift zu und ntebergefahren, d. h. freis 
wilig aus der Identitaͤt feiner göttlichen Natur herausgetreten, 
und hat in die Einheit feiner Perfon die menſchliche Natur auf: 
genommen. Diefer Niedergang erfolgt in beftimmten Stufen, von 
denen die erſte vom höchften Himmel bis zum Fleifche; die zweite 
vom Fleifhe bis zum Kreuze; die dritte vom Kreuze bis zum 
Zode reicht. Umgekehrt ift die erſte Stufe feiner Auffahrt, ober 
Herrlichkeit, die Auferftehung ; die zmeite die richterliche Gewalt; 
die dritte dad Sitzen zur Rechten des Vaters. Für den Zob ver: 
diente er die Auferftehung; für das Kreuz; oder die unfchulbige 
Berurtheilung zu demfelben, die richterlihe Gewalt. Die Knechts⸗ 
geftalt endlich erhob er über alle Himmel (6Ofte Preb.). 

So hat alfo dee Menfch: die Kraft und die Weisheit Gottes, 
d. h. Chriſtum nöthig, der ihm als die Weisheit zur Wieberher- 
ſtellung der freien Entſchließung das lautere Wiſſen eingießt, und 
als die Kraft ihm das volle Vermögen wieder gibt, zur neuen 
Belebung des freien Gefallend; fo daß er nach der einen Seite 
vollfommen gut von der Sünde nichts mehr weiß, und nad der 
andern Seite vollkommen felig Bein Elend mehr empfindet. Diefe 
Frucht der Erlöfung ift jedoch auf diefer Welt nie nach ihrem gan⸗ 
ganzen Umfange zu erreichen (C. 8). Denn wenn auch das Urbild, 
nach welchem die Wahlfreiheit gebildet wurde, nämlich bie göttliche 
Meisheit, erfchien, um das Abbild nad) dem Urbilde wieder um: 
zubilden, d. h. dem freien Willen über den Körper diefelbe Macht 
zu verfchaffen, die Chriftus über die Welt hatz die Sünde in ben 
Gliedern nicht mehr herrfchen zu laſſen, fondern diefe zu Werkzeu: 
gen der Gerechtigkeit zu machen (E. 10): fo bleibt dem Menfchen 
hienieden immer nur eine unvolldommene und befchränfte Wahls 
freiheit. Die Freiheit der Entſchließung fällt wenigen Goͤttlich⸗ 
gefinnten, und zwar bloß theilmeife zu; benn die Sünde hört 
felbit in diefen nie ganz zu berrfchen auf. Darum bitten wir den 
Herrn täglich im Gebete: dein Reich komme! — weil dieſes Reich 
noch nicht ganz zu uns kommt. Zäglich aber kommt es näher, 
bis es vollendet wird; wenn bad, was gegenwärtig ald gemein: 
fchaftliches Eigentbum aller vernünftigen Gefchöpfe erfcheint, bei 


⸗ 
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den auderwählten Menfchen das wird, was es ſchon jebt bei den 
bh. Engeln ift: die Freiheit von der Sünde und die Erlöfung vom 
Elend; indem fie im heiligen Bewußtfeyn der dreifachen Sreiheit 


empfinden, wie gut, gnaͤdig und volllommen der Wille Gottes 


ift (C. 4. coll. C. 6). Diefer Fünftige Zuſtand der Gerechten, die in 
diefer Welt fo vollkommen, ald möglich waren, iſt nicht zu vers 
wechfeln mit der ideellen Möglichkeit vollfommener Sreiheit, wie 
biefe die erften Menfchen im Paradiefe befaßen, fondern einer und 
berfelbe mit der Sreiheit, die fchon gegenwärtig die Engel im Him⸗ 
mel befißen. Indeſſen genüge es uns, fo lange wir in biefem 
fterblichen Leibe und in diefer nichtöwärdigen Welt wallen, kraft 
ber freien Entſchließung der Sünde und der Begierde nicht zu 
willfohren, und durch das freie Gefallen dad Unglüd nicht zu 
fürchten um ber Gerechtigkeit willen, d. h. aus freiem Wohlgefal⸗ 
len am Guten zur eigenen Rechtfertigung daſſelbe wählen, felbft 
wenn ed und aͤußeres Unglüd bringt (C. 8). Die Würde der menfch- 
lichen Natur ift fomit eine dreifache: 1) Sind wir gefchaffen zu 
ber Freiheit des Willend und zur Selbftbeflimmung; 2) werden . 
wir wiebergeboren zur Unfchuld, ald neue Greaturen, in Chrifto; 
3) werden wir erhoben zur Herrlichkeit, als vollkommene Greatu: 
ren, im Geifte. Die erfte Stufe diefes realen Freiheitsbegriffs 
gibt uns den Vorzug vor den übrigen lebendigen Gefhöpfen; durch 
die zweite machen wir und das Fleiſch, durch die ‚dritte den Tod 
unterthan (C. 3). 

Aber erleidet die Wohffreiheit weder durch den Zug der Gnade 


zum Guten, noch durch die Verſuchung zum Boͤſen einen Ab⸗ 


bruch? Steht die Gnade nicht im Widerfpruche mit der Freiheit? 
Keineöwegs! Der Schöpfer hat audfchließlich die vernünftige Grea- 
tur ald frei erfchaffen, damit fie in Beziehung auf dad Gute und 
Böfe nur von fich felbft abhängen folte; fo daß fie alfo nur aus 
eigenem Willen entweder böfe wurbe, und darum mit Recht in bie 
Berdammniß fiel, oder gut blieb, und deßhalb die Seligkeit ver: 
diente; übrigens nicht fo, daß ihr eigener Wille zur Erlangung 
der Seligkeit hinreichte, fondern fo, daß fie derfelben auf feinen 
Fall ohne ihren Willen theilhaftig wurde. Nur die aus freiem 
Willen die dargebotene Gnade ergreifen, werden ihrer theilhaftig. 
Niemand wird wider feinen Willen felig, und fo groß auch die 
Zahl derer ift, die der gütige Water zur Seligkeit zu nöthigen, 
20 
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ober zu ziehen fcheint, da er ja will, daß Alle felig werben; fo 
würdigt er doch Keinen der Seligkeit, der nicht vorher bewiefen 
bat, daß er es will. Dieß ift feine Abficht, wenn er ſchreckt, ober 
zuͤchtigt: er will die Menfchen willfährig machen, und nicht wider 
Willen befeligen; fo daß er alfo dadurch, daß er den Willen vom 
Böfen zum Guten ummwanbelt, der Freiheit eine andere Richtung 
gibt, ohne fie zu vernichten. Umgekehrt ift die Verſuchung 
gleichfalls Feine Nöthigung; fo dringend fie auch von Außen und 
von Innen auf den Willen einwirfen mag; . fo bleibt diefer doch 
unter allen Umftänden freiz denn frei entfcheidet er Uber feine Ein: 
wiligung (C. 11). Die Gewalt, die er erleidet, fcheint ihn der Frei: 
beit zu berauben; aber er verliert fie nicht, denn er ift es ſelbſt, 
der fih Gewalt thut, fomit frei (&. 14). Der freie Wille und die 
Gnade müffen bei dem Erlöfungdwerke gleihmäßig zufammenwir- 
Een: hebe die Wahlfreiheit auf, und ed fehlt dad Object für Die 
GErlöfung; hebe die Gnade auf, und ed fehlt dad Mittel für die: 
felbe (C. 2). Nur ift die Gnade immer das Primäre, und der Wille 
dad Serundäre; denn dba Gott Niemand vorfindet, der gut iſt; fo 
kann er auch Niemand befeligen, ohne ihm ‚mit feiner Gnade zu- 
vorzufommen. Daher ift die Gnade zunaͤchſt dem Willen zuvor- 
kommend, bann aber ihn begleitend. In Beziehung auf Die 
Weisheit wirkt fie immer zuvorfommend, in allem Uebrigen ver- 
eint mit dem Willen. Das einzige Verdienſt der Wahlfreiheit ift 
ihre Zuſtimmung; und nicht einmal diefe ganz, da fogar das Den⸗ 
en, dad doch weniger ift, als die Zuflimmung, nicht in unferem 
Vermögen liegt. Wenn nun aber die göttliche Gnade Hreierlei: 
dad Denken, dad Wollen und dad Vollbringen des Guten in ung 
wirft, .fo gefchieht das Erſte ohne und, bad Zweite mit ung, 
das Dritte durch und. „Indem er und nämlich gute Gedanken 
und Gefinnungen einflößt, kommt er und zuvor; indem er den 
böfen Willen verändert, verbindet er ihn mit ſich durch die Be⸗ 
ſtimmung; indem er der Beflimmung noch die Kraft hinzufügt, 
wird durch unfere Außere That der in unferem Innern Wirkende 
Außerlich offenbar. Wir felbft koͤnnen und wahrlich nicht zuvor: 
tommen. Die Gnade erregt den freien Willen, indem fie Ges 
danken ſaͤet; fie heilt, indem fie die Geſinnung aͤndert; fie ſtaͤrkt, 
damit fie zur That führe; fie bewahrt, damit fie vor einem Ab⸗ 
fol ſchuͤtze. Mit dem freien Willen wirkt fie fo, daß fie nyr in 
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Bezug auf das Erfte zuvorkommt, in allem Andern begleitet. Sie 
‚kommt alfo bewegen dem freien Willen zuvor, damit fie hernach 
mit ihm zugleich wirken Tann” (€. 14). | 

Dieß Zufammenmwirken der befondern Momente ber Gnade 
und des freien Willens iſt von der Art, daß nicht das eine mehr 
als das andere, ſondern beide gleich viel; nicht jedes einzeln, fon: 
dern beide vermifchtz "nicht abwechfelnd, bald dieſes, bald jenes, 
fondern beide zugleich wirken. Man Tann alfo nicht fagen, baß 
theild die Gnade, theild der freie Wille das Werk vollbracht babe; 
fondern beibe find ed, Die mit ungetrennter Kraft dad ganze. voll- 
bringen (eod.). Wil man nun bad ausfcheiden, was von Seiten 
des Menfchen bei der Erreihung ber Seligkeit Verdienſt iſt; 
fo befteht diefes in nichts Anderem, ald in der Beflimmung des 
freien Willens zu der dargebotenen Gnade. Gott ift der Urheber 
der Erlöfungz der freie Wille derfelben empfaͤnglich. Gott allein 
kann fie ertheilen; der freie Wille allein fie empfangen. Was daher 
nur von Gott, und nur dem freien Willen ertheilt wird, Tann 
eben fo wenig ohne die Einwilligung ded Empfängers, ald ohne 
die Gnade ded Gebers Statt finden. Daher fagt man, daß mit 
der Gnade, welche die Seligkeit wirft, der freie Wille dadurch 
mitwirke, daß er einwilligt, d. h. erlöft wird (C. 1). Allein thöricht 
wäre ed, auf fein eigenes Verdienſt vertrauen zu wollen. Als 
ungefchaffen konnteſt du dich felbft nicht fchaffen, ald Sünder nicht 
felbft rechtfertigen, als todt nicht felbft erwecken (K. 14). Wenn der 
Wille von Gott tft, fo ift auch das WBerdienft von Gott. Wer ' 
daher die rechte Einficht hat, erfennt eine dreifache Gnade an: 
1) die Schöpfung zum freien Willen; 2) die Erneuung, oder Wie 
derherftellung zur Freiheit; 3) die Vollendung zum Stande der 
Ewigkeit. Zunaͤchſt find wir in Chriflo gefchaffen zur Freiheit; 
fodann werden wir durch Ehriftum erneut zum Geifte der Freiheit, 
bis wir vollendet werden mit Chrifto zum ewigen Leben. Die 
Schöpfung und Vollendung gefcheben ohne und, und nur bei der 
MWiederherftelung ift Mitwirkung von unferer Seite, alfo auch 
Verdienſt moͤglich. Dahin gehören all die Tugenduͤbungen, durch 
welche unfer innerer Menfch von Zag zu Zag fich erneuert, und 
die in ber Gerabheit des Strebend, in ber Reinheit der Gefinnung 
und in der Erinnerung an eine gute Handlungsweiſe, d. h. in 
einem guten Gewiſſen beſtehen. Da nun alled biefes durch dem 
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Geiſt in und gewirkt wird, fo find ed Gaben Gottes; fofern es 
jedoch mit der Zuſtimmung unferes Willens gefchieht, ift ed unfer 
Verdienſt (C. 14). Somit find Gottes Gaben ſowohl unfere Werke, 
als auch feine Belohnungen, d. h. er rechnet und bie freie Zuſtim⸗ 
mung zu feinen Gnadengaben als Berdienft an. Um nun aber 
ſolches Verdienft zu fehaffen, bedient fich Gott gleichfalls des Dien- 
ſtes der Greaturen, theild ohne ihren Willen, theild wider ihren 
Willen, und endlich mit ihrem Willen. Genug Vortheile fließen 
dem Menfchen durch die empfindungs= und vernunftlofen Creatu⸗ 
ven zu, was ohne den Willen derfelben gefchieht, da fie Fein Be⸗ 
wußtfeyn, fomit auch keinen Willen haben. In ähnlihem Sinne 
muͤſſen auch böfe Menfchen und böfe Engel wirken, die wiber ih: 
ven Willen Andern zum Guten behilflich find, und denen deßhalb 
die Vortheile, die fie Andern fchaffen, zur Strafe auöfchlagen. 
Durch Wen und mit Wen Gott wirkt: das find die guten Engel 
und Menfchen, die was ‚Gott will nicht nur vollführen, fondern 
auch wollen. Was fie aber durch die Gnade Gotte mit ihrem 
Willen vollführen, das wird ihnen durch die göttliche Gnade als 
Verdienft angerechnet. Darum verdienen auch die vernunftlofen 
Geſchoͤpfe Nichtd, die Boͤſen Strafe und nur die Guten Beloh: 
nung. Der Lebtern bedient fi) Gott als feiner Streiter und Mit- 
arbeiter, die er nach errungenem Siege auf bad Reichſte belohnt 
(6. 13). Denn der vollkommenen Gerechtigkeit gebührt und wird 
zu Theil die Fülle ber Herrlichkeit. Darum felig, die da bungert 
und dürftet nach der Gerechtigkeit, denn fie follen -fatt werben (E. 3). 
Was aus Barmherzigkeit verheißen ift, muß mit Gerechtigkeit er: 
Salt werden; und Gott felbft macht den treuen Mitftreiter zum 
Genofien biefer feiner Gerechtigkeit; fo daß Gott in letzter Bezie⸗ 
bung wiederum fowohl das Wollen, ald Vollbringen des Guten 
wirft; und die er gerechtfertigt hat, nicht Die er gerecht vorfant, 
die hat er auch herrlich gemacht. 

Zu dieſer Herrlichkeit gelangt die Kirche Chriſti erſt nad 
fhweren Kämpfen. So wenig bad Meer ohne Wogen, fo wenig 
Tann dad Leben ohne Kampf feyn, und nur im Baterlande bed 
Friedens blüht ein fefter und dauernder Friede. Die. gefährlichften 
Stürme und Angriffe bat fie gerade von ber Seite zu beftehen, 
von welcher fie mit ficherer und fefler Hand in ben Hafen ber 
Ruhe eingeführt werden follte. Bei biefer Gelegenheit geifelt Bern⸗ 
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hard die Gebrechen der Geiftlichkeit in der Parabel von Chrifto 
und ber Kirche ohne alle Schonung. Den Titel und Beruf, 
den die Religion ihnen gibt, brauchen fie als Vorwand für ihren 
Geiz, ihren Uebermuth und ihre Eitelkeit. Diejenigen, die bie 
Befchliger der verunglimpften und gefchändeten Kirche feyn follten, 
werden an ihr zu Räubern, und fuchen ihr ſogar bie legten Rechte, 
womit fie ihre Blöße bedeckt, zu entreißen. Doch find bereits drei 
Wehen vorüber, und nur eines ift zurüd: der Engel ded Sa⸗ 
tans, der fich in einen Engel bed Lichtd verwandelt. In ſolch 


truͤbem Lichte erfchienen .dem frommen Manne zuweilen bie gaͤh⸗ 


2 


renden Elemente feiner Zeit, zu deren Ordnung er fo Träftig mit: 
wirkte. Defienungeachtet Iäßt er fi durch dieſe gereizte Stim: 
mung nicht verleiten, dem Glauben an feine Wunderkraft . den 
Ruhm der Gabe der Weiffagung beizufügen: eine chriftliche 
Zugend, der damals von Hohen und Niederen die größte Ver: 
ehrung gezollt wurde. Natürlich gingen aus den Klagen über bie 
Berderbniß der Kirche Prophetenzungen hervor; wie denn die Bor: 
ftelung von einem fortlaufenden, immer gefleigerten Kampfe bed 
Guten und Böfen, von einem verherrlichenden Siege ded Guten, 
der auf dad hoͤchſte Wachsthum des Böfen folgt, tief gegründet 
ift im Weſen des menfchlichen Geiſtes. Unter andern wegen Dies 
fer Gabe der Weifjagung gefeierten Namen, zeichnete ſich befonders 
in den letzten Sahren Bernhards die al Prophetin und Heilige vers 
ehrte Aebtiffin Hildegard, im Klofter auf dem NRupertöberge zu 
Bingen aus, und fand den größten und allgemeinften Beifall: Indef: 
fen war das Urtheil der Menfchen über fie doch verſchieden; Viele 
priefen in ihr die Gnade Sottedz;. Andere leiteten ihre oft unver: 
fiändlichen Reden und räthfelhaften Viſionen von einer Geiftes- 
zerrüttung ber; Andere hielten fie für Einwirkungen des böfen 
Geiſtes, der die Menfchen zu täufchen und zum Hochmuth zu ver: 
leiten fuche. Als Bernhard auf feiner erften Reife nach Deutfch- 


“ land von dem Leben und den Dffenbarungen der Hildegard- hörte, 


bezeugte er ihr feine Theilnahme in folgenden Zeilen: „Ich wünfche 
Euch Gluͤck zu der Gnade Gottes, die mit Euch ift, und ermahne 
Euch, fie ald Gnade anzuerkennen in Demuth und Andacht, ein- 
geben? bleibend, daß Gott den Hochmüthigen widerſteht, den Des 
müthigen aber Gnade gibt. Was follte ich übrigens Euch Lehre 
und Ermahnung ertheilen, wo die innere Belehrung und bie über 
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Alles belehrende Salbung iſt? Dem man ſagt von Euch, daß Ihr 
durch des h. Geiſtes Erleuchtung erkennt, was uͤber des Menſchen 
Kräfte binaudgeht: daher bitte ich Euch vielmehr, bei Gott unferer 
eingeben? zu ſeyn; denn ich zweifle nicht, daß, wenn Euer Geift 
mit der Gottheit fi verbindet, Ihr und viel nuͤtzen Eönnt.” — 
Noch nachdruͤcklicher nahm er fich ihrer auf der Synode zu Trier 
an, wo er ben Papft dringend aufforberte, die vielfach Verlaͤum⸗ 
dete gegen die Verfolgungen ihrer Feinde zu fehügen. Ihr An: 
fehen flieg immer höher nach der förmlihen Anerkennung durch 
den Mann, der dad Orakel feiner Zeit war, und durch das Ober- 
haupt der Kirche felbft. Auf ähnliche Weife hat Bernhard feinem 
vertrauten Freunde, dem irländifchen Biſchofe Malachias, der 
‚1148 in Glairveaur auf einer Reife nach Rom flarb, und wegen 
feiner afcetifchen Strenge, feiner Wunder und Weiſſagungen 
berühmt war, in feinen Schriften ein ehrended Denkmal gefebt, 
und bauptfächlich zu dem Heiligenfcheine beigetragen, der den Na⸗ 
men dieſes Manned umgibt. Bei alledem hat er felbft nie nach 
dem Ruhme prophetifcher Erleuchtung geflrebt, zu der er Feine 
Regung ber göttlichen Gnade und darum auch Feinen Beruf in 
fich verfpürte. 


§. 2. 
Beziehung des Subjects zur göttlichen Offenbarung. 


Jede Offenbarung Gottes ift ein Act feiner liebevollen Gnade. 
Als ein Ausflug derfelben ift daher nicht nur die gefammte Schoͤ⸗ 
pfung zu betrachten; fondern indbefondere auch der Menfch, die 
Krone derfelben, der durch feinen vernünftigen-Willen, der fich im 
Begriffe der Freiheit realifirt, alle andern Gefchöpfe überragt. Die 
Freiheit ift das Element des Geiftes, und bewegen in ihrer all: 
gemeinften Beftimmung im Befige aller Geifter. Der abfolute 
Geift ift au der abfolute, d. h. aus feiner Ipealität durch 
das Moment ber Realität fi mit fich ſelbſt zufammenfchließende 
Begriff der, Freiheit. Der enbliche Geifl bat durch die Gnade des 
abfoluten Geiftes Theil an diefem Begriffe, d. h. er hat die Frei: 
beit, ohne fie zu feyn. Wie fein Dafeyn Überhaupt ein abgelet- 
tetes ift, fo auch feine Sreiheit, die ald gefchaffen dem Werden 
anheimfält. Empfangen bat der endliche Geift ben gefammten 
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Inhalt des Freiheitsbegriffs in ideeller Weiſe; allein durch die erſte 
Sünde ging er der hauptfächlichften Momente deffelben verluftig. 
Im Allgemeinen frei, d. h. frei von der Nothwendigkeit ift er, 
wenn er es auch nicht wills nicht aber auch frei von der Suͤnde 
und vom Elend. Darauf gründet ſich die Nothwendigkeit einer 
Wiederherſtellung, die ihm durch die göttliche Gnade möglich ge: 
macht umd angeboten wird, und die er durch freie Entſchließung 
fi aneignen, oder zurüdweifen kann. Die Möglichkeit dieſer 
Aneignung ift ihm in Chrifto gegeben, der das objective Verhaͤltniß 
der offenbarenden Gnade zu dem Menfchen vermittelt, nachdem 
für den Letztern fogar die ideelle Möglichkeit zur Erlangung ber 
Breiheit der Entfchließung und ded Gefallend weggefallen war. So 
iſt Chriſtus der Mittelpunkt, die objective Bedingung der durch 
die göttliche Gnade im Menfchen zu vermwirklichenden Idee der 
Freiheit. Man Fann fagen, daß hier der Begriff der Freiheit noch 
ganz formell gefaßt ift, fofern fie fich ihren Inhalt nicht felbft 
gibt, fondern den Einwirkungen der. Gnade entweder fie aufneh: 
menb oder abweifend gegenüberfieht. 

Allein bei biefer formellen Beftimmung blieb Bernhard nicht 
fiehen: was durch den Begriff der Freiheit objectiv begründet ift, 
was die göttliche Gnade im Menfchen und durch den Menfchen 
wirkt, ruft bei diefem nicht bloß ein allgemeined receptived Ver- 
- halten hervor; fonden dad Subject muß den ihm dur 
bie Gnade geoffenbarten und mitgetheilten Inhalt, 
den es ſich Durch die formelle Freiheit angeeignet hat, 
durch die Liebe zu feinem eigenen Inhalte maden. 
Damit wird im Begriffe der Liebe der formelle Begriff der 
Freiheit im Menfchen real. Hierbei darf jedoch nicht an eine 
vom Subject urfprungli und zunaͤchſt auögehende Thaͤtigkeit ge⸗ 
dacht werden, was mit der fchlechthinigen Priorität der Gnade im 
Widerſpruche ſtaͤnde: auch bie Liebe wird im Subjecte durch Die 
göttliche Gnade gewirkt, weil der Menſch nichtd von fich felbft hat. 
Sofern nun die Liebe etwas Guted und Vollkommenes ift, muß 
Sott der Begriff derſelben feyn, an dem der enbliche Geift aus 
Gnade Tpeil bat. So ift die lautere Liebe, die nicht fucht, was 
ihr, fondern was Andern frommt, dad Gefet Gottes, theils 
weil er felbft durch daffelbe lebt, theild weil Niemand bafjelbe an- 
ders, ald durch feine Güte erhalten kann. Ober befteht die aller: 
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böchfte, unausfprechiiche Einheit in der höchften und feligften Drei- 
beit nicht durch die Liebe? Diefer Gedanke hätte für das Syſtem 
Bernhards und befonderd für eine fpeculative Begründung feiner 
Trinitätölehre entfcheidend werden koͤnnen, wenn er denfelben als 
Princip feftgehalten hätte. So aber begnügte er ſich, benfelben 
nur nebenher aufzuführen, und fo zu fagen ein Saatkorn auszu⸗ 
fireuen, dad bei feinen Nachfolgern fo reiche und fchöne Früchte 
trug. Diefes Geſetz der Liebe ift für Gott Feine accidentelle, zu⸗ 
fällige Beftimmung, fondern die göttliche Weſenheit felbft, wie 
Johannes fagt: Gott ift die Liebe. So wird bie Liebe im’ 
eigentlichen Sinne fowohl Gott, als Gottes Liebe genannt. Die 
Liebe ertheilt die Liebe, die wefentliche die abgeleitete. Das ift das 
ewige Geſetz, welches das AU erfchuf und erhält, und nichts iſt 
ohne diefed Gefeß, fo daß alfo auch dad Gefek von Allem nicht 
ohne Sefeß iſt. Diefes jedoch ift Fein anderes, als es felbfi, in 
fofern es fich zwar nicht gefchaffen hat, aber regiert (v. der Liebe 
zu Gott C. 12). 

Diefes Geſetz ift für dad Reich des Geiftes eben fo allgemein 
als der Begriff der Freiheit, mit dem ed auch bie weitere Aehn⸗ 
lichkeit theilt, daß es in feiner allgemeinften Form eben nichts Weis 
teres ift, ald eine formelle Beſtimmung, die den Gegenſatz zwi⸗ 
fhen Gut und Boͤs noch nicht überwunden hat, fondern fich eben 
fo fehr einen guten, ald einen böfen Inhalt geben kann. Wie die 
Freiheit zunächft nicht mehr als freie Selbftbeftimmung ift, in der 
die Möglichkeit des Boͤſen ſowohl, ald des. Guten enthalten ift; 
fo ift das Gefeß ber Liebe ald eine unentwidelte Anlage bes end: 
lichen Geiſtes, die Beziehung, oder leivende Hingabe des Subjects 
an ein Object. Die Wahl diefes Objects ift Sache der Freiheit; 
von ber ed abhängt, ob der Menfch ſich für den fubllanziellen Ins 
balt und Begriff der Liebe, oder für die nichtige, inhaltsleere Weiſe 
derfelben entfcheidet. Die wahre, reine Liebe bezieht fich immer 
auf etwas Allgemeines, Ganzes (11. Brief); fie ift die Rich⸗ 
tung auf das Allgemeine, auf dad Höhere, Ewige, Göttliche, was 
dem Ganzen der Welt ald Begriff und Zweck zu Grunde liegt. 
Diefes Allgemeine aber kann nichts Anderes feyn, ald der Begriff, 
näher beflimmt der Wille Gottes, dem fich die Freiheit des Mens 
fhen in der Liebe ganz zu eigen geben muß. Freilich ift dieß in 
Folge der beim Menfchen herrſchend geworbenen Sünde gewöhnlich 
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nicht der Fall; und wie die Freiheit anflatt dem Guten fich dem 
Böfen zugewendet bat: fo entfcheidet ſich das dem Geifte imma: 
nente Gefeg der Liebe bei dem durch die Sünde entftellten Men: 
ſchen nicht für das Allgemeine, d. h. für ten Willen Gottes, fon: 
dern für dad Befondere, Particuläre bed Eigenwillens. 
Der Knecht, wie der Miethling haben ihr Gefeß: aber nicht von 
dem Herrn, fondern fie felbft haben ed fich gegeben (v. d. 8. z. 
G. C. 13). Der Eigenwille ift ein folcher Wille, der und nicht mit. 
Gott und allen Menfhen gemein ift, fondern lediglich unfer 
Werk; wenn der Beweggrund unferer Handlungen nicht die Ehre 
Gottes, nicht das Beſte unferer Mitbrüder, fondern nur unfer 
eigener Bortheil if. Er ift in Feindfchaft und im graufamften 
Kriege gegen Gott begriffen. „Was haßt, oder ftraft Gott anders, 
als den eigenen Willen? Es vergehe der eigene Wille, und es ift 
feine Hölle mehr. Denn gegen wen follte ihr Feuer wüthen, als 
gegen den Eigenwillen? Mit welcher thörichten Wuth der Eigen: 
wille gegen den Heren ber Herrlichkeit Fampfe: hört es ihr Scla⸗ 
ven. des Eigenwillend, und zittert! Denn zuerft entzieht er ſich 
der Herrſchaft Gottes, um fich felbft anzugehören. Aber er ver- 
nichtet und raubt auch Alles, was er in ſich trägt, und was Gott 
angehört. Dem Eigenwillen würde felbft die Welt nicht genug 
feyn. Und Gott felbft möchte er vernichten, denn er wünfchte, 
dag Gott feine Sünden entweder nicht rächen koͤnnte, oder nicht 
wollte, oder fie gar nicht Eennete. Er wünicht alfo die Vernich⸗ 
tung der Allmacht, der Gerechtigkeit und Weisheit Gottes’ 
(2. Ofterpred.). Eigenwille verwandelt felbft Außerlich gute Hand: 
lungen in böfe (71. Pred. über das Hohelied); reißt uns von 
Gott los, und übergibt und der Gewalt des Zeufeld. Gleichwie 
er an der Sünde der Stammeltern Schuld war; fo muß ihm aud) 
bei der Zaufe eben fo gut, als dem Zeufel entfagt werden 
(11. Pred. üb. verſch. Mat.). Der Eigenwille kennt feinen höhern, 
überhaupt keinen andern Zweck, ald die eigene Perfönlichkeit. In: 
fofern ift er Selbflliebe, Selbſtſucht. Dieß ift jedoch nicht 
fo zu verfiehen, daß, wie Schmid (S. 213) behauptet, Bern; 
hard zwifchen dem finnlichen, oder böfen, und dem vernünftigen, 
oder guten Willen gar nicht unterfchiede, und den perfönlichen 
Willen überhaupt dem Willen Gottes entgegenfeßte: bös ift ver 
perfönlihe Wille dadurch, daß er das höhere Princip nicht nur 
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verlaͤugnet und gar nicht anerkennt, ſondern auch ſich ſelbſt an die 
Stelle des goͤttlichen Willens ſetzt, und ſomit in ein feindſeliges 
Verhaͤltniß gegen dieſen tritt. Iſt dagegen der perſoͤnliche Wille 
eingetragen in den goͤttlichen, und von dieſem getragen; ſo hat er 
dadurch Theil am ſubſtanziellen Guten, iſt frei von Suͤnde, ſomit 
ſelbſt gut; waͤhrend er, ſeinem eigenen, particulaͤren Geſetze folgend, 
den Einwirkungen der göttlichen Gnade ſich entzieht, und aus⸗ 
Schließlich der Stimme feiner eigenen Verkehrtheit nachgibt. Die 
Beranlafjung zu diefer angemaßten Suprematie des eigenen Wil- 
lens über den göttlichen liegt nicht fowohl in der geifligen Natur 
des Menfchen, als in feinem Fleifche, in feiner finnlichen Natur. 
Diefe in ihrer Unmittelbarkeit erfcheint dem Bernhard verborben 
und boͤs, weßhalb bei ihm die Gegenfäge zwifchen Fleifh und 
Geift, zwifhen Gott und Welt, Körper und Seele, Irdiſchem und 
Himmlifhem auf das fchroffite hervortreten. Alles Fleiſch ift Spreu 
und der ſchlimmſte innere Feind; weßhalb der Geift, himmlifchen 
Urfprungs und nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen, ven Körper 
als den Sig alles Böfen und Irdiſchen fich unterwerfen muß. 
So urtheilt die Unmittelbarkeit des Gefuͤhls der Stunde, das 
die Gegenfäge in ihrer ſchneidendſten Schärfe fefthält, und nur 
durch gänzliched Negiren des einen Glieds audgleichen zu koͤnnen 
glaubt. Dadurch erklärt fich der Werth, den Bernhard dem aſce⸗ 
tifhen Leben beilegte. Als der Feind des Geifted muß ber 
Körper ertödtet werben; weil in demfelben Verhältniß, in wel: 
chem er gefchwächt wird, der Geift an Kraft gewinnt (5. Pred. 
am Alerheiligenfefte), und mit ber Urfache auch die Wirkung, 
namlich die Verfuchung zum Böfen, aufhört. Enthaltfamkeit je- 
der Art ift firengfte Pflicht, und- felbft auch Krankheit und Körper: 
ſchwaͤche find bei Mönchen Fein binreichender Grund, Davon abzu- 
lafien (417. Brief), da die Ueppigkeit das Verderben des Gei: 
ſtes iſt. Dabei bleibt übrigens Bernhards Afcefe nicht flehen: zu 
der Ertoͤdtung des Fleiſches muͤſſen noch andere Webungen der 
Frömmigkeit, wie fie befonderd das Mönchöleben mit fich bringt, 
als freiwillige Armuth, Einſamkeit und Stillfchweigen kommen. 
Nur auf diefe Weiſe wird es dem Geifte möglich, den Begriff fei- 
ner Freiheit zu realifiren, und Die göttliche Liebe fich anzueignen. 
Unverkennbar ging aus folchen Grundſaͤtzen die Idee des chriftlichen 
Moͤnchthums hervor, das, feitbem ed aus dem Driente auf abend- 
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Ländifchen Boden verpflanzt ward, in Bernhards Zeit eine fo hohe 
Bedeutung erlangt hatte. Wer in ein Klofter des h. Pachomius, 
deffen Regel Hieronymus ins Lateinifche überfeßte, aufgenommen 
zu werden wünfchte, mußte zehn, oder mehr Tage vor den Pfor: 
ten flehen, und jede Schmach von den vorübergehenden Brüdern 
erdulden; und wurbe erſt, wenn er ausharrenden Beſtand gezeigt, 
eingelaffen. Dann wurden feine Kleider ihm ausgezogen, und in 
der Berfammlung der Brüder wurde das Ordenskleid ihm ange: 
legt; die abgelegten Gewande aber bewahrte man fo lange, bis 
man nach dreijähriger Prüfung feiner Beharrlichkeit ganz ficher ge: 
worden; dann erſt wurden fie den Armen gefchentt. Hatte er aber 
bis dahin fi) nur mit einem Worte vergangen, oder auch nur eins 
mal Ungehorfam gezeigt: dann wurden fie ihm wieder angezogen, 
und er mußte dad Kloſter verlaffen. Wenn auch angenommen, 
wurbe er auf ein Jahr einem Altvater übergeben, ber unweit ber 
Klofterpforte wohnte, und dort, die Säfte zu bedienen, beſtellt 
war. Erſt wenn er auch da fich wohl gehalten, wurde er in bie 
Berfammlung der Mönche förmlich aufgenommen. Bet fparfamer 
Nahrung follte angeftrengte Arbeit, wechfelnd mit Gebet und be⸗ 
fhaulicher Betrachtung, ihr ganzes Keben erfüllen; Schlaf war nur 
fo viel geſtattet, als die Nothdurft ded Lebens erforderte. Man 
verfammelte fich ſchweigend, Die Kappen über dad Geficht gezogen, 
daß Keiner fehen konnte, wie es der Nachbar hielt; Manche aßen 
nach ihrem Beduͤrfniß, während wieder Andere wohl bid zum fünf: 
ten Tage ſich enthielten. Während der Mahlzeit wurden Pfalmen 
gefungen, und Stellen aus der h. Schrift vorgelefen. Sie ließen 
feine Zeit müßig ohne Handarbeiten vorübergehen; ja fie Tannen 
auf ſolche, die fich im Finſtern abthun ließen. Am meiften wur: 
ben fie darin gelibt, den Eigenwillen zu brechen, und ber Gehor: 
fam wurde fo ſtrenge gehalten, daß Keiner fich unterfiehen durfte, 
ohne Wiſſen des Vorſtehers der leiblichen Nothdurft wahrzuneh: 
men; alle feine Befehle wurden fo emfig erfüllt, als ob fie voni 
Himmel kaͤmen; felbft unmoͤgliche Dinge fuchten fie zu vollbrin⸗ 
gen. Das Stillfhweigen hielten fie alfo, ald fey Jeder ganz allein 
mitten in der Wildniß. 

As die Vorſtellung von der Verdienſtlichkeit mönchifcher Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit und Afcefe von dem Mittelalter begierig ergriffen 
wurde, begnügte fich der chriſtliche Geift, um feine Kräfte und 
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Thätigkeiten nicht ind Viele zu zerflreuen, fondern gefammelt in 
ſich die leife Anfprache des Höhern zu vernehmen, und im tiefften 
Geheimniffe die Myfterien eines gefteigerten Dafeynd zu feiern, 
nicht allein mit der Ruhe, womit die Eindde ihn umgab, nicht 
mit der Strenge eined durch den unverbrüchlichiien Gehorfam und 
die Außerfte Befchränkung der leiblichen Bedürfniffe geordneten Le= 
bens: die dem Einfprechen des göttlichen Geiſtes in den menfchlichen 
fi in den Weg ftellende Leiblichket folte nicht bloß nach Kräften ge⸗ 
zähmt und befchränkt, nein fie follte völlig -ertödtet werden. Die 
Bußhandlung blieb nicht bei der Förperlichen Entfagung ftehen, 
fondern wurde zur Selbftpeinigung, die Selbfldemüthigung zur 
Selbfterniedrigung. Daher jene furchtbaren Selbftgeifelungen, ald 
deren Urheber wir Peter Damiani kennen. Zaufende von je 
dem Geflecht und Stande zerfleifchten ihre entblößten Leiber mit 
Nuthen und Riemen, obfehon diefe Art von Peinigung vorzüglich 
in den Klöftern folche Aufnahme fand, daß es für einen großen 
Mangel in dem Mönchöleben galt, fich davon auszufchließen. 
Durch ſolche Ertödtung des Körpers gewinnt die geiftige Thaͤ⸗ 
tigkeit einen freien Spielraum, und ald die erſte Frucht der Selbft- 
verläugnung und Selbftvernichtung erfcheint die Demuth, die 
dem Selbflvertrauen und dem Stolze des eigenen Willens ent: 
gegenfteht. Ueber dieſes Werhältnig, befonderd über die Grade 
der Demuth fpricht fi) Bernhard in einer befondern Schrift aus, 
bie den Zitel führt: über die Grade der Demuth und des 
Stolzed. In der Demuth, ald der aud wahrer Selbfterfenntnig 
hervorgegangenen Weberzeugung von der Schwäche und Verderbniß 
der menfchlichen Natur, verehrt er die Krone und das Ziel aller 
menfchlichen Zugend, während ihm der Stolz, oder: dad Vertrauen 
auf eigene Kraft und dad Bewußtſeyn eigenen Berbienftes, als 
“ die Quelle aller Lafter erfcheint. „Ein Thor ift, ruft er in feinen 
Predigten aus, wer auf ein anderes Verdienſt, auf eine andere 
Religion, oder Weisheit vertraut, als auf die Demuth! Was ift 
reicher, was koſtbarer, als fie, durch welche das Himmelreich er⸗ 
Fauft und die göttliche Gnade erworben wird? Ohne fie find alle 
andern Zugenden nur leerer Schein. Sie ift der ficherfie und. 
leichtefte Weg, um zu Gott zu gelangen; denn fich felbft zu er: 
hoͤhen, hängt nicht immer von und ab, wohl aber fich felbft zu 
erniedrigen; und weil wir nur burch freiwillige Erniedrigung zur 
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Erhöhung auffleigen können, ift die Demuth der einzige Weg zur 


Seligkeit. Sie insbefondere wirb von Gott des Geſchenks feiner 
Gnade gewuͤrdigt. Der Stolz dagegen ift die Wurzel alles Boͤſen. 
„Flieht, flieht meine Brüder, den Stolz; flieht weit von ihm, denn 
er ift der Anfang aller Laſter; er hüllte den heller als. alle Ge: 
flirne leuchtenden Kucifer in ewige Finfterniß ein; er verwandelte 
nicht nur einen Engel, fondern den erften ber Engel in einen Teu⸗ 
fel. Sch fage Euch, nicht allein der Teufel, auch jeder Stolze 
erhebt fich über Gott. Denn Gott will, daß fein Wille gefchehe: 
dad will auch der Stolze. Darin fcheint alfo Gleichheit. Aber 
Gott verlangt dieß nur in dem, was die Vernunft billigt, der 
Stolze aber will feinen Willen, fey es für, oder gegen die Ver: 
nunft.” Nur der Glaube an den Beiſtand der göttlichen Kraft 
kann und ſchuͤtzen vor der Verfuhung, nicht aber dad Vertrauen 
auf unfere eigene Tugend. Vielmehr beraubt und der Stolz der 
Barmherzigkeit Gottes, und entzieht uns den Beifland der gött- 


lichen Gnade. Er ift jederzeit Schuld an der Entziehung der - 


Gnade, wir mögen und feiner bemußt feyn, oder nicht; er mag 
bereitö vorhanden feyn, ober erſt zukünftig. Gott fieht auch bas 
Verborgene und Zukünftige und beftraft es. 

Demzufolge Eönnen wir die Demuth ald die negative Seite 
der Liebe begreifen. Durch gänzliche Selbflverläugnung und Selbft- 
aufopferung Öffnet der Menfch fein Inneres den Einwirkungen der 
göttlichen Gnade, und bereitet fi) vor, was er durch dieſen höhern 


Einfluß empfangen hat, in fich felbfländig zu verarbeiten, dad an⸗ 


faͤnglich nur leidende Verhältniß in ein gegenfeitiged umzuwandeln. 
Was die Seele von der abfoluten Idee empfangen und durch 
felbftverläugnende Demuth in fich aufgenommen hat, das geflaltet 
fi durch die Liebe in ihr zu einem hoͤhern Gefebe, dem fie fich 
mit freier Zuftimmung fügt. Die Befonderheit des eigenen Wil- 
lend wird verläugnet, und diefer dem allgemeinen Willen Gottes 
untergeorbnet. Der Menfch ift ja nichts ohne Gott, aber groß 
mit ihm und durch ihnz und während er dur Stolz; und Eigen: 
liebe Sclave feiner Leidenfchaften und des Boͤſen⸗ wird, und Die 
unerträgliche Laft des eigenen Willend ertragen muß (11. Brief); 


macht ihn die freiwillige Unterwerfung unter die Herrfchaft Gottes 


allein frei. Inſofern iſt die wahre Liebe Liebe zu Gott, oder ſei⸗ 


nem Willen, wie die wahre Sreiheit nicht die Freiheit von ber 
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Nothwendigkeit, ſondetn von der Suͤnde und dem Elend iſt. Diefe 
Liebe ſtellt Bernhard mit entfchiedener Vorliebe unter dem Bilde 
der Liebe einer Braut zu Ihrem Braͤutigam dar. „Die Ruckkehr 


ser Seele uiid die Bekehrüng zu Gott, worin beſteht ſie? In ber 
Liebe. Eine folche Uebereinſtimmung verbindet die Seele mit Goft 
durch die Ehe; denn die Seele, von Natur Gott ähnlich, zeigt 
ſich ihm als aͤhnlich durch ihren Willen, Indem fie ihn Tiebt, fo 
wie fie geliebt wird. Wenn fie ihn alfo vollkommen liebt, fo ver 


maͤhlt fie ſich mit ihm. Was ift Heblicher, als dieſe Uebereinſtim⸗ 


mung? Was wuͤnſchenswerther als die Liebe, welche dir es ge⸗ 
ſtattet, o Seele, wenn menſchliche Lehre dich nicht befriedigt, aus 
freiem Anttiebe voll Vertrauen zu Gott zu kommen, und ihn über 
jede Sache ohne Ruͤckhalt zu befragen und zu erſorſchen? Dieß 
iſt der Vertrag einer wahrhaft geiſtigen und heiligen Ehe. Doch 
ich babe zu wenig geſagt: Vertrag — eine Vereinigung iſt es. 
Eine voͤllige Vereinigung, wo daſſelbe Wollen, daſſelbe Nichtwollen, 


.einen Geiſt aus beiden macht: Und man hat nicht zu fuͤrchten, 


daß die Verſchiedenheit ber Perſonen in einer die Uebereinſtimmung 
des Willens laͤhme, denn die Liebe Terint Feine Ehrfutcht. Das 
Wort Liebe kommt von Lieben, nicht von Ehren. Mag der ehren, 
ber zittert, der flaunt, der flirchtet, der ſich verwundert: alles die⸗ 


ſes faͤllt weg bei Dem Liebenden: Die Liebe ift fich felbft genug; 
wohin fle kommt, da vereinigt fie in ſich, da feffelt fie an fi 


Ale andern Bewegungen der Seele. Darum was fie liebt, dad 
liebt fie, und etwas Arideres kennt fie nit. Selbft Gott, der 
niit Recht Ehre, Staunen und Bewunderung verdient, möchte He 
ber geliebt feyn. Sie find Braut und Bräutigam. Welches ans 
dere Verhaͤltniß, ober welche andere Verbindung ſuchſt du noch 
unker Verlobten, als geliebt zu werben und zu lieben? Dieſes 
Band üuͤberwindet auch Dasjenige, was die Natur enger geknüpft 
bat, da8 Band zwiſchen Eltern und Kindern.” 

Diefes allgemeine Werhältnig nun, in welches Bie Seele gu 
Gott tritt, ift eben fo wenig ein plöglich und mit einem Male ges 
machtes, ald der Begriff der Freiheit nach dein Suͤndenfalle bei dem 
Menfchen auf eittmal und vollkommen fich reallfirt. Wie bei ver 
Freiheit nimmit Bernhatb auch bei der Liebe verfehiedene Grade und 
Stufen an, die er in einem Briefe an ben Karthäuferprior Guigo 
folgendermaßen aufzählt: „Die Liebe iſt das ewige, ſchoͤpferiſche 
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und weltregierendbe Geſetz; durch diefes ift Alles gefchaffen nach be 
ſtimmtem Maaße, Zahl und Gewicht, und nichts ift ohne Geſetz, 
da ſelbſt auch dad Geſetz aller Dinge nicht ohne Geſetz iſt. 
Da wir nun einmal fleifchlih find, fo muß unfere Begierde und 
Liebe vom Fleiſche zuerft auögehen, und wenn fie ihren rechten 
"Gang fortgeht, wird fie, mit Hülfe der Gnade nach gewifjen Stu: 
fen fortfchreitend, zulegt im Geifte vollendet: werden. Zuerft liebt alfo 
der Menfch fich felbft um feiner felbft willen; wenn er dann aber inne 
wird, daß er durch fich felbft nicht beftehen Fann, fo fängt er an Gott 
als ihm nothwendig zur Erhaltung ſeines Dafeyns zu fuchen und 
zu lieben; auf diefer zweiten Stufe liebt der Menfch zwar Gott, 
aber um feiner felbft, nicht um Gottes willen. Wenn er aber fo 
zuerfi mit Selbftfucht feine Gedanken zu ihm zu erheben, zu ihm 
zu beten, ihm zu gehorchen begonnen hat, dann wird ihm Gott 
nach und nach durch diefen vertrauten Umgang bekannt; er ge: 
winnt ihn lieb, und fo die Freundlichkeit des Herrn fehmedend, 
geht er Über zu der dritten Stufe, Gott um Gottes willen zu lie: 
ben; und auf diefer Stufe bleibt er fliehen: denn ich weiß nicht, 
ob irgend ein Menfch in diefem Leben die vierte Stufe vollkom⸗ 
men erreicht, daß er fich felbft nur um Gottes willen liebt. Das 
wird aber dann gefcheben, wenn der freue Diener erhoben wird 
zu feined Herrn Freude: dann wird er beraufcht von dem Reich 
thume des Haufed Gotted, auf wunderbare Weife fich felbft ver: 
geffend, ganz in Gott ſich verfenfen, und mit ihm verbunden Ein 
Geift mit ihm ſeyn.“ | | 
Sn diefen wenigen Zeilen ift der gefammte Inhalt des Briefs 
über die Liebe zu Gott niebergelegt, wo diefe Stufen ausfuͤhr⸗ 
licher befchrieben find, Wenn ich weiß, daß ich bin, aber nicht 
von mir felbft; mit andern Worten: wenn ich mich überzeuge, daß 
ich die herrliche Gabe des Seynd durch die göttliche Gnade befibe; 
fo Tann ich mic) unmöglich meiner felbft rühmen. Begreife ich 
gar nicht den hohen Vorzug der Vernunft, fo mache ich mich zwar 
den vernunftlofen Thieren gleich: allein meine Unwiffenheit ift we: 
nigftend nicht jene Vermeſſenheit, die fich wifjentlich und gefliffent- 
lich, den Ruhm fremder Güter aneignet. Das Wiffen um meine 
menfchlihe Würde muß nothmwendig zur Tugend werben, d. b. ich 
muß die mir inmwohnende Vernunft und bie von derfelben Tom: 
mende Würde meiner Natur als ein göftliches Gnadengefchent an: 


[= 
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erkennen. Dieß ift für den Menſchen Überhaupt der erfte und all- 
gemeinfte Beweggrund, Gott zu lieben, womit fich für den Chri⸗ 
ften noch der weit höhere verbindet, daß er in dem erlöfenden Lei- 
den und verfühnenden Zode Chrifti das Eoftbarfte Unterpfand der 
göttlichen Liebe befißt (von der Liebe zu Gott C. 5). Iſt dieß der 
Grund, um deſſen willen Gott von und geliebt zu werden verdient; 
fo ift von der andern Seite die Belohnung, die und für die Liebe 
zufließt, womit wir ihn, der und zuerft geliebt hat, wieder lieben, 
nicht minder fegendreich und herrlid. Die wahre Liebe kann nicht 
fruchtlos feyn, obſchon fie nicht mit Ruͤckſicht auf Belohnung liebt. 
Thäte fie dieß, fo wäre fie Beine Liebe mehr, fondern Lohnfuchtz 
denn die wahre Liebe fucht und will feinen andern Lohn, ald den 
Gegenſtand felbft, an den fie fich freiwillig hingibt. Freilich be: 
greift der Menſch Anfangs weder dad Warum? diefer Liebe, noch 
zeigt er fich bereitwillig, Gott auf die genannte Weife, d. h. um 
feiner felbft willen zu lieben. Zundchft wirkt in ihm der natürliche 
Trieb, die fleifchliche Liebe, Eraft der fih der Menfch um feiner 
felbft willen liebt. Sobald nun, was gewöhnlich gefchieht, Diefe 
Liebe die Schranke der Nothwendigkeit überfchreitet, und ohne Maaß 
und Ziel fich der finnlichen Luft hingibt, wird dem UWebertreter fo= 
gleich mit dem Gebote begegnet: du follft deinen Nächften Lieben, 
wie dich felbft! Die Nächftenliebe jedoch ift nur dann lauter und 
vollkommen, wenn du deine Mitmenfchen in Gott Tiebft, was 
allein dadurch möglich ift, daß du Gott zuerft Tiebfl. Sofern er 
alles Gute wirkt, wirft er auch die Liebe zu ihm; und ift der 
Menſch einntal zu. diefer Erfenntniß gelangt, fo liebt er bereits 
Gott, wenn glei noch nicht um Gottes felbft willen. Dazu ver: 
helfen ihm die mancherlei Nöthen und Drangfale, die ihn fo häufig 
und fo dringend auffordern, fi an Gott zu wenden, von deſſen 
Allmacht allein er fih Hülfe verfprechen darf. Durch folche wie: 
derholte Zufehr zu Gott erfährt und erkennt er zulegt, wie lieblich 
der Herr iſt; und diefe Erfahrung zieht ihn unwiderftehlicher zu 
Gott, als das Bebürfnig nach Errettung. Won da gelangt er zu 
der vierten Stufe, wo er fich felbft nur um Gottes willen liebt. 
Hier geht die Seele, beraufcht von Höttlicher Liebe, ihrer felbft ver: 
gefiend, und fich als ein zerbrochenes Geſchoͤpf betrachtend, ganz 
in Gott ein, und hängt ihm fo an, daß fie ein Geift mit ihm 
iſt. Darum felig Der, dem es vergoͤnnt ward, in dieſem fterblichen 
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Leben hin und wieder, oder auch nur einmal, und felbfi bie 
eine Mal nur auf einen Augenblid fein Selbftbewußtfeyn zu ver: 
teren, feiner felbft ledig und los voll unausfprechlicher Liebe in 
Sott umgewandelt zu werben. „Das“, ruft Bernhard aus, „ift die 
Sprache des Himmeld und nicht menſchliches Gefühl!” Vollkom⸗ 
men übrigens kann diefe Forderung, Gott von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und aus allen Kräften zu lieben, nie erfüllt 
werden, fo lange dad Herz genöthigt ift, an ben Körper zu ben- 
ten, die Seele denfelben mit Leben und Gefühl verfieht, und bie 
Kraft von feiner befchwerlichen Laſt niedergedruͤckt wird: erft im 
geiftigen, unfterblichen Leibe, in jenem Leibe, der unverweslich, 
vol Ruhe und Lieblichfeit und in Allem dem Geifte unterthan tft, 
Tann der Menfch hoffen, diefen vierten Grad der Liebe zu ergrei⸗ 
fen, oder vielmehr in demfelben durch die göttliche Gnade ergriffen 
zu werben. Vor der Erneurung des Leibes wird daher jene Ent: 
ruͤckung ber Seele, welche der aͤußerſte und höchfte Grab ihrer 
Bollendung ift, nicht Statt finden. Alsdann tritt der Leib, oder 
die fleifchliche Seite des Menſchen in das richtige Verhältniß zu 
feiner geifligen Natur, indem er dem Geifte in Allem dient, und 
ihn gar nicht belaftigt. Jedoch ift er dem guten Geifte auch hie⸗ 
nieden ſchon dadurch behilflich, daß er denfelben beldftigt, fomit 
zur muthigen Grgreifung des ihm vorgefledten Kleinods antreibt; 
eben fo nach dem Zode dadurch, daß er ihn von feiner Laſt bes 
freit: allein biefe beiden Zuftände find immer nur unvolllommen 
und vorübergehend, und nur der letzte glorreih und ewig; wenn 
die Seele ſich felbft in dem Maaße immer unähnlicher wird, in 
welchem ihr vergönnt ift, Gott ähnlicher zu werden (v. d. L. z. 
G. €. 10, 11). | 

Die in der Liebe erfolgte Hingabe des Subject an die ab⸗ 
folute Idee ift nicht die Wirkung einer befondern geiſtigen Thaͤtig⸗ 
Zeit, oder Kraft des Menfchen: in ihr tritt die gefammte höhere " 
Natur des Menfchen, wie fie den Gegenfag bildet zum Zleifche, 
oder zur leiblichen Eriflenz, in eine ihrem Begriffe und Wefen ent: 
fprechende Beziehung zum Göttlihen. Die Liebe ift. ja überhaupt 
die Richtung, Hinwendung des endlichen Geiftes zu dem abfolu: 
ten, fomit weder ausfchlieglich Sache des Willens, noch des Den: 
end. Am richtigften könnte man fagen, fie fey Sache ded Her: 
zend, eben fofern durch diefen allgemeinen Ausdrud eine innere, 
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den ganzen Menfchen berübrende Lebendgemeinfchaft angedeutet 
wird. Dieß aber gehört wefentlich zum Begriffe der Myſtik. Ihre 
Beziehung zu Gott ift weder bloß eine fittliche, durch ben Wil: 
len bedingte, die es zu einer immer größern und volllommeneren 
Vebereinflimmung mit bem Geſetze Gotted, ald dem Audfpruche 
feines Willend, im Handeln fowohl, ald in der Gefinnung zu 
bringen fucht; noch auch eine lediglich durch den Gedanken vers 
mittelte, die durch das denkende Begreifen bie Kluft, die zwifchen 
dem emblichen und unendlichen Geifte liegt, ausfüllen zu können 
glaubt. Die Myſtik verehrt in dem Gefege Gottes, das fie ſich 
zue Richtfchnur ihres Lebens macht, unmittelbar feinen heiligen 
Willen, die lebendige Idee der göttlichen Heiligkeit; und wenn fie 
diefe Idee durch den Gedanken fi zu eigen machen will, fo ge⸗ 
ſchieht dieß in letzter und hoͤchſter Weife nicht durch den logiſchen 
Proceß des Denkens, fondern durch die intellectuelle An= 
fdauung. Ihr ift das Willen um und von Gott ein Haben 
defielben; das erfennende Begreifen innerfle Lebendgemeinfchaft. 
Daher kommt ed, daß Bernhard mit demfelben Eifer gegen bie 
bloß legale Sittlichkeit, überhaupt gegen bie dußere Auffaffung 
des Chriftenthums, die mehr und mehr überhand zu nehmen drohte, 
in die Schranken trat, mit welhem er befonders in Abdlard eine 
rationaliftifche Richtung feiner Zeit befämpfte. Nur der Eultus 
bed Herzens ift ihm die wahre Gotteöverehrung, nicht aber bie 
äußere Geremonie, die nur durch die Gott wohlgefällige Gefinnung 
Werth erhält. So behauptet er ausdruͤcklich, daß die Vergebung 
der Sünden Gott allein möglich fey, tadelt an ben Birchlichen Ges 
bräuchen den überflüffigen dußern Schmud, und erklärt ihre Bes 
obadhtung ohne fromme Gefinnung für unnuͤtz, ohne wahrhafte 
Sinnedänderung allen Geremoniendienft für Heuchelei. Zu dieſen 
reinen Anfichten führte ihn befonders fein gebiegener Begriff der 
chriſtlichen Liebe. Diefe bezieht fich zwar zunächft auf den Willen 
und iſt infofern praftifcher Natur: allein auch das Denken und 
Erkennen muß von ihr feinen Ausgangspunft nehmen, wenn eb 
nicht auf verberbliche Irrwege gerathen fol. Demzufolge bat ber 
Gedanke die Freiheit ded Willens zu feiner Worausfegung, und 
wenn es die Liebe überhaupt zu einer Lebensgemeinſchaft des end⸗ 
lichen Geiſtes mit dem unendlichen bringt; fo muß audy die im 
Denken ſich ausprägende Thaͤtigkeit bes menſchlichen Geiftes, falls 
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biefelbe in ber Liebe wurzelt, zu einer immanenten Beziehung 
des Subjects auf die abfolute Idee gelangen. 

Man hat Bernhard den Vorwurf gemacht, er fey ein Feind 
jeder fpeculativen Erkenntniß, des durch dad Denken vermittelten 
Wiffend überhaupt -gewefen. Die Befchuldigung müßte ald ge: 
- gründet anerkannt werben, fobald nachgewiefen waͤre, daß die ſpe⸗ 
culativen Bemühungen unferer Zeit, dad vationaliflifche Bewußt⸗ 
feyn zu überwinden, gleichfalls unphilofophifch find. Es ift wahr, 
Bernhard geht fogar fo weit, zu behaupten, das Wiffen fey nicht 
nur Urfache des Suͤndenfalls geweſen, fonbern auch jet noch ges 
ben die größten Sünden aus ihm hervor (A. Pred. am Himmel; 
fahrtöfefte); allein unter ſolchem Wiffen verfteht er nicht bie wahr: 
haft fpeculative Erkenntniß, fondern jene formalen Beftimmungen 
des abftracten Verſtandes, der entweder Alles verwirft, was in den 
Kram feiner bürftigen Kategorien nicht paßt, oder dem Inhalte 
der höhern Offenbarung fo lange Gewalt anthut, bis er beffelben 
Meifter werden Fann, wo bann natürlich zuleßt nichts mehr uͤbrig 
bleibt, alö der leere Schematismus kahler Verftandesbegriffe. In 
dieſer Beziehung muß man allerdings fagen, daß Bernhards 
Myſtik wefentlih praktifh war, und zu ben Anfängen des 
Scholaſticismus den entfchiebenflen Gegenfab bildete. Wenn 
aber auch feine Oppofittion gegen denfelben manchmal in die Ver⸗ 
werfung alles Wiffend und. jeder philofophifchen Auffaſſung aus: 
artete; fo gefhah dieß nur im richtig verflandenen Intereffe des 
Kirchenglaubens einerfeitS und der wahren Speculation anbererfeits. 
Er ſelbſt bat dieß gefühlt, und dad wahre Wiffen von dem eins 
gebildeten gehörig unterfchieden. „Sch Tann’, fagt er in der Dritten 
Predigt über dad Hohelied, „in der Verwerfung des Willens viels 
leicht zu weit gegangen feyn, die Gelehrten zu tabeln und das 
Studium der Wiffenfchaften zu verbieten fcheinen. Ich verfenne 
es aber nicht, wie viel die Gelehrten ber Kirche genügt haben und 
noch nuͤtzen, theild zur Widerlegung der Gegner, theild zur Unters- 
weifung der Unwiffenden. Auch habe ich gelefen: „„Weil bu bad 
Wiſſen verfhmäht haft, fo will auch ich dich verfchmähen!” Doc) 
ich weiß auch, wo ich gelefen habe: „„Das Wiffen bläaht auf!" — 
und dann: „„wer Weisheit anhäuft, hauft auch den Schmerz.” 
Du fiehft, daß ein Unterfchien zwifchen dem Wiſſen iſt, da das 
eine aufbläht, das andere betrübt. Welches ſchein dir nun wohl 
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beſſer? Ich zweifle nicht, daß du das betrübende dem aufblähenden 
vorziehen wirft; weil ber Schmerz die Gefundheit verlangt, welche 
die Aufgeblafenheit zu haben vorgibt. Wer aber verlangt, der ifl 
dem Heile näher: denn wer bittet, dem wird gegeben. — Die 
Schrift verbietet nicht Überhaupt zu willen, aber mehr zu wiffen, 
als nöthig if. Was heißt das aber, mit Mäßigung zu willen? 
- Sorgfältig beobachten, was zu wiffen zur Seligkeit hauptfächlich 
nothwendig ift. Hierbei Fommt es auf die Art des Wiffend an, 
d. b. daß man wilfe, in welcher Ordnung, mit welcher Liebe, in 
welcher Abficht man Etwas kennen folle. In welder Ordnung? 
Das zuerft, was früher zur Seligkeit führt. Mit welcher Liebe? 
Das feuriger, was ber Liebe mehr dient. In welcher Abfiht? 
Nicht zum leeren Ruhme, oder aus Neugierde, oder einem dhn: 
lichen Beweggrunde, fondern nur zur Erbauung. von und und An- 
dern. Einige fireben nah Wiffen, nur um zu wiffen, und daB 
ift eine fehandliche Neugierde; Andere, damit man fie felbft Eenne: 
das iſt eine fehändliche Eitelfeit. Andere, um ihre Kenntniffe zu 
verkaufen, 3. B. um Geld, um Stellen: das-ifl eine fchändliche 
Gewinnfucht. Aber noch Andere fireben nach Wiffen, um zu ers 
bauen: dad ift Liebe. Unter allen diefen gehören nur die beiden 
leßtern nicht zu den Mißbräuchen der Wiffenfchafl. Denn die 
Einfiht ift für Alle gut, welche darnach handeln” (36. 
Pred. uͤb. d. Hohelied). Nach diefen Grundfaͤtzen beurtheilt und 
befämpft er auch Abaͤlards dialektifche Richtung, deffen Syſtem 
ihm ald eine Art von Nationalismus erfchien. Als die Quelle 
aller feiner Irrthuͤmer betrachtete er Abdlards Lehre vom Glauben. 
„Es gibt viele Menfchen”, fagt Abälard, ‚welche, die Glaubensleh⸗ 
ven auf eine verfiändliche Weife nicht auseinanderzufehen ver: 
mögend, Troſt für ihr Unwiſſenheit darin fuchen, daß fie -Die 
Glauben sglut hochpreifen, welhe ohne Einficht glaubt, und 
früher annimmt, als fie fieht, was es denn fey, als fie erkennt, 
ob ed anzunehmen fey, und nach Vermögen geprüft hat. Dürfe 
man aber ven Glauben nicht nach Gründen prüfen, fo folge dar: 
aus, Daß man Wahres und Zalfches ohne Unterfchied annehmen 
müffe. Wer nach thatigem Forſchen dad Göttliche erkenne, 
gelange zu einem feften Glauben. Wenn gleich diefer erfte Anfang 
ded Glaubens etwas Menfchliches fey, und nichts Verdienſt⸗ 
liches, fo fey darum doch diefe erfte Stufe nicht unnüg. Wenn 
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der Menfch durch feine Kräfte diefen erſten Schritt gethan und die 
Zweifel niedergefczlagen habe, komme bie göttliche Liebe hinzu und 
verleihe dem Menfchen, was er durch fen Forſchen nicht erhalten 
gekonnt, und was ihm noch gefehlt habe. Manche vorher Un⸗ 
gläubige feyen duch Wunder zum Glauben bewogen worben. 
Leichtfertige Menfchen glauben ſchnell; ihr Glaube habe aber auch 
Feine Feſtigkeit. Menfchliche Künfte und Wiſſenſchaften als eine 
Frucht der vom Gott dem Menſchen verlichenen Kräfte feyen Got: 
ted Gaben und baher etwas Gutes. Gott, des felbfi das Boͤſe 
zum Guten gebranche, habe gewiß feine guten Gaben zu einem 
guten Gebrauche beftimmt. Wenn der Apoſtel Paulus gegen 
menfchliche Weisheit rede, fo vebe er nur gegen den. Mißbrauch, 
und koͤnnte diefen nicht tadeln, wenn es nicht auch einen guten 
Gebrauch gäbe. Menfchliche Wiffenfchaft Fönne zwar Feine Froͤm⸗ 
migkeit und Heiligkeit, kein Verdienſt vor Bott verleihen, was 
nur durch den Glauben und bie Gnade Gottes erlangt werde; 
aber der Geiſt koͤnne dadurch nach und nach vorbereitet und fähig 
werben, nach dee Belehrung die Gaben der höhern Weisheit zu 
erhalten; denn Die heiligen Männer bätten in der Wiſſenſchaft 
mehr durch ihr vorhergegangenes wiflenfehaftliches Streben, als 
durch Froͤmmigkeit erlangt; obgleich an Verdienſt vor Gott Pau⸗ 
lus dem Petrus, Auguſtinus dem Martinus nicht vorans 
gehe; fo hätten doc) Beide eime größere Gnade der Wiffenfchaft 
nach ihrer Belehrung erlangt, weil fie fich vorher Durch menfehliche 
Kunft ausgezeichnet.” 

Damit behauptete er zwar keineswegs eine ber Philoſophie 
mögliche vollkommen abäquate Erkenntniß der göttlichen Dinge; 
indeſſen laßt fich nicht Idugnen, daß ber Unterfchieb, den er zwi: 
fen Glauben und Begreifen (credere und intelligere) einerfeits 
und dem Erkennen andererfeitd machte, mehr durch den Wider: 
fpruch, den feine Zeit gegen folche Lehren erhob, hervorgerufen, 
als fpeculatio begründet und gerechtfertigt war. Im Allgemeinen 
galt ihm doch die Vernunft, und zwar die fubjective, ald dad dem 
Inhalte der göttlichen Idee volllommen entfprechende Erkenntniß⸗ 
vermögen, und dagegen proteflirte Bernhard. „Indem Abaͤlard“, 
ſagt er, „bereit ift, Alles durch die Bernunft zu erklären, 
auch was über die Vernunft hinausliegt, flxeitet er fomohl gegen bie 
Vernunft, ald gegen den Glauben; denn was ift der Vernunft 
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mehr entgegen, ald durch die Vernunft über die Vernunft felbfi 
binauögehen zu wollen; und was ift mehr gegen den Glauben, 
ald das nicht glauben zu wollen, was man dur die Vernunft 
nicht zu erreichen vermag?” Dieß war offenbar Fein Mißver: 
ſtaͤndniß: Abaͤlard verendlichte, wie bereit bei der Zrinitätölehre 
bemerkt worden, den Inhalt der abfoluten Idee: ed ift der Be⸗ 
griff des endlichen Geiſtes mit den beflimmten Formen zeitlicher 
Erfcheinung, den er auf den unendlichen Geift überträgt. Indem 
er die damaligen Vorſtellungen von der durch Chriftum zu Stande 
gekommenen Verfühnung der Menfchheit mit Gott als anflößig 
zurücweift, legt er der Menfchwerbung, dem Leiden und dem Tode 
Chrifti keinen andern Zweck unter, ald den, die Menfchheit durch 
das Licht feiner Meisheit zu erleuchten, und durch feine Liebe zu 
entflammen. Wer wollte Iäugnen, daß ed von diefem Sage aus 
nur noch ein Schritt ift zum Glaubensbefenntniffe des modernen 
Nationalismus? So beurtheilte auch Bernhard die Sache. „Du 
kannſt niht Dank fagen mit den Erlöften”, ruft er feinem 
Gegner zu, „weil du nicht felbft erlöft biftz denn wenn du erlöft 
wäreft, wuͤrdeſt du den Erlöfer erkennen, und die Erlöfung nicht 
Iäugnen. Ein unvergleichlicher Lehrer, ber, auch die Tiefen der 
Gottheit ſich eröffnend und fie, wenn er will, klar und zugänglich 
machend, dad verfchloffene, allen Zeiten verborgene Myfterium 
durch feine Lüge fo plan und offen gemacht hat, daß auch jeber 
Unvorbereitete und Ungeweihte leicht hindurch gehen kann!“ 

Einen andern Weg ſchlug Bernhard ſelbſt ein. Nach ihm 
muß alle Erkenntniß Gottes und der goͤttlichen Dinge von dem 
den Einwirkungen der goͤttlichen Gnade ſich oͤffnenden menſchlichen 
Willen ausgehen. Das Leben, durch Liebe verklaͤrt und auf Gott 
gerichtet, führt von ſelbſt zur Erkenntniß Gottes. „Die Apoſtel“, 
ruft er aus, „ſind unſere Lehrer; ſie ſind von dem Lehrer Aller in 
den Wegen des Lebens vollkommen unterrichtet. Und was lehren 
uns die Apoſtel? Nicht den Platon zu leſen, und den Spitz⸗ 
findigkeiten des Ariſtoteles nachzugruͤbeln; nicht ohne Aufhoͤren 
zu lernen, und endlich doch nicht zu einer richtigen Erkenntniß 
der Wahrheit zu gelangen: Sie lehren uns zu leben, und das 
iſt etwas Großes, ja das Größte” (1. Pred. am Feiertage Petri 
und Pauli)! Auf der Frömmigkeit muß die Wiffenfchaft, ald auf 
ihrem Grunde ruhen, und nur wenn die Erfenntnig fi mit De: 
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muth verbindet, hat fie Werth, während die bloße Neugierde in 
Erforfchung der göttlichen Geheimniffe nichts zu Stande bringt. 
Das Wiſſen dagegen, das aus der rechten Quelle, der Demuth, 
fließt, und auf dem unerfchütterlihen Grunde der göttlichen Liebe 
ruht, ift nicht allein unfchädlich, fondern nothwendiged Product 
ächter Frömmigkeit. „Anſchauung und Liebe find zur Selig: 
keit nöthig. Gebet und Nachdenken müffen fich gegenfeitig unter- 
flügen in dem gemeinfchaftlichen Streben. Nachdenken zeigt uns 
den Weg vor; Gebet leitet und auf demſelben; Nachdenken zeigt 
die drohenden Gefahren. Gebet fhüst davor. Die drei größten 
Vorzüge ded Menfchen find: freier Wille, Wiſſenſchaft und 
Zugend. Aber ohne Wiffen ift die Sreiheit unnuͤtz; Willen aber 
ift unnuͤtz ohne Tugend, Wiffen ohne Liebe bläht auf; Liebe ohne 
Wiſſen irrt. (Schmid ©. 258). 

Die Betrachtung (consideratio) ift der allgemeinfte Aus: 
druck für das fpeculative Erkennen. Diefelbe ift nicht durchaus 
identifch mit der Anfchauung (contemplatio), da fich diefe mehr 
auf die Gewißheit der Dinge, d. h. auf den Beſitz der Wahr: 
heit bezieht, jene mehr auf die Erforfehung der Wahrheit. In 
diefem Sinne läßt ſich die Anfchauung definiren als der wahre 
und fichere Einblid der Seele in irgend einen Gegenftand, ober 
als das zweifellofe Erfaffen der Wahrheit; die Betrachtung als 
das auf die Erforfchung der Wahrheit gerichtete Denken, oder als 
die Richtung des die Wahrheit erforfchenden Geiftes; obgleich beide 
Ausdrüde häufig in demfelben Sinne genommen werden (von der 
Betrachtung II, 2), Nur die Menfchen, fern von dem eigentlichen 
Baterlande ihres Geiftes, bedürfen einer Stufenfolge in der Be: 
trachtung der Greatur, durch die Gott bei der Schöpfung fein un: 
fihtbared Weſen geoffenbart hat. Die wahre Erfenntniß aber ift 
nur durch unmittelbare Anſchauung möglid. „Die bimmlifche 
Greatur ſchaut das Wort und dad in dent Worte Gefchaffene durch 
das Wort. So braucht fie nicht aus dem Gefchaffenen die Kenntniß 
des Schoͤpfers fich zu erbetteln. Denn fie fleigt nicht zu dem Ge⸗ 
fchaffenen herab, da fie ed dort fchaut, wo ed weit vollfommener 
ift, ald in fich ſelbſt. Deshalb bedarf fie dazu auch nicht der Ver- 
mittelung durch den dußern Sinn: fie ift fich felbft Sinn, durch 
fich felbft Alles inne werdend. Das ift das befle Schauen, wenn 
man zu jeder beliebigen Erfenntniß Feines Andern bedarf, als fich 
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ih” (v. d. 8. V,D. Demgemaͤß ift die Betrachtung eine 
mittelbare, die Anfhauung eine unmittelbare Erkenntniß, 
bie letztere kommt in volllommener Weile mur den bimmlifchen 
Weſen zu, unvollkommen dagegen ift fie auch dem Menfchen moͤg⸗ 
lich, wenn er von dem Niedrigern, d. h. von der Vermittelung der 
Sinnenwelt und ihrer Organe ſich frei macht, und in das Reich 
des Kinder Gottes fich rettet. Zu dieſer Freiheit gelangen wir 
uͤbrigens nur momentan und theilweife, ohne daß darum das ſinn⸗ 
ice Material, das der Menſch zu feiner Erkenntniß bebarf, an 
und fuͤr fich ſchon verwerflich wäre. Groß iſt fchon, welcher feine 
finnlichen Werbe zu feinem und zum Beflen vieler Andern verwen- 
det; eben fo groß, wer auf den Stufen der Philoſophie zu jenem 
Unſichtbaren auffteigtz aber der Größte von Allen, wer den Ge: 
brauch finnlicher Mittel verfchmäht, ſoweit dieß der menfchlichen 
Schwachheit geflattet iſt, und in plößlicker Entzüdung fih zur 
Anſchauung Gottes auffehwingt (v. d. B. V, 2). Die erſte Weife 
biefer Betrachtung heißt die thätige, ober dispenſative, weil 
fie fich der Sinne und der finnlichen Dinge nach Gefeß und Ord⸗ 
nung zum eigenen und zum Beflen Anderer bedient, und dadurch 
Gottes würdig zu werben fuht. Die zweite, oder beurthei⸗ 
lende (dflimative) Betrachtung gelangt durch verftändige und ge: 
wifienhafte Erforfhung der irdifchen Dinge, ober auf philoſophi⸗ 
fhem Wege zur Erkenntniß Gottes; bid endlich die ſchauende, 
oder fpeculative Betrachtung ſich von allem Irdiſchen Iosreißt, 
von Gott felbft unmittelbar unterflüßt, zum Schauen Gottes felber 
fi erhebt. . Sreilich iſt dieſes Höchfle, wonach der menfchliche 
Geiſt fireben fol, unauöfprechlich, nicht durch Worte gelehrt, fon= 
dern burch den Geiſt geoffenbart: aber ringen follen wir nach dies 
fer Offenbarung, die wir durch die Betrachtung fuchen, durch die 
Predigt erftreben, aber nur durch ein heiliges Leben verdienen und 
erlangen koͤnnen. Möglich iſt dem Menfchen die Erreichung dieſes 
Ziels, weil er ald vernünftiges Wefen vor allen andern Greaturen 
bevorzugt, und gleich den Engeln durch feine geiftige Natur Gott 
verwandt ift. Darum muß er feine Vernunft der Einfprache bed 
göttlichen Geiftes Öffnen, wenn er fich durch einen frommen Wan: 
del deſſen würdig gemacht hat; denn nur als Geift ift er im Stande, 
den abfoluten Geift zu verfiehen und zu begreifen, die Stimme def: 
felben zu vernehmen (I. c. C. 3). Dieß ift Sache der Betrachtung, 
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- die nur in eben dem Verhaͤltniſſe, in welchem ſie ſich durch richtige 


Benuͤtzung und Beurtheilung der Erſcheinungswelt zum Unſicht⸗ 
baren erhebt, in ihrer ſubjectiven Ueberzeugung, von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Meinens, oder Dafuͤrhaltens ausgehend, zur 
unmittelbaren Gewißheit des Glaubens und von da zur mittel⸗ 
baren, oder gewußten Gewißheit des Erkennens aufſteigen kann. 
Allein wie uͤberhaupt alles Vernehmen und Verſtehen des Goͤtt⸗ 
lichen beim Menſchen durch die Gnade der Offenbarung bedingt, 
durchaus nicht Werk, der eigenen Vernunft iſt; ſo muß der Anfang 
der chriſtlichen Erkenntniß zunaͤchſt aͤußerlich und objectiv durch die 
Predigt vermittelt ſeyn, ſo daß alſo die Predigt in ſubjectiver 
Beziehung der objectiven Norm, weiche die Offenbarung an ber 


h. Schrift hat, entfpriht. „Mad wir vom Hören nicht haben, 


haben wir auch vom Glauben nicht, denn der Glaube kommt vom 
Hören‘ (Röm. 10, 17. 1. c. C. M. Selbft das Meinen muß bie 
Predigt zu feiner Vorausſetzung haben. Zwar Fünnte man da⸗ 
gegen einmwenden, nicht bloß die von Bernhard felbft (I, 3) ge: 
machte Eintheilung der verfchtedenen Objecte der Betrachtung, 
die zum Gegenftand habe: 1) den Menfchen ſelbſt; 2) was unter 
dem Menfchen; 3) was auf der gleichen Stufe mit ihm, und end» 
lich 4) was über ihm iſt; fondern die Unterfcheidung der Begriffe 
des Wiſſens und des Glaubens, wie fie damals faft allgemein an: 
genommen war, mache ed wahrfcheinlich, daß er dem Meinen aus: 
fhlieglih die Erfenntniß der endlichen Dinge, dem Glauben und 


Erkennen dagegen die Erfenntniß des Göttlichen zugefprochen ‚habe, 


und in der That finden wir auch in der Schrift über das Ein⸗ 
fiedlerleben (E. 16), von der es übrigens zweifelhaft ift, ob fie 
Bernhard wirklich zum Verfaſſer hat, den Glauben als reine Vernunft: 
erfenntniß dem Wiſſen als finnlicher Erfenntniß gegemübergeftellt: allein 
wenn er auch biefen Unterfchied im Allgemeinen anerkennt; fo finden 
ſich von der andern Seite unzweifelhafte Beweiſe dafür, daß er auch 
bei der Erkenntniß Gottes und der göttlichen Dinge dem Meinen eine 
Stelle einräumt. So heißt e8 3.3. (1. c. C. 4) in einem Abfchnitte, mo 
bie Engelslehre abgehandelt wird, daß uns vom Hören einige Namen 


der Engel bekannt feyen, Durch welche ihre Seligkeit, ihre Thaͤtig⸗ 


feiten, Abflufungen und Ordnungen von und einigermaaßen begrifz 
fer werden koͤnnen. Hier wird alfo aus den durch die Auctorität 
der h. Schrift beglaubigten Namen ein Schluß auf etwas Höheres, 


= 
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Thätigkeit und Beruf der Engel, nicht nur für zulaͤſſig erfannt, 
fondern von Bernhard felbft gemacht; indeflen durchaus nicht als 
etwas für den Glauben. unzweifelhaft Gewiſſes ausgegeben, fondern 
als bloße Meinung ausgefprochen. Allerdings war ed ihm im 
Kampfe mit Abdlard hauptfachlih um eine flrenge Feitftellung und 
Feſthaltung des Begriff der durch den Glauben nicht weniger, 
als durch das Erkennen erzielten Gewißheit im Gegenfaße zu der 
Ungewißheit des Meinend zu thun, um die hohe Bedeutung ded 
Glaubens in nichts beeinträchtigen zu laffen, und er mag dadurch 
bin und wieder wohl auch bewogen worden feyn, dad Meinen 
überhaupt auf die Erfenntniß der endlichen Dinge zu befchränfen: 
nur wird man darum nicht fagen dürfen, der Begriff des Meinend 
fey deßhalb von den göttlichen Dingen gänzlich ausgefchloffen. 
Dos Meinen fehüst ſich mit der bloßen Wahrfcheinlichkeit, ift 
dem Irrthume und der Zäufchung unterworfen, indem es menfch- 
liche Reflerionen auf das Göttliche überträgt, und für unzweifel- 
haft wahr hält, was es nach menfchlichem Urtheile nicht als falfch 
erkennt. Dagegen find die Erfenntniß, oder Anfchauung, und der 
Glaube ſich gleich an Gewißheit, aber verfchieden an Klarheit. Er: 
kennen und Glauben haben in demfelben Maaße die objective Wahr: 
beit; indeflen unferfcheiden fie fich durch den Grad von Beflimmt- 
heit, womit das erfennende Subject den an fich gewiffen Inhalt 
der Offenbarung begreifl. Der Glaube ift eine mit Willen 
esgriffene, fihere Borempfindbung einer noch nicht 
ganz enthüllten Wahrheit. Hauptfächlich müffen wir und 
hüten, daß der Glaube nicht dad Ungewiffe der Meinung fefthält, 
wie umgekehrt das Meinen nicht die Gewißheit ded Glaubens in 
Zweifel ziehen darf. Demzufolge ift der Glaube nach Bernhards 
Anfihs, wie Neander treffend bemerkt (146. 290. 332), das 
Eigenthümliche diefed Lebens, wo der Menfch, einer niederern 
Drdnung der Dinge einverleibt, nur vorempfinden Bann die höhere 
Welt, aber nicht mit Klarheit fie erkennen, weil fie klar erfannt 
werden kann nur in fich ſelbſt; wo nichts mehr den Geift von 
ihr trennt. Im Glauben haben wir gleichfam eine veelle Antici- 
pation, ein wirkliches Fefthalten einer hoͤhern Art des Dafeyns, in 
die der Menfch durch die Richtung feined Gemüths eingeht, wenn 
fie gleih von ihm nicht begriffen werden Tann. Weil wir das 
Bild und den Saamen eines höhern Lebens in dem innerften 
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Grunde unfered Wefens tragen, fremdartig der Welt, der wir in 
der Zeit angehören; fo Fönnen wir dadurch die Realität der Strah⸗ 
len hoͤhern Lebens, von der höchften Stufe des Dafeynd zu und 
berabgefandt, in uns felbft inne werden, die Wahrheit diefes für 
und beflimmten höhern Dafeynd in uns felbfl empfinden. Auf 
diefer realen Gewißheit ded Glaubend beftand Bernhard um fo 
mehr, da Abäalard in der Stelle, wo er ben Glauben vom Schauen 
unterfchieb, fich des Ausdrucks bediente: der Glaube fey ein Fürs 
wahrhalten des noch nicht Erfchtenenen; was Bernhard fo ver: 
ftand, ald ob er den Glauben dem Meinen gleichftelle. „Fern 
fey es von und,” ruft er aus, „in unferem Glauben, oder unferer 
Hoffnung irgend Etwas in einem bloßen Dafürhalten fehweben zu 
laſſen, ald ob nicht der ganze Inhalt berfelben auf der fichern und 
feften Wahrheit gegründet wäre, durch Weiffagungen und Wunder 
von der Gottheit beftätigt, befeftigt und geheiligt durch die Geburt 
der Jungfrau, das Blut ded Erlöferd, die Herrlichkeit des Aufers 
fiandenen. Mit diefer außern Gewißheit verbinden wir bie innere: 
der Geift felbft gibt Zeugniß unferem Geifte, daß wir Kinder Got⸗ 
tes find. Wie kann Einer alfo wagen, den Glauben ein Dafürs 
halten zu nennen, außer wenn er entweder diefen Geift noch nicht 
zmpfangen; wenn er entweder dad Evangelium nicht kennt, oder 
ed für eine Zabel halt?” Bei alledem ift der Glaube die dem 
Inhalte der göttlichen Offenbarung noch nicht ganz entfprechende 
Form bed endlichen Selbftbewußtfeynd. Denn dieſes verhält fich 
zu jenem Inhalte zunaͤchſt noch äußerlich, Eommt über das Zeug⸗ 
niß der Auctorität (C. 3) nicht hinaus; fondern eignet fich die 
Wahrheit im Glauben an, eben weil die Durch die Auctorität ver: 
mittelte und verbürgte Offenbarung Eeinen Zweifel zuläßt. Daher 
ift der Glaube von Ungewißheit zwar eben fo frei, wie bad. Erken⸗ 
nen; aber verfchloffen und verhüllt. Um fo mehr treibt ed ung, 
was wir bereitö durch den Glauben verflehen, auch zu erkennen 
und zu begreifen, d. h. dad Zeugniß der Auctorität, oder Offen: 
barung, durch das Zeugniß unferer eigenen Vernunft zu beftätigen, 
fo daß alfo das Erkennen auf der Vernunft beruht, wie ber Glaube 
auf der Auctorität. Das Erkennen hat nicht nur die Gewißheit 
der Wahrheit, fondern ift auch das Wiſſen um diefelbe, und läßt 
ſich definiren. als das zupverläffige und offenbare Wiffen 
um das Unfichtbare. Diefe Erfenntniß (intellectus, v67015) 
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ift identifch mit der Anfchauung, und bie Seligkeit volllommen, 
wenn dad, was durch den Glauben ſchon gewiß ift, auch Elar er: 
kannt wird. Darum iſt aber die intellectuelle Anfchauung dem 
Menfchen in feinem fterblichen Leibe eben fo wenig vollkommen 
erreichbar, als die vierte Stufe der Liebe, auf welcher er ſich nur 
um Gottes willen liebt. So lange und weil unfer Geift an ben 
Körper gebunden ift, kann er weber in feiner Liebe zu Gott die 
Sinnlichkeit und mit ihr fich felbft völlig verläugnen, um in Gott 
einzugehen; noch auch die dem Glauben anhaftende Verhuͤllung in 
der Erkenntniß vollkommen überwinden. Um fo mehr muß er 
darauf bedacht feyn, da dad Göttliche bienieden für ihn unaus⸗ 
fprechbar und .unbegreifbar ift, feinen Glauben fo intenfio und 
lebendig als möglich zu machen. Hier handelt es fich nicht von 
einer abſtracten Berftandesthätigkeit, überhaupt nicht von einer be: 
fondern Wirfung unferes Geiſtes; fondern von einer Richtung des 
ganzen Gemuͤths auf dad Ewige, die den gefammten Menfchen 
gleichmäßig in Anfpruh nimmt. Darum ift die gläubige Hingabe 


an die göttliche Offenbarung zwar die erfte Bedingung der Selig: - 


feit: allein von der andern Seite ift diefe nur dann möglich, wenn 
das dem Emwigen zugewandte Gemüth ſich in Gott. mohlgefälligen 
Merken offenbart. Hiebei läßt ſich eine intereffante Parallele zwi⸗ 
ſchen dem Begriffe der Liebe und der Betrachtung ziehen. Glaube 
und Liebe, ald die allgemeine Richtung und Hinwendung bed Ge: 
muͤths auf dad Ewige, find an und für fich identiſch; weichen 
aber darin von einander ab, daß die Liebe des Menfchen vom 
Praktiſchen, oder von der in der äußern That ſich manifeftirenden 
Richtung des Gemüths auf das Höhere ausgeht, bis fie Durch die 
wieberholten Beweiſe der göttlichen Gnade im Glauben zur Ers 
kenntniß der göttlichen Liebe gelangt, und ihren Schöpfer fofort 
um feiner felbft willen zu lieben beginnt; ber Glaube umgekehrt 
durch die Vermittelung der Auctorität den Inhalt der Offenbarung 
ins Bewußtfeyn aufnimmt, und in der Ueberzeugung fich aneignet, 
um fodann die Innerlichkeit diefer feiner Erkenntniß durch die Kiebe 
in guten Werfen zu offenbaren. Außerdem haben auch beide den⸗ 
felben Anfang. Die durch die Sünde verborbene und in ihrer un 
tergeordneten Stellung zum Geifte verrüdte finnliche Natur bed 
Menfchen läßt das durch die göttliche Gnade dem Höhern und 
Ewigen zugewandte Gemüth nicht von vornherein dieſe Richtung 
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in der Weife nehmen, wie es fowohl die Heiligkeit der Offenba- 
rung, ald der hohe Beruf des Menfchen felbft mit fich bringt: 
die Liebe ſowohl, ald der Glaube wurzeln in dem Boden ber 
Sinnlichfeit. Wie der Menfch zuerft fich felbft um feiner felbft 
willen liebt, bevor er, durch die Nächtenliebe hinburchgehend, und 
durch die Segnungen der göttlichen Barmherzigkeit dazu veranlaßt, 
nach und nach zu dem Grabe von Liebe gelangt, bei welchem er 
Gott um feiner, nämlich des Menfchen, willen liebt, bis er auf 
dritter Stufe durch diefen vertrauten Umgang die Lieblichfeit: des 
Herren fo vielfach ſchmeckt und liebgewinnt, daß er Gott um Got⸗ 
tes willen zu lieben beginnt: fo nimmt auch die Betrachtung ihren 
Anfang von den finnlichen Dingen, und geht erfi von da aus zu 
den göttlichen über, bei welchen die Ungewißheit wahrfcheinlicher 
Meinung noch fo lange waltet, bis die Betrachtung durch den 
Glauben zu der innern, oder fubjectiven Gewißheit der Offenba⸗ 
rung gelangt. Eines Zheild Gott um Gottes felbft willen zu lie: 
ben, andern Theils im Glauben fich ganz dem Ewigen hinzugeben, 
iſt Aufgabe des Menfchen, fo lange er im Leibe walt. Denn daß 
er fich felbft nur um Gottes willen Tiebt, und den Inhalt der gött: 
lichen Offenbarung durch die intellectuelle Anfchauung mit der Ver: 
nunft begreift: ein folcher Verſuch kann dem flerblichen Pilger nur 
flücdweife und momentan gelingen, wenn fich die göttliche Gnade 
im Uebermaaß ihrer Segnungen feiner annimmt. Auch würde man 
fhwerlich zu weit gehen, werin man zwifchen der Erfenntniß (in- 
telleetus) und Anfchauung einerfeitd, und dem Schauen (videre, 
intueri) Gottes anbererfeitd fo unterfcheidet, daß die intellectuelle 
Anſchauung, oder das vernünftige Erkennen und Begreifen, wie 
die Liebe zu Gott um Gottes felbft willen, ald erreichbar für das 
zeitliche Dafeyn erfcheinen, während das unmittelbare Schauen 
Gottes nur ald außerordentliched Gnadengeſchenk und als wirkli⸗ 
cher Beſitz des Fünftigen Lebens betrachtet werben Tann. 

Der Glaube alfo, um wieder den Faden der Erörterung auf: 
zunehmen, der, in’ Verbindung mit der Sehnfucht, den Menfchen 
(15. Brief) erneuert, und ohne den es unmöglich tft, Gott zu 
gefallen (5. Pred. an den Bigil. d. Chriftfeft.), wirkt notwendig 
gute Werke. Wie aus der Blüthe die Frucht, fo bildet ſich aus 
dem Glauben das gute Werk (51. Pred. üb. d. Hohl.). Ohne 
Werke ift der Glaube tobt: denn wie wir an der Bewegung bad 
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Leben des Körpers wahrnehmen, fo dad Leben des Glaubens an 
den guten Werken (28. Pred.). Unfere Werke vergehen nicht, 
wie fie ſcheinen; ſondern werden in ber Zeit ald ber Saame ber 
Ewigkeit ausgeftreut. Umgekehrt haben die Werke Feinen Werth 
ohne den Glauben, dh. ohne die fromme Gefinnung. „Der Tod 
des Glaubens iſt ed, wenn man die Liebe von biefem trennt. 
Slaubft du an Shriftum? Zhue Werke Ehrifti, damit bein Glaube 
lebt. Den Stauben fol die Liebe befeelen, das Handeln bewähren. 
Aber auch die rechten Werke können das Herz nicht recht machen 
ohne den Glauben; denn wer wollte einen Menfchen recht nennen, 
der Gott nicht gefällt? Wer Gott nicht gefällt, dem kann auch 
Sott nicht gefallen; denn wen Gott gefält, der kann Gott nicht 
mißfallen“ (24. Pred. üb. d. Hohl). 

Ein folches immanented Verhältnig findet zroifchen der werk⸗ 
thätigen Liebe und der zum Glauben erflarften Betrachtung Statt; 
aber kaum, daß Bernhard die Einheit beider feftgehalten, läßt er 
fie fchon wieder fich differenziven. Die wahre Contemplation hat 
mit dem unruhigen Treiben des Lebens nichts zu ſchaffen; ſondern 
in fich felbft zuruͤckkgezogen und gefammelt, weit fie nicht nur jede 
Beranlaffung, aus fich felbft herauszutreten, und im Handeln ſich 
zu bethätigen, zuruͤck; ſondern läßt auch Keinen andern Einfluß 
auf fich wirken, der nicht von der Einfprache der offenbarenden 
Gnade in den innern Menfhen flammt. Dieſer Gegenfab zwi: 
ſchen der via activa und passive, der eben fo fehr dad ganze Zeit 
alter Bernhards, wie fein eigened Leben bewegte, warb von ihm 
auch theoretifh anerfannt und feflgeftelt. Die Contemplation ift 
das Höhere, Heiligeres aber fie ift nicht zu allen Zeiten und für 
Jeden erreichbar. Darum fchafft fi) der an Ruhe gewoͤhnte Geiſt 
Troſt aus guten Werben, fobald dad Licht der Betrachtung ſich 
ihm entzieht. „Denn wer kann, fo lange er in diefem Leibe lebt, 
ich will nicht fagen unabläffig, fondern nur auch auf einige Zeit 
das Licht der Anfchauung genießen? Allein fo oft er von feiner 
contemplativen Höhe herabfällt, zieht ex fich in das Gebiet bed 
thätigen Lebens zuruͤck“ (51. Pred. üb. d. Hohl). Die Ruhe 
iſt Heilig; die Thaͤtigkeit nothwendig und möglicher, und ed darf 
daher durch die Liebe zur Ruhe den Handlungen des Gehorfams 
und ben Vorſchriften der Aelteren kein Abbruch gefchehen. 

Hier wiederholt ſich alfo zuletzt wieder daſſelbe Beftreben, dem 
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wir ſchon einige Male begegneten, die Liebe und den Glauben, die 
Bewegung des thätigen Lebens und die Ruhe des contemplativen 
Schauend auszugleichen, und beide in und durch einander bedingt 
feyn zu laffen. Wer zur Erkenntniß, oder zur Anfchauung ges 
langen will, muß ſich vorerfi durch „gute Werke fleißig üben. Auf 
der andern Seite entzündet die Betrachtung ber göttlichen Dinge 
den Geift manchmal zu einer Begeifterung, daß er mit höhern 
Kräften ausgerüftet zur dußern Wirkfamkeit zurückkehrt (57. Pred. 
üb. d. Hohl). Allein. fo wenig Bernhards tiefed Gemüth und 
feurige Phantafie, die ihn gewaltig zu der Ruhe der Betrachtung 
überfinnliher Dinge binzogen, in den Conflicten des Lebens und 
unter der Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, wozu 
feine thatkraͤftige Natur und der energifche Eifer für Wahrheit und 
Recht ihn fortriffen, den innern Frieden ungeflört zu erhalten wuß: 
- ten; eben fo wenig gelang ed feiner Speculation, die Begriffe der 
Thätigkeit und der Contemplation auszugleichen, und als die bets 
den Momente einer höhern Einheit, namlich der dem Menfchen 
ſich einbildenden Perfonification Chrifti, zu faffen '). 

Aus demfelben Grunde brachte er ed auch nicht zu einem 
Haren Bewußtfeyn, von welcher beftimmten Befchaffenheit vie 
Gnade, oder Stufen feyen, auf welchen der Menfch zum Ziele 
ber thätigen Liebe und ber flilen Betrachtung gelange; indem bald 
das eine, bald dad andere diefer beiden Momente vorfchlägt. Aus: 
gemacht aber war es ihm, daß bie unmittelbare Bereinigung mit 
Sott unfern Bemühungen als letzter und hoͤchſter Zweck zu Grunde 
liegen müfle. Mehr von dem praftifchen Gefichtspunfte ging 
er hierbei aus, wenn er in ber fechzigften Predigt folgende drei 
Srade des. Auffteigend zu Gott feftfest: die Unfhuld Der 
Werke, die Reinheit des Herzens, die Frucht der Er 
bauung. Wie in Allem, fo müfjen wir und auch hier befonders 
das Beifpiel Chrifli zum Mufter nehmen. Er ift niebergefahren, 
bat fich freiwillig erniedrigt zu der Schwachheit menfchlicher Natur, 
und zwar in der Weile, daß biefe feine Selbfterniedrigung in drei 
Stufen erfolgte, von denen die erfle vom höchflen Himmel bis zum 
Fleifche, die zweite vom Fleifche bis zum Kreuze, die dritte vom 


1) Als Symbole für diefe beiden Richtungen bienen ihm bie GSchweftern 
Maria und Martha. 
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Kreuze bis zum Tode reichte. Denfelben entfprechen Auferftehung, 
richterliche Gewalt und Sitzen zur Rechten des Waters als die 
drei befondern Stufen des Auffahrens. Eben fo müffen auch wir 
und vorerft felbft erniedrigen, wenn wir uns erheben wollen zum 
Herrn. Diefe Demuth fpricht fich darin aus, dag wir D). nicht 
berrfchen wollen; 2) und bereitwillig unterwerfen; 3) bei diefer 
Unterwerfung jede Schmach und jedes Unrecht gebuldig ertragen. 
Haben wir ed einmal fo weit gebracht; fo gelangen wir in auffteis 
gender Richtung durch die Unfchuld der Werke, die Reinheit des 
Herzend und die Frucht der Erbauung zum Ziele unferer Beſtim⸗ 
mung, nämlich zur Einheit mit Gott. Zu bemerken ift Dabei, daß 
die dritte Stufe des Niederfahrend, oder der gebuldigen Ertragung 
des Unrecht, der erflen Stufe des Auffahrens, d. h. der Unfchuld 
der Werke entfpricht. Auf ähnliche Weife wirb die bereitwillige 
Unterwerfung gewirkt in ber Reinheit bed Herzens; und endlich 
fchafft die erfle Stufe der Selbfterniebrigung, ald Verachtung der 
Herrfchaft, die dritte Stufe der Erhöhung, nämlich die Frucht der 
Erbauung; fofern Derjenige, der nicht nach Herrfchaft trachtet, ges 
ſchickt ift zu fruchtbarer Unterwerfung. Um biefe Ruͤckkehr der 
menfchlichen Natur.zum fubflanziellen Guten, dad ihr urfprünglich 
als Bild und Aehnlichkeit Gottes angefchaffen war, und wovon fie 
fi dur den Mißbrauch ihrer Freiheit, gleihfam aus fich felbft 
heraus in dad Boͤſe verirrte, ohne daß darum die Daraus refulti= 
rende Unähnlichkeit mit Gott eine Vernichtung der Natur wäre, 
fondern bloß ein Mangel berfelben: um die Ruͤckkehr von diefem 
Abfalle mit einem Worte zu bezeichnen, fo läßt fie fich- begreifen 
als eine Zukehr zum göttliden Worte (83. Pred. üb. d. 
Hohl.), durch das die Seele umgeftaltet, und dem fie gleichgeftaltet 
werben fol. Das Mittel, wodurch dieß allein bewerkſtelligt wer: 
den kann, iſt die Liebe, Diefe muß, wenn fie irgend auf Voll: 
kommenheit Anfpruch machen will, nothwendig gegenfeitig feyn; 
auf beiderfeitiger Webereinftimmung beruhen, fo daß alfo die durch 
die Gnade verliehene Aehnlichfeit mit dem Worte auch zu einer 
Achnlichkeit aus freiem: Willen wird, indem die Seele liebt, 
wie fie geliebt wird. ine folche gegenfeitige Liebe ift eine wahr: 
hafte Bermählung, eine geiflige und heilige Che. Die particu: 
laͤre perfönliche Eriftenz thut dabei der Uebereinftimmung des Wil: 
(end von Feiner Seite Abbruch; denn die Liebe weiß nichts von 
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Ehrfurcht, fie ift fich felbft genug; fie liebt nur Das, was fie liebt, 
und etwad Anderes kennt fie nicht. Dazu kommt, daß der Lies 
bende, nämlich das Wort Gottes, die Liebe felbit ifl; denn Gott 
ift die Liebe. Ihm gebührt zwar auch Ehre und Ruhm: allein 
ohne die Liebe ift die Ehre Schmeichelei. Ihm gebührt Furcht: 
aber diefe ift knechtiſch ohne die Liebe. Die Liebe allein genügt 
für fich, gefällt um ihrer ſelbſt willen. Sie bedarf äußerlich Feines 
andern Grundes, Feines andern Gewinns. Ihr Gewinn ift ihre 
Hebung: ich liebe, um zu lieben. Lautere Liebe ift nicht Iohnfüchtig, 
nährt fich nicht von Hoffnung. Allein der Liebende iſt nicht die 
Liebe; die Seele und das Wort firömen nicht in gleicher Fülle; 
eben fo wenig ald der Dürftende und die Quelle; und doch wenn 
das Gefchöpf von ganzem Weſen liebt, liebt es vollkommen, weil 
ein Ganzes da ift (L c.). Nur darf man nicht wähnen, folche 
felige Frucht der Liebe laffe fich mit einem Male und ohne weitern 
Kampf gewinnen. Wollen wir zu diefer Liebe und burch fie zu 
Gott gelangen; fo müfjen wir mit Chrifto aus den Thaͤlern der 
Sünde in vier Tugenden auffleigen. Aus den Schluchten der 
Schandthaten und Werbrechen gelangen wir zuerft auf den Berg 
der Keufchheit, durch eine dreifache Enthaltfamkeit: der Glieder, 
ber Sinne und der Neigungen. Bon da erhebt man fi zum 
Berge der Unfchuld, auf weldhem das Geſetz gilt: wad du nicht 
wilft, daß dir die Leute thun, das thue du auch Andern nicht! . 
Hier find wir fehon gerecht; aber wir haben erft Verfolgungen zu 
erdulden, und deßhalb müflen wir auf den Berg der Geduld flei: 
gen: ein fteiler, fpißer und wuͤſter Berg! Es bleibt nun noch der 
Berg der Berge, der Berg des Friedend, Ubrig; wer bahin ge: 
langt, der ruht ſchon in Gott (61. Pred.). Hier iſt gleichfalls 
wieder mehr der praßtifche Geſichtspunkt feflgehalten, der und in 
aͤhnlicher Weife in den fieben Graben, die in der 118, Predigt 
aufgezählt find, begegnet. Hier fchreitet die Seele durch Reue, 
Bekenntniß, Sehnfucht, Abwerfung der Eigenheiten, Verlaͤugnung 
des eigenen Willens, freiwillige Unterwerfung fort zur Standhaf⸗ 
tigfeit, die am nächften zum Ziele führt. Mehr von der theorefis 
fchen, oder betrachtenden Seite geht Bernhard aus, wenn er bie 
myſtiſche Erhebung in der vierten Himmelfahrtöpredigt folgenden 
Stufengang nehmen laͤßt: H) Betrachtung heiliger Gegenftände 
und der Herrlichkeit Gottes; 2) Nachdenden und Erforfchung der 
22 
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Bahrheit aud den Lehren des Evangeliums; 3) Gebet, das uns 

den guten Willen dazu verleipt, worauf im erflen Grabe unfer 

Gemüth gerichtet war, und was wir im zweiten Tennen lernten; 

4) Ertödtung des Fleifched: denn wer in den Himmel auffteigen 

will, muß ſich erft über fich felbft erheben; 5) Verachtung ber 

Welt, damit man nicht nur über fich feldft, ſondern auch über die 

ganze Welt erhaben iſt; 6) Anfchauungen Gotted, Auflöfung in 

Sort (4. Himmelfahrtögred.). _ 

Diefe Einheit mit Gott ift theild ein Schauen Gottes, theils 

eine Auflöfung in Gott. Unverkennbar bezieht filh dad Seyn 

in Gott auf die durch bie Liebe vermittelte Einheit ded endlichen 

Subject mit dem abfoluten Geiſte; dad Schauen dagegen auf bie 
in der Contemplation angefttebte Einigung. Freilich muͤſſen wir 

und bis zur Auflöfung des Leibes mit der Betrachtung begnügen, 

bie ed mit der Erforſchung der Wahrheit zu thun hat: die An- 

ſchauung, oder das unmittelbare Schauen Gottes, als Beſitz der 

Wahrheit, wird und erft Einftig zu Theil. Deffenungeachtet gibt 

es Augenblicke im irdifchen Dafeyn, wo felbft dieſe Schranke, die 

ben Himmel von der Erde trennt, durchbrochen zu feyn fcheint, 

und wie es zuweilen Einem, oder dem Andern vergönnt ift, feiner 

felbft ledig und los in unausfprechlicher Liebe in Gott umgewan⸗ 

delt zu werden; fo koſtet Mancher, entrüdt im Zluge der Betrach⸗ 
tung, wenn auch nur daß geringfle Maaß von der Wonne bimms 

liſcher Seligkeit. Sofern er neben der freien Entſchließung, die 
jeder Gerechte befigt, obfchon nur felten und auf Augenblide das 

freie Gefallen gewinnt, bat er einen Vorſchmack Deffen, das zu: 

Fünftig ift, nämlich ber Seligkeit (WB. d. Gnade u. Wahlfı. E. 5). 

Manchmal erfcheint der ihn eifrig fuchenden Seele der bimmlifche 

Bräutigam; jeboch nicht unter einer Geflalt, weil er noch nicht 

geſchaut wird, wie er iſt; gefchaut wird er nur, wie er will, denn 

er muß die Gabe feiner unmittelbaren Gegenwart nad) den vers 

ſchiedenen Bebhrfniffen der Seele einrichten (31. Prev. üb. d. 

Hohl). Je ähnlicher wir ihm find, deſto vollfommener erfcheint 

er. Vollkommen wird diefe Selbfloffenbarung, oder Gegenwart 

Gottes, und mit ihr die Seligfeit des Menfchen fen, wenn er 

erfcheint, wie er iſt; oder vielmehr, wenn er nicht mehr erfcheint, 

ſondern in feinem realen Seyn gefchout wird. Dieſes Schauen 
Gottes feibft aber ift identifch mit dem Seyn in Gott. In dem⸗ 
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felben Berhättnig, in welchem ber Begriff Gottes, fo lange er er- 
feheint, durch die Formen feiner Erfcheinung ſich verhält, und nicht 
nach feinem abfoluten Inhalte gegenwärtig iſt; iſt auch das Schauen 
Gottes ein unvolllommened, weil die Anfchauung nur die eine 
Seite des menfchlichen Geifled betrifft, während dad Seyn ben 
realen Begriff des Menfchen in der Volftänbigkeit feines Mefens 
ausmacht. „Gott ſchauen wie er ift, heißt nichts Anderes, als 
Seyn, wie er if. Die zahllofen Erfcheinungsformen ber gefchafs 
fenen Dinge find nur Strahlen der Bottheit, die beweifen, daß 
Derienige wahrhaft ift, von dem fie find, ohne jedoch vollkommen 
zu erflären, was er iſt. Etwas von ihm fiebft du wohl, aber nicht 
Ihn“ (31. Pred. üb. d. Hohl.). 

Das Seyn in Gott darf indeſſen nicht gebacht werben als 
eine Wefendeinheit, oder völlige Vergottung der menfchlichen Na⸗ 
tur, und Bernharb unterfcheidet in diefer Beziehung ſtreng zwifchen 
dem Seyn des Wortes in Gott und der Einheit des Menfchen 
mit diefem. Auch abgefehen davon, daß die Einheit der Seele 
mit Gott, die Umwandlung berfelben in Gott ausbrüdlih von ihm 
fo gefaßt wird, daß das Selbfibewußtfeyn damit Feineswegs aufs 
gehoben fey, da ja die Seele ald unflerblich unmöglich je ohne 
Selbſtbewußtſeyn fenn koͤnne, wibrigenfall fie aufhören würde, 
Seele zu ſeyn (V. der Betr. V, 12): ift diefe Einheit immer erſt 
eine gewordene, und fomit auch nicht abfolut. Der Sohn ift eins 
mit dem Vater, d. h. es befteht zwifchen Beiden Einheit des Mes 
ſens und der Natur; der Menfch ift nur einig mit Gott, fo daß 
Jeder von Beiden fein befondered Wefen und feine befonbere Nas 
tur hat. Die Wefenseinheit wird nicht, kommt nicht zu Stande; 
fondern fie ift von Ewigkeit her. Seyn und Natur, wie Wollen 
und Senn, find bei dem Vater und dem Sohne identifch; fo zwar, 
daß der Water ganz im Sohne und der Sohn ganz im Vater 
wohnt; die Liebe, durch die der Menfch in Bott und Gott in dem 
Menſchen if, wirkt nur Webereinftimmung, nicht aber Weſensein⸗ 
beit: ein Unterfchied, der durch einig (unus) und eins (unum) 
auögebrücdt wird. Das Einigfeyn, ober die Einigung des Mens 
ſchen mit Gott bezeichnet ein inniges und harmoniſches Verhaͤltniß 
der beiberfeitigen Gefinnung, kommt erſt durch Bufammenfehung, 
oder Verbindung zu Stande, und erfordert zum Mindeften zwei 
Billen: Vater und Sohn dagegen find wahrhaft un ausfchließlich 
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Eins. Die als Einigung zu begreifende Einheit zeigt ſich ſomit 
naͤher beſtimmt als die Gemeinſchaft des beiderſeitigen Willens und 
Uebereinſtimmung in Liebe. Wer in Gott bleibt, weil er von Gott 
geliebt wird, zieht hinwieberum burch Liebe Gott zu fich herab, fo 
daß Beide einander inwohnen; der Menfh iſt von Ewigkeit in 
Sott, weil von Ewigkeit her geliebt; Gott im Menfchen von ber 
Zeit an, da er von dem Menſchen geliebt wird (71. Pred. üb. 
d. Hohl.). Diefed beiderfeitige Inwohnen wird ein bleibendes und 
eroiged feyn, wenn Gott Alles in Allem ift, fomit im Menfchen 
vom Menfchen nichts mehr zuruͤckbleibt. Dad Weſen bleibt: aber. 
in anderer Geftalt, Herrlichkeit und Macht. ' 


$. 3. 
Die contemplative Form. 


Die Unmittelbarkeit, womit ſich dad Denken in der Contem⸗ 
plation auf dad durch bie Welt oder die abfolute Idee erregte Ge- 
fühl bezieht, muß fich nothwenbig auch in. der Form ausprägen, 
in welcher daB contemplative Denken den Inhalt der göttlichen 
Offenbarung ſich zum Bewußtfeyn bringt, und wiffenfchaftlich aus 
fi reproducirt. Je enger die Grenzen waren, in welche Bern: 
hard durch ben traditionellen Kirchenglauben - eingefchloffen war, 
deſto freier bewegte er fich auf dem unbefchränkten Zelde ber Exe⸗ 
gefe. Zwar hat fchon die Allegorie einen weiten Spielraum für 
ihre Erklärungen: indeſſen findet fie an den Formen und Momen: 
ten, in welchen die abfolute Idee fich befonders darftellt, ein Maag 
und eine Schranfe. Darin liegt aber zugleich aud ihre Unvoll⸗ 
kommenheit; denn diefe Schranke ift nicht durch den freien Gedan⸗ 
ten ſelbſt gefeßt, und eben fo wenig für dad denkende Subject; 
fondern es iſt die Verendlichung der Idee felbft, die fich aus der 
Beſchraͤnkung in ihre ideale Subftanzialität zurüchnimmt. Darum 
Tann bei biefem allgemeinen Proceffe von einer befondern und be⸗ 
ſtimmten Beziehung der Offenbarung auf das Subject gar nicht 
die Rede ſeyn, und fo lange diefes der Inhalt der h. Schrift in 
feiner biftorifchen Form auf fich felbft, oder auf die befonbere Zus 
ftändlichfeit des individuellen Geiſtes bezieht, ift e8 noch unter dem 
Joche des Buchſtabens und noch nicht frei geworden durch den 
Geiſt. Dieb iſt der Miderfpruch der Allegorie, dag Inhalt und 
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Form in unvermittelter und widerfprechender Weiſe fich gegenlibers 
fiehen, und das gläubige- Subject von vornherein darauf verzichten 
muß, durch die Vermittelung der chriftlichen Lehre den Begriff 
feiner individuellen Freiheit zu realifiren. 

Diefem Mangel warb in der Myftil des traditionellen Kir⸗ 
chenglaubend dadurch begegnet, daß die Idee des Gottmenfchen 
in ihrer realen Wirklichkeit begriffen, und darum auch feine Offen: 
barung auf das gläubige Subject felbft bezogen wurde. Dieß ges 
ſchah nun aber nicht in der Weiſe des unbefangenen Glaubens; 
fondern weil die Myſtik nothwendig fpeculativ feyn muß, febte 
man den biftorifchen Inhalt in ein immanented Verhältniß zu dem 
endlichen Geiſte. Die Contemplation Eennt Fein anderes Geſetz 
oder Princip, ald ihre Unmittelbarkeitz; und fo kam ed denn, daß 
Bernhard der h. Schrift einen eben fo willführlichen -Sinn unter: 
legte, als er fich überhaupt in der freien Beziehung bed Subjects 
auf die göttliche Offenbarung durch Eeine beftimmte Norm bed Ges 
dankens hatte binden laſſen. Im Allgemeinen betrachtet er die 
ganze Gefchichte Chrifti als den factifchen Typus für den fittlichen 
Zuftand der Gläubigen. Jede Thatſache enthält ein Vorbild zur 
Nachahmung für die Kirche und ihre Mitglieder; ja die evangelis 
ſche Sefchichte läßt ſich uͤberhaupt figüurlich begreifen, fo daß 
Datjenige, was urfprünglich am Haupte gefchichtlich fich ereignete, 
für den Glauben an feinem Leibe, oder an feinen Gliedern als 
fittlicher Zuſtand fortbefteht (58. Pred.). Dieß ift jedoch nicht fo 
gemeint, ald ob damit die hiftorifche Bedeutung wegfiele: im Ges 
gentheil befteht fie zundchft und urfprünglich mit dem ganzen Ge: 
wichte hiſtoriſcher Facticitaͤt, die als göttliche Dffenbarung ihre 
Glaubwürdigkeit in fich felbft hat. Dabei wurde Bernhard von 
dem ganz richtigen Gedanken geleitet, daß, wie überhaupt die Er: 
ſcheinung Chrifti nicht als bloßes Factum begriffen werben koͤnne, 
fondern als höherer Typus für die Nealifation ded Begriffs ber 
Menfchheit, mit andern Worten, für die Wiebererlangung der Aehn⸗ 
lichfeit mit Gott betrachtet werden müfle: fo auch jebed einzelne 
Greigniß in einer immanenten Beziehung ſtehe zum Leben ber 
Kirche. Was das Haupt äußerlich an ſich darftellte, muͤſſen bie 
die Glieder ald eine Aufgabe für ihren innern Seelenzuftand bes 
trachten, durch deren Löfung fie in die angeflcebte Lebendgemeins 
haft mit ihrem Erloͤſer treten. Hieraus ergibt ſich als nothwen⸗ 


342 Drittes Capitel. 


dige Folge, daß Bernhard die Offenbarung des alten Zeflaments 
für unvollkommener hält, als bie ded neuen Teſtaments, weßhalb 
er auch in feinem Tractate an Hugo von St. Victor (C. 3.) 
ausdrücklich erflärt, der erfiern fey nicht in allen Stuͤcken derfelbe 
Glaube beizumeffen, wie den neuteflamentifchen Erzählungen. . Um 
fo freier ift natürlich auch feine Erklaͤrungsweiſe des alten Te⸗ 
ſtaments, bei der er manchmal ben biftorifchen Standpunkt ganz 
aus dem Gefichte zu verlieren ſcheint; ohne Daß er deßhalb zu ber 
unbeflimmten ımd fubflanziellen Allgemeinheit der Areopagi: 
tifhen Eregefe, oder zu dem Idealismus ber Form, nach wel: 
chem der Inhalt der h. Schrift einen andern Zwed hat, ala in 
feiner natürlichen Bedeutung negirt und aus feiner concreten Bes 
ſonderheit heraus in die ideelle Allgemeinheit der Idee uͤberſetzt 
zu werben, einen Schritt ruͤckwaͤrts machte. Bei ihm, wie über: 
baupt bei der Myſtik des Kirchenglaubens, geht die Unbeflunmt: 
beit der fombolifchen Form in die gewußten und concreten Unter: 
ſchiede dffferenter Bedeutungen aus einander, unb was in der Alles 
gorie ald ein unadaͤquates Verhältnig zwifchen Form und Inhalt 
begriffen wird, geftaltet fich zu einem entfprechendben Ausdrucke, 
indem die objective Erfcheinung in ihrer Realität anerkannt, ſodann 
aber in ihrem Grunde durchbrochen und in die concrete Alges 
meinheit des fubjectiven Denkens und Handelns übertragen wird. 
Indem daher die Firchliche Myftif die in der h. Schrift urſpruͤng⸗ 
lich niedergelegte und durch die Zrabition fortgepflanzte Offenba- 
zung zu ihrer Vorausſetzung bat, iſt ihr die perſoͤnliche und leibs 
liche Erſcheinung Chrifti eine ausgemachte Thatſache, die fie ſich 
durch die Allgemeinheit der Idee der Erloͤſung nicht fchmdlern läßt. 
Sofern nun bie Offenbarung des alten Teſtaments ald eine Bor: 
bereitung auf Chriftum betrachtet werden muß, und fomit zunächft 
in: Beziehung auf die Perfon des Meffias einen typifchen . Sinn 
bat, find der myſtiſchen Erklärung die Hände um fo weniger ge: 
bunden, da fle fofort den im Fleifch gewordenen Logos wirklich 
gewordenen Ektypus des altteflamentifchen Typus in den Anti: 
typus des gläubigen Bewußtſeyns umzufegen hat. Doc auch auf 
dieſem unbefchränktem ‚Gebiete muß die Erklärung vom hiſtoriſchen 
Sinne auögehen, ohne darum genöthigt zu feyn, babek fliehen zu 
blelben. Im Gegentheil ift es ihr eben fo wefentlich, bie typiſche 
Bedeutung Chriſti ald eine vom einzelnen Subiecte zu realifitende 
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anzuerkennen. Je nachdem nun das Syſtem, von ber hiftorifchen 
Grundlage audgehend, ſich fpeculativ verfchieben geftaltet, wird auch 
die Form, in welcher ed die göttliche Offenbarung fh zum Bes 
wußtfeyn bringt, diefem philofophifchen Charakter entfprechen. Wenn: 
baher Bernhard, nachdem er den Begriff der Freiheit zunaͤchſt in 
feiner formellen Allgemeinheit ald die objective Bedingung für die 
Wirkſamkeit der in der Erlöfung fih dem Menſchen mittheilenden 
göttlichen Gnade feftgeftellt hat, eben diefe menſchliche Zreiheit in 
der Liebe fubjectiv werden, den ihr von Oben mitgetheilten Inhalt 
in ſich aufnehmen und in felbfländiger Weife darftellen läßt; wor: 
auf die Contemplation. diefe nur den Willen betreffende Richtung 
auf dad Ewige in dad vernünftige Denken einträgt und bis zur 
intellectuellen Anfchauung weiter führt: fo muß nothwendig auch 
die h. Schrift, ald die objective Norm ber Offenbarung, in diefem 
Sinne gedeutet werden. So wenig die Fülle ber in Chriſto ers 
fehienenen Gnade Gottes eine erlöfende Kraft hätte, wenn ber freie 
Mille des Menichen viefelbe nicht in fich wirken ließe; eben fo 
wenig kann das hiſtoriſche Factum für ſich allem, fomit auch nicht 
die gefchichtliche Erfcheinung des Erlöferd, eine Bedeutung haben, 
wofern ed nicht aus feiner Objectivität heraus in das Subject ein: 
tritt, innere Tchatfache des Bewußtſeyns wird. Iſt nun die in 
ber Liebe fich darftellende fittliche Natur des Menfchen zunaͤchſt 
bad receptive Vermögen für die in dad Innere bed Menfchen ges 
ſchehende Einfprache des Göttlichen, fo folgt daraus, daß neben und 
mit der hiftorifhen Bedeutung auch eine moralifche gegeben 
ft, die ſich auf die fittlihe Natur des Menfchen bezieht. Doch 
auch bei diefem moralifhen Sinne der Schrift wird nicht fliehen 
geblieben; wie die Liebe, als bewegte Thätigkeit, in die flille Ruhe 
ber Contemplation eingeht, bis fich beide Momente in der Unmit- 
telbarkeit intellectueller Anfchauung zur Einheit verbinden: fo feßt 
die Gontemplation die myflifche Erklärung voraus. Demgemäß 
befommen wir eine dreifache Erklaͤrung der h. Schrift: eine hiſt o⸗ 
rifhe, moralifhe und myſtiſche; und diefe Eintheilung fin: 
den wir wirklich in der 92. Predigt. „Man wird mich wohl 
nicht,” fagt Bernhard (51. Prev. üb. d. Hohl.) „wegen ber Ber: 
fehiedenheit der Erklärung tadeln, wenn nür beflo Mehrere. Er: 
bauung darin finden, je mehrere Erklärungen herausgedeutet wer: 
den. Denn die Schrift muß der Liebe dienen zu verfchiedenem 
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Gebrauch nach ben verfchiedenen Bebürfniffen des Geifles, fowie 
das Waſſer zu verfchiedenem Gebrauch unferem Körper dient, nach 
den verfchiedenen Beduͤrfniſſen.“ 

Das Gepräge eines folchen freien, dem jeweiligen Bebürfniß 
fich anfchließenden Ausdrucks teägt auch Bernhards eigene Sprache. 
Mit demfelben Rechte, womit der h. Antonius fagen fonnte: mein 
Buch ift die Natur der erfchaffenen Dinge, die mir vor Augen 
fchwebt, fo oft mich verlangt, Gottes Wort zu leſen; — pflegte 
Bernhard in fpätern Jahren fich wiederholt zu aͤußern, er habe 
feine andern Lehrer gehabt, als die Buchen und Eichen; und man 
muß geftehen, daß er auf die Stimme bdiefer Lehrer fleißig gehört, 
die, Sprache. der Natur trefflich verflanden hat. Alles ift bei ihm 
naturwüchfigz jeder Ausdrud der treue Mefler des Naturlebens. 
Mit derfelben Unmittelbarkeit und Lebendigkeit fpiegelte fich auch 
das menfchliche Leben und Zreiben in feinem Snnern ab. Nicht 
erſt durch Abflractionen und Reflerionen, nicht durch den Forma⸗ 
lismus einer logiſchen Entwidelung fucht er Herr feines Gegen⸗ 
ſtandes zu werden; ohne lange Umfchweife faßt er ihn frifch an, 
und fleht mit einem Male mitten auf dem Selde der Unterfuchung. 
Dabei dient ihm die h. Schrift fortwährend ald Anhaltspunkt; 
ihre Auctorität verliert er nie aus dem Geſichte. Allein eben fo 
unmittelbar wie das Leben der Natur und des Menfchen greift er 
auch ihre Lehren auf, deren reichſter Schaß, in Folge unausgeſetz⸗ 
ter Befchäftigung mit diefem heiligen Buche, ihm bei jeber Gele: 
genheit zu Gebot fieht. Nicht genug kann man die Gefchiclichkeit 
bewundern, womit er die göttlich geoffenbarten Wahrheiten in den 
Bereich feiner Unterfuchungen zieht, und für feinen Zweck benuͤtzt; 
und fchwerlich dürften fich viele Beiſpiele aufmweifen laſſen, daß ein 
fleißiged Studium der h. Schrift in einem fo hohen Maaße be: 
lohnt wurde. Nirgends vermißt man bad erbauliche Element, und 
felbit da, wo feine Speculation ſich des abftracten Gedankens nicht 
erwehren Fann, fpricht er zum Herzen, weil e8 ihm von Herzen 
geht. Um fo weniger kann aber auch von einer methodifch-wiffen: 
ſchaftlichen Entwidelung die Rede feyn. Er folgt lieber dem un: 
mittelharen Smpuls feines religiöfen Gefühld, und wie fich dieſes 
überall als gefund und lebenskraͤftig erweilt, fo ift auch feine 
Sprache blühend, edel und lebendig. Er iſt vol Wis und Bil: 
bern; Tchildgrt die zarteſten und innerflen Verhaͤltniſſe wahr und 
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ergreifend; feine Ermahnungen und Warnungen find von ber hin- 
reißendflen Wirkung. Beſonders liebt er kurze, abgebrochene Säge, 
in welchen der in Frage ftehende Gegenftand bündig und faßlich 
entwidelt wird, und man könnte ihn in diefer Beziehung den 
Zacitus des Mittelalterd nennen. Nur ift er nicht wie diefe eiferne 
Roͤmerſeele durchgängig Herr feiner Stimmung und feines Aus⸗ 
drucks. Manchmal überwältigt ihn das Gefühl einer uͤberſtroͤmen⸗ 
ben Begeifterung, für die er nicht immer dad rechte Wort zu fin= 
den weiß, weßhalb er fich auch nicht überall frei von Kuͤnſtelei 
und ſchwuͤlſtiger Empfindſamkeit erhält (Schmid, ©. 192. Nean⸗ 
der, ©. 11.) Eben fo hat der Anfang feiner Erörterungen häufig 
einen gefuchten, precisfen Anftrih, der Einen unwillkuͤhrlich auf 
den Gedanken bringt, der gewaltige Prophet habe fich einer allge» 
meinen Schwachheit feines Beitalterd nicht ganz zu entziehen ge: 
wußt, und den fo hochgefeierten rhetorifchen Künften, nicht ohne 
einige Selbfigefälligkeit, feinen Tribut erflatten wollen. Manche 
gezwungene und gefuchte Wortfpiele und barode Antithefen beftärs 
Zen diefen Verdacht. Indeſſen ift dieß Feine befondere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feines Styls, fondern mehr nur eine vorübergehende Laune, 
der er fogleich entfagt, wenn er, fo zu fagen, recht warn wird, 
oder zu einem. neuen Gegenftande der Unterfuchung übergeht. Auch 
in der Sprache zeigt er die größte Verwandtſchaft mit Auguftin, 
defien dogmatifchem Syſteme er mit entſchiedener Vorliebe ſich 
anſchloß. 


Zweite Abtheilung. 


Hugo von St. Victor, oder die principielle Myſtik des tra— 
ditionellen Kirchenglaubens. 


Einleitung. 


Bernhards Contemplation laͤßt ſich betrachten als der 
gelungene Verſuch, mit der ganzen Kraft einer energi— 
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ſchen Subjectivität den Inhalt des überlieferten Kir: 
henglaubens ohne alle Vermittelung fpeculativ zu 
reproduciren. Durchgaͤngig Idßt er fib von den Einbrüden 
beflimmen, welche die Welt, oder die Idee bes Abfoluten in feinem 
Sefühle hervorrufen, und er kennt daher auch Feine andere Norm 
ber Wahrheit, ald die Thatſache, wie fie ſich in der Unmittelbar: 
feit feined Bewußtſeyns veflectirt. So koͤnnte es ſcheinen, feine 
Myſtik ſey wefentlih fubjectiver Natur, in welcher Geſtalt uns 
das myſtiſche Bewußtſeyn erft auf dem eigentlich deutſchen Boden, 
bei Eccard und feinen Schülern und Nachfolgern begegnet: allein 
dieß fcheint nur fo. Denn Bernhards Contemplation ift zwar in 
fofern fubjectto, als fich in derfelben die Speculation unmittelbar 
- auf das Gefühl bezieht: dabei darf man jedoch nicht vergeflen, daß 
ber Inhalt des Gefühle fchlechthin ein gegebener, die objective 
Subftanzialität des Kirchenglaubens, if. Dadurch aber mußte 
nothwendig ein Widerſpruch in fein Syftem kommen, der ſich in 
feinem Leben eben fo fehr, als in feinen Schriften nachweifen läßt: 
der Widerfpruch zwifchen dem objectiven. Inhalte und der fubjectis 
ven Form, zwifchen der Offenbarung und dem Bewußtſeyn. Für 
lesteres gibt es nämlich Fein Geſetz, durch das. baffelbe bei An— 
eignung der göttlichen Offenbarung geleitet würde: ein Geſetz, dad 
eben fo fehr objectiv, d.h. dem durch das Bewußtſeyn anzueig⸗ 
nenden Gegenfland entnommen feyn, ald dem begreifenden Geifte 
entfprechen müßte. So gefchieht es, daß der größere, ober gerin- 
gere Grad von Bildung, von innerer und Außerer Erfahrung ben 
einzigen Maapftab und die ausfchließliche Bürgfchaft für die Wahr: 
beit und Lauterkeit des contemplativen Schauend enthält; und fo 
hoch auch Bernhard in diefer Beziehung nicht nur über den mei- 
ften feiner Zeitgenofjen, fondern überhaupt in der Entwidelungs: 
geſchichte des veligiöfen Bewußtſeyns fleht, fo ift Doch fein ganzes 
Verfahren von einem bedeutenden Grade willführlicher Beſtimmun⸗ 
gen nicht frei zu fprechen. Daher hat man es fih zu erflären, 
daß er bei der unbegrenzten Hochachtung vor dem Buchftaben der 
b. Schrift, in der Benuͤtzung und Erklärung biblifher Stellen nur 
eigenem Gutdünfen und feinen allerdings fehr feinen fubjectiven 
Gefühle folgt, ohne daß die hiftorifche, moralifche und myſtiſche 
Erklärungsweife irgend einer beflimmten Regel unterworfen wäre. 
Daffelbe gilt von der Art, wie er den durch die Zradition zum 
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Kirchenglauben erweiterten Inhalt der h. Schrift contemplativ auf: 
foßt. Auch hier ift ed ihm nirgends um bie aus dem Begriffe der 
Tradition von felbft fich ergebende Wermittelung zu thun; fondern 
wie er die Bibel mit der naivſten Unbefangenheit ganz nach feinem 
Sinn und Dafürhalten erklärt: fo nimmt er auch den Kirchen: 
glauben, wie er ihn gerade vorfindet, wie er ift, ohne zu bedenken, 
daß Derfelbe geworden if. Sucht er ihn gegen häretifche Irr⸗ 
thümer zu ſchuͤtzen; fo gefchieht dieß wiederum nicht in ſyſtema⸗ 
tifchewifjenfchaftlicher Weife, d. h. nach allgemeinen Begriffen und 
Kategorien, fondern nach Beſtimmungen, wie diefe dem fubjectiven 
Denken ſich zufällig an die Hand. geben. Daher ift bei ihm von 
einer Audgleichung verfchiedener, oder fich entgegenftehender Anfich: 
ten über dad Dogma, worin Erigena eine fo geiftreihe Gewandt⸗ 
heit an den Zag legt, nicht die Rede; fondern die einzelnen Lehr: 
beftimmungen werben immer fo feftgehalten, wie fie fi) im Allge⸗ 
meinbewußtfeyn ber Zeit auögeprägt haben. Dieß gibt Bernhards 
Eroͤrterungen unverkennbar eine Befangenheit, der man es leicht 
anmerken Fann, daß freie wifjenfchaftliche Unterfuchungen ihm darum 
verhaßt find, weil er ſich denfelben nicht für gewachfen hält, ob: 
gleich er fich bei feiner Polemik ftet3 von dem richtigen Gefühle 
leiten läßt, dag Verfuche, wie fie von Abdlard und Gilbert 
gemacht wurden, für den Kirchenglauben nothwendig gefährlich wer: 
den muͤſſen. Diefe Befangenheit fällt da weg, wo er durch bie 
Lehrbeftimmungen des kirchlichen Dogmas nicht mehr befonders ges 
bunden ift, fondern nur den allgemeinen Inhalt der chriftlichen Lehre 
vorauszuſetzen hat: hier iberläßt er fich unbedingt dem freien Ges 
nius des Gedankens, weiß mit bewunderungswürdigem Scharffinne 
einen Gefichtöpunft aufzuftellen, der ein intereffantes Licht auf den 
in Frage flehenden Gegenftand wirft; wie denn überhaupt der 
ſichere Tact eined frommen und tüchtigen Gefühle ihm überall zu 
Statten kommt. Je uͤberraſchender indefien folche Unterfuchungen 
find; deſto mehr erfcheinen auch fie wieder in dem Lichte fubiecti- 
ver Auffaffung: nirgends ein allgemeined Geſetz, aus dem die be; 
fondern Momente mit Nothwenbdigkeit vefultirten; nirgends ein bes 
flimmtes Princip, das den einzelnen Gedanken ald der normirende 
Leitfaden zu Grunde läge. Deßhalb darf man übrigens keines⸗ 
wegs glauben, diefer Mangel an WBermittelung fey eine Zolge voͤl⸗ 
liger Unbefanntfchaft mit den frühern Schriftftellern und Kirchen: 
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- Iehrern: im Gegentheil zeigt Bernhard einen für jene Zeit nicht 
unbedeutenden Grad von BBelefenheit, wie er denn fogar die Claſ⸗ 
fifer in ben Bereich feiner Unterfuchungen zieht; nur daß er fich 
durch ihre Auctorität nicht für gebunden hält: eine Regel, von ber 
allen Auguftin bei ihm eine Ausnahme zu erleiden fcheint. 
Selbft der Areopagite wird auf der Seite liegen gelaffen, während 
fchon Bernhards nächfle Nachfolger den vielfachflen Gebrauch 
von den Areopagitifchen Schriften machen und überhaupt ein inni⸗ 
ges Verhältniß zu dieſem Stifter der chriftlichen Myſtik an den 
Tag legen. 
Micht weniger fehlt ed bei Bernharb durchaus an einer ver: 

mittelnden Außdgleichung zwifchen der ruhigen, in fich zurücgezos 
genen Contemplation und der bewegten Thaͤtigkeit des Lebens, die 
bei ihm immer wieder ald divergirende Richtungen aus einander 
laufen. Kaum daß er aus dem beunruhigenden Getümmel der Welt 
in der Stille des einfamen Klofterlebens den erfehnten Frieden ge: 
funden; treibt e8 ihn mit magifcher Gewalt wieder hinaus in die 
ſtuͤrmiſchen Wogen, von denen Kirche und Staat in unabläffigen 
Gonflicten umgetrieben wurden; und hat er fih nun in dieſem 
Kampfe mit lebendiger Jugendkraft abgemüht, zieht ihn das ges 
waltige Verlangen feined Herzend wieder zuruͤck in dad abgefchlofs 
fene Stillieben Höfterlicher Zuruͤckgezogenheit. Nur eine andere 
Form deffelben Gegenfages, der hier ald Außeres und inneres Les 
ben firiet ift, zeigt fich mehr in theoretifcher Weife bei der Liebe, 
als Grundbedingung des chriftlichen Lebens, und der ihr gegen- 
überftehenden Betrachtung. Deffenungeachtet haben wir bereitd für 
die Ueberzeugung Raum gewonnen, daß diefer Gegenfab nirgends 
zum Widerfpruch fortgeht, fondern immer nur die Form, nicht aber 
die Sache betrifft. 

.&p hatte die chriftliche Myſtik bereitö zwei Stadien durchlau⸗ 
fen, und das dritte auf eine Weiſe eröffnet, die von der Zukunft 
alled Gute erwarten ließ. Beim Areopagiten ift der Inhalt der 
göttlichen Dffenbarnng noch eben fo ſubſtanziell und unbeftimmt, 
wie die Beziehung, in welche fich das Subject zu demfelben feßt. 
Er weiß von Feiner organifchen Gliederung und fuftematifchen Ent- 
widelung des Dogmas, die feinem Zeitalter überhaupt beinahe 
burchgängig fremd waren. Das Chriſtenthum ift ihm ganz allge- 
mein die durch Chriflum zu Stande gekommene Erlöfung, deren 
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Idee Außerlich fich eben fo realifirt, wie ſich der in fich verfchlof- 
fene Begriff Gottes in der himmlifchen Hierarchie objectivirt hat. 
Neben diefen befondern Momenten ber Idee in ihrer Erfcheinung 
bat das Einzelne, alö folches, Feinen wahren Beſtand; denn felbft 
der Hierarche, auf deſſen Perfönlichkeit die größte Bedeutung zu 
fallen fcheint, ift nichtö weiter, ald der Träger der allgemeinen 
Idee in ihrer rüdgängigen Bewegung; wie auch Chriſtus felbft, 
Durch den diefer ganze Proceß vermittelt ift, feiner perfönlichen Er- 
fheinung nach zwar anerfannt, aber nicht fpeculativ begriffen und 
als Mittelpunkt in das Syſtem geftellt ift. Diefen Widerfpruch 
wollte Erigena daburch Iöfen, Daß er den Begriff des Menfchen 
zur Hauptfache machte, und die allgemeine Idee neben ihrer idealen 
Belonderung in der Trinitätd- und Engellehre fich fchöpferifch in 
ber menfchlichen Perfönlichheit actualifiren ließ: allein der Begriff 
bed Menfchen ift’ bet ihm eben nur der allgemeine Begriff der 
Menfchheit, und nicht die reale Umfchreibung perfönlicher Eriftenz. 
Feder Schritt über die Allgemeinheit des Begriffs hinaus ift ihm 
ein Abfall vom Goͤttlichen: nur der ideale Begriff hat Werth und 
Bedeutung, nicht aber feine reale Erpofition. Daraus hat man 
ed fich auch zu erflären, daß für die menfchliche Erfcheinung Chriſti 
fich Feine rechte Stelle findet; feine gefammte Thaͤtigkeit beſchraͤnkt 
fi) darauf, den Fosmifchen Proceß zu vermitteln, den durch bie 
Sünde aus fich felbft herausgefallenen Begriff der Menfchheit wies 
der zu feiner urfprünglihen Würde zurüczuführen. 

Die fubflanziele Allgenteinheit des Areopagiten und der Idea⸗ 
lismus des Scotus iſt in Bernhards Syſteme überwunden. Zwar 
ft auch hier der Inhalt der göttlichen Offenbarung zunaͤchſt fub: 
ſtanziell gefaßt; aber nicht in jener beflimmungslofen Subflanzia- 
Yität, wie bei Dionyfius, fondern ald die Subftanz des durch fort⸗ 
fehreitende Entwidelung in fich ſelbſt gegliederten Kirchenglaubens, 
der deßhalb fubflanziell bleibt, weil dad contemplative Denken fich 
denfelben im Gefühle aneignet, dad die dußern Eindrüde dahin⸗ 
nimmt, wie fie an dad Subject Fommen, ohne an ber objectiven 
Form der Erfcheinung, aus der diefelben vefultiren, Etwas zu än- 
bern. Deßhalb ftehen ſich Object und Subject unvermittelt gegen: 
über: die Offenbarung ift eben fo fubltanziell, ald der fpeculative 
Gedanke fubjectiv. Zu einer Vermittelung beider Seiten kann es 
in naͤchſter Entwidelung nur dadurch kommen, daß das uͤberwie⸗ 
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gende Gefühl an dem orbnenden Berflande ein Regulativ ers 
balt und ein Princip aufgeflellt wird, bad dem Inhalte ber 
Offenbarung eben fo fehr ald dem Subjecte, dad fich denfelben 
aneignet, zu Grunde liegt. Diefer Fortfchritt begegnet und in 
‚Hugo von St. Victor. 

Se dürrer und leerer die Scholaſtik durch die immer allgemeis 
ner werbende Verflüchtigung der Religion in Diftinctionen und 
Sophiftereien zu werben drohte; je befangener und intoleranter bie 
Partei fich zeigte, die nur von der praßtifchen Anwendung der Res 
ligionslehren in biefer Zeit allgemeiner Wirren Heil für bie bes 
drohte Kirche erwartete; deſto mehr that ed Noth, daß eine wirk⸗ 
liche, allfeitige Bereinigung dieſer verfchiedenen Richtungen zu 
Stande Fam. In diefer Zerriffenheit Eannten die Meiften nur noch 
Extreme, und wenn wir ed einen Mangel an Bernhards Syfleme 
genannt haben, daß er in Uebereinflimmung mit feinem Zeitalter, 
das die geraͤuſchvolle Abentheuerlichkeit des aͤußern Lebens und bie 
Stille kloͤſterlicher Zuruͤkgezogenheit immer nur als Gegenfäte be 
trachtete und behandelte, das Leben und die Gontemplation nicht 
zu vereinigen verfland, fondern unaufbörlich von der einen Seite 
auf die andere getrieben wurde: fo finden wir nun, daß berfelbe 
Widerfpruch unmittelbar auf die Wiffenfchaft felbft überging, in= 
dem das Studium ber Dialektik und der philoſophiſchen Disciplis 
nen gar häufig mit ber firengflen Srömmigkeit im Klofter abgebüßt 
wurde. Viele Gelehrte biefer Zeit verwerfen mit bem nichtswuͤr⸗ 
digen Gebrauche der Dialektik zugleich Das philofophifehe Studium 
überhaupt, indem fie Durch jene nur die Einficht gewonnen zu ha⸗ 
ben erklärten, daß die Weisheit diefer Melt Thorheit fen vor Gott; 
oder fie ergaben ſich zur Entſchaͤdigung für die verlorene Mühe 
einem finnlichsgenußreichen Leben, im beften Kalle noch einer blo⸗ 
Ben Empirie?). Hand in Hand damit ging die wachfende Ver⸗ 
ketzerungsſucht; wie denn der calabrifche Minh Joachim mit. 
bemfelben Ungeflüm, womit Bernhard den Abalard und Gilbert 
bekämpft hatte, gegen den. Lombarden in die Schranken frat, 
ohne darum biefelbe moralifche, auf ein wahrhaftes Intereſſe an 


1) Boulay Historia Univers. Par. II. p. 408-410. Liebner’s Hugo 
von St. Victor, deſſen fleißiger Arbeit biefe Unterfuchungen großentheils fol« 
om. ©. 8. 
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dem Kirchenglauben ſich flügende Berechtigung zu befigen. Weber: 
haupt fanden fich zahlreiche Mitftreiter, nachdem einmal durch Bern: 
bard der Kampf zwifchen Scholaftifeen und Myſtikern eröffnet 
war: allein bie Meiflen von Denen, die ſich enger an ihn anfchlof: 
fen, folgten mit felavifhem Sinne der von ihm eingefchlagenen 
Bahn, ohne den Begriff der Myſtik irgend weiter zu führen. Eine 
allſeitig verfühnende Richtung entwickelte fich zuerft in dr Schule 
von St. Victor, zu Paris, wozu der Stifter diefer Lehranſtalt, 
Wilhelm von Champeaur, den erfien Anftoß gegeben zu ha⸗ 
ben fcheint. Als der berühmtefte Lehrer der Rhetorik und Dias 
lektik an der bifchöflichen Schule zu Parid hatte er fich durch die 
Menge feiner Schüler genöthigt gefehen, feinen Unterricht nach der 
alten Kapelle von St. Victor zu verlegen, wo er in einer Gefell: 
ſchaft reguldrer Kanoniker des h. Auguftin lebte, und fich fomit 
für eine ernflere, religiösspraftifche Richtung entfchied. Indeſſen 
war er im Kampfe mit feinem ehemaligen Schüler Abaͤlard bald 
wieder in dad weltliche Treiben bineingezogen, ohne daß dieß auf 
bad Gedeihen feiner Schule eine nachtheilige Wirkung aͤußerte. 
Denn bald firdmten aller Orten her Lernbegierige nach St. Victor, 
die neben grünbdlicher Wiffenfchaft auch Nahrung für Herz und 
Leben ſuchten; unter ihnen viele Adelige, in weltlicdher und geiſtli⸗ 
her Wiffenfchaft wohlunterrichtete Gierifer, fo daß man, wie Ja⸗ 
cobus von Bitriaco fagt, St. Victor ald einen Hafen flilfer 
geräufchlofer Wilfenfchaft betrachtete. In dem Klofter, das bald 
nachher aus einer Priorei zu einer Abtei erhoben und durch koͤnig⸗ 
liche Sreigebigkeit reich dotirt wurde, verband man firenge Afcefe 
mit dem eifrigften Stubium, fo daß dad canonifche Leben bafelbft 
für das firengftie galt. Bald darauf verbreitete ſich das Inſtitut 
nach Stalien, England, Schottland, Niederfachfen, und bie engli- 
ſche Kirche betrachtete St. Victor ald das Seminar ihrer Biſchoͤfe. 

Zu diefem blühenden Zuflande der Wiffenfchaft trug der ori- 
ginelle und vielfeitig gebilbete Geiſt Hug o's von St. Victor am 
Meiften bei. Auch fein Vaterland iſt zweifelhaft, indem ex nach 
einigen Nachrichten zu Ypern in Slandern, nach andern in Sachs 
fer geboren wurde. Indeſſen fcheinen die Zeugniffe für feine fäch- 
ſiſche Herkunft, aus dem Gefchlechte der Grafen von Blanken⸗ 
burg und Regenflein am Harzwald, zu überwiegen. Geboren wurbe 
er im Sabre 1097, und frühzeitig in bad von feinem Oheime 
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Reinhard gegründete Klofter der regulären Kanonifer des B. 
Auguftin zu Hamerdleben in den Unterricht gegeben. Wie fleißig 
und vielfeitig er fich bier bildete, erzählt er felbft in feiner Anwei⸗ 
fung zu den Wiffenfchaften. „Ich darf von mir behaupten,” fagt 
er, „daß ich gar Nichts, was zur Bildung dienen konnte, je ges 
ring "geachtet habe, fondern Manches gelernt, was andern Leuten 
Scherz oder Poffen fcheinen koͤnnte. Sch erinnere mich recht gut, 
daß ed mir ald Knabe einmal einfiel, die Benennungen aller Dinge, 
die mir in den Sinn Famen, aufzufchreiben, weil ich meinte, daß 
man die Natur der Dinge nicht wohl erforfchen Fönne, wenn man 
die Namen derfelben nicht wiſſe. Wie oft forderte ich täglich Res 
chenſchaft von mir felbft über Alles, was ich audgebacht, oder ge⸗ 
lernt, und mir ber Kürze wegen mit ein oder zwei Worten auf 
ein Blatt bemerkt hatte; auf diefe Weife wußte ich Sentenzen, 
Kragen, Gegenfragen, Schlüffe und ihre Löfung faft alle auswen⸗ 
dig und an den Fingern herzuzählen. Oft dachte ich mich felbft 
als Advocat, nahm mir die Vertheidigung, oder den Angriff ge 
wiſſer Säbe vor, und fuchte dabei forgfältig die Pflicht des Rhe⸗ 
tors, des Nednerd, des Sophiften zu unterfcheiden. Wie oft legte 
ih meine Nechenpfennige und Steinchen auf die Rechenlinien! 
Wie bemalte ich den Boden, eine Kohle in der Hand, mit geo⸗ 
metrifchen Figuren! Die Eigenfchaften ber vechten, ftumpfen und 
fpisen Winkel; die Art, wie man durch Verlängerung ber Linien 
und Hilfslinien ein rechtfeitiges Viereck in ein Dreieck einfchreibt, 
lernte ich auf diefe Weife aus mir ſelbſt. Wie oft wachte ich eine 
Winternacht durch zwifchen den Vigilien, wenn es auf ein Horo⸗ 
flop ankam! Wie oft fpannte ih Saiten Über ein Stud Holz, 
um nach dem Verhältniß der Spannung und der Unterftüßungs- 
punkte den Schall zu vernehmen und zu mefjen! Das waren fchein- 
bare Kleinigkeiten und doch war e8 wichtig!" — Wider den Wil⸗ 
len feiner Eltern blieb er im Klofter, worauf er im 18. Jahre mit 
feinem andern Oheim Hugo, Archibiaconus zu Halberftabt, (1115) 
eine wiflenfchaftliche Reife nach dem bereits im Rufe ſtehenden 
St. Victor antrat. Sie wandten ſich zunaͤchſt nach Flandern, 
und hielten fich einige Zeit in der Gegend zu Ypern auf. Von 
da gingen fie nach Marfeille, und dann erft mit einigen Reliquien 
des h. Victor nach Paris, wo ihnen die Anſtalt, in der fie. vorerſt 
bloß ihre wiflenfchaftlichen Studien fortzufegen gedachten, fo wohl 
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gefiel, daß fie ſich unter die regulären Canoniker aufnehmen ließen, 
Dem jüngern Hugo fagte nicht nur der wiffenfchaftliche Sinn zu, 
der das Inſtitut belebte, fondern vorzüglich auch die. treffliche Ges 
legenheit, die er hier zur Befriedigung feiner .entfchiedenen Neigung 
zum afcetifchscontemplativen Leben fand. Er warb. Gehilfe des 
frommen Abts Thomas im Lehramte, und nach deſſen Zod fein 
Nachfolger. Außer biefem Lehrberufe bekteivete er Fein kirchliches 
Amt; wie denn auch die. Chronikenfchreiber nichts von feinem Eds 
fterlichen Leben zu erzählen wiffen. Nur feinen Tod erzählt etwas 
ausführlicher fein. Klofterbruder und Freund Dtbert in einem 
Briefe an einen Schüler Hugo’3, Johannes, der ihn. darum 
fehr angelegentlich gebeten hatte. Am Zage vor ‚feinem Zode ant⸗ 
wortete er auf die Frage nach feinem Befinden: „Mir wird bald 
an Leib und Seele wohl feyn!” Otbert, der ſo eben von der Feier 
der Meffe Fam, mußte ihn in Kreuzeöform anhauchen zum Zeichen 
der Mittheilung des h. Geiſtes. Nach diefer Handlung ward er 
plöglich überaus heiter und rief: „Nun bin ich ruhig; nun flehe 
ih in der Wahrheit und Reinheit; nun bin ich auf einem feſten 
Helfen ‚gegründet, wo ich nicht wanfen werde. Und wenn nun 
auch die ganze Welt Fäme mit ihrer Luft, ich würde fie für nichts 
achten, nichts um ihretwillen gegen Gott thun. Jetzt erfenne ich 
deutlich das Erbarmen Gottes über mich, fo daß mir von Allem, 
was Gott mein ganzes Leben hindurch an mir gethan hat, nichts 
fo Tieb und theuer ift, als weſſen er mich jest gewürdigt hat. 
Gelobt fey Gott der Herr in Ewigkeit!“ Darauf empfing er die 
Abfolution. Im der «folgenden Nacht wurde er auffallend ſchwaͤ⸗ 
cher. Doc aber fprach er, fo lange ihm die Stimme nicht ver⸗ 
fagte, mit Otbert von geiftlichen Dingen. Die h. Salbung em: 
pfing er in Mitten einer zahlreichen Verfammlung. Als ihn Dt: 
bert Darauf fragte, ob er das Abendmahl verlange, antwortete. ey 
heftig: „Mein Gott! du fragft noch, ob ich den Leib meines Herrn 
verlange? Eile fehnell in die Kirche und bring’ ihn herbei!” Wie 
dieß gefchehen, richtete er fich mit aller Kraft vom Lager in die 
Höhe, hob die Hände auf, und riefz „Ich bete an meirien Herrn 
‚vor Euch Allen, und empfange ihn ald mein Heil!’ Darauf ließ 
er ſich ein Crucifix reichen, Tüßte ed, nahm die Füße des Gekreu: 
- zigten in den Mund, bielt fie lange, und fog, wie ein Kind, an 
der Mutterbruß, das fcheinbar hexabfließende Blut unter vielen 

| | | 23 
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Thraͤnen. Noch ſproch er mit Otbert über bie Worte des ſterben⸗ 
ven Erloͤſers: Water, in beine Bände befehle ich meinen Geift. 
Endlich rief er laut: „Nun, Her, in beine Hände "und beine 
Stärke befehle ich den Geift, den bu mir gegeben haſt!“ Darauf 
ſchwieg er ermattet, weil der Tod herannahte. Nach einer Weile 
fing er wieber an, für fih zu reden. Hier enden die Mittheiluns 
fungen, die in Martene et Durand Thesaurus novus Anecdot, 
t. V, 883-889 enthalten find. — „Er war,” fagt Thomas Ganz 
tipratanus (Liber Apum II, c. 16, n. 5), „von aͤußerſt zarten 
und. von Jugend auf fhmwächlihem Körper. Darum Eonnte er 
auch die damald gewöhnlichen Selbfigeifelungen nicht ertragen, 
was derſelbe Schriftfteller an ihm mit den Worten rügt: „ „obgleich 
Hugo einen aͤußerſt lobenswerthen Wandel führte, fo ließ er fich 
doch dadurch eine Unvollfommenheit zu Schulden fommen, daß et 
die Selbfigeifelungen im Geheimen, oder mit Andern im Capitel 
zur Strafe für die täglichen Sünden nicht an ſich vollzog." Dep: 
halb follte er. auch nach feinem Tode einem Kloſterbruder erfchienen 
feyn, und befonderd barüber geklagt haben, daß er beim Webergang 
ind Segfeuer fehr harte Streiche habe erdulden müfjen, weil er im 
Leben die Selbfipeinigung verfchmäht.” 

Seine geiftige Natur zeigte eine befondere Dispofition zum 
Stillfeben und eine befcheidene Schüchternheit, die ihn von jeber 
Theilnahme an den weltlichen Angelegenheiten zurüdhielt. Um fo 
mebr Zeit hatte er, eine glüdlihe Organifation, bei der alle Gei⸗ 
ftesfräfte in gleich hohem Grade vorhanden waren, allfeitig auszu⸗ 
bilden: ein Streben, dad er fich von früher Jugend an zur uns 
verbrüchlichen Pflicht gemacht hatte. Daher konnte er auch in 
einem Belenntniffe, worin er Gott für die ihm verlicehenen Gaben 
dankt, ohne Ruhmrebigkeit von fich fagen: „Du hafl mir gegeben 
einen empfänglichen Sinn, Plaren Verftand, ein gutes Gebächtniß, 
eine beredte Zunge, Anmuth der Rede, überzeugende Belehrung, 
Ausdauer im Handeln, Anmuth in der Unterhaltung, Erfolg in 
den Studien, Gluͤck in den Unternehmungen, Troſt im Unglüd, 
Vorſicht im Stud.” Im Allgemeinen ift bei ihm, wie Liebner 
&. 30 richtig bemerkt, eine gewifle beſondere Spannkraft des gei⸗ 
fligen Getriebes durchgängig bemerkbar; ja man Tann fagen, daß 
er in dem Kreife, den er fich gezogen, eine hohe und gebiegene 
geiflige Kraft zeigte. Alles Eitle, Gemeine, Leere iſt ihm in inner 
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ſter Seele verhaßt; ein freier Schwung des Gedankens gibt allen 
feinen Productionen, neben ihrer Srifche, Selbftändigfeit und Le⸗ 
bendigfeit, einen idealen Charakter, der fi von leeren Begriffsbe⸗ 
flimmungen eben fo fern hält, als von der trivialen Derbheit ges 
wöhnlicher Worftelungen. Man könnte ihn in dieſer Beziehung 
eine wahrhaft Fünftlerifche Natur nennen, in ber fich die Idee 
nach demfelben Werhältniffe in der Form lebendiger Schönheit 
darftellt, in welchem fich die Wirklichkeit der Erfcheinung zur dee 
verflärt. Daher der unwiderftehliche Drang, die Fülle feiner Ems 
pfindungen und Gedanken auszufprechen, mitzutheilen; He Be⸗ 
reitwilligkeit, den reichen Strom feined Innern Lebens aus fi zu 
ergießen. Deßhalb nannte man ihn auch vorzugsweiſe Didascalus, 
Diefe Pindliche Einfalt, die nichts mehr wünfcht, als ſich nur recht 
ausreden, jede Halte ded Herzens eröffnen zu Tönnen; bie offene 
und biedere Geradheit, womit er dem nachftrebte, was er wollte, 
das fagte, was er dachte, ift das untrüglichfte Merkmal feiner deut⸗ 
fhen Natur; und wenn wir auch Feinen andern Beweis für feine 
deutfche Abflammung hätten, wuͤrde biefelbe fchon durch Diefe 
eine Bemerkung, die fich jedem Unbefangenen beim Lefen der 
Schriften Hugo's aufbrängt, wenn auch nicht außer Zweifel ge: 
feßt, doch mehr als wahrfcheinlih gemacht. Grund genug, daß er 
bie allgemeine Hochachtung und Liebe feiner Zeitgenoffen genoß, 
und durch den Ehrennamen: alter Augustinus, lingua Augustini, 
ausgezeichnet wurde. 

Hugo's ganze Individualität, der innerfte Kern feines Wefens, 
iſt befeelt und getragen von dem Gefühle der lauterften, freieften 
Liebe. So viele Gegner er auch von dem Standpunkte auß, 
auf den er fich flellte, zu bekämpfen hatte; fo mifcht fich in feine 
Polemik doch nirgends nur ein Tropfen von Bitterkeitz nicht eins 
mal eine Spur von Gereiztheit, oder ein Anflug jener herben 
Stimmung ift bei ihm zu bemerken, womit Bernhard die Angriffe 
auf die kirchliche Orthodorie zurechtweift. Obſchon feine Werke 
eine faft durchgängige Bekaͤmpfung Abälard’fcher Ipeen und Grund: 
fäße enthalten, fo nennt er doch nur fehr felten diefen gefährlichen 
Gegner. Diefe Grundkraft feines geiftigen Lebens mußte ſich na: 
tuͤrlich auch in feiner Wiffenfchaft ausfprechen, und dieß ift es, 
was wir oben ald einen Fortfehritt feines Syſtems bezeichnet ha⸗ 
ben. Im ihm hat die kirchliche Myſtik ein Princip gewonnen, 
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und dieſes Princip iſt die Liebe: die Liebe, nicht bloß als eine 
ſubjective Stimmung des Gemuͤths im endlichen Geiſte, ſondern 
auch als die dem abſoluten Geiſte in ſeinem Weſen und in ſeiner 
Offenbarung objectiv zu Grunde liegende Allgemeinbeſtimmung. 
Zwar iſt die Liebe ſchon bei Bernhard der Nerv des Syſtems; 
aber noch nicht in der Form und mit dem Rechte eines allgemei⸗ 
nen Princips, ſondern nur als Grundſatz, oder Poſtulat, die zwar 
vorausgeſetzt, aber nicht begruͤndet und entwickelt werden. Wie 
nun Hugo aus dem feſtgeſtellten Principe heraus ein geordnetes 
Spfteng der chriſtlichen Lehre entwickelt; fo bekaͤmpft er auch bei 
feinen Gegnern nicht diefen oder jenen Lehrſatz, fondern den allge: 
meinen Grundgedanken, von dem fie fich leiten laffen. Deßhalb 
bat auch Liebner — nachdem er auf eine fehr feharffinnige Weiſe 
den Beweis geführt, daß die Summa Sententiarum septem distincta 
tractatibus unter den Werfen des Hugo identifch fey mit dem 
traetatus theologicus unter den Werken des Hildebert von Zourd 
(f. Zheolog. Stud. u. Krit. von Ullmann und Umbreit. Sahrg. 
1831; 2. Heft; ©. 254— 282), und fofort die Abfafjung der 
Summa um dad Sahr 1130 geſetzt hat, da es nicht wahrſcheinlich 
. fey, daß Hugo zwei umfafjende Lehrbücher, wie die Summa und 
fein großes Wert de Sacramentis, welches letztere ausgemachter 
Meife eine feiner fpäteften Arbeiten ift, hinter einander gefchrieben 
babe: — mit vollem Rechte behaupten koͤnnen, mit Hugo habe bie 
Kirchenlehre in ihrem ganzen Umfange fi zum Syfteme zu ges 
ftalten begonnen, und feine Summa fey dad Original für die Lehr: 
bücher Pulleynd, Lombards und der Spätern (Liebners Hugo, 
©. 215 u. 219). Dem mag übrigens feyn, wie ihm will: aus⸗ 
gemacht tft, daß Hugo's dogmatifche Werke nicht nur unter bie 
erften fuftematifchen Lehrgebäude des chriftlichen Glaubens gehören, 
fondern auch für die wiffenfchaftlihe Entwidelung de8 Dogmas 
überhaupt von dem größten Einfluffe waren. Des Iſidorus 
von Sevilla 1. IH. Sententiarum, und des Johannes Da: 
maſcenus orthoborer Glaube waren nur Umriffe und Entwürfe 
zu einem Syfleme, und felbft Anfelm dialectifirte vornehmlich nur 
über einzelne Hauptpunkte. Eigentlich ſyſtematiſche Inbegriffe der 
Kirchenlehre entwarfen erfl die theologifchen Lehrer an ber neuge: 
bildeten Parifer Univerfität, wie Wilhelm von Champeaur 
und Abälard: aber auch dieſe bezwedten noch Feine volftändige 
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Entwidelung des Dogmas und principielle Begründung beffelben, 
fondern wollten einen Leitfaden für ihre Schüler fehreiben, und 
zugleich das allgemein gefühlte Beduͤrfniß einer feftern Begruͤn⸗ 
dung der einzelnen Lehrftüce befriedigen. Das Bewußtſeyn und 
die Nachweifung eines innern Zufammenhanges der Kirchenlehre, 
die der Ueberzeugung mehr Halt und Kraft gegen Gleichgültigkeit 
der Gläubigen, und gegen Einwürfe der Ketzer und Ungläubigen 
geben konnten, finden wir erft in Hugo’8 Summa, die ald Vor: 
läuferin feines umfaffenderen Werkes de Sacramentis betrachtet 
werden muß. Es handelt der erfle Tractat von den drei theologis 
fchen Garbinaltugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung; vom Glauben 
an dad Dafeyn Gottes, von den göttlichen Eigenfchaften, woran 
fogleich die Lehre von der Dreieinigkeit, gefnüpft tft; darauf von 
der Menfchwerdung und Perfon Chrifli. Der zweite Tractat bes’ 
handelt bie Schöpfung, bauptfächlich die der Engel, nach ihrem 
Weſen und Beruf; im dritten wird auf den Menfchen übergegan- 
gen, und die ganze Anthropologie abgehandelt. Die vier letzten 
Zractate haben die Sacramente des alten und des neuen Xeflas 
mentes zum Gegenſtande. Man fieht, wie zwedimäßig diefe Ein: 
theilung ift, weßhalb fie auch von den meiften Scholaftitern im 
Allgemeinen beibehalten wurde. Indeſſen ift ed nicht nur die fpe- 
culative Methode, die hier und in ben zwei Büchern von ben 
Sacramenten befonders anfpricht: Hand in Hand mit diefem for⸗ 
mellen Vorzuge geht die ſtrenge Durchführung deſſelben Grundge: 
danken, der felbft da unverkennbar durchfcheint, wo ed ihm haupt⸗ 
fahlih um formelle Begriffsbeftimmungen zu thun if. Wenn wir 
oben die Xiebe alö diefes Grundprincip bezeichnet haben; fo iſt 
dieß nicht fo zu verftehen, als ob Hugo's Myſtik ausfchließlich 
auf das Praktiſche gerichtet wäre; fondern es ift Damit ber allge: 
meine Gedanke auögefprochen, daß biefelbe die immanente Bezie⸗ 
bung bed abfoluten Geiftes zu fich felbft und zu dem endlichen, 
und des endlichen zu dem unendlichen ald eine in ber Liebe fich 
wirklich realifirende auffaßt. An und für ſich ift die Liebe über: 
haupt. das Grundelement der Myſtik, fofern fie in der freien Selbft- 
offenbarung Gottes einerfeitd und in der freien Hingabe des Mens 
fchen an Gott andererſeits auöfchließlich zu einer wahrhaften Le⸗ 
benögemeinfchaft Beider führen Tann: allein daraus folgt noch kei⸗ 
neswegs, daß fie in biefer ihrer Bedeutung zugleich auch fpeculativ 
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begriffen feyn muͤſſe; dieß iſt exft der Fall bei Hugo. Hieraus 
erklärt fich zugleich die Stellung, die er den fpeculativen Theolo⸗ 
gen feiner Zeit gegenüber einnahm; von denen die eine Partei, 
Abaͤlard an ihrer Spike, ausgezeichnet durch eine freie auf Kri⸗ 
tik fig flügende Gedanfenentwidelung, auf der andern Seite Durch 
eine offenbare Hinneigung zum Rationalismus, den Inhalt der ab⸗ 
foluten Idee zu verendlichen drohte; während Die andere in ber _ 
Weiſe ded Supranaturalismus und in Auguftind Sinn unbedingt 
des Auctorität der Kirche fich überließ, und ohne weitere Prüfung 
ben Inhalt der Kirchenlehre im frommen Glauben in fi aufnahm, 
und das vernünftige Philofophiren erft hinterher zur vollem Ein: 
fiht, Begründung und Vertheidigung des Glaubens anmenden 
wollte. Als Repräfentant - diefer Partei kann uns der ehrliche, 
fromme und tiefe Anfelm gelten. Bei Bernhard findet fi her 
Gegenfab noch nicht vermittelt: ihm war es eben fo fehr darum 
zu ihun, bie Auctorität des Kirchenglaubend auf dad Kraͤftigſte zu 
wahren, ald er den Inhalt defjelben in ber Gontemplation flüffig 
zu machen, und wenn auch nicht durch ben logiſchen Gebanlen, 
fo doch durch die intellectuelle Anfchauung fpeculatio- zu begreifen 
bemüht war. Seine Polemik gegen Abälardb traf nicht fowohl die 
Speculation, als ſolche; fondern vielmehr die Verabfolutirung des 
abftrasten Verſtandes und feiner Kategorien, die ungebührliche Gel 
tendmachung einer Vernunft, die ſich nur innerhalb der Grenzen 
bed Werftandes bewegte. Dieß bezwedte auch Hugo's feindliche 
Stimmung gegen Abaͤlard und feine Richtung: allein feine Polemik - 
beruht auf einem Principe, dad nicht weniger mit Anfelm3 einfei- 
tigem Glauben vor dem Erkennen zwar nicht in einen Directen, 
aber doch indirecten Widerſpruch kam. Aud er erfannte, daß die 
Vernunft an fich Feine zureichende Norm für die Erfenntniß der 
Wahrheit fen, und baß der durch Prüfung des Außerlich Geges 
benen, durch felbftändiged Forſchen gewonnene vernünftige 
Glaube (Abaͤlards intelligere vor dem credere) die abfolute Idee 
zufeßt ihrer objectiven Bedeutung beraube, in daß. fubjective Bes 
wußtfeyn herabziehe: dadurch ließ er fih aber nicht abhalten, nicht 
nur an die Möglichkeit einer fpeculativen Auffaffung des Chriften: 
thums zu glauben, fondern diefelbe auch ſyſtematiſch durchzuführen. 
Dieb gelang ihm durch die Kritif der einfeitigen Begriffsbeſtim⸗ 
mung und Anwendung ber Vernunft, bie fi bei Abälard und 
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feinen Anhängern vorfand. Daher die beftimmteren, engeren Gren⸗ 
zen, bie er ber Vernunft in Beziehung auf dad Verſtaͤndniß bes 
Glaubens anwies; daher die in biefer Zeit einzige befcheivene, ans 
ſpruchsloſe Seftalt feiner foeculativen Theologie; daher endlich feine 
entfchiebene Oppoſition gegen das Xreiben ber fcholaftifchen So⸗ 
phiſtik (Liebner, S. 176). 


$. 1. 
Die Idee Gottes. 


Mile die Theologie feiner Zeit Überhaupt, fo hat auch Hugo 
bie Auctorität ſchlechthin zur Vorausſetzung. Allein fchon bei 
diefem Punkte zeigt fich ein wefentlicher Unterfchteb zwifchen ihm 
und der fupranaturaliftifchegläubigen Richtung feiner Zeit. Waͤh⸗ 
rend bie Anhänger der letztern in der h. Schrift und Zrabition bie 
einzige objective Form der göttlichen Offenbarung verehrten; faßt 
Hugo den Begriff derfelben viel allgemeiner, indem er darauf bes 
fieht, daß auch die heidniſche Welt und das Reich der Natur Ans 
fpruch haben, als Manifeflationen der göttlichen Allmacht, wenn 
gleich in unvolllommener Weife, zu gelten. Es ifi dieß ein wahrs 
haft fpeculativer Gedanke, der als ein wefentlicher Fortſchritt gegen 
ben befchränften Auctoritätsglauben ber damaligen Zeit betrachtet 
werben muß, weil er auf einer richtigeren Anficht von der Logos⸗ 
ibee beruhte. Das Wort Gottes hat fih in der Welt nicht nur 
durch feine Menfchwerbung geoffenbart, fonbern ift uͤberhaupt das 
fchöpferifche Wort, durch welches Gott feine Gedanken ausfpricht. 
Aehnlich hatte auch Abälards Partei die Idee der allgemeinen 
Offenbarung gefaßt; ging aber bereitd einen Schritt zu weit in 
dem Sabe, daß nothwendig bie äußere, geſchichtliche Offen: 
barung wefentlih ber innen Bernunftoffenbarung entfprechen 
müffe; daß jene, nur das dußere Element des veligiöfen. Lebens 
eonftituirend, bloß Anregungd: und Bildungsmittel des Innern, 
ber urfprünglihen Anlage fey; und daß mithin alle gefchichtliche 
Offenberung nur in ihrer erkannten Einflimmung mit dem ur- 
fprünglihen, reinen Wernunftleben in bie Ueberzeugung aufgenom⸗ 
men werben koͤnne. Eine ſolche Behauptung mußte fehief ausfal⸗ 
fen, fobald die Vernunft einfeitig als bloßes Reflexionsvermoͤgen 
gefaßt und zweitens tiberfehen wurde, daß, felbft unter der Wors 
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ausſetzung einer bloß dem Spealen, Göttlichen zugewandten Rich- 
tung der Vernunft, dieſes Vermoͤgen jedenfall durch die Sünde 
geſchwaͤcht und gefrübt ift, wodurch natürlich das Verhaͤltniß ber 
göttlichen Gnade zu der: menfchlichen Freiheit ein’ ganz anderes 
wird, ald bei der erflern Anficht. 

In bdiefem Sinne ift Hugo's Theorie von der Univerfalität 
der Offenbarung wefentlich modificirt und beſchraͤnkt durch die Folge 
des Sündenfalld. Es hatte fich feit dem Ende des zehnten Jahr⸗ 
bundertd, zum Theil unter Mitwirkung des claflifchen Erigene, 
eine theologifche Richtung gebildet, welche die Alten ſchaͤtzte, und 
fogar öfter im Wefentlichen der Theologie von ihnen Gebrauch zu 
mächen ſuchte; indeſſen blieben die claffifhen Autoren doch nur 
Huͤlfsquelle für bie chriftliche Miffenfchaft, bis Abälard, ſchon tiefer 
in das claffifche Alterthum eingedrungen, die Zugenden. und Wif- 
ſenſchaften der Heiden, namentlich ihre Philofophie pries, indem er 
tm der leßtern ſchon viele, Elemente des. Chriſtenthums zu finden 
mente. :. Durch eine ſolche Anſicht kam der qualitative . Unterfchieb 
des. Ehriſtenthums und der beidnifchen- Welt. in Gefahr; und wollte 
man .confequent feyn, fo mußte man. am Ende fich ſelbſt geftehen, 
daß bei biefer Vorausſetzung der Eintritt des ‚Ehriffenthums in. die 
Weltgeſchichte nur ein quantitativer Fortſchritt des vernünftigen 
Denkens. fey, nicht aber eine neue Schöpfung, eine von den bie- 
berigen Dffenbarungen Gottes mefentlih verſchiedene Manifeftation 
feiner Spee. Darum war es auch dem Bernhard mif feiner Ans 
ertennung der heidniſchen Philofophie nicht recht Ernſt: erſt Hugo 
gelangte zu einem richtigen Verſtaͤndniß über den Werth derfelben. 
Er Täugnete namlich nur ihre Bedeutung für die höhere, ewige 
Wahrheit, und ließ ihr. dagegen, infofern fie Naturwiflenfchaft 
fey,, ihr volles Recht angedeihen. - Ia er ging fogar fo weit, zu 
behaupten, ohne ihr gründliches. Studium koͤnne man nicht Theo: 
log feyn, „Die Juden verlangen Wunder, die. Griechen Weisheit. 
Denn es gab einmal eine gewiffe Weisheit, welche Denen‘ Weis⸗ 
beit, zu feyn fehien, die die wahre Weisheit nicht kannten. Die 
Melt erfand.iene Weisheit, und ward: aufgeblafen und. flolz dar 
uͤber, und bünfte fich groß Damit, und warb verwegen, und. ver 


ſprach, im Vertrauen ‚auf ihre Weisheit, weiter hinauf bis zur _ 


böchften Weisheit zu dringen: gleich ald ob jene zu diefer der Meg 
wäre. Und fie flieg auf und erhob fich im Geifte, die fichtbare 
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Welt als eine Leiter gebrauchend, um zu dem unſichtbaren Weſen 
Gottes aufzuſteigen. Da kam, was offenbar war von Gott, zur 
Erkenntniß, und ward auch von dem unreinen Herzen erkannt und 
gebilligt. Aber es gab noch Anderes, was nicht offenbar war; 
und da ſie durch das, was offenbar war, das Verborgene erfor⸗ 
ſchen zu koͤnnen meinten, ſo verfielen ſie uͤber die ihnen erkennbare 
Wahrheit hinaus auf allerlei luͤgenhafte Gebilde, die nicht Stand 
hielten. Daher machte Gott die Weisheit dieſer Welt thoͤricht, 
weil durch ſie und in ihr die goͤttliche Weisheit nicht gefunden 
werden konnte. Und Gott offenbarte eine andere Weisheit, welche 
Thorheit ſchien, aber nicht war, damit die wahre Weisheit durch 
ſie gefunden werden moͤchte. Chriſtus, der Gekreuzigte, 
ward gepredigt, auf daß in Demuth die Wahrheit geſucht wuͤrde. 
Aber die Welt verachtete den Arzt: daher konnte ſie die Wahrheit 
nicht anerkennen. Ste wollte nur die zur Bewunderung gemach⸗ 
ten Schoͤpfungswerke betrachten: : aber die zur Nachahmung vorge⸗ 
baltenen Werke der Erlöfung wollte fie nicht ehren. Denn fie er⸗ 
kannte nicht ihre. Krankheit, . daß. fie: in frommer Ergebung das 
Heilmittel gefucht ‚hätte, fondern hielt fih in ihrem Uebermuthe 
für gefund, und gab fich eitle Mühe mit Unterfuhungen, denen 
fie nicht gewachfen. war. Site glaubte außer ſich zu gewinnen, 
und verlor in fih, und Fand dem nicht, der über ihr wars; und 
ſtellte Meinungen auf von ihm, die fie in flolzem Sinn gefaßt 
hatte, damit fie wicht ohne Kenntniß des Wahren zu feyn fchiene, 
und traf fo auf ihrem Irrwege Eines und dad Andere, meift Uns 
wahres, und zulest fogar der hoͤchſten Majeſtaͤt Gottes gänzlich 
Miderfprechended und Unanftändiges, damit ber Irrthum recht 
offenbar würde. Zu Anfang hatte fie Weisheit gehabt, und ſich 
damit groß gewußt: — zulekt Fam aber der Irrthum, da gerade 
die Wahrheit hätte. vollendet werbet follen. Es war gleichfam Licht 
auf der einen Seite, die man ſehen konnte; auf der andern aber 
war dichte Finſterniß, darin der Fallſtrick des Irrthums gelegt war, 
den Stolzen. zu fangen. Dabei haben fie viele Denkmale einer 
hohen Geiſteskraft hinterlaffen, darin ein reicher Schab von Kennt: 
niſſen der Ziefen und Geheimniffe der Natur niedergelegt iſt; und 
diefe ihre Leiftungen ziehen wir auch allen andern der Art vor. 
Wir treiben die Künfte und Wiffenfchaften, die fie durch den ihnen 
verliehenen Scharffinn und Geift erfunden und der Nachwelt in 
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Schriften aufbewahrt haben: die Logik, die Ethif, Mathematik, 
Phyſik. Sie waren ſtark von diefer Seite, und fanden hier bie 
Wahrheit; weil nämlich diefe Wahrheit, die nicht die heilbringende 
war, von ihnen, bie nicht Söhne des Heild waren, gleichfam ges 
liefert werden mußte. Denn dad ward ihnen Alled gegeben un⸗ 
fertwegen, denen bie WBollendung vorbehalten war. Jene haben 
und nur vorgearbeitet, indem fie eine Wahrheit erfanden, welche 
die Söhne des Heild aufnehmen folten zum Dienfte der hoͤch⸗ 
ſten Wahrheit. Sie follten die Arbeit, wir den Nuten haben 
(Comment. zu des Dionyf. himmlifcher Hierarchie I, 1; Liebner, 
©. 52 f.). Wie diefed natürliche, von der Gnade noch nicht ers 
leuchtete und vollendete Wiſſen der heidnifchen Philoſophie an fich 
unvollfonmen war, und Lie anfänglich durch biefelbe gewonnene 
Wahrheit gerabe ba, wo diefelbe ihre Vollendung hätte erreichen 
follen, durch den Uebermuth der endlichen Vernunft in Irrthum 
umſchlug; fo zeigt auch bie Natur Gott immer nur undeutlich 
und von ferne. „Zwei Bilder find dem Menfchen vorgehalten 
worden, damit er durch fie zur Erkenntniß bes Unfichtbaren ges 
lange: das Bild der Natur und das Bild der Gnade. Jenes 
war bie dußere Erfcheinung diefer Welt, dieſes die Menfchheit bed 
Worted. Dur beide konnte Gott erkannt werben: aber nicht 
burch beide gleich vollfommen. Denn die Natur wies in ihrer Er⸗ 
fheinung wohl auf einen Schöpfer und Werkmeiſter; konnte aber 
das Auge des betrachtenden Geiftes nicht durch und durch erleuch⸗ 
ten. Dagegen die Menfchheit ded Heilands hatte diefe erleuchtende 
Kraft. Durch das Bild der Natur wurde nur ber feyende, 
durch das Bild der Gnade aber auch ber wirkende Gott gezeigt. 
Das iſt der Unterfchied der weltlichen und göttlichen Theologie. 
Jede Theologie bedarf freilich finnlicher Demonftrationen: aber bie 
weltliche hat nur die unvolfommen auf Gott deutenden Schds 
pfungswerke, und ift daher mit Irrthum vermiſcht; die göttliche 
Dagegen hat die Were ver Exlöfung, die Menfchheit Jeſu und 
deren Sacramente, in welchen das göttliche Weſen viel herrlicher 
erfchienen ift, und darum lauter und rein zu erkennen” (Liebner, 
©. 55). So fteht die in der Erlöfung erfchienene Gnade Gottes 
einerfeitö der allgemeinen und unvollfommenen Offenbarung in der 
. Ratur, und der in ber h. Schrift niedergelegte Inhalt der unmits 
tefbaren Manifeflation Gottes andererſeits den heidnifchen Philofo- 
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phemen gegenüber. „Es haben,” heißt ed in ben Vorbemer⸗ 
tungen über die h. Schriften und Schriftfteller (C. 1), 
„Sinige, vom Geifte diefer Welt geleitet, viel gefchrieben. Selbft 
eine Ethik haben die heidniſchen Philofophen, in welcher fie einige 
vom Körper der wahren Zugenb abgeriffene Glieder hingemalt 
haben. Aber in den einzelnen Gliedern ift Fein Leben, weil ihnen 
ber Leib der Liebe Gottes fehlt. Alle Tugenden machen gleichfam 
einen Körper aus, beflen Haupt die Liebe if. Die Glieder des 
Körpers aber können nicht leben, wenn fie nicht vom Haupte aus 
bie nöthige, Lebenskraft befommen. Darum wird allein die Schrift 
mit Recht bie göttliche genannt, melde, vom Geiſte Gotted einge: 
geben, den Menfchen göttlich macht, indem fie ihn durch allerlei 
Unterricht in der Erkenntniß und im Antriebe zur Liebe Gottes zu 
defien Ebenbild zurüdführt.: In ihr find alle Lehren Wahrheit, 
ade Gebote Heiligkeit, alle Verheißungen Seligkeit. Denn Gott 
ift wahrhaft ohne Trug, heilig ohne Sünde, felig ohne Leid.“ Das 
ber warnt er auch nachdruͤcklich vor der einfeitigen- claffifch-philo: 
logifchen Richtung feiner Zeit, wie uͤberhaupt vor’ dem ungeiftlichen 
Studium der weltlichen Wiſſenfchaft. 

Die eigentliche Quelle für bie heologiſchen Wiſſenſchaften ſind 
ſomit die heiligen Schriften: doch nicht fuͤr ſich, ſondern in 
ihrem Znſammenhange mit der Tradition. Auch hierin ſteht 
Hugo vermittelnd zwiſchen den zwei entgegengeſetzten Richtungen 
ſeiner Zeit, von denen die eine ausſchließlich die Kirchenvaͤter, die 
andere die h. Schrift im Auge hatte. Daß Bernhard zu der letz⸗ 
tern gehoͤrte, wiſſen wir; aber auch, daß er durch ſein ſtrenges 
Feſthalten am Inhalte der Bibel mit ſich ſelbſt in ſoſern in Wi⸗ 
derſpruch gerieth, daß ihm der durch die Tradition ausgepraͤgte 
Inhalt der Kirchenlehre beinahe eben ſo heilig war, ohne daß es 
ihm gelungen waͤre, Schrift und Tradition in nothwendige Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Dieß gelang dem Hugo dadurch, daß er 
jeder der durch die Tradition feſtgehaltenen beſondern Phaſen in 
der Entwickelung des chriſtlichen Bewußtſeyns ihr Recht angedei⸗ 
hen ließ, und in dieſer Beziehung ſich zwar mitten in das Be⸗ 
wußtſeyn ſeiner Zeit hinein, zugleich aber auch uͤber daffelbe ſtellte, 
indem dad Reſultat der biöherigen Entwickelung nothwendig zu 
einer höhern Stufe führte. „Das neue Zeftament,” fagt er, „zer⸗ 
fat in drei Claſſen. Die erfte enthält die Evangelien; die zweite 
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die apoftolifchen Briefe, Apokalypſe und Apoſtelgeſchichte; die dritte 
bie Decretalen oder Canones, und bie Schriften der heiligen und 
gelehrten Vaͤter, des Hieronymus, Auguflinus,. Gregorius, Ambro- 
find, Iſidorus, Origenes, Beda und vieler andern Rechtgläubigen, 
deren fo unendlich viele find, daß man fie kaum zählen Tann. 
Das zeigt‘ aber, wie heiß ihre Liebe zum chriftlichen Glauben ges 
weſen, da fie zur Beflätigung deſſelben fo viele und fo große Werke 
ber Nachwelt überliefert haben. In den Glaffen der heiligen Schrift: 
fteller beider Teſtamente zeigt fich eine gewiffe fchöne Gleichmäßig- 
keit, indem eben fo, wie nach dem Geſetz die Propheten, und nad) 
ben Propheten die Hagiographa, fo nach den Evangelien die 
Apoftel, und nach den Apofteln die Kirchenlehrer folgen. Und 
durch eine wunderbare göttliche Veranftaltung ift ed gefchehen, Daß 
alle einzeln die Wahrheit vollftändig enthalten, und doch Feine 
Schrift überflüffig ift (Didasc. IV, 2). Alles, was durch deutliche 
Zeugniffe der göttlichen Schriften beftätigt ift, muß unbebingt ges 
glaubt werben. Andern Zeugniffen kann man nad. Gutbünfen 
Slauben beimeffen, oder verfagen, je nachdem man ihnen Glaub: 
wuͤrdigkeit zufchreibt, oder nicht (de Sacram, I, p. XVII; c. 17). 

So war feine Stellung zu der biblifchen und traditionellen 
Auctorität eine bewußte und darum freie. Dad Dogma bannt er 
er eben fo wenig in bie enge Umgrenzung der h. Schrift, als in 
bie durch die kirchliche Auctorität gezogenen Schranken momentaner 
Drthodorie. Beide Begriffe der Auctorität find bei ihm flüffig und 
in wechfelfeitiger Beziehung zu einander; und wenn er auch bem 
deutlichen Zeugniſſe der göttlichen, d. h. fuͤr canonifch geltenden 
Schriften unbedingten Glauben ſchenkt; fo macht er ſich deßhalb 
durch feine freie Eregefe nicht zum Sclaven biefer Auctorität, und 
vindieirt fih in Beziehung auf die andern Beugniffe fogar aus⸗ 
brücdlich dad Recht freier Prüfung und Kritil. Daher gilt ihm 
nicht jede kirchliche Auctorität gleichviel, fondern er raͤumt dem 
einen Kirchenlehrer vor dem andern einen beflimmten Vorzug ein. 
Seine Lieblinge find Auguftin und Gregor. Bon Ienem fagt 
er, daß er alle übrigen an Geift und Wiſſenſchaft übertroffen habe; 
von Diefem, daß man feine Schriften für die Bildung des Her: 
zend und Lebens vor allen andern lefen muͤſſe. Auf dem eigenfs 
lich myſtiſchen Gebiete ſchließt er ſich ausdruͤcklich der Lehre des 
Areopagiten an, zu deſſen himmliſcher Hierarchie er einen ausfuͤhr⸗ 
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lichen Commentar fihrieb. Hier aber offenbaren fich hauptfächlich 
die Früchte feined Denkens. . Die Hauptgedanken des Dionyfius 
finden ſich bei Hugo meift eigenthuͤmlich modificirt und ausgebeutet 
wieder. Vornehmlich fuchte er dem Alerandrinifchen Emanatismus 
und Pantheismus audzumeichen. Dieß gelang ihm um fo leichter, 
da er nicht das ganze Syſtem des Areopagiten fich zu eigen machte, 
wie wir die Grundzüge deſſelben bei Erigena wiederfinden; fondern 
nur die einzelnen Momente aufgriff, und benfelben eine prafti- 
ſche Wendung gab. Nicht fowohl um den fpeculativen Gedanken 
in feiner von dem Leben abftrahirten Identität des Denkens, als 
um das tiefe fittliche Bervußtfeyn des chriftlichen Lebens ift ed ihm 
zu thun: ein beflimmtes Merkmal der mittelalterlichen, oder beut: 
ſchen Myſtik, auf das bereits wiederholt aufmerkfam gemacht wurde. 
(Liebner, ©. 324). | . 

Daß die Vernunft in dem Sinne, wie biefelbe zu jener 
Zeit faft durchgängig genommen wurde, nämlich gleichbedeutend 
mit dem reflectirenden Berftande, nicht ald das dem gegebenen 
Inhalte vollfommen entfprechende geiftige Vermögen im Menfchen 
von Hugo gefaßt werden Tonnte, folge ſchon aus der Stellung, 
die er feinen rationaliflifchen und fupranaturaliftifchen Beitgenoffen 
gegenüber einnahm. Wenigftend fpricht. er derfelben in der gegen- 
wärtigen, durch die Sünde entſtellten Geftalt die Fähigkeit einer 
vollfommenen Erkenntniß Gottes und der göttlichen Dinge ab. 
Urforünglich freilich war dieß anders, und es kann ald ein Grund⸗ 
gedanfe in Hugo's Syſtem betrachtet werben, daß er die drei Zu⸗ 
fände des Menfchen, den der Inftitution, in welchem er aus 
der Hand feines Schöpfers hervorging; den der Deflitution, in 
den er durch eigene Schuld gerieth, und den Zufland der Reſti⸗ 
tution, in welchen er in Folge der Erloͤſung ſich geſetzt findet, 
beftimmt unterfcheidet. „Im Anfang,” fagt er, „waren drei Dinge: 
Körper, Geiſt, Sott. Die Welt war der Körper, die Seele 
der Geiſt. Die Seele, gleihfam in der Mitte, hatte außer fich 
die Welt, in fih Gott, und ein breifached Auge erhalten: das 
Auge des Fleifched, der Vernunft und der Anfchauung. 
Durch das erfte fehaute fie außer fi die Welt, und was in der⸗ 
felben war; durch dad zweite fich felbft, und was in ihr war; 
durch das dritte Gott, und was in ihm war. Die erfiere Er⸗ 
kenntniß war in fofern vollkommen, als fie fich auf ale finnlichen 
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Dinge bezog, die zur Unterweiſung der Seele und zur Befriedi⸗ 
gung der koͤrperlichen Beduͤrfniſſe dienen konnten. Die zweite in 
ſofern, als ſie Alles umfaßte, was den Stand, die Ordnung und 
die Pflicht des Menfchen betraf, in Beziehung auf das, was unter 
ihm, in ihm und uͤber ihm war. Die dritte endlich in ſofern, als 
ſie nicht aͤußerlich durch bloßes Hoͤren, ſondern vielmehr innerlich 
durch Eingebung erlangt wurde. Denn damals wurde Gott nicht, 
wie jetzt, als ein Abweſender nur im Glauben geſucht; ſondern 
viel klarer, als ein Gegenwaͤrtiger in der Anſchauung erkannt; jedoch 
mit der Einſchraͤnkung, daß dieſe Erkenntniß zwar umfaſſender 
und gewiſſer war, als diejenige, die wir jetzt nur im Glauben ha⸗ 
ben, aber doch geringer als die, welche uns einſt in der Herrlich⸗ 
keit der goͤttlichen Anſchauung geoffenbart werden wird. So lange 
alſo der Menſch jene drei Augen geöffnet und unverdorben hatte, 
ſah er Mar und unterfchied richtig; durch die Verfinflerung der 

Sünde aber ift dad Auge der Anſchauung ganz vertilgt, und das 
Auge der Vernunft verduntelt worden: nur dad Auge des Fleiſches 
ift unverdorben "geblieben. Daher flimmen die Menfchen leichter 
in Demjenigen überein, was fie mit dem Auge des Fleifches, als 
in Dem, was fie mit dem Auge der Vernunft fehen. Gott aber 
können fie gar nicht fehen, weil ihnen das Vermögen bazu, das 
Auge der Anfhauung, fehlt” (L ec. p. 177). 

Daß in diefer Eintheilung die Welt der Erfcheinung ald Ob⸗ 
ject der durch die dußern Sinne vermittelten Anfchauung, die vers 
nünftige Natur des Menfchen dem vernünftigen Erfennen, und 
endlich die Idee Gottes ber intellectwellen Anfchauung zugewiefen 
werben, darf man nicht fo verfiehen, ald wäre ber Vernunft von 
vornherein alle und jede Erfenntniß des Goͤttlichen abgefprochen: 
es fol damit nur das harmonifche Verhältnig ausgedruͤckt werben, 
in welchem die geifligen Kräfte und Fähigkeiten des Menfchen zu 
einander und in Beziehung auf die fich ihnen darbietenden Objecte 
ſtanden; und nicht nur, daß dabei auch der Vernunft, wenn gleich 
in untergeordneter und unvollfommener Weife, ein Begreifen bed 
Söttlihen zukommt: felbft das Auge de Fleifches enthält eine ent 
fernte Beziehung zur abfoluten Idee. Die niederere Stufe hat 
unabhängig für fich allein gar Feine Berechtigung, fondern nur 
dadurch, daß fie auf die höhere hinweiſt, die fie implicite ſchon 
in fich befaßt. Die Natur deutet auf die Vernunft und dieſe hin⸗ 
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wiederum auf Gott. Diefe geiflige Harmonie nun wurde durch 
den Suͤndenfall zu einem Widerfpruche der objectiven Idee und 
des fie befaffenden und begreifenden endlichen Geiſtes, in Folge 
defien bie intellectuelle Anfchauung ganz verloren ging, das Auge 
der Vernunft aber fo gefhwächt wurbe, daß daffelbe dad, was ed 
vor dem Sale leicht und vollfommen begriff, jest nur mit großer 
Schwierigkeit unvollfommen und gleihfam nur von fernber er: 
ſpaͤht; ia daß die Wernunft damald Vieles wußte, was fie gegen: 
wärtig nicht mehr erkennt. Deßhalb aber kann der Menfch vers 
mittelft ber Vernunft noch immer zu einer gewiflen Erkenntniß 
Gotted gelangen; denn bad natürlich) Gute Eonnte in ihm durch 
die Sünde zwar geſchwaͤcht, aber nicht vertilgt werben. Hatte die 
Bernunft ſchon im urfprünglichen Zuftande eine Ahnung des Gött- 
lichen, bie in der Anfhauung zu einem volllommenen Erkennen 
fi) entfaltete; fo ift dieß in verfümmerter Weiſe auch nach ber 
Sünde geblieben. Um fo nothwendiger wird es feyn, daß das 
durch die Sünde zur Herrſchaft gelangte Auge bed Zleifches richtig 
geleitet, aus der befehränkten Sphäre der finnlihen Anfchauung 
heraus dem Höhern zugewendet wird; infofern bieß bad einzige 
Mittel ift, den Weg zur Erreichung der urfprünglichen Harmonie 
ber geiftigen Kräfte wieder anzubahnen. Alle menfchliche Erkennt: 
niß ift eine analytifche; in ber Natur haben wir Gott zu 
fuchen und feine Stimme zu vernehmen. Die ganze fihtbare Welt 
ift „ein mit dem Singer Sotted gefchriebenes Buch” (Won den drei. 
Tagen, C. 3). In der Schönheit des Gefchaffenen, die vergäng- 
lich ift, erfcheint jene höchfte, ewige, wunderbare und unausſprech⸗ 
liche Schönheit (1. c. c. 4) Wir erheben und durch die finnliche 
Schönheit zur überfinnlichen, geifligen. Zwar find beide verfchie: 
ben: benn bei ben finnlihen Dingen liegt die Schönheit in ber 
Form; bei den überfinnlichen dagegen, wo Form. und Wefen eins 
find, im reinen Seyn. Allein die finnliche Schönheit hat doch 
eine geroiffe Aehnlichkeit mit dem UWeberfinnlichen, vermöge bes na⸗ 
türlihen Zugs zu einander, den der Schöpfer in fie gelegt hat, 
und durch den fie gleichfam die Elemente eines ganzen Bildes 
ausmachen. Das Überfinnliche Licht in uns, unfer Geift, finbet 
fih im innern Anklang, im Gefühl, verwandt und befreundet mit 
ber Natur, findet fich felbft, feine Achnlichkeit mit ihr wieder, 
freut fich ihrer, und liebt fie, und darum nimmt er die finnliche 
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Schönheit für ein Bild der überfinnlichen (Liebner, S. 329). So 
wenig aber durch die dußere Anfchauung aud ber finulichen Belt 
ber ganze und vollkommene Begriff Gotted gefchöpft werden fannız 
eben fo wenig ift auch die Vernunft im Stande, denfelben ganz 
zu faflen.. „Es if,” heißt es de Sacram. I. p. III. c. 30, „Eini- 
ged aus der Vernunft, Anderes der Vernunft gemäß, Anderes über 
die Vernunft, .und noch Anderes gegen die Vernunft. Aus ber 
Bernunft ift das Nothwendige; der Vernunft gemäß dad. Wahr: 
fcheinlihe; Uber die Vernunft dad Wunderbare; gegen bie Wer: 
nunft das Unglaubliche. Das Erſte und das Legte begreift den 
Glauben nicht. Denn was aus der Vernunft ift, ift völlig be⸗ 
kannt, und kann nicht geglaubt werden, weil ed gewußt wird.. Was 
gegen die Vernunft ift, kann ebenfalls auf Feine Weife geglaubt 
werden, weil ed gar nicht irgendwie der Vernunft entfpricht, und 
fih die Vernunft niemald dabei beruhigen kann. Alfo nur was 
der Vernunft gemäß, und was über fie ift, kann ein Gegenfland 
des Glaubens feyn. Und zwar wirb bei der erflen Art der Glaube 
durch die Vernunft unterflüßt, und die Vernunft durch den Glau⸗ 
ben vervollftändigt, weil das, was geglaubt wird., der. Vernunft 
gemäß iftz und wenn die Vernunft die Wahrheit diefer Dinge nicht 
vollftändig begreift, fo wiberfpricht fie doch dem Glaaben an dies 
felben nicht. Bei ben Dingen aber, welche über die Vernunft 
hinausgehen, wird der Glaube zwar eigentlich durch Feine Bernunft 
unterftügt, weil die Wernunft das nicht faßt, was der Glaube 
glaubt; aber es gibt Doch auch bier immer noch Etwas, wodurch 
die Vernunft beflimmt wird, den Glauben in Ehren zu halten, 
den fie nicht völig zu begreifen vermag. Unter dem, was aus ber 
Bernunft und nothwendig ift, verſtand Hugo. die endlichen Vor: 
ftellungen und Begriffe, aus. denen das Unendliche erft erfchloffen 
wird; unter dem Vernunftgemäßen die nach feiner Anficht eben fo: 
wohl dur Bernunft, ald durch Offenbarung erfennbaren Lehren 
von Gottes Dafeyn und Weſen bis zu der allgemeinen Lehre von 
einer gewiffen Dreiheit in der Einheit; jedoch nicht fo, baß bie 
Vernunft diefelben aus fich felbft zu entwideln im Stande wäre. 
Veber die Vernunft gehen alle nur aus der Offenbarung und Tra⸗ 
dition erkennbaren Lehren, wie Zrinität, Sncarnation u. f. w.,. wo⸗ 
bei für das MWidervernünftige eigentlich Feine Stelle bleibt. 

Je weniger die Vernunft zur Erkenntniß des Göttlichen and: 
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reicht, defto nothwendiger ift der Beiſtand ber göttlihen Gnade, 
und bie unmittelbare Offenbarung Gottes, die nur im Glauben 
aufgenommen werden kann. „Der Menfch, weil er das Auge bed 
Bleifches hat, kann die Welt und was in ihr ift ſchauen; desglei⸗ 
chen, weil er dad Auge der Vernunft noch theilweife befißt, ſchaut 
er auch theilweife die Seele und was in ihr iſt. Weil er aber 
das Auge’ der Anfchauung nicht mehr hat, fo vermag er auch Gott 
und was in Gott ift nicht zu ſchauen. Darum ift der Glaube 
nothwendig, Durch welchen das geglaubt wird, was man nicht fieht, 
und weil das in und durch den Glauben befteht, was wir noch 
nicht im Schauen gegenwärtig haben (de Sacram. I. p. X. c. 1). 
Wollten wir dem Menfchen dad Ganze, d. h. die volllommene 
Erfenntniß, zufchreiben: fo würden wir die Gnade ber Offenba- 
rung aufheben (I. e. IH, c. 5); allein eben fo wenig barf jede 
Mitwirkung der Vernunft zuruͤckgewieſen werden, weil wir in bies 
fem Falle die Unwiffenheit entfchuldigen müßten .(eod.).. Nur fol 
fie nicht begreifen wollen, was fie nun einmal nicht begreifen kann; 
muß befcheiden die göttlichen Geheimniſſe verehren, fie nicht durch 
fpiefindige Unterfuchungen entweihen; überhaupt nicht mehr wiſſen 
wollen, ald der einfache Unterricht der Offenbarung ihr bietet 
(l. c. I. 18). 

Die Negativität oder Unbegreiflichkeit des Unendlichen für bie 
endlichen Formen des Verſtandes muß bei der Beſchraͤnkung der 
Vernunft und dem gänzlihen Mangel ber intellectuellen Ans 
ſchauung auch an der Spike des Syſtems fliehen: Gott kann we⸗ 
der adäquat gedacht, noch auögefprochen werben. Jede affirmative 
Ausfprache und Beftimmung des Glaubens erfcheint ald Bild, 
oder Symbol. „Gott ift uͤber alles endliche Seyn und Leben, 
über alle Vernunft und Einbildung unendlich erhaben. Wir koͤn⸗ 
nen feine überfchwengliche, unfichtbare und unauöfprechliche Unend⸗ 
lichkeit nicht erkennen. Denn was unendlich ift, kann vom menſch⸗ 
lichen Wiffen nicht erwogen werben; nicht ausgefprochen, weil ed 
unauöfprechlich, nicht erfannt, weil es unfichtbar, nicht begriffen, 
weil ed -überfchwenglich if. Won ihm kann alfo der menfchliche 
Geiſt Etwas faflen, ihn felbft nicht; und die menfchliche Zunge 
kann von ihm Etwas auöfprechen, ihn felbft nicht.” Weiter un- 
ten fährt ex fort: „Was Gott ift, das ift über Alles; und wenn 
man fragt, was er fen, fo läßt ſichs nicht fagen, weil ſichs nicht 
24 
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denken läßt. Was gebacht werben Tann, das kommt ind Herz 
des Menfchen, und wird von ihm erfaßt, fey ed nun ein Gegen 
fland der dußern, oder innern Erfahrung; und dad Herz des Men: 
ſchen faßt nichts, was es nicht auf biefe Weife erfennt. Was aber 
weder ein Gegenfland der dußern und innern Erfahrung ifl, noch 
im Berhältniß zu einer folchen fteht, das kann das Herz nicht 
faffen, und barum tft Gott unbegreifih. Denn fein Wefen kann 
nicht in den Dingen gefunden, noch im Verhältniß zu ihnen ge: 
dacht werden. Wäre letzteres möglich, fo würde Gott Etwas mit 
den Dingen gemein haben, und ed wäre in ihnen, was in ihm ifl. 
Alles aber, was in den Gefchöpfen iſt, ift mehr unter fi ver 
wanbt und. ähnlih, ald dad Werk und der Schöpfer. Denn es 
ift ein bei weiten größerer Unterſchied zwifchen der Zeit und ber 
Ewigkeit, dem Raume und ber Unermeßlichfeit, ald zwifchen der 
Kängften Zeit und einem Augenblide, der größten Ausdehnung und 
einem Atome. Gott kann alfo nicht im MWerhältniß zu dem Ge 
fchaffenen gedacht werben, weil er etwas Anderes und anders iſt, 
unendlich weit davon verfchieden. Und dieß iſts auch allein, was 
fid von ihm ausfagen laßt, daß er nämlich etwas Anderes ift: 
was er ift, läßt fih nicht fagen. Wird aber doch Etwas von . 
ihm audgefagt, fo gefchieht es im Verhältniß zu dem, was gefagt 
und gedacht werben kann, weil ed nicht anders gefagt werden kann; 
und Alles, was gejagt und gedacht werben kann, iſt weniger und 
unter dem, was Gott ifl. Sagſt du: ich denke mir bei dem Ras 
men Gottes den Schöpfer aller Dinge, der Alles gemacht hat, 
und felbft nicht gemacht worden iſt. Allein du denkſt dabei doch 
immer nur, baß er Etwas gemacht bat, aber nicht, was Der ift, 
ber gemacht hat. Es iſt Alled weniger, ald er, was du ausſprichſt, 
und es iſt nie er ganz, von bem du ſprichſt. Denn es ift jet 
ſchon ein Großes für den Menſchen, nach ihm zu fireben, obwohl 
es ihm noch nicht gegeben ift, ihn zu erreichen. Aber ed wird 
einft gegeben werben, wenn dad Vollkommene erfchienen feyn wird. 
Seßt aber ift noch Alles Bild, und das Bild iſt weit von der 
Wahrheit entfernt; doch thut es, fo viel es ald Bild thun 
Fannz ed wendet den Geift hin, führt ihn aber nicht 
völlig hinzu. Mehr kann ed nicht aufzeigen, und wir vermoͤ⸗ 
. gen nicht mehr zu begreifen. Indeſſen gibt es ein Gefchaffenes, 
das ſich vor Allem der Achnlichkeit der göttlichen Natur nähert: 
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nämlich ber Geift, wiemohl auch er noch fehr weit von der Wahrs 
beit entfernt liegt. Won dem gefchaffenen Geifte “entnehmen wir 
das feinfte Bild für das höchfte Wefen, wenn wir Gott einen 
Seift nennen, und ihm Weisheit, Vernunft und Liebe zufchreiben, 
weil die menfchliche Seele ein Geift ift, und auch die Engel Geis 
fter, und. in dem Gelfte, Vernunft, Weisheit und Liebe. Und wir 
wiflen, was ein Geift ift, indem wir unfere Seele und bie Engel 
erkennen; diefe nämlich wiederum nur in fofern, als wir unfere 
Seele erkennen. Denn auch diefe Erkenntniß ift gering, und kann 
faum eine Erfenntniß genannt werden. Wenn wir alfo bören, 
bag Gott ein Geift ift, fo denken wir und eine Seele und einen 
Engel, und meinen, daß Gott fo Etwas fey wie bie Seele und 
der Engel, nämlich ein Geiftz wiffen aber nicht, wie weit bieß 
entfernt ift von der Wahrheit der unbegreiflichen Vollkommenheit. 
Denn dem Wefen und der Eigenthümlichkeit nach fteht ber Körper 
fogar dem Geiſte näher, als der Geift dem göttlichen Wefen. 
Denn dort iſt Beides Geſchoͤpf; Beides begreiflich, veränderlich 
und endiih. Hier aber ift das Eine ewig, dad Andere zeitlich; 
das Eine unermeßlih, das Andere begreiflih; das Eine immer 
dafielbe bleibend, das Andere veränderlich; das Eine in den Be: 
reich des Wiſſens fallend, dad Andere undenkbar. Und doch, weil 
nichtd Anderes gefagt werden Tann, fo wird dieß gefagt, damit 
nicht nichtd gefagt werde, wo etwas Anderes zu fagen wäre, und 
nicht gefagt werden Tann, was die Sache felbft iſt; oder wenn es 
gefagt, doch nicht eingefehen werden kann. Etwas wird alfo ge 
fagt, und die Wahrheit erträgt ed von fih, und empfiehlt es uns 
als Wahrheit; uns, die wir die Wahrheit felbft noch nicht faffen 
Eönnen, — bid dad Bild vorübergegangen ift, und die Wahrheit 
. offenbar wird über alles und außer allem Jetzigen, nadt und bloß, 
wie fie iſt.“ | 
Aus diefem Grunde ift auch nicht immer dasjenige für falfch 
zu halten, was von Gott gefagt und gedacht wird, denn es ift 
bob von ihm, ob ed gleich nicht er felbit iſt; und es liegt darin 
eine gewiffe Wahrheit; infofern ald es wenigftens zu ihm führt, 
ob e& gleich in ihm reiner und höher befteht. Immer aber. find 
für dad Ausfprechen des Göttlichen die Negationen eigentlicher, 
wahrhafter und bedeutender, als die Affirmationen: denn jene be: 
zeichnen richtig, Gott fen von allen endlichen Dingen nichts, diefe 
. 24 * 
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bingegen ziehen ihn eigentlich in da8 Enbliche herab. Damit ver- 
band Hugo den Sab von der Nichtigkeit aller Beweiſe für das 
göttliche Wefen; wodurch er unter feinen Zeitgenofjen einzig da⸗ 
ſteht, da alle Uebrigen die Beweife im Allgemeinen zulaflen, ob fie 
glei deren Schwäche im Einzelnen erfennen. Da nun Gott fei- 
nem Wefen nach gar nicht gedacht werden kann; auch nicht ein⸗ 
mal analogifch, weil er über Alles, was wir erkennen, über 
Körper und Geift, erhaben ift, und ber Menfch nur dad Relative 
denken Tann; fo kann der SIaube allein ſich in den Befiß der 
göttlichen Idee feßen. Der Glaube tft Beſtehen des Gehofften in 
und, Beweis des noch nicht Erfchienenen. Deßhalb ift man jedoch 
noch keineswegs zu ber Annahme berechtigt, Gott fey für und 
fchlechthin unerkennbar. Seinem Weſen nach, d. h. in der Zota: 
lität feines Begriffs, kann er allerdingd von der Vernunft nicht 
gefaßt werben, wohl aber in den Erfcheinungen, in welchen er 
ſich geoffenbart hat. Wiſſen wir diefe Bilderſprache gehörig zu 
deuten, fo werben auch unfere Vorſtellungen von ihm immer rei: 
cher und geläuterter. „Der Strahl des göttlichen Lichts,” heißt 
es im Commentar zu dem Areopagiten, „bricht fich in unendlicdher 
Mannigfaltigkeit in den Dingen. Die höchfle Schönheit ifl es, 
buch die und in der Alles fchön if. In Gott bat Alles, was 
it, fein Seyn, Alles, was lebt, fein Leben: der vernünftige Geift 
aber ift am meiften Gottes theilhaftig, weil ex feinem urſpruͤngli⸗ 
chen Wefen nach, ald nach dem Bilde Gottes gefchaffen, am mei: 
ften fähig iſt, das göttliche Licht in fich aufzunehmen. Zu demfelben 
Sott, von dem das Ganze ausgegangen, flrebt ed auch in einem 
fortwährenden Zuge der Gotteökraft zurüd.” So Tönnte man 
fagen, bie göttliche Erfenntniß fey zwar Feine unmittelbare, aber 
doch eine mittelbare. Der göttliche Lichtftrahl koͤnnte unferem glaͤu⸗ 
bigen Auge gar nicht leuchten, wenn Gott nicht väterlich und gütig 
dafür geforgt hätte, dag und das Himmelslicht in den h. Bildern 
der Schrift, wie die Sonne hinter Wolken, erfchienen waͤre. . Erft 
durch diefe Bilder werden wir anagogifch und analogifch, wie durch 
Handleiter, zur höhern, reinern Erkenntniß des Unfichtbaren ge: 
führt. „So bat fi) das göttliche Licht zuerft zu der Natur der 
Engel herabgelaffen, und ergießt ſich fofort von dieſer durch goͤtt⸗ 
Nliche Offenbarungen und Mittheilungen und durch die muflifche 
Erzählung der h. Schrift zum Verſtaͤndniß und zur Theilnahme 
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in uns. Der menſchliche Geiſt aber ſteigt in denſelben Graden 
durch Einſicht in die h. Schrift zuerſt zur Betrachtung der himm⸗ 
liſchen Geheimniſſe und der goͤttlichen Klarheit in den Engeln em⸗ 
por; von wo er, allgemach zur Erkenntniß des Unſichtbaren ſich 
heranbildend, endlich Kraft gewinnt zur Anſchauung des hoͤchſten 
Lichtglanzes ſelbſt; ſo daß, wie Ein Licht, um Vieles zu erleuch⸗ 
ten, fich theilt, daffelbe nun, nachdem es Alles erleuchtet hat, das 
Ganze wieder zum Schauen und zur Aehnlichkeit der einen Klar: 
heit zurüdführt.” 

Auf biefe Meife erfennen wir zwar Gott nicht wie er if, 
aber doch wie er erfcheint, und an diefem Gefchäfte gebührt der 
Bernunft ein wefentlicher. Antheil. Niemand,“ heißt es de Sa- 
cram. I. p. III. „bat Gott je. gefehen; doch glaubt der Glaube, was 
er nicht fieht. Daher jenes treffende Wort: si vides non est fides, 
Dennoch aber hat er Etwas gefehen, wodurch er erregt und be⸗ 
flimmt worden iſt, zu glauben, was er nicht eigentlich gefehen hat. 
Denn Gott hat von Anfang an dem Menſchen die Erkenntniß von 
fi fo zugemeffen, daß fein Wefen eben fo wenig völlig begriffen 
werden, als fein Dafeyn unbekannt bleiben konnte. Und dieß dar: 
um, damit nicht, wenn er fich ganz zu erkennen gäbe, dem Glau⸗ 
ben da8 Verdienſt benommen würde, und der Unglaube gar nicht 
Statt finden koͤnnte. Wenn Gott aber ganz verborgen wäre, fo 
würde der Glaube nicht durch einen beftimmten Inhalt unterftügt, 
und der Unglaube mit völliger Unbefanntfchaft des Gegenflandes 
entfchuldigt werben koͤnnen. So war immer etwas Bekanntes da, 
was dem Herzen des Menfchen gleichfam fortwährenden Nahrungs: 
- ftoff gab; und auf der andern Seite immer auch etwas Verborge⸗ 
ned, was dad Gemüth reizte und in Spannung erhielt. Zmeierlei 
Weifen, Wege und Manifeftationen find ed aber, wodurch die Er: 
kenntniß Gottes dem menfchlichen Geiſte zu Theil geworden ift; 
theils nämlich durch die menfchlihe Vernunft, theild durch die 
göttliche Offenbarung. "Und zwar hat.die Vernunft Gott wie: 
berum auf doppelte Weife gefunden: theils in fich felbft, theils in 
den Außendingen, in ben Werken ber Schöpfung und Regierung. 
Ehen fo hat die göttliche Offenbarung vermittelt einer boppelten 
Anfprache Zeugniß gegeben von dem entweder ganz unbekannten, 
oder doch nur.theilweife im Glauben erfaßten Gott. Denn fie hat 
bie geiftige Finſterniß des Menfchen theils innerlich durch Infpi: 
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ratlon erleuchtet, theild Außerlich durch Unterricht und Beſtaͤtigung 
beffelben durch Wunder belehrt” (Liebner, S. 181). 

„Je tiefer die Greatur in ben Alles umfaflenden Caufalnerus 
des Univerfums, worin nichts einzeln bafleht, ſondern alles entwe⸗ 
der Urfache, oder Wirkung ift, eindringtz deflo eher kommt fie auf 
ein Höchites, das nicht wieder bie Wirkung von Gleichartigem if. 
Diefes aber muß wiederum feinen Grund in etwad noch Höheren 
haben, das gar nicht Wirkung, fondern nur höchfle, gemeinfame 
Urfache von Allem iſt; und dieß find die ewigen Gründe ber 
Dinge in Gott (de Sacram. I. p. II. c. 2). Diefe wirken ohne 
Veränderung unb zeugen ohne Uebergangz denn bie erfle Urfache 
wirkte nach fih und für fih: nach fi, infofern fie die Form 
ihred Werkes nicht von Außen empfing; für fich, weil fie außer 
ſich keinen Grund des Wirkens hatte. Sie fchuf fich ſelbſt Aehn⸗ 
liches und beflimmte ed zur Zheilnahme an fi), damit dasjenige 
biefelbe Form mit ihr hätte, was mit ihr baffelbe Gut befigen 
follte.” So ift der Wille, ober bie ewige Güte Gottes allein 
ber Grund des Schaffens. Durch die Güte aber wäre ber gött: 
liche Wille nicht vollkommen, wenn ihm nicht auch die Macht beis 
gewohnt hätte, dad durch die Güte Gewollte auszuführen. Dem: 
gemäß ftatuirt Hugo gleich Abälard die Macht, Weisheit und 
Güte als die drei ewigen, bie Idee Gottes erfchöpfenden Grund: 
eigenfchaften des göttlichen Weſens. „Dieſe, in fich eind und gleich 
ewig, prägen fich doch in der Natur gefchieden von einander für 
‚die Erfenntniß aus, indem die Macht fchafft, die Weiöheit regiert, 
die Güte erhält (Bon den drei Zagen, €. D; bie erſte in der 
Unendlichkeit, Die ‘zweite in der Schönheit, die britte in dem Nutzen 
ber Gefchöpfe fich offenbart. Damit iſt zugleich der Grundtypus 
und bie allgemeine Begründung der Zrinität gegeben, infofern biefe 
ſchon für die Vernunft an fich erkennbar if. Aus dem Verhalten 
der menfchlicden Seele zu der in ihr erzeugten Weisheit, welches 
Verhaͤltniß in der Liebe befteht, fowie aus ber in der Natur ſich 
und gebenden Macht, Weisheit und Güte läßt fich bie allgemeine 
Kenntniß ableiten, daß eine gewiſſe Dreiheit in der Einheit bes 
göttlichen Weſens vorhanden iſt (de Sacram. I. p. II. c. 31—22. 
V. d. drei Tagen, ©: 12 ff.). Während nämlich aus der hoͤchſten 
abfoluten Vollkommenheit (de Sacram. I. p. I. c. 12) und aus 
dem Spentifchfeyn der göttlichen Eigenfchaften unter ſich und mit 
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dem Wefen bie einfache und unveränderlihe Einheit Gottes ab: 
geleitet und voraudgefeßt wird, wirb für die Dreiheit in Gott der 
aus der Natur überhaupt und insbefondere aus der vernünftigen 
Natur abgeleitete Beweis dadurch geführt, daß der in der aͤußern 
Natur fich Fund gebenden Macht, Weisheit und Güte, vorzüglich 
aber dem in dem Abbilde Gottes ausgeprägten und burch die Liebe 
vermittelten Werhältniffe der Seele zu ihrer Weisheit, im göttlichen 
Urbilde ein ähnliches realed Verhaͤltniß entfprechen muͤſſe. Iſt bie 
gefchaffene Weisheit, d. h. die vernünftige Greatur, das erfle und 
hauptſaͤchlichſte Bild ber ewigen Weisheit, und zwar eben deßwe⸗ 
gen, weil fie vernünftig ift (WB. d. drei Tagen, C. 11 u. 12); 
fo Tiegt diefer Annahme die Vorausſetzung zu Grund, daß Gott 
die abfolute Vernunft, oder der abfolute Geift if. Nur barf 
man damit nicht die irrige Vorflellung verbinden, Gott fey darum 
ganz in demfelben Sinne ein Geift zu nennen, in welchem wir es 
find. Denn wenn in ber fichtbaren Schöpfung alle Creaturen nur 
für Bilder Gottes gelten können, bid er gefchaut wird, wie er iſt; 
fo giebt es zwar gewiffe veinere, der Wahrheit. fich mehr nähernde 
Bilder: alein auch diefe find immer noch unvollflommen genug 
gegen die überfchwengliche Majeſtaͤt Gottes. Ja felbft der gefchaf: 
fene Geift, der ſich vor allem Andern der Aechnlichkeit der goͤtt⸗ 
lichen Natur nähert, weßhalb wir Gott Weisheit, Wernunft- und 
Liebe zufchreiben, weil in dem endlichen Geifte Vernunft, Weis: 
heit und Liebe beifammen find, tft gleichfald nur ein Bild. Gottes, 
und weit von der Wahrheit der unbegreiflichen Vollkommenheit“ 
(Comment. 3. d. himml. Hierar.). 

„Da bei Bott Seyn und Grund bed Seyns identiſch find: 
fo muß er ewig ſeyn; und wie ber vernünftige Menfchengeift 
durch den ganzen Körper vertheilt iſt: fo muß auch der Schöpfer 
allgegenwärtig feyn. Er erfült die Welt, ohne deßhalb in 
ihr befchloffen zu feyn, weil er als allgegenwärtig nicht befaßt 
werden kann (B. d. drei Tagen, C. 15). In der Ipentität feines 
Seynd, Lebens und Begreifend erweift er ſich als unwandel: 
bar. Bei alledem ift er zugleich dreifaltig: denn gleichwie beim 
Menſchen aus dem Verſtande die Erkenntniß geboren wird, und 
aus dem Berflande und der Erkenntniß bie Liebe entfpringtz fo . 
hat die ewige Intelligenz des Vaters von Ewigkeit her ihre Weis: 
heit, d. b. den Sohn, gezeugt, und diefe ihre Weisheit, die fie be: 
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ftändig befaß, auch befländig geliebt. Der aber befländig liebte, 
batte beftändig die Liebe. So ift mit dem ewigen Vater und 
Sohn mitewig die Liebe. Da der Vater die höchfle und wahre 
Einheit ift, müflen dieſe drei in Gott fubftanziell eind feyn; und 
weil der Gezeugte nicht mit dem Erzeuger, und der von Beiden 
auögeht, weder mit dem Erzeuger, noch mit dem Gezeugten eine 
und dieſelbe Perfon feyn kann; ift es unabweisbare Vernunft⸗ 
wahrheit, daß in der Gottheit Dreiheit der Perfonen und Einheit 
bes Weſens befteht” (WB. d. drei Zagen, 6.17). 

So lange die Dreieinigkeitölehre in bem menfchlichen Geifte 
eine Analogie findet, hält Hugo die Vernunft zum Begreifen bie: 
fer noch unbeflimmten Dreiheit in der Einheit für zureichend, unt 
weift ihr dabei das Gefchäft des Findens, Beweifend, Erhaͤrtens, 
bald nur ded Beitätigend, Smpfehlend, Anerkennens zu, je nad: 
dem die Lehre nur von ihrer reinen Wernunftfeite, oder auch zu= 
gleich von ihrer Dffenbarungsfeite betrachtet wird (de Sacram. I. 
p. II ce. 21—23; Liebner, S. 184. Anmerk.): fobald es ſich aber 
darum handelt, die drei Grundeigenfchaften im Weſen Gottes zu 
perfonificiren, das ewige Gezeugtfeyn des Sohns vom Vater, 
und dad ewige Ausgehen des Geifled von Water und Sohn zu 
entwicdeln, verläßt er ſich audfchließlich auf den Glauben und bie 
Auctorität (1. c. 23 ff.). Diefes Uber alle endlichen Verhaͤltniſſe 
erhabene Myfterium kann nie ganz begriffen werden, und fihon der 
Ausdrud Perfon ift Feine adäquate Bezeichnung, und nur barum 
am pafjendften gewählt, weil Gott nichtd von feinem Wefen Ver: 
fchiedenes ift, etwa bloß Accidenz und zeitlich wechfelnde Affection, 
und weil von der andern Seite nicht von drei Weſen die Rebe 
feyn kann. Mit dem Worte Perfon ift weder der Begriff der 
Subflanz, noch des Accidenz gegeben. Wenn Hugo mit biefer 
Beflimmung im Allgemeinen dem Gange der die Auguftinifche 
Theorie verfolgenden Scholaftif folgt; fo unterfcheidet er ſich von 
biefer doch wiederum wefentlich dadurch, daß er fich aller dialecti- 
ſchen Spibfindigkeiten enthält, und jede nominelle Bezeichnung nur 
ald einen unvollfommenen Ausdrud eines an ſich Unbegreiflichen 
nimmt. Wichtiger für und ift der Gegenfag, in welchen feine Lehre 
zu ber Abälard’fchen Theorie trat, mit der er auf den erften An: 
blick einverftanden zu feyn feheint. Bekanntlich hatte auch Abalard 
den Satz aufgeftellt, die Idee des höchiten Gutes werde durch das 
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Verhaͤltniß des Seyns, Erkennens und Wollens, und nach den 
drei Grundbeziehungen der Macht, Weisheit und Guͤte, oder Liebe 
in ihrer Beſonderung dargeſtellt: allein er machte dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß nicht bloß wie Hugo zu einer für die Vernunft begreiflichen 
Vorausſetzung der Zrinitätslehre, fondern glaubte biefelbe durch dic 
Srundbeziehungen der Macht, Weisheit. und Liebe vollkommen er: 
ſchoͤpft. Dadurch verenblichte er die abfolute Idee, indem ihm das 
Berhältniß des Seyns, Erkennens und Wollens bei Gott in po⸗ 
tenzirter Weife ganz daffelbe war, wie beim Menfchen; und biefer 
mit feiner nach dem Bilde Gottes gefchaffenen Vernunft_nicht nur 
auf das Weberfinnliche gerichtet ift, fondern daffelbe auch erfchöpfend 
zu begreifen vermag. Andererfeit8 mußte er mit feiner in den goͤtt⸗ 
lichen Grundeigenfchaften ausfchließlich und vollkommen ausgepraͤg⸗ 
ten Zrinitätslehre in den Verdacht des Sabellianismus gerathen, wie: 
wohl bei ihm der Nominalismus noch nicht in der harten Form, wie 
fpäter bei Occam und feinen Nachfolgern, erfcheint, die alle Ob⸗ 
jecttoität einer Unterfcheidung der Mehrheit der göttlichen Eigen- 
fhaften, und confequenter Weiſe auch jedes objective Verhaͤltniß 
der Dreiheit in der Einheit Gottes Idugneten. Ueberhaupt Tonnte 
Abälard mit feiner Trinitätslehre nichts weniger, ald auf Conſe⸗ 
auenz Anfpruch machen; denn nicht nur, daß ihn die Achtung vor 
dem Kirchenglauben abhalten mußte, die Idee Gottes gänzlich zu 
fubjectioiren: dieſe felbft erfchten ihm in einem zu erhabenen Lichte, 
ald daß er fie vollfommen hätte begreifen wollen. Daher der 
Sat: Gott bilde ſich oft lieber Durch die Natur feiner Gefchöpfe 
ab, als er fich durch die von uns erfundenen, oder erdichteten 
Morte darftellen laffe (Neander, S. 120. Theolog. Christian. in 
Martene Thes. nov. Anec. T. V. ib. II. p. 1275); daher die 
Wiederholung von dem Ausfpruche Erigena’s, daß ſelbſt die Ka⸗ 
tegorie der Subflanz nur dazu diene, die Gefchöpfe zu denken, 
nicht den Schöpfer. Nach Hugo's Anficht bahnt das vernünftige 
Denken für die analytiſche Erfenntnig den Weg, und muß ba, 
wo ed der Natur der Sache nach fonthetifch werben müßte, ber 
Unmittelbarkeit ded Glaubens das Feld räumen. Unvolllommen 
konnte man feine Lehre nur in fofern nennen, ald er den Unterfchieb 
zwifchen der Dreiheit im abfoluten und der Dreiheit im endlichen 
Geifte nicht qualitativ beflimmte, wie dieß von Richard ge: 
ſchehen tft. i 
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Da in Sott Alles, was ift, fein Seyn, Alles, was lebt, fein 
Leben hat, fo folgt daraus bereits die Realität der Schöpfung. 
Der Grund derfelben ift die in feiner Liebe fich bethätigende 
Freiheit Gottes, der den Menfchen an feiner Seligfeit Theil 
nehmen laſſen wollte Bei diefer Abficht hatte-die Schöpfung der 
Welt den Menfchen, die Schöpfung ded Menfchen Gott zum End- 
zwed. Die Welt follte dem Menfchen und der Menfch Gott die⸗ 
nen; fo jedoch, daß der Menſch in biefem Dienfte feine Seligkeit 
fände, da der allgenugfame Gott fremden Dienftes nicht bedarf; 
fo daß alfo dem Menſchen Beides, d. h. Alles, zufließen follte, 
dad Bute unter ihm und bad Gute über ihm: jenes zur Noth⸗ 
durft, dieſes zur Seligkeitz jenes zum Nuten und Gebrauch, diefes 
zum Genuß und Beſitz (de Sacram. I, Prolog. 1. 8. d. drei 
Tagen, €. 8). Diefes BVerhältnig darf übrigens nicht fo gedacht 
werben, ald wäre mit ber Idee Gotted die Schöpfung zugleich ald 
nothwendig geſetzt: ſondern Gott war urſpruͤnglich zwar von allem 
Gefchaffenen allein, aber doch nicht einfam, weil mit ihm feine 
Weisheit war, in welcher Alles von Ewigkeit ber der Pravibenz 
nach beitand, was von ihm in der Zeit der Subflanz nach ge: 
fchaffen wurde. Es war nichts außer ihm: aber er war fich felbft 
genug. Demzufolge dachte fih Hugo das Wort Gottes ald den 
Träger der Grund» und Idealprincipien der Schöpfung, deren reale 
Erpofition ein Act der göttlichen Freiheit war, die fi in der Liebe 
ausſprach. Weberhaupt fuchte er alle emanatiftifchpantheiftifchen 
Borftelungen fo ferne ald möglich zu halten, um fo mehr, da der 
Commentar der Areopagitifhen Schriften diefe Klippe nur zu haͤu⸗ 
fig in Gefahr zu bringen drohte. Die firenge Unterſcheidung zwi: 
fhen Natur und Gnade Fam ihm bei diefem Bemühen trefflich 
zu Statten; denn ift die Schöpfung ein Gefchen? der freien Gnade 
Gottes; fo ift von vornherein jede Naturnothwendigkeit ausge: 
ſchloſſen, und ed muß darauf befanden werden, daß weder das 
Geſchoͤpf ewig, noch der Schöpfer zeitlich gedacht wird: ein Punkt, 
in welchem alle Erfenntniß der Wahrheit beſteht (eod. c. 31). 
Laͤßt auch Bott in der Schöpfung feine Kraft von ſich ausſtroͤ⸗ 
men, bleibt er doch immer fih in fich felbft gleich; fo dag alfo 
feine Tranſcendenz, wie diefe ſchon vor feiner fehöpferifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit in der Identitaͤt ihrer idealen Momente anerfannt wurde, 
auch nach der Schöpfung ihre abfolute Gültigkeit behält. „Die 
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ewige Idee Gottes verließ weber ihren Stand, indem fie die Zeit 
ordnete; noch theilte fie ihre Subſtanz mit, indem fie das Wer: 
gängliche fehuf, fondern blieb, was fie war, und ſchuf, waß fie 
nicht war; hielt dad Vermoͤgen des Schaffens in fih, und nahm 
nicht aus fi) die Materie des Sefchaffenen. Ste artete nicht aus, 
indem fie dad Niedere fehuf, fo daß fie ihrem Wefen nach in daf- 
felbe herabgeftiegen wäre; und es lag im Weſen der Allmadt, 
ohne Natur eine Natur zu fehaffen. Der Schöpfer und das Ge: 
ſchoͤpf konnten nicht eines und defjelben Wefens feyn. Wenn alfo 
durch das Schaffen die Ewigkeit fich nicht minderte, fo mehrte fih 
durch das Sefchaffene nicht die Unendlichkeit. So wie fie vor der 
Schöpfung ohne Mangel beftand, fo befteht fie nach derfelben ohne 
Veränderung. Sie nahm nichts Neued an, und verlor nichts Als 
tes; gab Alles, und gab doch nichts weg” (I. c. 3). Das ift bie 
Schöpfung aus Nichts, die nah Auguſtins Vorgang den brei 
Principien der heidnifchen Philofophen, Bildner, Materie und Form, 
enfgegengefegt wurde. Gott iſt nicht nur Bildner, d. b. Urheber 
der Form, fondern auch Schöpfer, d. h. Urheber der Materie der 
Dinge. Zugleich aber enthält Hugo's Theorie ein wahrhaft fpecu: 
lative8 Element, das feinem Syſteme fehon in Beziehung auf die 
objective Seite der Idee Gottes einen myftifchen Charakter ver: 
leiht. Die Schöpfung ift nämlich nicht Werk der göttlichen Wil: 
kuͤhr; fondern die Idealprincipien berfelben find von Ewigkeit her 
in Gott, gehören fomit zu feinem Begriffe, und nur ihre reale 
Verwirklichung ift ein Act feiner freien Liebe. Diefer Grundge⸗ 
danke enthält bereits ein immanentes Verhaͤltniß Gottes zur 
Melt, wodurch erft die immanente und unmittelbare Beziehung 
des endlichen Geiſtes auf den unendlichen möglich gemacht wird. 
Ueberhaupt wäre es ein großer Irrthum, zu glauben, die Myſtik 
betreffe nur das fubjective Bewußtfeyn: fofern dieſes myſtiſch, ſo⸗ 
mit ſpeculativ iſt, macht ed die immanente Beziehung ‚Gottes zur 
Welt und zum endlichen Geifte zu feiner Vorausſetzung, durch bie 
ed allein zur angeftrebten Lebensgemeinſchaft mit bem göttlichen 
Geifte gelangen kann. Durch biefe Bemerkung rechtfertigt ſich zu- 
gleich unfere Definition ber Myſtik. 

Die Art und Weiſe des göttlichen Schaffens iſt ber des 
menfchlihen Erkennens gerade entgegengefeht. Denn während wir 
beim Erkennen vom Sichtbaren zur Erforfchung des Unfichtbaren 
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fortgehen, machen wir zunächfl den Uebergang von den Gefchöpfen 
der Körperwelt zu den unförperlichen, d. h. vernünftigen; ſodann 
erheben wir und von den vernünftigen Gefchöpfen zu der Weiss 
beit Gottes. Diefer Weg ift dem fubjectiven Erkennen vorgezeich- 
net; find wir mit demfelben bei der Idee Gottes angelommen, fo 
ſchlaͤgt die Subjectivität der Vernunfterfenntniß in die Objectivität 
des Glaubens um, in welchem ſich die abfolute Idee zuerft in der 
Realität ihrer tranfcendenten Eriflenz barftellt, und fofort fi in 
der fchöpferifchen Zhätigkeit von Oben nach Unten manifeftirt. 
Bei der Schöpfung ift in erſter Stufe die vernünftige Greatur 
nach dem Bilde Gottes gefchaffen; dann die Körperwelt, damit Die 
vernünftige Greatur an ihr äußerlich erkennen follte, was fie inner- 
ih vom Schöpfer empfangen hat (V. d. drei Tagen, C. 21). 
Dieß ift indeffen nur der ideelle Gang der Schöpfung; denn in 
ber Wirklichkeit Iäßt Hugo in Uebereinflimmung mit ‚den biblifchen 
Urkunden die Erfchaffung der Körperwelt der des Menfchen vor: 
angehen, wad am dem Begriffe der Sache nichts ändert. Der ' 
Menſch, obgleich fpäter gefchaffen, war doch Urfache von Allem 
unter ihm, da ja die göttliche Liebe nur um feinetwillen die 
Welt ſchuf. Ä 

Daß an dem Vorzuge und der Würde der menfchlichen Na: 
tur auch die Engel Theil haben, verficht ſich von felbft, weil fie 
gleichfalls zu den vernünftigen Greaturen gehören, für die nicht 
bioß die übrige Natur gefchaffen iſt; fonbern die auch, während 
alled Andere dem Vorbilde und dem Grunde nach einzeln in 
Gott war, gleihfam den ganzen Gott in ſich aufnahmen, indem 
fie nach feinem Bilde gefhaffen wurden. Mit der Materie der 
Sinnenwelt wurde zugleich die Materie der Geifterwelt, d. i. die 
Engel, gefchaffen. Mit der Scheidung des Lichtd von der Sinfter: 
niß fchieden fich zugleich die böfen Engel von ben guten. Die 
Ordnungen und Namen der Engel werben fofort nach dem Areo- 
pagiten kurz genannt, wie Hugo überhaupt bei diefem Abfchnitte 
Fräftiger, als bei andern Gelegenheiten, alle Sophiftereten unnüßer 
Fragen zurücdweift, und feinen Gegenftand mit ber größten Maͤßi⸗ 
gung behandelt. So läßt er die Menfchen nicht zum Erfaß für 
die gefallenen Engel gefchaffen werben, fondern befchränkt fich auf 
die Behauptung, der gefchaffene Menfch, dahin geflihrt, von wo 
die böfen Engel gefallen waren, füllt die durch den Kal entflan- 
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dene Lüde jener Gemeinfchaft wieder aus. „An fich follten alle 
vernünftigen Weſen, wenn fie würdig befunden worden, in ber 
Bereinigung mit Gott ihre hoͤchſte Seligkeit finden. Diefe Ver- 
einigung eined endlichen Geiſtes mit dem unendlichen konnte aber 
ganz unmöglich feheinen: Darum verband Gott Einige mit einem 
wbifchen Körper, um durch dieſe Verbindung zweier fo ganz un: 
ähnlicher Dinge anzubeuten, theild daß es ihm nicht unmöglich fey, 
auch jene höhere Gemeinſchaft zu bewirken, theild, wie groß in bies 
fer einft die Seligkeit feyn werde, da ſchon die irdifche Verbin⸗ 
dung. der Seele mit dem Körper fo unendlich viele Freuden und 
Annehmlichkeiten gewähre. Ueberhaupt aber follten die vernünfti: 
gen Weſen durch diefe ihre theilweife Erniedrigung erkennen, daß 
fie ihre Erhöhung nur der Gnade Gottes zu verdanken haben, und 
dadurch einen Zuwachs ihrer Seligkeit erhalten. Und damit num 
den Erniedrigten die Verbindung mit dem Körper nicht als eine 
Zuruͤckſetzung vor den in der Reinheit des Weſens verbliebenen _ 
Geiſtern erfchiene, fo that Gott ihnen die Verheißung der einfligen 
Verherrlichung des Körperd in der Auferftehung hinzu” (Liebner, 
S. 395). 

Das charakteriftifhe Merkmal, das den Menfchen, als ver: 
nünftige Greatur, vor allen andern Gefchöpfen auszeichnet, ift die 
Wahlfreiheit, die fowohl auf der Vernunft, ald auf dem Wils 
ten beruht. Die Vernunft erkennt, was zu wählen, ober zu ver: 
werfen iſt; der Wille begehrt: die Vernunft zeigt den Weg, den 
ber Wille zu gehen hat. Da diefer von keiner Gewalt und Noth: 
wenbigkeit gezwungen wird; fo wird ihm mit Recht für feine 
Handlungen Seligkeit, oder Unfeligkeit zu Theil. Nur allein der 
freie Wille, der unter allen Umſtaͤnden frei (aber nur im Sinne 
Bernhards frei von der Nothwendigkeit, nicht aber zugleich auch 
von der Sünde) iſt, und niemald gezwungen werden kann, wird 
‚mit Recht von Gott gerichtet (Summa Tr. II. 8). „Im Allge⸗ 
meinen gibt es drei Bewegungen im Menfchen: 1) bie Bewegung 
der Seele, oder des Willens; 2) die des Körpers, ober bed dußern 
Werks; 3) die der Sinnlichkeit, oder der Lufl. In ber erfien 
allein befteht der freie Wille. Im urfprünglichen Zuſtande folgen 
die beiden andern der erfien. Die Bewegung ber Seele ift bie 
MWahlfreiheit, die ſich durch fich felbft beſtimmt, obgleich fie fich 
nicht nach fich felbft beflimmen fol, fondern nach dem Willen 
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bes Schöpferd, der ihr Form, Vorbild und Regel feyn muß. In 
ber Befolgung, ober Nichtbefolgung befielben befteht ihre Gerech⸗ 
- tigkeit, ober Ungerechtigkeit, ihr Werdienft, oder ihre Schuld. Hätte 
nun der Wille feine Gerechtigkeit behalten, fo hätte er außer dem 
Sehorfam des Körperd aud noch die Einftimmung der Bewegung 
ber Sinnlichkeit gehabt. Da er aber durch fich felbft die Rich⸗ 
tigfeit verloren, fo hat er aus Nachficht zwar noch den Gehorfam 
des Körperd, aber aus gerechter Strafe nicht mehr die Einſtim⸗ 
mung, fondern das MWiderfireben der Sinnlichkeit behalten, deren 
Gewalt er bisweilen gefchwächt unterliegt, biöweilen geftärkt fie 
zügelt und mäßig. Dominirt aber die Bewegung ber Sinnlich⸗ 
keit über die Seele, fo dominirt fie baburch auch über bie bes 
Körpers, und dann fängt die Sünde an zu berrfchen in unferem 
fterblichen Leibe. Dominirt fie aber nicht, fo braucht die Seele 
feibftändig ihren Körper ald Werkzeug ber Gerechtigkeit, und bei: 
der Bewegungen flimmen, von der der Sinnlichkeit gefchieben, zu⸗ 
fammen, und bie Gerechtigkeit wird geübt, die Ungerechtigkeit ge⸗ 
mieden” (de Sacram. I. p. VI. c. 4). Durch den Suͤndenfall ift 
übrigens der Menfch nicht durchaus unfrei geworben, denn Hugo 
nimmt, wie Bernhard, eine Zreiheit von der Nothwendigkeit, von 
ber Sünde und von bem Elend an (eod. ce 20). „Daß ber 
Menſch vor ber Sünde den freien Willen gehabt, unterliegt keinem 
Zweifel; die Freiheit nämlich, mit welcher er fomohl zum Guten, 
wie zum Böfen dad Streben feines Willens wenden konnte; zum 
Guten nämlich mit Unterflüßung der Gnade, zum Böfen aber nur 
mit Gottes Zulaffung, nicht mit Zwang. Die erfte Freiheit war 
alfo Möglichkeit zu fündigen, und Möglichkeit nicht zu fündigen; 
fowie die leßte Freiheit feyn wird, Möglichkeit nicht zu fündigen, 
und Unmöglichkeit zu fündigen. Die erfte Freiheit hatte Unterſtuͤtzung 
zum Guten, aber Schwäche zum Boͤſen; fo jedoch, daß fie weder 
zum Guten gezwungen, noch vom Böfen mit Gewalt zurüdgehal- 
ten wurde. Die lebte Freiheit wird die Gnade .zum Guten und 
die Freiheit von der Schwäche zum Böfen haben; alfo nicht nur 
im Guten von der Gnade unterflüßt, fonbern auch gegen das Boͤſe 
befefligt werben. Die mittlere Sreiheit nach der Suͤnde vor ber 
Miederherftellung hat nicht nur nicht die Gnade zum Guten, fon: 
dern auch die Schwäche zum Boͤſen; und daher ift hier fowohl 
Möglichkeit zu fündigen, als Unmöglichkeit nicht zu fündigen: bad 
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Erfte, weil bier Freiheit ift ohne Befeſtigung; das Zweite, weil 
die Schwäche vorhanden ift ohne Unterflügung. Die mittlere Kreis 
“ beit nach der Wiederherſtellung vor der Befeftigung hat die Gnade 
zum Guten und die Schwäche zum Böfen, fo daß hier Möglich: 
keit zu ſuͤndigen ift wegen der Freiheit und Schwäche, und Mög: 
lichkeit nicht zu fündigen wegen ber Sreiheit und unterflügenden 
Gnade: noch nicht jedoch Unmöglichkeit zu fündigen wegen ber 
noch nicht vollfommen abgethanen Schwäche und wegen ber noch 
nicht vollendeten Befeſtigung durch die Gnade. Wenn aber die 
ganze Schwäche wird getilgt und die befeftigende Gnade vollendet 
worden ſeyn; dann wird feyn Unmöglichkeit zu fündigen. Nicht 
weil dann etwa die Freiheit des Willens, oder die Niebrigkeit der 
Natur aufgehoben würde, fondern weil die befeftigende Gnade nicht 
mehr wird von binnen genommen werden” (C. 16). _ 

Richt nur daß bei ſolchen Vorausfegungen die göttliche Gnade 
eine fchaffende (creatrix) ift, d. b. dem Menſchen die urfprüng- 
lich gute Natur anerfchaffen und die Möglichkeit verliehen bat, in 
biefem Zuflande zu beharren und nicht zu fündigen: zu dieſer na⸗ 
 türlichen Tugend würde der Menfch durch das Hinzufommen einer 
unterftügenden Gnade (gratia superveniens cooperans) auch Die 
übernatürliche Tugend erlangt haben, Traft deren er das ewige Ge: 
feß nicht um bes natürlichen Selbft, fondern um Gotted willen, 
aus Liebe zu ihm geübt hätte, vorauögefekt, daß ef die zum Be 
hufe des Verdienſtes über die Natur gegebene uͤbernatuͤrliche Vor⸗ 
ſchrift hielt. Die wiederherſtellende (salvatrix, reparatrix) Gnade 
galt fuͤr den Zuſtand nach dem Falle. Einmal wirkt der h. Geiſt 
den guten Willen, kommt der menfchlichen Freiheit zuvor (operans 
und praeveniens); ſodann wirkt er durch denſelben, wie durch fein 
Organ, daß er nicht leer bleibt, fondern zum Handeln fortfchreitet 
cooperans und subsequens). Dad. Erftere ift nicht Verdienſt des 
Willens, wohl aber das Lebtere, indem berfelbe fich des ihm ver⸗ 
liehenen "Organs zum Guten bedient. 

Mit diefen Beflimmungen über bie Begriffe der Freiheit und 
der Gnade fteht Hugo felbft dem Ausdrude nach auf dem Stand: 
punkte Bernhards, mit dem er fih von Auguſtin dadurch 
unterfcheidet, daß er den objectiven Begriff der Gnade durch ben 
diefelbe recipirenden freien Act ded Willens ſubjectiv, letztern alfo 
frei und zuxechenbar werden läßt. In Uebereinflimmung mit die⸗ 
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fem Begriffe der Freiheit war auch das urſpruͤngliche Erkennt 
nißvermögen des Menfchen durch einen doppelten Sinn 
conſtituirt: einen innern für das Ueberfinnliche und einen äußern 
für die Sinnenwelt. Da der Menfch durch den Körper nach Un⸗ 
ten an bie Welt geknüpft ift, durch den Geift nach Oben fi zu 
Gott erhebt, mußte die fichtbare Schöpfung fo befchaffen feyn, daß 
er an ihr von Außen die Belchaffenheit des unfichtbaren Guts 
erkannte, das unter fich ſchaute, wornach er nach Oben hin trach⸗ 
tete (1. c. und V. d. drei Tagen, C. 8). Nicht bloß, daß er felbft 
feiner geiftigen Natur nach unfichtbar ift, und an der Eriflenz des 
. Unfichtbaren fomit nicht zweifeln kann; weiß er fih außerdem von 
der unfichtbaren abfoluten Idee Gottes dadurch verfchieden, Daß 
er von diefer gefchaffen wurde, und einen Anfang nahm. Unmög: 
ih kann unfere geiftige Natur ewig feyn, da unfer Selbſtbewußt⸗ 
fenn nicht ewig, und Sntelligenz ohne Selbftbewußtfeyn unden?: 
bar ift (V. d. drei Tagen, C. 12). Hieraus ergibt fich zugleich 
der wefentliche Unterfchied zwifchen dem Verhaͤltniß, welches in 
Beziehung auf den Schöpfer und die von ihm gefchaffene Natur 
Statt findet, und Demjenigen, in welchem ber endliche Geift zu 
dem ihn umgebenden Körper ſteht. Die Seele erfüllt den Körper, 
und wird von ihm umfchloffen, weil fie umfchrieben werben kann: 
Sott dagegen erfült die Welt, ohne von ihr befchlofien zu feyn, 
weil er ald allgegenwärtig nicht befaßt werben kann (V. d. drei 
Zagen, ©. 15). Für den rechten Gebrauch der Freiheit wäre dem 
Menſchen die Seligfeit als fein eigenes, obgleich durch die göttliche 
Gnade gewirftes Verdienft zugefallen; er hätte das Angeficht ſei⸗ 
ned Schöpfers immer gegenwärtig gehabt, ihn fomit immer geliebt, 
und darin fein wahres Leben, fein einziges, hoͤchſtes Gut gefunden. 
Allein alled dieß ging durch den Sündenfall verloren. 

Das harmonifche Verhältniß der finnlichen und Jeiſtigen Kräfte 
unferer Natur, ein gehöriges Maag in Erftrebung der irdifchen 
Güter ſowohl ald der ewigen bedingte im Zuftande der Inſtit u⸗ 
tion, in welchem der Menfh aus der Hand feines Schöpfers 
‘ hervorging, die Möglichkeit der durch Gerechtigkeit von ihm zu er= 
firebenden Gluͤckſeligkeit. Im Suͤndenfalle nun verließ der Menſch 
dad Maaß beim Streben nach dem’ höhern Gut, indem er fi 
über fich felbft erhob, in Wermeffenheit und Stolz Gott felbft 
gleich feyn, ihn vor der Zeit befiken wollte Während ver Geift 
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auf diefe Weife im Streben nah dem Höhern kein Maaß und 
Ziel halten Eonnte, ließ er zugleich auch die Zügel über das Fleiſch 
fallen, wodurch alles Außere Elend über den Menfchen hereinbrach. 
Der erfte Verluft war Schuld, der zweite Schuld und Strafe zu: 
gleich; denn die fleifchliche Begierde war Grund alles Elends, das 
ben Menfchen zeitlich und ewig trifft‘ (de .Sacram. I. p. VII. 
c. 1-10). Wegen der Sünde ward er vom Antlitz ded Herrn 
und von jenem innerften Lichte feiner Anfchauung auögeftoßen, mit 
Blindheit und Unwiffenheit gefhlagen, und verlor fih nun um fo - 
weiter in die irdifchen Begierden, je mehr er die Süßigkeit ber 
bimmlifchen Güter zu fehmeden verlernt hatte (Won der moral. 
Arche I, 1-3). Wichtig find diefe Saͤtze befonderd für den Be: 
griff des Boͤſen; denn dieſes kann fonach weder in dem Object 
des Begehrend, noch in der Handlung des Begehrens beftehen; 
und nicht allein, daß das Boͤſe nicht.in Gott befteht, den der 
Menfſch unabläffig hätte fuchen ſollen; auch die irdifchen Güter, 
die er zu feinem Vortheile hätte gebrauchen dürfen, waren weber - 
an fih boͤs, noch auch die Urfache des Böfen. Eben fo wenig 
ift die Handlung des Begehrend an fih 658: denn der Wille ald 
dad beim Handeln thätige Organ, war ein gutes Gefchen? Gottes. 
Boͤs dagegen wurde er durch den Mißbrauch, den der Menfch von 
biefem ihm verliehenen guten Vermögen machte; durch das Maaß⸗ 
loſe im Begehren, wodurch die Schuld des Böfen lediglich auf 
den Menfchen fällt, der die an ſich guten Objecte durch feinen 
- freien Willen für fi) zur Sünde verwendete. 

Weil aber zur Gonftituirung des Begriffs der Freiheit Ver- 
nunft und Wille ald zwei gleich wefentlihe Momente gehören, 
hatte der Sündenfall nicht nur ein moralifches Verderbniß, fondern 
auch Unvollfommenheit und Werkehrtheit ber Intelligenz zur Folge. 
Die vollfommene Erkenntniß der höhern Wahrheit durch eine 
innere, unmittelbare Erleuchtung von Gott wäre ohne die Sünde 
auf die Nachkommen Adams zwar nicht ald eine mit einem Male 
gewirkte und entftandene vollkommene Erkenntniß Gottes und der 
göttlichen Dinge übergegangen, aber doch nach und nach leicht und 
natürlich durch die Betrachtung ber finnlichen Dinge zu Stande 
gefommen, indem fie dazu ein noch nicht durch die Sünde verdor⸗ 
benes Sinnenvermögen gehabt hätten. Da aber der erfte Menfch 
fih gegen Gott auflehnte, fo ward ihm zur Strafe dafür jenes 

25. 
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innere Licht der Wahrheit genommen. ine andere. Strafe des 
Falls war aber auch die Sterblichkeit, durch welche dad Fleiſch 
und fomit aud das Wermögen der Sinnesanſchauung gefchwächt 
wurde. Diefe Schwäche nun, bie mit der Sterblichkeit auch auf 
die Nachkommen bed erſten Menfchen fortgepflanzt wurde, ift vor: 
nehmlich der Grund, warum biefe nicht zu einer reinen, irrthums⸗ 
freien Erkenntniß der Wahrheit gelangen können (de Sacram. I. 
p. VII. c. 33, 31 und 32). 

So kommen wir auf die Erbfünde Die fpeculative Be: 
gruͤndung diefed Dogmas war für Hugo doppelt ſchwer, Da er in 
Uebereinftimmung mit beinahe allen theologifchen Lehrern feiner Zeit 
dem Creatianismus huldigte, und ben Traducianismus nad): 
drüdlich und ausfuͤhrlich beftritt, fomit von der die Härte der Aus 
guſtiniſchen Lehre von der Erbfünde, als einem feit Adam fortge: 
pflanzten Verderben, weſentlich mildernden Anficht, daß alle Nach: 
kommen Adams in dem mit freiem Willen fündigenden Urmenfchen, 
ald dem Repräfentanten ber ganzen menſchlichen Natur, unent: 
widelt enthalten gewefen feyen, nur einen untergeorbneten Gebrauch) 
machen Eonnte. Der erſte Menſch galt ihm ja nur ald der Re 
präfentant und Traͤger der fleifchlihen Natur, und nicht zugleich 
auch der geifligen, die ex fich bei jedem einzelnen Menfchen unmit⸗ 
telbar und nicht ſchon in Adam gefchaffen und gefebt dachte. Das 
mit ging ihm das ideelle Moment ded Zrabucianismus verloren, 
und er mußte daher, um confequent zu bleiben, die Erbfünde auf 
die fleifchliche Abflammung reduciren, oder das Dogma burch die 
Gemeinfchaft der Seele mit dem durch die Sünde verborbenen 
Fleiſche rechtfertigen. Dabei Tonnte er fi die Schwierigkeit nicht 
verbergen, daß bei ber Nothwendigkeit einer ohne freie Zuſtimmung 
erfolgten Gemeinfchaft ber Seele mit dem Verderben des Fleiſches 
die Zurechnungdfähigkeit in Gefahr kam; welchen Widerfpruch er 
nicht anderd zu löfen weiß, ald daß er burch Die vorausgefegte 
Gemeinſchaſt der Seele mit dem Fleifche das Licht der Wahrheit 
verbunfelt, die Luft des Fleiſches unwiderfichlich werben läßt, und 
die Zurechnung zwar für tadellos, zugleich aber auch für unbe: 
greiflich erftärt, und lediglich dem Glauben zuweifi (de Sacram. 1. 
p. VII. c. 35). 

Steht nun: aber die Zulaſſung der erſten Stunde fowohl, als 
das Boͤſe Überhaupt nicht im Widerſpruch mit der Natur Gottes? 


* 





Die Myftit des traditionellen Kirchenglaubens. 887 


Schon die Definition des Böfen, fofern dieſes Teinen objectiven 
und realen Beſtand bat, fondern durch einen maaßlofen Gebrauch 
des MWillend erflärt wird, erledigt einigermaaßen diefe Frage; indeſ⸗ 
fen koͤnnte man immer noch fagen: warum hat der Urgute diefen 
Mißbrauch der Freiheit zugelaffen, und laͤßt ihn immer noch zu? 
Die ewige Allmacht Gottes, durch die Alles, was eriflirt, ind Da: 
feyn gerufen, gehalten und getragen wird, offenbart bier durch den 
Willen des Zeichens (voluntas signi) Das, was in dem Willen 
des MWohlgefallend (beneplaciti) von Ewigkeit ber liegt, durch Wir: 
fung und Zulafjung, durch Gebot und Verbot: warum gefchieht 
nicht Alles, was fie will? Oder ließe es fich denken, daß ſich der 
fubjective Wille ganz und gar von dem objectiven emancipiren 
koͤnnte? In beiden Fällen wäre die Allmacht aufgehoben. Allein 
dad Boͤſe, dad in der Welt vorkommt, ift zwar an fich boͤs, und 
wirt im Einzelnen Böfes, nicht aber in Beziehung auf dad Ganze, 
für das es unter allen Umfländen gut if. Da ed nun zum Be: 
griffe Gottes als des abfolut Guten gehört, fo viel Gutes, als 
möglich, für das Ganze zur Wirklichkeit zu bringen; fo läßt er 
das Boͤſe zu, oder Tann dafjelbe feinem Begriffe nach gar nicht 
hindern, infofern durch das Boͤſe die allgemeine Idee des Guten 
realifirt wird; während das Gute, das ftatt bed Boͤſen gefchehen 
koͤnnte, nur für die Einzelnen, nicht aber für das Ganze gut wäre. 
Sott kann das Wohl ded Ganzen nicht dem Wohle des Einzelnen 
aufopfern. Darum geht auch fein beneplacitum immer in Erfül: 
lung, weil fich dieſes auf die allgemeine Idee ded Guten bezieht, 
felbft wenn der nachfolgende Wille (voluntas consequens) im Ein- 
zelnen das Boͤſe zuläßt. So ift in Beziehung auf die Idee bes 
Guten auch das Böfe gut, dad defhalb auch im Willen Gottes 
feinen Grund haben Tann. Ueberhaupt laſſen fich dreierlei Arten 
bed Guten unterfcheiden: 1) wad an fich und fin Anderes gut 
ift, oder von Gott gewollt und verwirklicht wird; 2) was an fich, 
aber nicht für Anderes gut iſt. Diefes will zwar Gott ald ein 
Gutes, aber er verwirklicht es nicht, weil ed nur für Einzelnes, 
und nicht für das Ganze gut wäre. Die ift die Summe alles 
möglichen Guten; 3) dad Gute, das nicht an fich, aber doch 
für Anderes gut ift, d. h. das Boͤſe. Dieſes will zwar Gott nicht 
der allgemeinen Idee ded Guten nach; dagegen läßt er ed gefche: 
ben, weil es, obgleich an fich felbft nicht gut, fir Andere gut if, 
5 * 
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Für Gott und bie Idee des Guten eriftirt alfo dad Boͤſe gar nicht, 
und dieſes hat auch für die enbliche Betrachtung nur eine relative, 
aber durchaus Feine abfolute Bedeutung. Gott billigt bald eine 
Sache felbft, bald nur den Act einer Sache, d. h. er will auch 
das mögliche Gute, ald ein Gutes, oder der Idee nah; realifirt 
es aber nicht, weil ed nur für Einzelnes gut iſt; und will Das 
Böfe, aber nicht ald Boͤſes, oder feiner Idee, fondern bloß feiner 
Wirkung nah, ald Etwas, das zur Realifirung der allgemeinen 
Idee des Guten beiträgt. Deßhalb müflen auch die Böfen den 
Willen Gottes erfüllen, ohne daß fie darum zu entfchuldigen waͤ⸗ 
ren; denn fie widerflreben nichts deſto weniger dem Willen Gottes, 
ſofern diefer das Boͤſe verbietet. Sie wollen das Böfe felbft, 
Gott nur das Dafeyn beffelben. So liegt die Schuld in ihrem 
Willen, der an fich frei ift, fomit dad Boͤſe wollen kann, durdh 
Gottes verborgene Anordnung aber in feinen Wirkungen fo bes 
flimmt und geleitet wird, daß der Wille zur Handlung zwar ſchlecht, 
die Materie berfelben aber, ohne es zu wollen, gut ifl. Auf dem 
fubjectiven Standpunkte des fittlichen Lebens müflen wir uns 
von dem Grundſatze leiten laſſen, daß Alles, was Gott befiehlt, 
für und gut ift, und von uns gethan- werden muß; für den ob- 
jectiven Begriff des Guten hingegen gilt der Glaube, daß Alles, 
was gefchieht, die böfen Handlungen nicht weniger ald die guten, 
„ Sotted Wille iſt; und daß wir alfo Gottes Willen erfüllen, wir 
mögen feine Gebote erfüllen, oder nicht (de Sacram. I. p. IV. 
c. 1—25). 

Der Wille an fih iſt zum Böfen, wie zum Guten frei; in 
feiner Richtung auf ein Object Dagegen durch die Anordnung Got: 
tes bedingt. Gott bändigt gewiffermaaßen den böfen Willen der 
Engel und Menfchen durch dad Maaß ber ihnen ertheilten Kraft; 
durch die Hinderniffe, die er ihnen beim Handeln entgegenftellt, 

"und indem er ihrem Wollen nur einen ſolchen Ausweg eröffnet, 
der mit feinen Abfichten in Webereinftimmung fteht (I. c. V. 28 
und 39). 

Dem dur den Sündenfall herbeigeführten Verderbniß (de- 

stitutio) der urfprünglichen Natur des Menfchen (institutio) trat 
die göttliche Barmherzigkeit durch den freien Antrieb der Liebe in 
der Erlöfung, ald einer die Sünde und ihr Leben bemwältigenden 

Kraft, entgegen. Der Menfch konnte ſich nicht durch fich felbft 
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von ber Gewalt bed Teufels, der er verfallen, frei machen, und Gott 
feibft, den der Zeufel dadurch, daß er den Menfchen, feinen Knecht, 
verführte, und der Menfch, weil er fich verführen ließ, gleihmäßig 
beleidigt hatten, mußte fich des Menfchen annehmen, gleichſam al8 
patronus feine Sache gegen den Zeufel führen: eine Vorftellung 
von der erlöfenden Genugthuung, die in biefer objectiven Weiſe 
ohne weitere philofophifhhe Begründung bis Anfelm in der chrift: 
lichen Kirche fich erhalten hatte. Die Sache gewann dadurch noch 
mehr den Anſtrich einer juridifchen Verhandlung, daß man bie 
durch die Sünde beleidigte Gerechtigkeit Gottes vorerſt verföhnt 
werden ließ. Hiezu war eben fo fehr eine vollkommene Gerechtig: 
keit, als eine zur Genugthuung für die verle&te göttliche Gerechs - 
tigfeit dargebrachte adäquate Strafe erforderlich. Der Menfch in 
feinem Unvermögen und in feiner Verſchuldung vermochte dieß 
nicht: deßhalb ſchlug ſich Bott felbft wieder ind Mittel: er gab - 
aus Gnade dem Menfchen, was der Menfch ihm fehuldig war; 
er gab dem Menfchen den Menfchen (Jeſus Chriftus), den der 
Menſch flatt des Menfchen darbringen follte. Diefer mußte, damit 
die Genugthuung vollfommen wäre, nicht nur dem erflen Men: 
fhen gleich, fondern noch mehr werth, als diefer, feyn. Damit 
daher für den Menfchen ein Menfch dargebracht würde, der größer 
wäre, ald der Menfch, wurde Gott für ven Menfhen Menſch. — 
So bezahlte Chriftus durch feine Geburt die Schuld des Menfchen 
an den Vater, und fühnte durch feinen Zod die Schuld des Men- 
ſchen; damit, während er felbft flatt des Menfchen den Tod, den 
er nicht fehuldig war, erbuldete, der Menfch gerechter Weiſe um 
feinetwillen dem Tode, deffen er fehuldig war, entginge, und folg- 
lich der Zeufel keinen Grund zur Beſchwerde mehr hätte: einmal, 
weil er felbft über den Menfchen nicht hätte herrfchen follen, und 
dann, weil der Menfch befreit zu werden verdiente (de Sacram. I. 
p. VII. c. 4). 

Die Härte folcher WVorftelungen, die mehr ober minder auf 
ein Außerliches von Gott dem Xeufel dargebrachtes Loͤſegeld hin: 
auslaufen, obfchon fie für das fittliche Bewußtſeyn weniger ver: 
legend find, ald die Anficht eined von Gott mit dem Zeufel ge: 
ſchloſſenen und vereitelten Vertrags, wogegen fih in Anfelms 
firenger Satiöfactionstheorie, wie in Abaͤlards rationaliftifcher 
Auffaffung der Menfchwerdung, des Leidens und Todes Chriſti 
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ein gewaltiger Widerſpruch erhob, hatte ſchon durch Hugo eine 
wefentliche Mopdification und Milderung dadurch erlitten, Daß er 
bie Vorſtellung eines Außerlichsjuridifchen Acted in das Innere Des 
fittlichereligiöfen Bewußtfeyns einführte. „Gott war Menfh, nahm 
für den Menfchen die menfchlihe Sterblichkeit an, um ihn zur 
" Hoffnung feiner Unfterblichkeit zuruͤckzufuͤhren; fo daß der Menfch 
nun nicht mehr zweifeln durfte, zur Seligkeit Deffen auffleigen zu 
Eönnen, der zu ihm und feiner Unfeligkeit herabgefliegen war, da⸗ 
mit bie in Gott verklärte Menſchheit den Menfchen ein Beifpiel 
ihrer einfligen Verklärung wäre; bamit fie in Dem, der gelitten 
bat, fähen, was fie ihm wieder zu erweifen fehuldig find, in dem 
Berherrlichten aber erwägen, was fie von ihm zu hoffen haben, 
und damit er felbft der Weg im Beifpiel, die Wahrheit in ber 
Verheißung, das Leben in der Belohnung wäre” (I. c. 10). So 
wird die objective Bedeutung der Erlöfung verinnerlicht; Chriftus 
für und der Weg, die Wahrheit und da&. Leben, indem er in 
uns lebendig wird, und wir und dem im $leifche mit uns ver- 
bundenen Erloͤſer im Glauben einigen (c. 7). 

Mit diefem Begriffe eröffnet fich bei Hugo die Perfpective in 
die beftimmt abgegrenzten Perioden der Weltgefchichte. Ein feiner 
Tact leitete ihn, indem er auch der vorchriftlichen Zeit ihr Recht 
angebeihen ließ. Gleich nach dem Sündenfalle werden von Gott 
durch Einfegung der Sacramente Vorbereitungen zu der Tünfs 
tigen Reftitution des Menfchengefchlechtö getroffen, und das Eigen: 
thumsrecht des Teufels auf das ihm verfallene Geſchlecht beſchraͤnkt, 
wenn auch noch nicht annullirt. Gott ließ dad Wort audgehen, 
daß wer auf ihn, als einfligen Erretter zu hoffen fich entfcheiben 
würde, diefe feine Wahl durch den Gebrauch der Sacramente be⸗ 
urfunden ſollte. So gab ed von Anfang -an wenn gleich nicht 
dem Namen, doch der Sache nach Chriften. Im Allgemeinen laf 
fen ſich drei Perioden unterfcheiden: 1) die des natürlichen Ge⸗ 
feßes bis Mofes; 2) die des gefhriebenen Geſetzes von 
Mofes bis Chriftus; und 3) die Zeit der Gnade. In bie erfte 
Periode fallen die Böfen, in die zweite die Scheinguten, in die 
dritte die wirklich Guten. Der Zweck der Einfeßung der Sacra: 
mente ift die Demuͤthigung, da der Menfch in ber urfprüng: 
lichen Gemeinfhaft mit Gott die Außendinge nicht zu feiner Se: 
ligkeit bedurfte; fodann Belehrung, fofern der Menfch durch 


—* 
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das Aeußere zum Innern, von dem Sichtbaren zum Unfichtbaren 
geführt werben fol; enblih Webung, um ihn von ber fündigen 
Begierde abzuhalten, und feinem Streben eine feflere, für ihn. 
allein gute Richtung zu geben (de Sacram. I. p. IX. c. 3). Die 
Elemente der Sacramente fchafft der Schöpfer; der Erlöfer ſetzt 
fie ein, und der Menfch vertheilt und beiligt fie. Als bloß aͤußer⸗ 
liche Zeichen und Bilder der geiftigen Gnade bleiben fie indeſſen 
eben fo unfruchtbar, wie der Glaube ohne Werke tobt, und bie 
Werke ohne Glauben nichtig find. Im Glauben erhält der Chrift 
zum Kampfe mit dem Teufel Tapferkeit und Stärke, in ben Sa: 
cramenten Vertheidigungs⸗ und in den guten Werken Angriffswaf: 
fen (l. c. c. 8). Won großem Intereffe ift befonderd die Maͤßi⸗ 
gung und Belonnenheit, womit Hugo bie Lehre vom Abendmahl 
behandelt. Der leitende Gedanke dabei ift, daß das Abendmahl 
darum das größte Sacrament ift, und alle Heiligung bedingt, weil 
der Zod Chrifti allen andern, ſowohl vorhergehenden als nachfols 
. genden, Sacramenten erft die Kraft gegeben hat. Dad entfchie: 
bene Streben, in dem Dogma überhaupt die ideale Seite mit 
ber objectiven zu vereinigen, ließ ihm nicht gemeinfchaftliche 
Sache mit Denen machen, die in übertriebenem Eifer gegen Be: 
rengard Keberei nur dad objective. Moment beim Abendmahl, 
die reale Verwandlung des Brods und Weins in den Leib und 
das Blut Chriffi geltend machten. Noch weniger aber zeigte er 
fi) mit der. immer noch nicht ganz unterdrüdten, wenn auch uns 
bedeutenden Partei einverflanden, die dem Abenbmahle nur eine 
fymbolifche Bedeutung, nur Bild, Geftalt, Figur zugeflehen woll- 
ten. Diefe fchilt er übermüthige Schriftverdreher, und weit fie 
darauf hin, daß man nach ihrer Marime confequenter Weife fagen 
müffe, Chriftus fey nicht wirklich geftorben und auferflanden. Kör- 
perlih und wahrhaft empfangen wir unter der Geflalt der Ele⸗ 
mente den Leib und das Blut Chrifti auf dem Altare: aber diefe 
deuten wiederum an, daß wir benfelben Chriftus, unſichtbar und 
geiftig, in Ergießung der Gnade und Mittheilung des h. Geiftes, 
innerlih im Herzen durch Glauben und Liebe empfangen. Wer 
da iſſet, und dem Erlöfer nicht einverleibt wird, der hat das Sa: 
crament, aber nicht dad Mefen des Sacramentd; wer aber iffet, 
und dem Erlöfer einverleibt wirb, ber hat auch das Weſen des 
Sacraments, weil er den Glauben und bie Liebe hatz und ein 
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Solcher, geſetzt au, er koͤnnte nicht nehmen und eſſen, gilt weit 
mehr vor dem Herrn, als der, der ba nimmt und iffet, und weder 
glaubt, noch liebt; oder glaubt, und doch nicht liebt. 

Die Liebe ift alfo auch hier der Mittelyunft, auf den Alles 
zurücdgeführt wird, und bildet nicht minder für die dem Abſchnitte 
über die Sacramente angereihten Abhandlungen über einige mora⸗ 
liſche Gegenſtaͤnde das leitende Princip (de Sacram. II. p. XIII), 
bad neben ber Zurcht der einfachfie Grundzug des fittlihen Cha⸗ 
rakters if. Diefe Beiden find die Haupttriebfedern alles Hans 
delns: find fie gut, fo wird durch Furcht dad Boͤſe verhindert, 
und durch bie Liebe dad Gute vollbradt. Sind fie aber boͤs, fo 
flieht die Furcht das Gute, und die Liebe fucht das Boͤſe. Mit 
einigen Andeutungen über bie letzten Dinge, in denen fi ein 
merkwuͤrdiges Gefühl von Unficherheit und befcheidener Scheu ver⸗ 
einigt, im Gegenſatz zu dem damals allgemein verbreiteten Selbft= 
vertrauen, womit man von dem Tünftigen Leben eben fo viel zu 
wiffen glaubte, wie von dem gegenwärtigen, fchließt Hugo fein in 
den zwei Büchern von ben Sacramenten niebergelegted theologi- 
ſches Syſtem, und damit auch das reiche Gebiet ber: göttlichen 
Offenbarung. 


2. 
Die Beziehung des Subjectd auf die abfolute Idee. 


Wir haben gefehen, daß die Liebe, ald das die Macht des 
Vaters mit der Weisheit des Sohnes zur innigften und lebendig: 
ſten Einheit zufammenfchließgende Moment bei Hugo eben fo we: 
fentlich für die Zrinitätslehre, ald für die Idee der Offenbarung 
im Allgemeinen iſt. Gerade fo verhält ed ſich nun auch bei der 
Beziehung ded Subjectd auf die Idee Gottes und feiner Offenba⸗ 
rung, die gleichfalls die Liebe zu ihrem Princip bat. Auf eine 
beſonders finnreiche und originelle Weife finden wir bei Hugo den 
Reflex des abfoluten Geiftes im endlichen Bewußtſeyn und die Be: 
ziehbung bed letztern auf jenen ausgeprägt. Am Schluffe feiner 
Trinitätslehre in dem Buche von den drei Tagen macht er von 
der fpeculativen Begründung der objectiven Dreiheit in der Einheit 
der göttlichen Idee gewiffermaaßen eine phänomenologifhe Anwen: 
dung. Sahen wir dort die Macht, fo nehmen wir mit und das 
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Licht der Gottesfurcht; fahen wir dort die Weisheit, fo neh: 
men wir mit und dad Licht der Wahrheitz. fahen wir dort die 
Süte, fo nehmen wir mit uns dad Licht der Liebe. Unfere 
irdifchen Zage vergehen; aber diefe innern bleiben und, wenn wir 
wollen, in Ewigfeit. Sie find ed, die nicht nur ald bie wahren 
Lichtpunkte im Leben des Einzelnen erfcheinen; fondern fie bilden 
zugleih auch den großen Cyklus der Weltgefchichtee Mit dem 
Geſetz, vom Bater gegeben, brach der Tag der Furcht an; mit 
ber Erſcheinung Chrifti, des Sohnes, der Tag der Wahrheit; 
mit der Ausgießung bed heiligen Geiſtes der Tag der Liebe. 
Auch bier ift die Liebe das vollendende, die befondern Momente zur 
Einheit zufammenfchließende Band, dad in der Phanomenologie 
des objectiven Geiftes nicht minder, ald in der des fubjectiven zur 
Erfcheinung kommt. Demzufolge hat die. menfchlihe Natur an 
. und für ſich feinen Werth, fondern erhält diefen erft durch bie 
Beziehung auf Gott. Allein diefe ift durch die Sünde unterbrochen, 
und kann nur wieder durch, Ergreifen der dargebotenen göttlichen 
Gnade gewonnen werden; fo zwar, daß wir von Stufe zu Stufe 
zum Befite Gottes, zur innigften 2ebendgemeinfchaft mit ihm auf: 
ſteigen. Wie er daher fein unfichtbares Wefen in das Buch der 
Natur für und fihtbar eingetragen bat; fo muß nicht bloß unfere 
Erkenntniß von dieſer äußern Erfcheinung auf dad unfichtbare We: 
fen, oder die Idee Gottes zuruͤckgehen; fondern auch unfere Liebe 
zu ihm kann unmöglich gleich von vornherein ald lautere, unver: 
fälfchte Liebe des unfichtbaren, abfoluten Guten fich erweifen. Eben 
fo wie die Seele einen zweifachen Sinn hat, gibt ed auch zwei 
Arten des Guten: das Sichtbare und das Unfichtbare. Aus dies 
fem zweifachen Guten geht nun auch ein zweifaches Gefeg für den 
Menfchen hervor: ein Gefeß der Natur, und ein Gefeg der Er: 
ziehbung. Das erfte geht aus der menfchlihen Natur felbft her: 
vor, und bezieht fih nur auf das leibliche Wohl des Menſchen; 
dad andere ift ein pofitives, aus unmittelbarer Offenbarung Gottes 
abgeleitete Gefeg, und durchaus nothwendig, um den Menfchen 
feinem böhern, geifligen Wohl zuzuführen. Jedes biefer Gefeße 
bat feine befondere Bedeutung und feinen befondern Werth; jedoch 
nur dann, wenn- das erftere ald Vorbereitung auf das letztere bes 
trachtet und gebraucht wird. Unfer Glaube. umfaßt den Schöpfer 
mit derfelben Nothwendigkeit, wie den Erlöfer, weil Beide eine 
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und biefelbe Perfon find; eben fo muß auch die Liebe zunaͤchſt Das 
Sichtbare nicht weniger umfaflen, ald dad Unfichtbare. Die um: 
endliche Liebe Gottes fpricht fich ja fomohl in feiner Idee, als in 
feiner Erfcheinung aus, und wir befigen Unterpfänder von. beiben 
Arten feiner Liebe, durch die Natur fowohl, ald durch die Gnade, 
oder Erziehung (de Sacram. I. p. IX. c. 5). 

Denjenigen, von dem wir alle fichtbaren und unfi chtbaren 
Güter empfangen haben, muͤſſen wir als das hoͤchſte Gut betrach⸗ 
ten, und darum Gott um ſeiner ſelbſt willen lieben; denn das 
Geſetz der Erziehung, oder Gnade iſt identiſch mit der Liebe zu 
Gott. Dieſe fuͤhrt zu dem hoͤchſten Grade von Vollkommenheit, 
zum Beſitze Gottes, zur Einheit mit ihm. Den Naͤchſten dage⸗ 
gen haben wir nur um Gottes, unſeres gemeinſchaftlichen Guts, 
willen zu lieben, nur als Genoſſen des Strebens nach Gott und 
der Freude in Gott. Nicht in ihm fuͤr ſich allein ſollen wir uns 
freuen, ſondern entweder weil er Gott beſitzt, oder, wenn er ihn 
noch nicht beſitzt, damit er ihn beſitzt. So iſt in dem Letztern auch 
die Feindesliebe mitbegriffen (de Sacram. I. p. XIII. c. Lu. 2. 
Liebner, S. 466. Schmid, S. 296). Dafuͤr, daß wir in Gott 
unſer hoͤchſtes Gut zu verehren und zu lieben haben, ſprechen die 
mannigfachſten Beweiſe: nicht nur daß er det Urheber des Ge- 
feßed der Natur und ber Erziehung überhaupt iftz wir befißen 
außerdem von feiner Liebe Unterpfänder ber verfchiebenften Art. 
Dieß ift der Gegenfland der Schrift vom Pfand der Seele, 
db. b. von Dem, was die Seele als Unterpfand der Liebe Gottes, 
ihres Bräutigamd, und ihrer einfligen Seligkeit fchon hier em⸗ 
fängt. An diefe fichtbaren Unterpfänder müffen wir uns halten, 
weil der Gegenſtand unferer Liebe unfichtbar iſt. Die Welt, mit 
Allem, was in ihr ift, dient dem Menfchen zur Freude und zum 
Nutzen; darum ift fie aber noch nicht um ihrer felbft willen zu 
lieben; fondern in ihre Derjenige, der diefen Lauf der Natur vor: 
gefchrieben hat: der verborgene Freund, von- dem wir biefe 
Unterpfänder ald Gefchente und Wohlthaten empfangen haben. 
„Darum, 0 Seele, liebe ihn, um ihn zu genießen; liebe dich felbft, 
weil du von ihm geliebt wirfl. Das ift die reine, keuſche Xiebe, die 
nichts Niedriges, nichts Bitteres, nichts Vergaͤngliches an fich hat, 
fondern wahrhaft ewig und felig iſt. Sage nicht, Er, den bu ein; 
zig und außsfchließlich zu lieben angewiefen und entfchloffen feyelt, 
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werde dir nicht hinwiederum feine ungetheilte Liebe zu, da fo Viele. 


an den von dir befeffenen Pfändern feiner Liebe Theil haben: denn 
Alles, was er andern feiner Gefchöpfe verliehen hat, das hat er 
eben dadurch auch zugleich dir verliehen.” Seine Güter find theils 
allgemeine, theild befonbere, theild einzelne. Unter den erftern ift 
der Genuß der fichtbaren Schöpfung überhaupt zu verftehen, der 
zwar allen Gefchöpfen gemeinfchaftlich ift, darum aber nicht weni: 
ger eine befondere Wohlthat der Menfchen, und von diefen wies 
derum bed Einzelnen wird, da die vernunftlofe Schöpfung ben 
Menfchen, dieſe aber dem Einzelnen unter ihnen dienen. Sogar 
die böfen Menfchen find mit Allem, was fie haben, um der Su: 
ten willen da: durch das Zufammenleben mit ihnen follen bie 


Guten geübt werben, theild nach höhern Gütern zu trachten, bie . 


mehr werth find, ald Diejenigen, bie fie mit den Boͤſen gemein 
haben; theild die Tugend um fo inniger zu lieben, und für bie 
ihnen zu Theil gewordene Bevorzugung der göttlichen Barmherzig⸗ 
keit den fchuldigen Dank darzubringen. Die Gemeinfchaft der 
Guten dagegen ift ein Troſt fir den Chriften. Ueber ihr Gluͤck 
fol er fich freuen, wie über fein eigenes: die geiftige Liebe wird 
dann erſt recht eigentlich von Jedem befonderd genofjen, wenn fie 
genteinfchaftlich iſt. Sie wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht 
vermindert, da ihr Genuß ganz und ungetheilt jedem Einzelnen 
zubommt. Darum follen Alle den einen Bräutigam einzig lies 
ben, damit fie hinwieberum einzig von ihm geliebt werben; und 
Ale follen fih in dem Einen ald Einen lieben, damit fie durch 
die Liebe des Einen eins werben. ° 

Die bedeutendflen Unterpfänber der göttlichen Liebe haben wir 
indeffen nicht außer uns, fondern in und; nicht bloß im Zuſam⸗ 
menbange mit ber Welt und im Zufammenleben mit unferem Ge: 
fhlechte; fondern unabhängig von dieſen durch die Gnade der Er: 
Iöfung. Geliebt find wir in jeber Creatur, geliebt mit allen 
Guten, geliebt vor allen Boͤſen. Schon das Dafeyn ift ein Ge; 
hen? der Gnade, dad wir vor allen Denen voraushaben, die der 
Herr nicht in dad Seyn rief. Außerdem warb und ein fchönes, 
harmonifched Seyn zu Theil, dad und dem Ungeorbneten, Unge: 
formten und Geflaltlofen in der Natur gegenüber einen unbeftreit> 
baren Vorzug giebt. Dazu kommt das Gefchen? des Lebens, mit 
Gefühl und Verſtand: ein koͤſtlicher Schmuck, um deſſen willen 
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die ewige Liebe des Bräutigamd die Seele, die fie damit beFfei- 
dete, auch für ihr Gemach beftimmt hat. Aber wie hat die Seele. 
diefen ihren Schmud verdorben, fich ihrer finnlichen und geiftigen 
Bevorzugung unmürbig gemacht! Sie hat den Bräutigam verlaſ⸗ 
fen, und ihre Liebe durch fremden Umgang entweiht: Er aber, 
der Allbarmberzige, ift von der Höhe feiner Allmacht herabgeftiegen 
zu ihrer Niedrigfeit, und damit ihr gerechter Weife wieder zurüdk- 
gegeben werden koͤnnte, was fie verlor, übernahm er aus freien 
Stüden, dad zu tragen, was fie verſchuldete. So wurbe fie, Die, 
durch feine Güte ſchoͤn gefchaffen und durch. eigene Ungerechtigkeit 
bäßlich wurde, durch feine Barmherzigkeit wieder rein und fchön. 
Seine Liebe zu ihr ift fo innig, ald wäre fie gar nicht von ihm 
gewichen, ob er gleich bei feinem unfchuldigen Leiden und Sterben 
an ber Seele gar nichtd vorfand, was er hätte überhaupt, ge= 
ſchweige denn mit ſolcher Aufopferung lieben koͤnnen. Darum glüd: 
felig die Schuld, zu deren Zilgung bie Liebe ihn z0g! Und doch 
find wir fo undankbar gegen ſolche Wohlthaten, ohne zu bedenken, 
wie viele weife und rechtfchaffene Menfchen vor und verworfen, 
von ber Gnade der Erlöfung auögefchloffen wurden; ohne zu be: 
greifen, warum wir noch immer von dem Gemache des Bräuti- 
gams, von dem Genuffe feiner unmittelbaren Nähe ausgefchloffen 
find! Bevor wir deffen werth find, muß noch Vieles an uns ge- 
reinigt und gebeffert werden. In der Kirche werden die zu 
Bräuten erkorenen Seelen vorbereitet zur Feier der Hochzeit im 
bimmlifchen Serufalem. Der Schmud, den fie erlangen, iſt ledig⸗ 
lich Geſchenk der Gnade des Bräutigams, wie die Liebe, die er 
zu den Anfangs häßlichen und mißgeftalteten trug. Alles ift fein 
freies Liebesgeſchenk: zuerft dad Bad der Taufe und der Wieder: 
geburt, in welchem der Schmuz vergangener Sünden abgemafchen 
wird; dann bie Salbung mit dem geweihten Dele, wobei die Seele 
mit dem h. Geifte übergoffen wird; und nun erft der Genuß ded 
Leibes und Blutes Chrifti, der innerlich fättigt, erquidt und ver 
juͤngt. Bu diefer innern Umwandlung und Umgeflaltung durch die 
göttliche Gnade müfjen ſich von Seiten des Menfchen die guten 
Werke gefellen, und die afcetifchen Uebungen mit dem füßen Dufte 
ber chriftlichen Zugenden. Freilich vermag unfere Schwachheit im 
Werke der Wiedergeburt nur langfam und mit Unterbrechung fort: 
zufchreiten, weil wir immer wieder in die Sünde zurüdfallen. Um 


, 


“ 
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nun einen Maafftab zu haben, mit welchem wir den jeweiligen 
fittlihen Zuſtand bemeſſen koͤnnen, wird uns der Spiegel der h. 
Schrift vorgehalten; und finden wir, daß unfere Seele befledt und 


durch die Sünde verunftaltet ift, fo haben wir ja Thränen, um 


und wieber rein zu wafchen, mit frommer Demuth und von neuem 
zu wafchen. Durch die Gnade Gottes koͤnnen wir nicht nur jeden 
Verluſt wieder erfegen, fonbern feine Liebe wendet fogar unfere 
Mängel zu unferem- Beten. 

Mie ein begeifterter Hymnus erfchallt in vollen und melodis 
fhen Zönen das Lob der Liebe. Eine folhe Sprache kann 
nur die innigfte, von Gott felbft eingehauchte Liebe reden, die in 
dem Gegenftande ihres heiligen Derlangend ganz aufgehen möchte. 
Die Motive find fo einfach und natürlich, von fo unwiderſtehlicher 
Ueberzeugungdfraft, daß man in jedem Worte den Ausdrud eines 
Gott geweihten Gefühld zu vernehmen glaubt. Die Liebe erfcheint 
bier als eine göttliche Kraft, die den abfoluten Geift zu dem end: 
lichen herabzog, und diefen jenem entgegenführt. Ihre hehre, himm⸗ 
liſche Natur beurkundet fi in der gefammten Geſchichte göttlicher 
Offenbarung. Die Liebe machte den Abel zum Märtyrer; führte 
den Abraham aus dem Lande feiner Väter; wedte in den Blut: 
zeugen das heilige Gotteöfeuer. Aber wie weit find wir noch von 
diefer unbedingten Hingabe an die unendliche göttliche Liebe ent: 
fernt; wie wenig bereit, für diefe Liebe alles Zeitliche im Stiche 
zu laffen! Jene, die Gott vor ſich hatten, ließen ſich durch Feine 
Begierde, durch Peine finſtere Macht des Unglüds abhalten, dem 
Ziele ihrer glühenden Sehnfucht entgegenzueilen; alles dieſes jeboch 
gezogen von der Macht der göttlichen Liebe: und wir follten einen 
Augenblid Anftand nehmen, für dieſes Kleinod freudig Alles ba: 
hinzugeben! Freilich, was koͤnnen wir geben, zur Vergeltung für 
diefe unausſprechliche Wohlthat anbieten!.. Indeffen verlangt die 
ewige Liebe von und nicht mehr, ald was wir haben: Verzichtlei⸗ 
ftung auf alle zeitlichen und fleifchlichen Genüffe Und ift ber 
Preis, der und dafür zu Theil wird, nicht unendlich Toftbarer, ale 
das größte Opfer, welches wir zu bringen im Stande find? Darum 
koͤnnen wir auch in der Wahl des Gegenſtandes für unfere Liebe 
nicht lange unfchlüffig feyn; und haben wir uns für die Welt ent: 
fhieden, fo werden wir uns nicht bedenken, biefe unfere Wahl 


beſſer zu treffen, und auf den allein würdigen Gegenftand uͤberzu⸗ 
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tragen. Die Gerechtigkeit ift der Weg, auf dem unfere Liebe wan⸗ 
delt, um zum Beſitze Gottes zu gelangen. Sie führt und auf 


dieſer Bahn; ja fie ift dieſer Weg felbft: der Weg des Menfchen 


zu Gott, und der Weg Gottes zum Menfchenz die VBermittlerin - 
unferer Erloͤſung, dadurch, daß fie Gott erniedrigte, und uns er- 
böhet. Sie befiegte den Herrn, daß er fich erniebrigte: ja fie ifl 
Gott felbft, und wer daher fie befißt, der befißt Gott. Ein Ge 
ſchenk Gottes ift fie, weil der h. Geift, der die göttliche Güte, oder 
Liebe in fich dakſtellt, von Gott den Gläubigen ertheilt wird, jedoch 
nur ald befondere Snadengabe, die bloß den Auserwählten zufließt. 


Sie reinigt den Menfchen von jeder fünbhaften Befleckung; denn 


wo bie ‚Heiligkeit Gottes: felbit Wohnung nimmt, da Tann Die 


"Sünde nicht einheimifch feyn. Und wie fie nun innerli das 


Gute vom Böfen fcheidet; fo trennt fie auch im aͤußern Umgange 
die Guten von den Boͤſen. 

Diefe füge Frucht der Liebe aber läßt fich nicht ohne Mühe, 
Kampf und Noth erwerben. Denn der Geift, ber fie in und wir: 
fen will, bat einen Feind zu beftehen, der fich nichts angelegener 
feyn läßt, als dad’ Gute, das durch jenen gepflanzt wird, fo nad): 
druͤcklich, ald möglich, zu bekämpfen, und ihm jeden Fuß breit Erbe 
fireitig zu machen. Wer anders follte diefer Gegner feyn, ald das 
Fleifch, oder die Sinnlichkeit überhaupt? Hier tritt Hugo’8 afces 
tifhe Richtung hervor, die ſich auch bei ihm dhnlid wie bei 
Bernhard, zum birecten Widerforuche des Fleifches mit dem Geifte 
fteigert; im Ganzen jeboch weit milder, und nicht in der harten 
Form einer unbebingten Ertoͤdtung alles Sinnlihen in und er: 
fcheint. Iſt die Liebe überhaupt jene hehre, himmliſche Gewalt, 
die alle Gegenſaͤtze ausgleicht; fo wird fie im Leben eben fo wenig, 
old in der Wiffenfchaft einen ſolchen Widerſpruch unſerer Natur 
dulden. So ſtrenge daher auch Hugo gegen ſich ſelbſt war, und 
ſo gewiſſenhaft er auf die in der Schrift gebotene Selbſtdemuͤthi⸗ 
gung und Selbſterniedrigung hielt; ſo konnte er doch unmoͤglich 
darunter eine voͤllige Ertoͤdtung des Fleiſches verſtehen; und auch 
hierin leitete ihn jener feine Tact, der ihn durchgaͤngig die rechte 
Mitte treffen ließ; was ihm allerdings bei einigen ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, die dem uͤberſpannten Aſceſengeiſte huldigten, den Vorwurf 
einer verwerflichen Nachſicht gegen ſich ſelbſt zuzog. Den drei 
Schriften von der moraliſchen Arche, von der myſtifchen 
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Arche und von ber Eitelkeit der Welt, fowie einigen Com: 
mentaren liegt indeffen unverkennbar eine firengere afcetifche Rich: 
tung zu Grunde; wobei übrigens nicht zu überfehen ift, daß fie zu 
feinen frühern Werken gehören. Die Arche mit ihrer friedlichen 
Behaufung mitten in den Wogen des flürmifchen Meeres, war ein 
treffliches Bild, um die von Außen tobenden Stürme ded Lebens, 
und die innere Stille, den Frieden in Gott zu bezeichnen. Dabei 
wird zwar von dem Gabe ausgegangen, daß der Menfch durch die 
Sünde von dem Antlige feines Schöpferd und von dem innerften 
Lichte feiner Anſchauung auögeftoßen wurde, und fi) um fo weis 
ter in dem irdiſchen Begierden verlor, je mehr er die Süßigfeit der 
bimmlifhen Güter zu ſchmecken verlernt hatte. So wurde ber 
Menſch unſtaͤt und flüchtig auf der Erbe; denn das Herz, das’ 
früher feft in der Liebe ded Einen ftand, ift nun, nachdem es ein- 
mal den finnlichen Begierden verfallen, gleichfam in fo viele Theile 
getheilt, ald ed Dinge begehrt. Daher Bewegung ohne Beftand, 
Arbeit ohne Ruhe, Lauf ohne Ziel. Die Weltliebe fängt füß an 
und endet bitter. Die Luft diefer Welt ift gleichfam dad Waſſer 
der Suͤndfluth; der Glaube an Chriftum, der die vorlibergehende 
Luft unter fich tritt, und nach den ewigen Gütern, die droben 
find, fich fehnet, ift die Arche. Beides tft im menfchlichen Herzen: 
nur daß dad Eine nach Unten geht, das Andere nach Oben; und 
wenn die Schrift fagt, daß die Luft im Fleiſche, der Glaube im 
Herzen wohne, fo gilt dafür, daß wir dann mit dem Fleiſche be⸗ 
gehren, wenn wir mit dem Herzen fleifchlich begehren. Die Luft 
wird aus dem Fleifche dem Herzen eingeboren. Der Glaube 
wird von Gott dem Herzen eingegeben. In uns ift, was wir flie: 
ben, und in uns auch, wohin wir fliehen müflen. Die Dinge 
diefer Welt find an fich nicht 6685 fie geben nur Veranlaffung 
zur böfen Luft, indem biefe leicht durch den Gedanken an fie ent: 
ſteht. Auch die Gedanken an ſich find rein: Dennoch aber ift 
ed am Beten, diefe Welt ganz zu vergeffen, ihr An: 
denken ganz aus dem Herzen zu verbannen, damit 
man der Gefahr der böfen Luft zu ihr gar nit audges 
fest ift (Won der moral. Arche IV. c, 7—9). So gibt es drei 
Clafien von Gläubigen in der Kirche: Sole, die in der Welt 
leben, aber auf eine erlaubte Weiſe; Andere, die die Welt fliehen 
und vergefien, und endlich Solche, die die Welt ſchon vergeffen 
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haben, in der Nähe Gottes find. Freilich die le&te Stufe ift an 
dem Drte unferer Verbannung gar nicht, oder nur unvolllommen 
zu erreichen. „In diefer Welt ift immer noh Kampf in uns. 
Wir haben nämlich einen dreifachen Wilen: zuerft einen Willen 
des Fleiſches, ber in der Begierde lebt, und aller UngefeglichFeit 
nachgeht; ferner einen Willen des Geiſtes, der ganz dem Geiſti⸗ 
gen anbängt, und auch den nothmwendigen Gebrauch des Fleifches 
audfchließen will. Zwifchen beiden liegt der Wille der Seele in 
ber Mitte, der mit einer gewiffen Mäßigung weder dem Lafter 
nachgeben, noch den Schmerz, den bie Uebung ber Tugend mit 
fi bringt, tragen will. Geben wir uns ihm einmal eine Zeitlang 
in angenehmer Ruhe bin, fo kommt gleich der Stachel des Flei⸗ 
ſches, und treibt und in die Sünde hinein. Werden wir aber 
wieder vom Geifte entzündet, das Fleifch zu unterdrüdenz fo ver: 
geffen wir die menfchliche Schwachheit, und wenden uns in flolzer 
Erhebung unſeres Herzend zu einem lbermäßigen Qugenbeifer. 
Doch bald mahnt und der gänzlich zerbrochene Körper, hievon 
abzuftehen; und dann entfteht jened Bierte, allein Richtige in ung, 
wo wir, ohne Webertreibung, aber auch ohne jenen verberblichen 
Zuftand des. Hängend und Schwebend, in einer gewiffen fichern 
Ruhe, in fortgefegter Anftrengung und Schmerz nach der Tugend 
ringen” (.c. L c. 4. Liebner, ©. 293. Anmerk.). Für jeden 
Fehler unferer Natur haben wir ein Gegengewicht in der Gnade, 
für jede Krankheit eine Arznei. Unfere Fehler find unfere Krank: 
heit, der Geift Gottes die Arznei. Diefer Geift theilt fich in ſei⸗ 
nen Gaben fiebenfältig mit (die fieben Gaben des heiligen 
Seiftes), ohne darum feine Wefendeinheit zu verlieren. Er ift 
der Geift der Furcht, der Geift der Frömmigkeit, der Geift 
des Wiffens, der Geift der Tapferkeit, der Geift der Be 
fonnenbeit, der Geift der Erfenntniß, der Geift der Weis: 
heit. Man fieht leicht, wie diefe Eintheilung der auch andermärts von 
Hugo beliebten Siebenzahl wegen gemacht ift, da die verfchiedenen 
Wirkungen des göttlichen Geifted nicht flrenge von einander ge: 
ſchieden find. Auf ähnliche Weife find in dem Bude von den 
fünf Siebenden bie fieben Eapitallafter aufgeführt, gegen welche 
bie fieben Bitten im Gebet ded Herrn gebraucht werben muͤſſen, 
um bie fieben Gaben des b. Geiftes, die fieben Carbinaltugenden 
und bie fieben Seligfeiten zu erlangen. Als das erfte Hauptlafter 
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wird der Stolz genannt, der dem Menſchen Gott raubt, weil er 
die Gaben ohne den Geber zu lieben lehrt, fich anmaßt, was er 
von dieſem empfangen hat, und deßhalb auch dad Gute, dad er 
bat, verliert; da nichts Gutes ohne Gott, ber die Urquelle alles 
Guten tft, mit Vortheil befeflen werden kann. Und fieht num 
diefe Eigenliebe an Andern dad Gute, das fie nicht beſitzt; fo folgt 
ihr jedesmal auch fogleih der Neid nah, ald Strafe für ihren 
Stolz. Der Neid erzeugt aus ſich den Zorn, und wenn die 
Seele. durch den Stolz Gott verloren, fo verliert fie durch den 
Neid den Nächften, und durch den Zorn fich ſelbſt, und verfällt 
in geiflige Berdroffenheit, die nach dem Verluſte der innern 
Freude durch Außere Troͤſtungen fih zu entfchädigen fucht: daher 
der Geiz Solche Sucht nach den Außendingen erzeugt bie 
Schlemmerei, bis zulest der entfefjelte und verweichlichte Menfch 
der Wolluft fich ergibt, unter deren furchtbarer Herrfchaft er zum 
niedrigften, unwürdigften Sclaven herabfintt. 

Zur Heilung diefer Lafter und Abmwendung ber durch fie her⸗ 
beigeführten Webel wenden wir und im Gebet an den Herrn. 
Die erfte Bitte iſt gegen den Stolz gerichtet, und hat die Furcht 
Gottes zum Gegenftande, welche die Demuth fchaff. Da das 
Reich Gottes dad Heil der Menfchen ift, beten wir in der zweiten 
Bitte um diefed gemeinfchaftliche Heil Aller, im Gegenfaß zu dem 
Neid, der die Andern um ihr Gutes beneidet. Die Frucht diefer 
Bitte ift der Geiſt der frommen Liebe, des heiligen Wohlwollens 
gegen Andere. Die dritte Bitte tritt dem Zorne entgegen, in ber 
demüthigen Ergebung unter den göttlichen Willen, die in dem Uebel, 
das der Menfch erbuldet, eine gerechte Strafe, in dem Guten, das 
ihm zu Theil wird, die barmberzige Hand Gottes erblict; darauf 
bingewiefen durch den Geift des Wiffend, der aus der Demuth 
entfpringt. Der mit Kummer verbundene Widerwille der Seele, 
oder bie geiftige Werdrofjenheit, wird geheilt durch die vierte Bitte, 
auf welche der Geift der Tapferkeit gefchenkt wird, um aufzurich⸗ 
ten die erfchlaffte Seele, indem fie, nach Wiedererlangung ihrer 
frühern Rüfligkeit, von ihrem Widerwillen geheilt, zum erlangen 
nah innerem Genuſſe erflarft. Daher der Hunger nach Gere: 
tigkeit und frommer Liebe gegen Andere, wofür Tünftig voller Ges 
nuß der Seligkeit zu Theil wird. Eng verbunden bamit iſt bie 
fiebente Bitte, welche die Bereitwilligfeit, Andern zu vergeben, be: 

26 
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greift, als ein Gegenmittel gegen den Geiz, ber überwunden wirb 
durch den Geiſt der Befonnenbeit, oder ber befonnenen Berechnung, 
Andern zu vergeben, damit uns hinwieberum vergeben wird. Die 
weitere Bitte: Führe und nicht in Verfuchung! — betrifft die 
Lockungen des Fleifched und die Abwendung der Schlemmerei Durch 
den Geift der Erkenntniß; damit die innere Stärkung durch Das 
Wort Gottes die Außere Begierde im Zaume hält, und den Durch 
geiftige Speife geftärkten Geiſt weber leibliche Armuth zu beugen, 
noch fleifchliche Luft zu uͤberwinden vermag. So wird gegen die 
Wöllerei verliehen der Geift der Erkenntniß, der dad Herz läutert 
und reinigt, und das innere Auge durch das Verſtaͤndniß des gött: 
lichen Worts fo hell und licht macht, daß es felbft die Klarheit 
ber Sottheit zu fchauen vermag. Aus dem Geifte der Erkenntniß 
aber wird geboren bie Meinheit bed Herzens, der ausbrüdlich das 
Schauen Gottes verheißen ifl. Der Geift der Weisheit endlich, 
ber in Folge der fiebenten Bitte zur Befiegung der finnlihen Luft 

geſchenkt wird, wirft durch die Unterflügung der göttlichen Gnade 

das ungerechte Joch von dem Nacken des unglüdlichen Gefangenen, 

und gibt ihm die verlorene Freiheit wieder. Die Seele wird er: 

griffen von dem Gefchmade der innern Süßigkeit, fammelt fich in 

ihrem Verlangen ganz nad) Innen, und war fie vorher in die 

fleifchlihen Wolluͤſte zerfloffen, fo umfaßt fie dagegen nun das 

innerlich, was fie jest liebt. Zulegt ift die Seele ganz in fich felbft 

befriedigt, ruht ganz in der Liebe, tft ganz auf die Innern Freuden 

gefammelt, der Menfch durchaus und volllommen in dad Ebenbild 

Gottes umgewandelt. 

Befonderd eindringlich und lebendig ift diefe praktifchsafcetifche 
Seite des Myſtitismus in dem dritten Buche der moralifchen 
Arche bargefiellt unter dem Bilde eined aufwachfenden Baumes. 
Zum Baume der Weisheit wird durch die Furcht dad Saa⸗ 
menkorn gelegt; bie Gnade bemäffert ihn, bamit das Saatkorn 
nicht vertrocknet. Wie nun aber diefed nicht aufgehen kann, ohne 
vorher zu verweilen; fo kann auch die Weisheit in und nicht aufs 
foroffen, ohne daß wir vorher durch einen heilfamen Schmerz die 
fer Belt ganz abfterben. Das Herz verläßt nun nicht nur 


die Welt, fondern flieht und haßt fie auch; ja es feufzt fogar 


beim nothwendigen Gebrauche irbifcher Dinge. Darauf fchlägt der 
Baum durch den Glauben Wurzel; durch ben heiligen Trieb 
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fängt er an zu fproffen. Durch die anhaltende Buße geht er 
auf; erflarkt Durch die Liebe, und fängt an zu gruͤnen durch die 
Hoffnung Durd die Umficht treibt er Zweige, indem er bei 
den GContemplativen in die Höhe, bei den Activen in die Breite 
gebt. Durch die Zucht, oder aͤußere gute Werke, blüht er, und 
bringt Frucht, die Tugend; denn ohne bie innere Güte der Geſin⸗ 
nung find die dußern guten Werke gleich dem Baume, ber leere 
Blüthen ohne Früchte hat. Dur Geduld und Ausdauer ' wird 
die Frucht veif, durch den Tod abgebrochen und zum Mahle bes 
ewigen Königs getragen. 

In diefer fchönen Allegorie ift bereits nicht mehr bloß von 
dem fittlichen Zuftande des Innern Menfchen die Rebe, und es 
findet neben dem Willen mit dem Cyclus der demfelben entfproffes 
nen Tugenden auch die initellectuelle Seite bed Geiſtes ihre Stelle, 
fo daß der Zwiefpalt zwifchen der praftifhen und contemplativen 
Richtung bereitd nicht mehr in der Form eines unausgleichbaren 
Widerſpruchs erfcheint. Die Möglichkeit einer Verſoͤhnung bed 
äußern und des befchaulichen Lebens ift fchon in der mildern Faſ⸗ 


fung der finnlihen Natur des Menfchen gegeben, obfchon nicht. | 


gelaͤugnet werden Tann, daß in dem Buche von ber Eitelkeit 
der Welt, durch das ein hoher Geift edler Weltverachtung geht, 
und fi) manche Anklänge an den im Koheleth angeflimmten Zon 
erkennen laſſen, die gänzliche Unzuverläffigkeit und Nichtigkeit bes 
menfchlichen Zreibend nachgerwiefen wird. Die Weränderlichkeit ber 
Dinge fol uns fogar lieb feyn, weil wir dadurch zur Sehnfucht 
nad dem Ewigen entzündet werben. Alles fcheint in diefer Welt 
reifefertig zu feyn, und aus ber ganzen Natur tönt ed wie ein 
Aufruf ind Ohr, mit Allem dem Biele entgegenzuftreben, um eine 
bleibende Wohnftätte zu fuchen: und diefe ift Die Contempla⸗ 
tion. Defienungeachtet erfcheint ihm: das Treiben der Welt nicht 
in dem trüben Lichte, wie feinem Freunde Bernhard, und ex 
findet dafjelbe eben fo wenig fchlechthin verwerflidh, als die Sins 
lichkeit; fondern nur im Abfall und in ber abfoluten Zrenmmg von 
Gott; nicht aber fofern fi) auch) in ihnen die Lebe Sottes offen: 
bart, wäre es auch nur in fofern, als fie in dem Menſchen das 
Verlangen nach den ewigen, unvergänglichen Gütern weden. 
Hugo’s Anſicht mußte ſich ſchon deßhalb milder geſtalten, weil ſein 
96% | 
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eigened Leben gar nicht in bdiefen Conflict verwidelt wurbe. Er 
betrachtete bloß ald ein unparteüſcher Zeuge von ferne, gleichiam 
aus einem ſichern Aſyle, die Bewegungen und Strömungen be 
außern Lebens, ohne auf der Bühne der Welt mithandelnd aufzu: 
treten; woher es kam, baß er die weltlichen Berierungen und 
Thorheiten mehr mitleidigen Auges, ald mit Enträftung und Wi⸗ 
derwillen beurtheilte. So heißt ed im Commentar zu den Pfal: 
men: „Der Menfch wirb bisweilen von Gott gleihfam zurädge: 
trieben, wenn er, zur Anfchauung feiner Majeſtaͤt auffteigend, von 
den Strahlen des unbegreiflichen Lichts zurüdigefchlagen wird. Dieß 
ift jedoch Fein Zorn, fondern Uebung; denn darum nur wird ber 
Menſch auf einige Zeit vom Höchften hinmeggetrieben, bamit er 
durch Demuth fich beffer in dem Geringften übe. Gedenke ber 
Leiter Jakobs: die Engel fleigen herauf ımd herab. — Mande 
verftehen wohl aufzufleigen, aber nicht herabzufteigen. Denn etwas 
Anderes ift ed, herabzufteigen und herabzuftürzen. Der Menſch 
foll nicht immer auffleigen. Verſtehſt du aufzufteigen durch 
die Andacht des Geiftes; fo lerne auch herabfteigen durch Webung 
im guten Were; wo nicht, fo wirft du endlich durch die unver 
ftändige und unmäßige Heftigfeit des Aufſteigens herabfallen. 
Ahme die Vögel nach, bie bald fliegen, bald auf die Erde herab: 
kommen. Einige aber fuchen hier reinliche Derter, andere fchmuzige 
und befledte. So fleige du nur fletd ins Reine herab, und be 
flede dich nicht. Die Contemplation ift der Himmel, das Wirken 
die Erde.” Die Contemplativen, indem fie auf dem niebrigen 
Standpunkte der guten Werke nicht verharren. wollen, flürzen, auf 
geblafen durch den Wind des Hochmuths, von der Höhe der Be: 
trachtung herab; Öffnen fofort ihr Herz mannigſachen Irrthümern, 
indem fie ihre Schwachheit nicht anerkennen, und ſich mit ben von 
Gott empfangenen Gaben brüften; verderbliche Neugierde treibt fie 
um: fie verachten dad Treiben Anderer, woraus nach einander 
Zorn, Entrüftung, Schmähung und Haß entfliehen, der zulegt in 
Neid und Ekel übergeht, und alle innere Freudigkeit zerftört. In 
diefem Zuſtande flürzt fich die contemplative Seele in den Strubel 
der weltlichen Lüfte, wo der Zeufel fich ihrer bemächtigt. Darum 
iſt ed gut, den Eifer der göttlichen Betrachtung manchmal zu ver: 
laſſen, aus fich herauszugehen, und durch Erfahrung zu lernen, wie 

ſchwer es ift, durch Pflichterfüillung der Außenwelt zu bienen, und 
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Doch in der Sehnfucht dad Innere nicht zu verlaffen (Won ber 
moral. Arche IH, c. 10). 

Solche Herabfteigen zu praßtifchen Uebungen der Tugend und 
damit in den Bereich unferer finnlihen Natur ift alfo mitunter ſo⸗ 
gar nothmwendig, und ed erhellt hieraus zugleich, wie Hugo durch⸗ 
gängig bemüht war, «bie Liebe mit der Anfchauung auszugleichen. 
Nirgends bemerken wir einen Sprung, fondern ein fletiger, in fi 
felbft vermittelter Webergang leitet ihn von einem Gebiet auf das 
andere.- In dem Buche über die Sacramente (U, p. XIV. c. 9) 
lieft man: „Das Einzige, was die Menfchen .fuchen müffen, ift 
Wahrheit und Tugend. Und wären fie doch eben fo eifrig im 
Streben nach der Zugend, ald im Suchen der Wahrheit? Letzteres 
ift Allen gemein, felbft Denen, die die Zugend nicht lieben. So 
fehr möchten gern Alle die Wahrheit wiffen, daß Keiner getäufcht 
feyn wil. Gar Biele fuchen die Wahrheit ohne die Zugend, und 
boch ift die Tugend bie flete Begleiterin der Wahrheit. Die Wahr: 
beit kommt nicht gerne ohne die Zugend; und kommt fie ohne bie: 
felbe, fo kommt fie nicht aus der Gegend her, wo das Heil iſt.“ 
„Bo Liebe ift, da ift auch Licht: und ber iſt nicht in der Liebe, 
ber in der Finfterniß des Irrthums umhertappt; denn wer die 
Liebe hat, der fieht Elar und ficher, und nimmt nicht übereilt an, 
was er nicht fieht. Wer aber ohne die Liebe vorwißiger Weife fich 
zu weit wagt; ber verliert ben hellen Geiftesblid, und wohin er 
auch geht: es ift Alles lauter Irrthum“ (eod. XIII. c. 11). 

Schon beflimmter treten die einzelnen Momente, bie das fitt- 
liche Leben mit dem contemplativen verbinden, hervor. in der mo: 
raliſchen Arche (H, c. 6—17), wo bdiefelben ald dad Wiffen, 
bie Zugendpübung und die Tugend felbft gefaßt find. Auf 
der erften Stufe flehen wir, wenn wir und gern mit bem Nach: 
denen Über die h. Schrift, Über die Tugenden der Heiligen, über 
die Werte Gotted und anderer Dinge, bie zur. Offenbarung und 
Uebung des Herzens dienen, befchäftigen; auf der zweiten fuchen 
wir Das, was wir ald gut und recht erkannt, auch Durch die That 
zu verwirklichen; auf ber dritten endlich wollen wir nicht allein 
die Werke der Tugenden haben, fondern auch die Tugenden felbft. 
Und bier num iſt das Erſte und Letzte die Liebe, die Alles durch: 
dringt, und und mit Gott vereinigt. Ungefähr derfelbe Stand: 
punkt ift im Didascal. V, c. 9. gewählt, wo Lefen, Nach den⸗ 
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Ten, Gebet, Handeln und Anſchauung ald die fünf Haupt⸗ 
tugenden des religiöfen. Lebens genannt find. „Durch Die vier 
erſten wird dad Leben der Gerechten geübt, und zur künftigen Boll: 
fommenbeit nach und nach emporgehoben. Die fünfte, die Anz 
ſchauung, iſt gleichfam die Frucht der vorhergehenden, und gibt 
(don in dieſem Leben einen Vorſchmack der künftigen Belohnung 
des Suten. Der erfte Grad, dad Lefen, gehört den Anfängern; 
ber legte, die Anfchauung, den Vollkommenen; und je mehr Einer 
von den in ber Mitte liegenden erfliegen bat, deſto vollfommener 
iſt er. Das Lefen gibt Einficht, dad Nachdenken Rath. Das 
Gebet verlangt, dad Handeln fucht, die Anfchauung finde. Wenn 
du alfo durchs Lefen die Einficht gewonnen haft, was zu thun 
fey, fo tft dieß ber Anfang des Guten, reicht aber noch nicht aus. 
Steige alfo auf die Burg des Mathe, und denke nach, wie du 
erfüllen koͤnneſt, was du als gut erkannt haft. Denn Viele haben 
das Willen, aber nur Wenige verftehen auch die Ausführung im 
Leben.. Berner, weil der menfchliche Rath ohne die göttlihe Hülfe 
ſchwach und unmächtig ift; fo erhebe dich zum Gebet, und fuche 
den göttlichen Beiſtand, damit die göttliche Gnade, die dich zuvor: 
kommend erleuchtet hat, binterhex auch deine Füße auf ven Weg 
bed Friedens leite, und was nur erft im Vorſatze war, auch in die 
That uͤbergehe. Darauf [hide Dich zum guten Werk an, damit bu 
durch die That verbienft, was Du im Gebete bittefl. Mit dir will 
Gott handeln: du wirft nicht gezwungen, fondern unterflüht. Wenn 
du allein handelteſt; fo richteteft du nichts aus: wenn Gott allein 
handelte, verdienteft hu nichts. Gott wirkt in dir, daß bu Etwas 
vermagſt, und du wirkſt, damit du Etwas verbienfl. Die guten 
Werke find der Weg, aufdem man zum Leben gebt. 
Sey ſtark, und handle männlich; und diefer Weg hat auch feinen 
Lohn. So oft wir von feinen Muͤhſeligkeiten ermattet find, kommt 
ein Snadenblid von Oben, und erleuchtet und, und wir ſchme⸗ 
den und feben, wie freundlich der Her iſt. So findet bie 
Anſchauung, was das Handeln fat.“ 

Dadurch iſt der Boden für die eigentlihe Speculatien aus 
gebahnt, zu der allein die durch die Liebe gewonnene fittliche Rein- 
heit befähigt. Wie in der finnlihen Schöpfung, fo gibt es auch 
im geiftinen Leben einen vierfachen Zag: am erſten Tage wird bad 
Licht gefchaffen, und Tag und Nacht gefchieden, d. h. ed kommt 
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zur Erkenntniß der Suͤndhaftigkeit. Am zweiten Zage ſcheiden ſich 
die obern und untern Maſſen, nachdem das Firmament gefchaffen: 
der Sünder wirb in feinen guten Worfägen befeftigt, und bie 
Triebe des Fleiſches und Geiſtes werden von einander gefchieden. 
Am dritten Tage werden die Maffen unter dem Himmel an einen 
Drt gefammelt, die fleifchlichen Triebe zufammengehalten, damit der 
Menfch, eingefet in die vernünftige Ordnung, zu dem urſpruͤng⸗ 
lichen Zuftande zurückkehrt. Nun erft fieht er die Wahrheit nicht 
mehr durch einen Spiegel, in einem dunkeln Wort; fondern er 
haut und ſchmeckt fie, wie fie an fich iſt: dieß iſt der vierte 
Tag. Solcher Vorbereitungen bedarf es für die durch die Specu⸗ 
lation gewonnene unmittelbare Anfchauung Gottes, weil dad urfprüng- 
liche Berhältniß. zwifchen dem Auge des Fleiſches, der Vernunft 
und ber Anfchauung durch die Sünde geflört wurde. Darin be: 
ſteht num aber der wefentlihe Unterſchied zwifchen der 
Unmittelbarkeit der Contemplation und der in ſich 
vermittelten Speculation. Nicht der erſte befte Anlauf des. 
teligiöfen Gefuͤhls macht fi den Inhalt der abfoluten Wahrheit 
prafent; fondern um wahrhaft fpeculativ zu werden, muß ba 
Denken den Inhalt des religisfen Gefühle durch die Vorſtellung 
mit fich felbft vermitteln; es bedarf gewiſſer vorbereitenden Durch: 
gangspunfte, wenn wir, erleuchtet von dem Lichte der göttlichen 
Gnade, die göttliche Ebenbilblichkeit wieder erlangen, und folglich _ 
auch jener unmittelbaren Anſchauung, wenn auch nur in unvoll: 
fommenem Grabe, theilhaftig werden follen. Das allgemeine Be⸗ 
wußtfeyn der Suͤnde und Gnade ift übrigens dabei nicht nur der 
Ausgangspunkt, fondern auch die Grundbedingung; und wie num 
die fittlihe Reinheit nur durch einen fortfchreitenden Läuterungs- 
proceß gewonnen werben kann; fo kann auch die Intelligenz erft 
von Stufe zu Stufe zu der: Höhe unmittelbarer Anfchauung em» 
porfteigen. Dieß führt und auf das Verhaͤltniß des Glaubens 
zur Anfhauung Auf dieſe Weife iſt der Gefichtspunft auf 


einmal ein ganz anderer, als früher, wo von dem Verhaͤltniß bes 


Biffens zum Glauben die Rede war. Das Wilfen, ald fol: 
ches, befleht bei Hugo zunaͤchſt in rein endlichen, fubjectiven, aus 
ber Anſchauung bed Endlihen gewonnenen Begriffen, umd biefe 
reale Wiffenfchaft hat mit dem idealen Inhalte des Glaubens nichts 
zu ſchaffen. Sodann aber bringt ed die Vernunft auch bei relis 
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gioͤſen Gegenftänden wenigflend zu einem annähernden Erkennen, 

das übrigens immer unvolllommen bleibt, fo bag auch hier der 
Glaube, ald dad Beftehen des Gehofften in und, ald eine Antici= 
pätton des noch nicht Erfchienenen, mit der Meberzeugung von dem 
Befige vollkommener Wahrheit, unendlich höher fleht, als das 
Wiffen. Der Glaube bat fogar Beweiskraft für und, weil wir 
Deilen, was wir durch die Vernunft noch nicht begreifen, auf 
feine andere Weiſe bewußt werben Pönnen, ald durch den Glauben. 
Iſt ja doch Fein eigentlicher Beweis moͤglich, wo nicht dad zu Be: 
weifende mit bem Beweifenden in irgend einer Beziehung ber 
Aehnlichkeit (Analogie) fteht (Comment. z. d. himml. Dierar). 
Einer andern Erklärung zufolge fol die Weberzeugung der Seele 
vom Abmefenden, oder der Glaube, in der Mitte liegen zwifchen 
dem Meinen und Wiffen (de Sacram. I. p. X. c. 2 u. 3), 
fo daß dad Meinen das Niederere, das Wiſſen das Höhere if. 
Geräth, muß man fragen, Hugo ‚damit nicht mit fich felbfl in 
Miderfpruch * Ohne alle Widerrede, fobald er in beiden Stellen 
das Willen in einem und. demfelben Sinne nimmt. Allein es iſt 
wiederholt darauf aufmerkffam gemacht worden, daß bei ihm bie 
Unterfcheidung des primären, noch unverborbenen Zuſtands des 
Menfhen und ded fpätern nach der Sünde nicht aus dem Auge 
verloren werben darf. In der Wirklichkeit, oder für den gegens 
wärtigen Zuſtand ift dad Wiffen allerdingd dem Glauben unter: 
geordnet, weil dad Auge der Vernunft getrübt und das der intel- 
lectuellen Anfchauung ganz verlöfcht ift; fo daß wir alfo das Uns 
fichtbare, Ewige entweder nur im Bilde zu erfennen im Stande 
find, oder durch den Glauben als ein Abwefendes, erft Zukuͤnftiges 
erfaffen. Ideell genommen, d. h. in Beziehung auf den Begriff 
bes Menfchen überhaupt, ift dad Wiffen das Höhere, fofern in 
demfelben Dasjenige, was der Glaube ald ein Abwefendes befikt, 
als ein real Vorhandene, oder Präfentes gegeben ift, fo daß alfo 
in. diefem Sinne dad Wiſſen mit der Anfchauung identifch iſt. 
„Man Tann,” fagt Hugo, „eine Sache, die man von Andern er: 
fahren, entweder läugnen, oder meinen, oder glauben. Das 
Erſte gefchieht, wenn man. fie geradezu verwirftz das Zweite, wenn 
man das Gegentheil nicht ganz verwirftz dad Dritte, wenn man 
bad Gegentheil ganz verwirft. Etwas Anderes iftd aber, wenn 
man eine Sache in der eigenen Erfahrung gegenwärtig gehabt hat, 
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oder noch hat; benn dann hat man ein Wiffen von berfelben. 
Daher ift alfo der Glaube mehr ald Meinen, und weniger als 
Wiffen: weniger, fage ich, nicht rückfichtlich des Verdienſtes, ſon⸗ 
dern rüdfichtlich der Erkenntniß. Denn wenn das Glauben dem 
Verdienſte nach nicht mehr wäre, ald das Schauen; fo würde das 
Schauen nicht entzogen werben, damit. der Glaube ein Verbienft 
babe. MWebrigend aber ift wiederum das Schauen mehr, ald das 
Stauben, in Hinficht der vollfommenen Erkenntniß und Selig⸗ 
keit” (I. c.). j 

Hiedurch erledigen ſich manche Widerfprüche, die in Hugo’s 
Syſtem zwifchen dem Glauben und Willen Statt zu finden ſchei⸗ 
nen. Zum Glauben rechnet er weiter zwei Stüde: die Erkennt⸗ 
niß und den Affect (cognitio und affectus). Die Erkenntniß 
ift der Inhalt ded Glaubens; der Affect die fubjective Stimmung, 
oder Richtung des Gemuͤths, durch welche der objective Inhalt 
burch dad Bewußtſeyn angeeignet wird. Die Erfenntniß ift nicht. 
im Wiffen, wie ed aus eigener Erfahrung, fondern nur wie es 
durch bloßes Hören von Andern gewonnen wirb: ein richtiger Ges 
danke, ber die bei bem Glauben noch fehlende Wermittelung und 
fubflanzielle Einheit des fubjectiven Denfens mit dem ihm gegen: 
überftiehenden objectiven Inhalt der Lehre im Gegenſatz zu der im 
foeculativen Denken zu Stande gelommenen Einheit beider Mo⸗ 
‚mente treffend darlegt. Wenn Semand Etwad hört, fo hat er im: 
mer eine Erfenntnig, wenn er: auch nicht von der Wahrheit bed 
VBernommenen überzeugt iſt; kommt aber diefe Weberzeugung bins 
zu,. fo ift vieß eben der Glaube; und ed Tann daher wohl eine 
Erkenntniß geben ohne Glauben, aber Feinen Glauben ohne Er: 
kenntniß. 

Da es nun zum Begriff der Erloͤſung, oder zu dem durch 
dieſelbe herbeigefuͤhrten Stande der Reſtitution gehoͤrt, daͤß die 
urſpruͤngliche Ebenbildlichkeit Gottes im Menſchen wiederhergeſtellt 
wird; ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß nicht nur das Auge der 
Vernunft wieder erleuchtet, ſondern auch das Auge der Anſchauung 
wenigſtens einigermaaßen wiederhergeſtellt wird. Auf dieſem Wege 
gelangen wir zu dem eigentlichen und urſpruͤnglichen Begriffe des 
Wiſſens, bei welchem wir es nicht mehr bloß mit der Welt der 
wechſelnden und endlichen Erſcheinung zu thun haben, in der wir 
die von dem Finger Gottes geſchriebenen Buchſtaben erſt muͤhſam 
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auffuchen muͤſſen; nicht mehr mit einer Anticipation des Abweſen⸗ 
den und erft Zufünftigen. Es wird und der unmittelbare Beſitz 
Sottes zu Theil. Die gefchieht duch die intellectuelle An⸗ 
fhauung. Hugo geht dabei von dem Sabe aus, daß Lieben 
nichts Anderes heiße, ald Etwas befißen wollen, und baß Liebe 
ohne Verlangen gar Beine Liebe fey. Nur Thoren können behaup⸗ 
ten, fie verlangen keinen Kohn von Gott; ja fuchen nicht einmal 
denjenigen, welchen fie lieben. Allerdings fuche bie Liebe zu Gott 
nichts außer ihm, und wer das ewige Leben ald etwas Verſchie⸗ 
denes von dem Guten, dad Bott ift, denke, und darum liebe, der 


fey ein Liebling, aber Eein Kind, Wer Gott liebt, der liebt ſich 


felbft, weil er fein wahred Gut liebt (de Sacram. II. p. XIEL 
e. 3—12). Beil nun an der Seligkeit Gotted nur duch das 
intelligente Erfennen Xheil genommen werden kann, und er in 
demfelben Berhältniß befeffen wird, in welchem man ihn erkennt, 
bat er die vernünftige Greatur gefchaffen, daß fie erkenne, in der 
Erfenntniß liebe, in der Liebe befiße, in dem Beſitze genieße (Summ. 
Sentent. Tr. IL c. 1). Zu ſolchem Befike Gottes gelangen wir 
in der Erkenntniß, wie in der Liebe, in beflimmter Stufenfolge. 
Dad Denken (eogitatio) führt zum Nachdenken, Forſchen 
(meditatio), und diefed zulegt zur Anfchauung (contemplatio). 
„Unter diefen drei Erkenntnißweiſen (visiones) ber vernünftigen 
Seele,’ heißt es in der dem Commentar über den Koheleth vor⸗ 
ausgeſchickten Erklaͤrung, „nimmt das Denken bie erfle und fomit 
niederfte Stufe ein. Im Denken wird der Geift von den Vor⸗ 
ftellungen der Dinge flüchtig berührt; der Gegenftand ftellt fi 
in ſeinem Bilde der Seele plöglih dar, entweber Durch ben Sinn 
ein, oder von dem Gedächtniffe ausgehend. Die Mebitation if 
eine anhaltende und eindringliche Wiederholung des Gedachten, wo: 
durch der. Geift entweder etwas Verhuͤlltes zu entwideln flrebt, 
ober dad Verborgene zu durchdringen ſucht. Die Sontemplation, 
oder Anſchauung iſt ein eindringlicher und freier Durchblick ber 
Seele, über die zu durchſchauenden Gegenflänbe nad allen Seiten 
bin verbreitet. Zwiſchen dr Meditation und Contemplation findet 
der Unterfchied Statt, dag fich die Meditation immer auf Objecte 
bezieht, die unferer Intelligenz verborgen find; die Contemplation 
dagegen auf folche, bie entweder ihrer Natur, oder unferem Yafs 
fungövermögen nad bekannt find; außerdem ift die Meditation 
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durchgaͤngig nur mit ber Erforſchung eines Gegenſtandes beſchaͤf⸗ 


tigt, die Contemplation dagegen verbreitet ſich, um Vieles, oder 
Alles zu begreifen. Demgemaͤß iſt die Meditation eine neugierige 
und eindringliche Kraft unſeres Geiſtes, die das Verborgene zu 


erforſchen und dad Verworrene zu entwickeln ſucht; die Contem⸗ 


plation dagegen jene Lebendigkeit der Intelligenz, die, Alles offen 


vor ſich habend, dad Ganze mit klarem Blicke umfaßt. Das Ver⸗ 
haͤltniß iſt alſo gleichſam das, daß das Nachdenken erſt ſucht, was 


die Anſchauung bereits gefunden hat. — In der Meditation iſt 
ein Kampf des Wiſſens mit dem Nichtwiſſen, wobei das Licht der 
Wahrheit gleichſam mitten durch die Nacht des Irrthums hindurch⸗ 
ſchimmert; ſowie das Feuer am gruͤnen Holz Anfangs ſchwer faßt; 
aber, wenn es von einem heftigen Windſtoße angefacht wird, und 
gewaltiger die Materie zu entzuͤnden anfaͤngt, ſo ſehen wir große 
Maſſen ſchwarzen Rauchs emporſteigen, und bie. mm bisweilen 
ſchwach durchblitzende Flamme verhuͤllen; bis endlich durch den 
wachſenden Brand aller Rauch und alle Finſterniß vertrieben wird, 
und ber klare, belle Feuerglanz erfcheint. Dann waltet die fieg- 
reiche Flamme frei durch die Maffe des praffelnden Haufens, und 
überall herumflackernd und mit leichter Berührung Alles leckend, 
burchbrennt und verzehrt fie Die vorhandene Materie, und ruht 
nicht eher, als bis fie nach und nach dad Innerfte durchdrungen, 
und Alles gewiffermaaßen in fich verzehrt bat, was fie außer fich 
fand. Nachdem aber dur den Brand die Materie aus ihrem 
Weſen gleichfam in dad Wefen ded Feuerd übergegangen iſt, fallt 
ber ganze Bau zufammen, und das Geräufch hört auf. Das Auf: 
ſchlagen der Flammen iſt verfhwunden, und jenes wilde, verzeh- 
rende Feuer, nachdem es ſich Alles unterworfen umb gleichſam in 
eine freundfchaftlihe Einheit verſchmolzen hat, legt es fich allge 
mach, und tiefe Ruhe und Stille tritt ein, weil e8 nicht von ihm 
Berfchiebenes, oder ihm Entgegenftehendes mehr vorfindet. — Ganz 


fo ift das fleifchliche Herz gleichfam ein grünes Holz, von der 


Feuchtigkeit der fleifchlichen Begierde noch naß; wenn ed einmal 
einen Funken der göttlichen Furcht und Liebe gefangen hat, fo ents 
ſteht zuerft durch das Widerſtreben der böfen Luft der Rauch des 
Kummers und der Betrubniß; darauf, wern der Geiſt flärker ge 
worben ift, und die Flamme der Liebe flärfer zu brennen und hel⸗ 
ler zu leuchten anfängt, verfehwindet bald alle Nacht des Kum⸗ 
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merd, und mit reinem Auge geht nun ber Geifl zur Anfhauung 
der Wahrheit über. Zulegt endlich, nachdem von der anhaltenden 
Anfhauung der Wahrheit dad Herz burchbrungen, und zur Quelle 
ver Wahrheit felbft innerlichfi und mit dem ganzen Zriebe ber 
Seele eingegangen ifl: dann ruht ed in biefer Seligkeit, gleichfam 
ganz zu Beuer geworden, in dad Feuer der Liebe verwandelt, von 
allem Geräufch und aller Bewegung flile au. Dann empfindet 
man in der That und Wahrheit, daß Gott Alles in Allem ift, 
da man ihn mit fo gar inniger Liebe umfaßt, daß außer ihm bem 
Herzen auch von fich felbft nichts mehr übrig bleibt.” Zuerſt alfo, 
weil in den: Gefahren der Verfuhung Rath gefucht wird, ift im 
Nachdenken gleihfam Flamme und Rauch. Dann, wenn bad 
Herz mit reinem Auge zur Anfchauung der Wahrheit übergeht, 
ift im Beginn der Anfchauung gleichfam eine Flamme ohne Rauch; 
zuletzt, wenn die Wahrheit gefunden und die Liebe vollkommen 
geworden ift: dann fucht man nichts mehr außer dem Einen; 
dann ruht man im Feuer der Liebe in höchfter Ruhe und füßefter 
Seligkeit aus (Liebner, ©. 313), Im Nachdenken wirb bie 
von frommer Ergebung entzundete Seele durch die widerſtrebende 
unordentliche fleifchliche Luft noch umwoͤlkt. In der Speculas 
tion erbebt die Neuheit der ungewohnten Einfiht zur Bewunde⸗ 
rung. In der Anfchauung verwandelt der Gefchmad der wuns 
derbaren Seligkeit die ganze Seele in Freude und Luſt. Das 
Nachdenken hat alfo Sorge, die Speculation , Bewunderung ‚bie 
Anſchauung Seligfeit. 
| In diefen umfaffenden Erklaͤrungen ift dad Denken nichts 
Anderes, ald die von den wechſelnden Vorflelungen berührte Phans 
tafie, während die Meditation in dem bunten und unfichern Spiel 
vereinzelter Vorſtellungen bereitd das Allgemeine, einen’ ſubſtanziel⸗ 
len Inhalt feftzuhalten fucht. Allein fie vermag die Idee immer 
nur in teüber Geftalt zu erfennen, bis die Contemplation dem 
Geiſte einen Haren, freien, Alles umfaffenden Durchblick der Dinge 
gewährt. Auch fie bezieht ſich zunaͤchſt als Speculation auf 
die Weltanfchauung, und erreicht hierin eine irrthumsfreie, voll 
kommene Erkenntniß der endlichen Dinge. Alle Widerfprüche Iöfen 
fih af in dr Contemplation, welche die Welt nur in Gott 
fhaut, und .zu einer unmittelbaren Anfchauung bed Unenblichen 
felbft gelangt. Indeſſen wird im Didasc. IH. c. 11. auf die Mes 
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ditation ein großer Werth gelegt, und diefelbe für ein freied Spes 
culiren mit entfchieben religidfer Richtung erflärt. „Sie liebt es, 
ſich gleihfam auf einem freien Felde zu bewegen, wo fie ihr Auge 
ungehindert auf die Betrachtung ber Wahrheit richten Fan, um 
bald diefe, bald jene Gründe der Dinge zu durchforfchen; bald in 
die tiefften Geheimniffe einzubringen, nichts zweifelhaft und dunkel 
zu laffen. Wer fie recht lieb gewonnen, ihr vecht oft obgelegen 
bat, dem macht fie dad Leben überaus angenehm, und gewährt 
ihm im Unglüd den füßeflen Zrofl. Denn fie ift e8 vornehmlich, 
die die Seele von dem Geraͤuſche des irbifchen Treibens abzieht, 
und ſchon in biefem Leben einen Vorſchmack der ewigen Ruhe 
gibt. Und wenn fie nun befonderd gelernt hat, in dem Geſchaffe⸗ 
nen ben Schöpfer zu fuchen und zu begreifen: dann vor Allem 
erfüllt fie den Geiſt mit reicher Erkenntniß und hoher Freude.” 
Der in der Contemplation gewonnene freie Klug der Seele kann 
indefien leider nur Eurze Zeit andauern, und wir koͤnnen nicht ums 
bin, und bisweilen nach Außen zu wenden. Dieß gefchieht ent: 
weber im Handeln, ober im Denfen. Im Handeln dürfen 
wir nicht aus uns herausgeben mit Abfiht und Vorfas, fon: 
dern nur bei gegebener dußern Weranlaffung nothgedrungen, ob» 
fhon auch der bloße Wille bisweilen nach Außen gerichtet feyn 
kann. Das Ausgehen im Handeln darf ferner nicht aus Vergnuͤ⸗ 
gungsfucht und Ehrgeiz gefchehen; fondern nur entweder, um die 
Nothdurft des Körperd zu befriedigen, ‚oder um den Geift zu bil⸗ 
den, ober in Sachen bed Kirchenregiments, um den Borfchriften 
des Gehorfamd Genüge zu leiften (B. d. moral. Arche IL). Frei: 
lich ift es Außerft fehwer, im Zuflande des Handelns und Denkens 
den Lodungen des Fleifches gänzlich zu widerſtehen; und nur fo 
lange der Geiſt in der Anfchauung beharrt, kann er von dev Ver: 
ſuchung nicht überwunden werben. Sobald fie aufhört, wirb bie 
Seele von Sorgen gepeinigt, von Gefchäften gebrüdt, und von 
unerlaubten Regungen und Zrieben beflürmt. Doch nicht nur, 
daß die finnliche Natur des Menfchen in der Anfchauung übers 
wunden und zu einem dienenden Organe des Geifted herabgefegt 
wird: auch der Glaube erhält erft in ihr feine Vollendung und, 
legte Beltätigung. „Im Allgemeinen laſſen fich drei Claſſen von 
Glaͤubigen unterfcheiden: Einige glauben nur in einfach frommer 
Hingebung, ohne fi) mit der Vernunft Mechenfchaft darüber zu 
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geben, warum Etwas geglaubt, ober nicht geglaubt werden mitffe. 
Andere find fich der Vernunftgründe ihres Glaubens bewußt (durch 
welche zugleich Ungläubige und Keber widerlegt werden koͤnnen). 
Noch Andere fangen in Reinheit ded Herzens fchon innerlich an 
zu fchmeden, was fie glauben. Bei ber erften Claſſe ift allein 
Frömmigkeit der Glaubensgrund; bei der zweiten kommt noch bie 
vernunftmäßige Weberzeugung hinzu; bei der dritten gibt die Rein⸗ 
beit der Anfchauung die volle Gewißheit. Der Geift nämlich, 
durch Vernunftgruͤnde geflärft und gehoben, gelangt zu höherer 
Glaubensinnigkeit, durch dieſe aber wird er fo gereinigt ımb geheis 
ligt, daß er nun im Herzen ſchon gewiffermaaßen zu koſten und 
zu fchmeden anfängt, wad er in feiner Glaubendglut gern deutlich 
ſchauen mödte. Und fo wird denn dad reine Herz dur un⸗ 
fihtbare Zeichen und durch geheimen und vertrauten Umgang fei- 
ned Gottes täglich ficherer und gewiſſer gemacht, fo daß es ihn 
nun fon faft im der Anfchauung gegenwärtig zu haben anfängt, 
und auf Feine Weife mehr vom Glauben und von ber Liebe zu 
ihm abwendig gemacht werden kann, wenn auch die ganze Welt in 
Wunder ſich verkehrte. So gibt ed alfo drei Stufen im Glauben, 
durch welche diefer in feinem Wachsthume zur Bollendung fort 
fhreitet: auf der erſten wählt er durch Frömmigkeit; auf der 
zweiten billigt er mit der Vernunft, und auf ber dritten be= 
greift er durch die Wahrheit” (de Sacram. I. p. X. c. 4). 
Diefes unmittelbare Ergreifen, Befigen der abfoluten Wahr: 
beit, oder Idee Gottes ift daffelbe, was der durch die vollkommene 
Liebe erreichte Beſitz des höchften Guts. Während der Menfch 
mit dem Auge des Zleifches das, was außer ihm ift, d. h. bie 
Melt, ertennt; mit dem Auge ber Vernunft den Geift: begreift er 
mit dem Auge der Anſchauung nicht nur, was innerhalb feiner, 
ſondern auch was über ihm ift, Sott und das Göttliche. Für die 
Vernunft ift Gott undenkbar, weil fie nichts begreift, ald was im 
Verhaͤltniß fleht zu dem, was fie erkennt in ihr, oder außer 
ihr. „Die aber den Geift Gottes in fich haben, bie ha 
ben Gott, die [hauen Bott, weil fie das Auge erleud; 
tet haben, mit dem Gott gefihaut werden fannz fie ers 
tennen nicht in einem Andern, ober nach einem Andern, was er 
nicht iſt, fondern ihn felbft und was in ihm felbft iſt, indem er 
gegenwärtig if. Dieß Tann aber nicht mit Worten befchrieben 
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und audgebrüdt werben, weil e8 unausſprechlich, undenkbar 
iftz es wird nur gefühlt und empfunden” (Comment. z. der 
himml. Hier.) Dieß tft der eigentliche Charakter der myflifchen 
Erftafe, in welcher, frühern Bemerkungen zufolge, das menfch: 
liche Bewußtſeyn in das göttliche, oder in die Perfönlichkeit Chrifti 
verklärt und aufgehoben erfcheint. Denn ein Zuftand, der eben fo 
über die Vernunft, ald über die Sinne hinausgeht (supra sensun- 
litatem et rationem; insensualitas et irrationabilitas), Tann nur 
als Entzüdung (excessus), ober Erftafe begriffen werben; 
und wenn nun nad Hugo die Natur der Engel eben in diefer 
Sreiheit von der Sinnlichkeit und der Vernunft befteht; fo folgt 
Daraus, daß er fi) den von dem Menfchen in der Anfchauung zu 
gewinnenden höhern Standpunkt ald einen dem Zuflande der En: 
gel verwanbten dachte, wie er bieß im Commentar zu ben 
Schriften des Areopagiten beutlich ausfpricht. Die menfchlichen 
Seelen, urfprünglich intellectibler Subflanz, wie Gott und bie 
feligen Geifter, find dur den Drud der Körper vom Intellecti⸗ 
bein zum Intelligibein berabgezogen worden, fo daß fie nun 
mehr erkannt werden, ald fie erkennen, und erft in der Reinheit 
der Intelligenz wieder feliger. werben, wenn fie ſich dem Intellecti⸗ 
bein ‚nähern. Infofern nämlich) ber Geift etwas Unkörperliches- 
und Einfaches ift, iſt er der intellectibein Subftanz theilhaftig; ins 
dem er aber durch die Sinne nicht eingeftaltig zu den finnlichen 
Objecten herabfteigt, und deren Bilder vermittelft der Einbildungs- 
Eraft an fich zieht, verliert er gewiffermaaßen feine Einfachheit, und 
läßt eine Art Sufammenfegung zu. Denn nichts Tann fehlechthin 
einfach heißen, was dem Zufammengefegten ähnlich ift. Daffelbe 
Ding ift alfo nach verfchiebenen Seiten hin intellectibel und intel 
ligibel: intellectibel als ein umbörperliches Weſen und nicht den 
Sinnen erreichbar; intelligibel, ald zwar dem Ginnlichen erreichbar, 
aber doch nicht finnlih. Denn dad Intellectible ift immer das 
weber Sinnlihe, noch dem Ginnlichen Aehnliche. Das Intellis 
gible aber ift das zwar mit dem bloßen Verſtande Erfennbare, 
aber nicht mit dem bloßen Verſtande Erkennende, weil ed Einbil- 
dungskraft und Sinn bat, womit es das Sinnliche in fih auf: 
nimmt. Die Seelen arten alfo von dem Sntellectibein in das 
Intelligible aus, wenn fie von der Reinheit der einfachen Intelli⸗ 
genz, die durch keine finnlichen Bilder getrübt wird, zu der Koͤr⸗ 
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perwelt berabfleigen, fich in ihr zertheilend, fie mit den Sinnes⸗ 
. empfindungen burchlaufend, und ihre Bilder in der Einbildungs⸗ 
kraft fich eindruͤckend; und fie werben wieber feliger, wenn fie aus 
diefer Zerflreutheit zu dem einfachen Quell ihres Weſens fich in 
Eind fammeln, und damit gleihfam das Gepräge ihrer vollfom- 
menen Form aufgebrüdt erhalten, durch Theilnahme an ber intel» 
lectibeln Subflanz (Liebner, ©. 334 f.). 

„sm Beginn der Anfchauung vermag die Seele, die an ihre 
Sinfterniß gewöhnt ift, wenn fie die innere Klarheit erfaffen will, 
den ungewohnten Glanz nicht zu ertragen: ihr Auge zittert gleich- 
fam und fcheut fich; fie wird vom erſten Strahlenblide zuruͤckge⸗ 
fhlagen. Ihr felbft freilich fcheint das Licht zu zittern, da doch 
nur ihre eigene Zinfterniß im Fliehen vor dem einftrahlenden Lichte 
erzittert. Bald aber ergießt ſich das Licht voller, die Finſterniß 
weicht ganz, und wir werben nun felbft Licht, wie Der, der und 
erleuchtet, fo dag, wie Paulus fagt, von ihm, durch ihn und in 
ihm Alles if. Durch die Anfchauung gehen wir ſchon bier in bie 
Zahl der Engel über. Doch wie felbft die Engel nicht dad aller- 
innerfie Weſen und Licht der Gottheit, dad und verborgen, und 
überhaupt keinem Geifte zugänglich ift, durchſchauen; fondern es 
immer noch in gewiffen Sinne nur dußerlich durch Zeichen, obs 
gleih auf überfinnliche, geiſtige, einfache Weife, die von unferer 
fombolifchen durchaus verfchieden ift, erkennen; fo auch wir. Diefe 
Erfenntniß heißt Daher bisweilen Theophanie, weil darin Doch 
nicht ganz eigentlich Gott felbft, fondern nur feine Erfcheinung 
erfannt wird. Dieß verftehen nun freilich Manche falfch, indem 
fie unter Theophanien fchlechthin gewiſſe Bilder denken, bie fie 
über die Seele und unter die Gottheit, zwifchen beide in bie 
Mitte fielen; und durch die nach ihrer Meinung allein auch in 
den höchften Erhebungen der unbegreifliche Gott dem vernünftigen 
Geifte offenbar wird. Das find aber Bilder des Irrwahns und 
eitle Phantadmen, durch die fie die wahre Erkenntniß und An: 
ſchauung der Gottheit den heiligen Seelen entreißen wollen. Denn 
wenn Gott nur in ihnen gefchaut werden fol, und außer ihnen 
nicht: was iſt das anders, ald daß er niemals wahrhaft gefchaut 
werden fol? So mögen fie alfo ihre Phantafien fahren laſſen, 
womit fie dad Licht unferer „Seele und verdunkeln wollen; und 
mögen nicht unfern Gott mit ihren Einbildungen von und fcheis 
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den. Denn nichts kann und genügen außer ihm felbft, und nichts 
nehmen wir an an feiner Statt, ob wir ihn auch noch nicht ganz 
zu faffen und feine tiefften Tiefen zu durchdringen vermögen (1. c. 
Liebner 341)". Immer aber muß. diefem durch die göttliche Gnade 
bewerkftelligten Zug der Intelligenz nach Oben, nach dem Urs 
quelle des Lichtes, ein gleich gewaltiger Zug des Herzens, eine 
freie Erhebung zum abfolut Guten in der Liebe zur Seite gehen; 
ia dad gefleigerte und geläuterte Gotteöbemußtfeyn ift ein Werk der 
Liebe, ohne die das Göttliche unmöglich erkannt und begriffen wirb. 
Wohl gibt ed eine Liebeswärme, die gleihfam nur in der Ferne 
glüht, indem fie ihren Gegenfland nicht präfent ſchaut und befikt: 


die mit der Anfchauung innigft verfchwifterte Liebe dagegen über: - 


ſteigt und durchdringt Alles, bis fie zu dem Geliebten felbft kommt, 
in ihn eindringt. Er wird bei dir eingehen, wenn du bei ihm ein⸗ 
gehft; er muß eingehen in dad Brautgemach und bei bir ruhen. 
Dann muß dein ganzed, Wefen weich werden und zerfließen im 
Feuer ber Liebe. Diefe Liebe aber kann nicht begriffen werben; 
eben fo wenig ald die Anſchauung unter die Vernunfterfenntniß 
fat. Sie hofft immer, fie vertraut immer, und geht daher ohne 
Zaubern hinein; vol glühenden Verlangens bei dem Geliebten zu 
feyn, und zwar ſo nahe, daß, wenn ed möglich wäre, fie mit ihm 
ganz eind und daffelbe feyn möchte. Dazu muß fie aus fich felbft 
herausgeben, durch ihr Feuer emporgehoben zu Dem, der über ihr 
iſt. Die Liebe, die nach Oben zieht, fiedet und wallet im Herzen, 
- dad fofort fich felbft vergißt und verläßt; al fein Denken und Vers 
langen ift nicht mehr fein, denn’ e8 denkt nur und lebt nur in dem 


Einen, den es liebt. (Comm. zur himml. Hier.) Auf diefe Weife 


bimmlifch erleuchtet und erwärmt, wird die Seele in dad Ebenbild 
Gottes umgewandelt, ohne darum aufzuhören, ein felbfibewußtes 
Weſen zu feyn. So nüchtern und befonnen faßt Hugo diefe my⸗ 
ſtiſche Einheit der Seele mit Gott; meift nur ald eine moralis 
fe Einigung. „Sage mir, fragt die Seele in dem Geſpraͤche 
über ihr Unterpfand den Menfchen, was ift jenes füße Etwas, 
bad mich in der Erinnerung an ihn bisweilen fo Eräftig und fo 
felig bewegt, daß ich gleihfam ſchon ganz aus mir felbft herauszu⸗ 
gehen, und, ich weiß nicht wohin, weggeriffen zu werben anfange? 
Denn plöglich werde ich da erneuert und ganz umgewandelt, und 
ed wird mir wohl, wie ich ed nicht auszubrüden vermag. Das 
27 
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Gewiſſen wird heiter; aller Schmerz der vergangenen Leiden iſt ver⸗ 
geſſen; das Herz jauchzt, der Verſtand wird klar, das Gemuͤth er⸗ 
leuchtet, die Sehnſucht beſeligt, und ich ſehe mich nun irgenbwo 
anders, ich weiß nicht wo, und halte Etwas innerlich mit den Ar= 
men der Liebe umfaßt, ich weiß nicht was; und doch firebe ich mit 
aller Kraft e8 immer zu halten, nie wieder von mir zu lafien. Mein 
Geiſt ift gleichfam in einem füßen Ringen begriffen, damit nie mehr 
von ihm weiche, was er immer fefthalten möchte; und als habe er 
in ihm das Ende alles feined Sehnend gefunden, jauchzt er body 
und unauöfprechlich auf, nicht mehr fuchend, nach nichts mehr ver⸗ 
Iangend, immer fo zu bleiben begehrend. Iſt dieß vielleicht mein 
Geliebtert O! fage mir, ob er’s iſt, damit ich ihn beſchwoͤre, 

“wenn er wieder zu mie kommt, nicht mehr von mir zu geben, 

fondern immer bei mir zu bleiben!” Und nun erwiedert der Menfch: 

„Es iſt wirklich dein Beliebter, der dich befuchtz aber er kommt 

unfichtbar., insgeheim und unbegreiflich; er kommt, Daß er dich bes 

sühre, nicht, baß er von bir'gefehen werde. Er kommt, daß er 

dich mahne, nicht daB er von die volllommen erfaßt werde. Er 

kommt nicht, daß er fich bir ganz hingebe; ſondern nur, daß er 

fich dir zu koſten biete; nicht, daß er beine Sehnſucht ganz befries 

dige; fondern mur, daß er deinen Trieb reize. Er teilt dir gewiſ⸗ 

fermaaßen nur bie Erfilinge feiner Liebe mit, gibt dir noch nicht 

wolle und ganze Sättigung. Und bieß iſt es, was allermeift zum 

Unterpfand deiner Werlobung mit ihm gehäst, daß er, der fich bir 

einft ganz zu fchauen und immer zu beſitzen geben wird, jest ſchon 

bisweilen fich dir zu koſten gibt.” 

Sanz alfo wird diefe Sehnfucht, dieſes heilige Verkangen der 
Seele bienieben nicht geſtillt; immer geht die Braut zur Zeit der 
Truͤbſal wieder aus dem Gemache, d. b. aus dem Zuflande der Zus 
taffımg eontemplativer Gnade wieder heraus, und thut ſchwere Buße 
mm ihrer Sünden willen. Wenn num aber der himmliſche Braͤu— 
tigam fie weinen und ſeufzen ſieht; fo legt fich fein Born: er wird 
von Mitleid ergriffen, und eilt, ihr wieder. bie Suͤßigkeit des himm⸗ 
liſchen Kuſſes zu gewähren. Und wenn fi) nım ber Herr in bie 
Höhe der Anfchauung enger mit der Braut vereinigt; wenn fie bie 
bimmlifchen Küffe empfängt, und Engel ihr dienen: dann iſt ſie er⸗ 
baben über alle Sünden und. Sorgen, Freuden und Eitelkeiten dieſer 
Erde. Dann berührt fie nicht mehr die Einflüflerung bes Boͤſen, 





Die Myſtik bes traditionellen Kirchenglaubens. 419 


die Ueberhebung des Geiſtes, der Kitzel des Fleifches und bie Feind- 
{haft der Welt. Denn der Bräutigam hält fie felig im Gemache 
der Anfchauung und im Bett der Vereinigung umfangen. Sie ift 
dem Leidendlofen und Seligen einverleibt, daher felbft leidenslos 
durch die Gnade, niht dem Weſen nah. Sie wirb erhö- 
bet zur Anſchauung ded ewigen Friedens, und der Bräutigam gibt 
ihr dad Vorrecht der Volfommenheit, fo daß nun ihre Natur über 
das natürliche Verderben erhaben ift (Comm. zu Ierem., Joel und 
Obadja). Alddann fchaut und fehmedt fie die Wahrheit, wie fie 
“an fich felbft ift (de Sacram. I.p. I. c. 12). Beruͤhrt von dem Ge⸗ 
ſchmacke der innern Suͤßigkeit, fammelt fie fich in ihrem Verlangen 
ganz nach Innen, bis fie endlich gar nichts Aeußered mehr begehrt. 
Nun ift fie ganz in fich felbft befriedigt, ruht ganz in der Liebe, ift 
ganz auf die innern Freuden gefammeltz der Menfch durchaus und 
vollfommen in das göttliche Ebenbild umgewandelt (von den 5 
Siebenden ec. 4). Wer zu Gott aufgeftiegen, in feiner Nähe iſt; 
ber ift eigentlich bloß in fich felbft eingegangen, um fofort über 
fich ſelbſt Hinauszugehen; und wer alfo in fich felbft innerlichft eins 
geht, und durch. fich felbft hindurchdringend über fich felbft hinaus⸗ 
geht, der Tommt wahrhaft zu Bott (von der Eitelkeit ber Welt). 
Nur darf man nicht glauben, es fen dem Menfchen fehon auf Ers 
ben vergönnt, fi ohne Unterlaß auf der Höhe der Anfchauung 
und in der unmittelbaren Nähe Gottes zu erhalten: immer wleder 
fallt er auf eine niederere Stufe zuruͤck, weil ex mit dem fündigen 
Leibe und mit dem trüben Auge der Bernunft behaftet ifl. „Dort 
aber, im kuͤnftigen Leben, werden wir an Leib und Seele vergeis 
fligt, nach unferem Maaße durch die Erleuchtung unferes Geiftes 
Alles wiffen, und durch die Leichtigkeit unferes unſterblichen Koͤr⸗ 
perd uͤberall ſeyn Finnen. Fliegen werden wir mit dem Geiſte im 
der Anſchauung und mit dem Leibe in der Unſterblichkeit. Mir 
werden mit dem Geifte und auch gewiffermaßen mit dem Körper 
unterfcheiden; denn ſelbſt umfere Eürperlichen Sinne werden verwan⸗ 
delt werden in bie Vernunft, die Vernunft in. die Intelligenz; die 
Intelligenz wird übergehen in Gott, mit ben wir vereinigt werben 
durch den Einen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen,. uns 
fen Heren Jeſum Chriftum (von der moral. Arche I, M.“ 
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8. 3. 
Die Tropologie. 


Im Allgemeinen haben wir die Form, in welcher die Myſtik 
des traditionellen Kirchenglaubend den Inhalt der h. Schrift auf: 
faßt und fich aneignet, bereitö bei Bernhard als eine folde kennen 
gelernt, bei der die fubftanzielle und unbeflimmte Allgemeinheit ber 
fombolifhen Zorm in den gemußten und concreten Unterſchied dif⸗ 
ferenter Bedeutungen audeinandergeht, von denen jede für fich ihre 
befondere Berechtigung hat. Die fubjective Willkuͤhr des contem⸗ 
plativen Denkens brachte e8 nun eben fo wenig zu einer durchgaͤn⸗ 
gigen und vollkommenen Auögleihung des objectiven Kirchenglau⸗ 
bend mit dem fubjectiven Bewußtfeyn, als zu einer nothwendigen 
Einheit ihrer biftorifchen, moralifhen und myſtiſchen Erklaͤrungs⸗ 
weife; und wie die formelle Freiheit ohne die Vermittlung eines 
beftimmten Princips fich in der Liebe einen realen Inhalt gibt, 
den fie fofort in der Gontemplation wieder zu negiren ſcheint, bis 
beide Momente in der intelectuelen Anfchauung in ein wechfelfei: 
tiged Verhaͤltniß zu einander treten, wenn auch nicht zur immanen⸗ 
ten Einheit verbunden werben: fo muß ber hiſtoriſche Sinn ber 
Bibel für dad Subject eine moralifche Bedeutung gewinnen, bei 
der jedoch nur fo lange ſtehen geblieben wird, bis fich Gelegenheit 
für die myſtiſche Erflärung bdarbietet. Bernhard ift fich deſſen voll: 
fommen bewußt, daß der Inhalt der göttlichen Offenbarung in leg: 
ter Inſtanz auf das gläubige Subject bezogen werben muß; deſſen⸗ 
ungeachtet aber fiellt er weder einen beflimmten Grundgedanken 
auf, in welchem Verhältniß die objective Bedeutung zu der ſub⸗ 
jectiven flehe, noch ift er zum klaren Bewußtfeyn daruͤber gelangt, 
auf welche Weife, ob mehr im Zheoretifchen, oder im Praktiſchen, 
ſich der Inhalt der h. Schrift im Subjecte bethätigen fol. Ganz 
anderd Hugo. Denn nicht nur, daß er die objective Be: 
dentung in der Hiflorie und Allegorie beflimmter faßt, 
und die Erklärungen derfelben nach einem innern und 
nothbwendigen Gefes auf die fubjective Bedeutung, 
oder auf daß gläubige Bewußtfeyn bezieht: feine Ap— 
plication ber heiligen Lehre auf den denkenden Geift 
geſchieht vorherrfchend auf das fittlihe Bemwußtfeyn; 
ganz in Webereinflimmung mit feinem Principe; und wenn baber 
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die Liebe, ſowohl in ihrer objectiven, als in ihrer fubjectiven Be: 
deutung ald der Grundgedanke feines Syſtems betrachtet werben 
muß, fo prägt fich diefelbe auch formell in ber Erklärung ber 
h. Schrift aus. 

Hugo gehört wie Bernharb zu den Männern, bie einem ges 
wiffenhaften und ernflen Studium der h. Schrift nicht nur ihr 
Willen, fondern auch ihren Charakter, die ganze Richtung ihres 
Gemuͤths zu verbanten haben. So wenig in Abrebe geftellt wers 
den kann, daß ihm keineswegs die bei Bernhard vermißte Vermitt⸗ 
lung feiner Lehre mit den vorangegangenen Entwidlungen bes chrift> 
lichen Dogmas abgeht; fo rühmlich ed auch anerkannt werben muß, 
daß er neben den Kirchenvdtern und unter diefen befonderd Augus 
flin, am Meiften durch den Areopagiten darauf hingewiefen, fo weit 
ed unter den damaligen Verhältniffen möglich war, fich mit ber 
platoniſchen Philofophie in ihren verfchiedenen Richtungen und 
Berzweigungen vertraut machte, wofür einige Ausdruͤcke, idda, Ar 
u. and. einen unzweifelhaften Beweis abgeben: fo bleibt doch bie 
Bibel durchgängig der Leitfaden, dem er bei feinen Erörterungen 
folgt, und von der er ſich, vol heiliger Scheu vor ihrem göttlich 
geoffenbarten Inhalt auch nicht eine Linie breit entfernt. Dabei 
macht er nicht nur felbft von der Bibel den vielfachften Gebrauch, 
und nennt fie die Quelle aller Weisheit; ‚fondern empfiehlt auch 
auf das Ernſtlichſte das Lefen derſelben, wozu er mehrere Anweis 
fungen fehrieb, und tadelt mit großer Strenge die verberbliche Vers 
nachlaͤſſigung des Studiums berfelben unter den Theologen. Alle 
weltlichen Wiffenfchaften find nicht nur der Theologie untergeorb- 
net, fondern müffen inöbefondere der Schrifterflärung dienen, da 
die niederere Weisheit, in das richtige Verhaͤltniß gebracht, zu ber 
böhern führt (Einleitung zu de Sacram, c. 5 u. 6). Die Mes 
thode und die Grumdfäge, von benen er fich bei feiner Schrifter 
Härung leiten ließ, find am ausführlichfien in den brei legten Bü: 
hern des Didaskalion enthalten. Dort heißt ed im fünften Buche, 
daß es einen dreifachen Sinn der Schrift: einen hiſtoriſchen, 
allegorifchen und tropologifchen, oder moralifchen gebe. Won 
den weltlichen Wiflenfchaften find Grammatik, Rhetorik und Die; 
lektik zur Auffindung des biftorifchen; Arithmetik, Geometrie, 
Aftronomie und Muſik zur. Auffindung des allegorifchen und tropos 
logiſchen Sinns nöthig. Wenn nun gleich Hugo dieſe Eintheilung 
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mit den meiſten feiner Zeitgenofien gemein hatz fo unterfcheibet er 
fich doch weſentlich von diefen In der Art, wie er dieſe verſchiede⸗ 
nen Erklärungen für ſich und in ihrem Werhältniß zu einander be⸗ 
flimmt, fo wie in dem Gebrauche, den ex von jeder beſonders 
macht. Sehr viele der damaligen Exegeten betrachteten die ganze 
Schrift ald eine Alfegorie, und meinten in jedem ihrer Worte My⸗ 
fierien zu finden, weßhalb fie überall einen mehrfachen Sinn auf: 
fpürten. Davor warnt Hugo fehr nachdruͤcklich, und erklärt es 
umgekehrt für bad Beſte, bei den einzelnen Stellen immer eine ber 
genannten Erklaͤrungsweiſen, wo nicht audfchließlich, duch haupt⸗ 
fachlich anzuwenden, wie ja auch bei einem muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente ‚die einzelnen Xheile auf verfchiebene Weiſe zum Erklingen 
des Tons beitragen: | 
Da bei ihm nun aber überhaupt der Sab gilt, daß bie 
Uebung im Guten der Weg zur Erkenntniß des Wah⸗ 
ven fey (Erflärung zum 14. Pfalm); fo muß natürlich auch Der 
Sinn ber h. Schrift, wodurch die aus der Liebe flammende Zus 
gend wor Allem befördert wird, von überwiegender Wichtigkeit ſeyn: 
ein Moment, das fir Hugo's ganze Eregefe maaßgebend iſt. Denn 
eben fo wie bie Liebe feinem Syſteme ald Princip zu Grunde liegt; 
fo ift auch die tropologiſche Erklärung diejenige, der bie beiden 
andern untergeorbnnet find, Der hiſtoriſche Sinn gleicht dem Hol, 
auf das die Saiten der allegorifchen und moralifchen Erklaͤrungs⸗ 
weife gefpannt werben müffen, damit fie wirklich ertönen; ba in der 
h. Schrift zunaͤchſt zwar die Worte, dann aber vornehmlich die Sa⸗ 
hen Bedeutung haben. Diefe hiftorifhe Auslegung ift in den Com⸗ 
menferen fiber das A. T. von ber Geneſis an bis zu den Büchern 
ber Könige angewendet, und abgefondert entwidelt, was dieſe Com: 
mentare vor allen ähnlichen Exfcheinungen jener Zeit audzeichnet, 
Ganz einfach und ruhig wird der bloße Wortfinn erläutert, Der ges 
ſchichtliche Zuſammenhang dargelegt, und etwaige hiftorifche Schwies 
rigfeiten gelöst. Indeffen muß man Liebnern (p. 153) in der 
Behauptung beiflimmen, daß man ed bem Verfaſſer zuletzt anfühlt, 
wie er bei diefem Gefchäfte matt wird, und daß die hiftorifche Rich⸗ 
tung ihm Doch nicht volles, urfprüngliched Eigentbum war. Bei 
alledem drang er hauptfächlic auf Ermittlung des natürlichen 
Sinne. „Die ganze Schrift, heißt ed zum Prolog uͤber den Com⸗ 
mentar Über den Kobeleth, wird nur bann recht deutlich, und läßt 
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nur dann ihre Lefer zu ihrem wahren Berfländniß eindringen, wenn 
fie nach ihrem natürlichen Sinn erklärt wird. Viele verkennen diefe 
wahre Kraft ver Schrift, und daher kommt's, daß fie durch weit: 
berbeigezogene Auslegungen ihre Zier und Schönheit verftellen; und 
anftatt die wirklichen Schwierigkeiten zu löfen, Dad an ſich Klare 
und Offenbare verdunfeln. Mir fcheint eben fo von Denen gefehlt 
zu werben, die den myſtiſchen Verftand und die Ziefe der Allego: 
rie da läugnen, wo fie wirklich vorhanden find, ald von Denen, 
die fie abergläubifcher Weife hineinzwaͤngen wollen, wo fie nicht 
vorhanden find.” | 

Die hiſtoriſche Erklärung bezieht fich zunächft auf das Wiſ⸗ 
fen, fofern fie das einfache Verſtaͤndniß des Wortfinnd bezweckt: 
ein Gefchäft, das fie mit der Allegorie gemein hat, die gleichfalls 
Miffenfchaft ſucht. „Einige, heißt es im Didaskalion (1. V.) fu: 
chen in der Schrift Wiffenfchaft, um dadurch Neichthum, Ehren: 
fielen, Ruhm zu erwerben. Das Streben diefer ift eben fo thoͤ⸗ 
richt, ald bemitleidendwerth. Andere ergößt ed, die Reden Gottes 
zu vernehmen, und feine Werke Fennen zu lernen, nicht weil fie 
zum Heil der Seele dienen, fondern weil fie wunderbar find. Sie 
gefallen fich in tiefen, geheimnißvollen Unterfuchungen; wollen viel 
wiften, aber nichtö thun. Sie werden erhoben von eitler Be⸗ 
mwunderung der Macht ‚Gottes, aber nicht von Liebe zu feis 
ner Barmherzigkeit. Was thun dieſe anders, ald daß fie 
das göttliche Wort in ein Theaterſtuͤck verkehren, das zwar ergößt, 
aber das Herz ohne wahren Gewinn läßt? Doch muͤſſen biefe 
nicht fowohl durch Vorwürfe beftürzt, als durch befjere Anleitung 
unterftugt werben; weil ihe Streben nicht gerade bösartig, fondern 
nur unvorſichtig if. Andere hingegen lefen die Schrift Darum, daß 
fie nah dem Wort des Apofleld bereit feyen zur Verantwortung 
Sedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in ihnen iſt; 
daß fie die Feinde der Wahrheit Eräftig beſtreiten und die Schwa- 
chen belehren koͤnnen; daß fie felbft mit dem Wege der Wahrheit 
immer vertrauter werben, immer tiefer eindringen in- die Geheim⸗ 
niſſe Gottes, und biefelben immer heißer lieben lernen. Diefes 
Streben ift allein des hoͤchſten Lobes werth.“ Indeſſen kann man 
in der Allegorie nichts Rechtes leiften, wenn man nicht vorher einen 
fihern Grund in der Hiftorie gelegt hat; und Diejenigen werden 
auf dad Nachdruͤcklichſte zuvechtgewiefen, die offen zu behaupten ſich 
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erbreiften: wir fragen nichts nach dem Buchſtaben, fondern erklaͤ⸗ 
ven nur allegoriih! „Was ift”, ruft Hugo entrüflet aus, „, Die 
Schrift, wenn man den Buchſtaben hinwegnimmt? Beim Niebri- 
gern muß man anfangen, die Anfangögründe ber Lehre fich zu 
eigen machen; und bann erft kann man zum Höhern, zum rein 
geiftigen Sinn auffteigen. erachten wir in der Wiffenfhaft Die 
gering feheinenden Anfangsgründe nicht. Alle, die dieß thım, kom⸗ 
men bei ihren Studien almälig immer mehr aufs Eitle und Leere. 
Hätteft du unterlaffen, das Alphabet zu lernen; fo koͤnnteſt du jeßt 
nicht einen fo großen Namen unter den Grammatifern haben. Sch 
kenne Viele, die gleich philofophiren wollen: „„Wir werden”, fagen 
fie, „„uns nicht erſt noch mit allerlei Fabeln abgeben; dieſe mögen 
die Pfeuboapoftel treiben.” Ihre Wiffenfchaft hat aber auch bie 
abgefchmadktefte Seftalt (1. c. 1. VI.).“ Auch die unfcheinbarften 
Dinge befommen eine Bedeutung durch den Zufammenhang mit 
dem Uebrigen, das fie näher beflimmen und erflären. Außer ben 
genannten Schriften des A. T. will Hugo befonderd auch bie 
Evangelien und die Apoftelgefchichte in diefem Sinne erklärt wiſ⸗ 
fen; worauf er zur Allegorie übergeht, in Betreff der er bem 
Lefer vor Allem ans Herz legt, ja nicht zu glauben, für biefes 
Studium eignen fih auch ſchwache Verſtandeskraͤfte, da daſſelbe 
umgekehrt einen gereiften Geift erforbere, ber bei aller Feinheit der 
Forſchung doch nicht die Fuge Mäßigung aus bem Auge verlieren 
dürfe. Da die Schrift Vieles enthält, was bem bloßen. Wortver: 
fland nach ſich widerfpricht; fo müflen manche Stellen allegorifch 
erklärt werden, wobei jedoch die unverbruͤchliche Forderung gelte, 
bei ſolchen Auslegungen immer auf den Glauben der ganzen Kirche 
Rüuͤckſicht zu nehmen, die nicht irren koͤnne. Recht eigentlich paſ⸗ 
fend für diefe Erklärung findet er die Schoͤpfungsgeſchichte; bie drei 
erften Buͤcher Moſes, den Jeſajas, Anfang und Schluß des Eye: 
Kiel, Hiob, die Pfalmen, dad Hohelied, den Matthäus, Johannes 
und endlich die Pauliniſchen Briefe. 

Bei der großen Umſicht, welche die allegoriſche Erklaͤrungs⸗ 
weiſe fordert, fuͤhlt ſich Hugo um ſo entſchiedener auf die tropo⸗ 
logiſche hingewieſen. Im Allgemeinen beſtimmt er dieſelbe dahin, 
daß es bei ihr mehr auf die Sachen, als auf die Worte ankomme, 
indem uns vornehmlich durch Gottes Werke unſere Pflichten vorge⸗ 
bildet werden; und während nun der hiſtoriſche und allegoriſche 
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Sinn die VWiffenfhaft zum Zweck hat, wirb durch die Tropo⸗ 
logie auf die Tugend gewirft. Daß dad Streben nach Wiffen: 
Schaft das Niederere, Vorbereitende ift, verfteht ſich von felbft; da 
das Erkennen überhaupt für ſich werthlos ifl, wenn es für uns 
feinen fittliden Nuben zur Folge hat (v. d. 3 Zagen c. 22); 
wenn nicht der objective Inhalt des Wiffens unfere fubjective Beſ⸗ 
ferung fördert. Daher die Ermahnung, diejenige Tugend, durch 
welche unfer ganzes fittliches Leben bedingt ift, auch auf die Aus- 
legung der Bibel zu übertragen. „Man muß die heilige Schrift 
mit frommer Scheu erflären; fie verlacht, wie Auguftin fagt, in 
ihrer Höhe die Stolzen, und hält in ihrer Tiefe die Aufmerkſamen 
an fich gefeffelt; nährt die Starken mit Wahrheit und die Kleinen 
mit Freundlichkeit.” | 

ner folhen praftifhen Nutzen aus dem Stubium ber 5. 
Schrift ziehen will, der müffe vor Allem diejenigen Bücher leſen, 
welche dad Herz zur Verachtung diefer Welt flimmen, und bie 
Liebe des Schöpferd in ihm entzünden; die ben rechten Lebensweg 
zeigen, unb lehren, wie Zugenden erworben und Lafter vermieden 
werden follen. Zrachtet am erflen, fagt die Schrift, nach dem 
Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, d. h. firebet nach den 
Freuden des himmlifhen Vaterlandes, aber auch nach dem Vers 
dienfte, durch welches ihr dahin gelangen koͤnnt. Beides fei euer 
hoͤchſtes einziges Gut, Beides Eure Liebe. Und die Liebe, wenn 
fie rechte Liebe ift, wird nicht müßig ſeyn. Sie wird fich auch Die 
Erkenntniß zu erwerben fuchen, wie fie zu Dem gelangen Tönne, 
wornach fie ſtrebt. Diefe Erkenntniß gibt aber die Schrift durch 
Beifpiel und Lehre. Wer nun jenen praftifchen Weg einmal eins 
gefchlagen bat, der muß in der Schrift nicht fowohl von der Art 
ber Darftellung, ald vielmehr von den Reizen und Antrieben zur 
Tugend fi anziehen laſſen. Nicht fowohl die Pracht und feine 
Fügung der Worte, ald die Schönheit der Wahrheit muß ihn ſeſ⸗ 
fein. Er bedenke auch, daß ed zu feinem Vorhaben gar nicht taugt, 
wenn er von eituͤr Gier nach Wiffen getrieben, ſich vorzüglich aufs 
Grübeln in dunkeln und tieffinnigen Büchern legen will, weil da 
der Geift mehr ermübet, ald erbaut wird, nur zu leicht beim blo⸗ 
Gen Studiren bleibt, und darüber das geiftliche Leben vernachläf- 
figt. Der chriftlichen Philofophie muß das Lefen eine Ermunterung, 
nicht eine Abfpannung feyn; ed muß feine guten Vorſaͤtze nähren, 
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nicht erſticken. Ueberhaupt darf man die Schrift nicht ſo leſen, 

daß man ſich übermäßig dabei anſtrengt und abmüht, und am Ende 

gar die innere Freudigkeit verliert; denn dad heißt nicht philoſo phi⸗ 
ven, ſondern bandthieren (negotiari), und kaum wird mar auf 
ſolche Weife ſich von Eitelkeit frei erhalten Finnen.” 

Dieß ift hauptfächlich ‚gegen daB verkehrte Treiben Derjenigen 
unter feinen Zeitgenoffen gerichtet, bie in ber Zropologie eberz fo 
wenig, ald in der Allegorie Maaß und Ziel zu halten wußten, unb 
daß darum das theoretifch-wiffenfchaftliche Intereffe dem einfälti- 
gen, Haren Sinn der praktifchen Erklärung von Hugo ganz und 
gar aufgeopfert wäre. Ermwerbung geiftlicher Wiffenfhaft und die 
Vollendung geiftlihen Lebens laſſen fich eben fo wenig ſchlechthin 
trennen, ald die Contemplation und die Tugend, oder ald die An: 
ſchauung und die Liebe: erſt durch ihr gemeinfchaftliches Zufammen- 
wirken vollenden und verklären fie den geifligen Organismus. Ins 
befien bleibt ed aller diefer Erflärungen ungeachtet noch zweifelhaft, 
was denn bad eigentliche Weſen und charafteriflifhe Merkmal ber 
Allegorie im Gegenfaß zu ber hiftorifchen und tropologifchen Er- 
klaͤrung feyn fol, denn nicht bloß, daß die Allegorie mit der Hi⸗ 
ſtorie den Zweck des Wiſſens, oder der Wiffenfchaft gemein hat; 
auch das praftifhe Moment der Tropologie muß den bisherigen 
Auseinanderfegungen zufolge eine wiſſenſchaftliche Tendenz in ſich 
fließen; und hinwiederum kann auch die Allegorie nicht ohne alles 
praftifche Intereffe ſeyn. Um dieſen Zweifel zu heben, wird in ber 
moralifhen Arche (I. c.2) zunächft ganz allgemein der Grund: 

. fat aufgeſtellt, daß alle drei Erklaͤrungsweiſen gleichmäßig zum 
Zweck haben, die Liebe Gottes und des Nächften in ben Herzen 
ber Leſenden zu entflammen. Im legten Gapitel des vierten Buchs 
nun werben die unterfcheidenden Merkmale der einzelnen Methoden 
barin gefunden, daß die Hiſtorie der Zeitordnung nach die Reihen 
folge ber Begebenheiten aufzuzählen hatz die Allegorie auf bie 
in der Kirche durch die Gemeinfchaft der Sarramente zur Einheit 
zufanmengefchloffene Vielheit der Voͤlker fich bezieht; die Tropolo⸗ 


gie endlich die fittliche Forderung des gläubigen Subject? zum Ge: 





genftand hat. Der Inhalt der genannten Schrift felbft gibt genuͤ⸗ 
genden Auffchluß über den Sinn biefer Beflimmung. Die Arche 
Noa's wird hier in einem dreifachen Sinne genommen: zuerſt in 
dee hiftorifhen Bedeutung ald die von Noa erbaute Arche; 
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ſodann, allegorifch gebeutet von der durch Chriſtum gegründeten 
Kirche; und endlich tropologifch gefaßt von dem Tempel bed 
Geiſtes, den die göttliche Gnade in unferem Innern fich zurichtet. 
Merkwuͤrdig genug unterftellt hier Hugo die Zropologie gleichfalls 
einer doppelten Erklärung: zunächft nämlich wird die Arche in uns 
täglich erbaut von ber göttlichen Weisheit in unferem Herzen aus 
dem Nachdenken über das Geſetz Gottes; vollendet aber wirb 
biefelbe erſt durch die Mutter Gnade, welche die vielen Tugenden 
in uns dur eine Liebe verbindet. Wie bereitö bemerkt wurde, 
find in der Ausführung felbft diefe beiden letzten Momente nicht 
gefchieden, zum deutlichen Beweife, daß Hugo zum Begriff der 
Tropologie die feientififche, ober wiffenfchaftliche Seite in Erfor⸗ 
fung der Wahrheit eben fo gut vechnete, als bie in ber Liebe 
fich bethätigende fittliche Reinheit. Die erfte Arche befleht in ber 
Wirklichkeit, die zweite im Glauben, bie dritte in ber Ers 
. Kenntniß, die vierte in dev Tugend. Außerdem ift es fehr bes 
beutfam, baß biefer Stelle (1. c. J. 2) die Bemerkung beigefügt 
wird, im Grunde genommen fet es trotz diefer verfchiedenen Erklaͤ⸗ 
rungsweiſen doch immer eine und biefelbe Arche; die gleichen Eigen: 
ſchaften und gleiche Sorm: nur ein verfehiebener Stoff; „denn 
was im Holz ift, iſt auch im Volke; und was im Geiſte, auch in 
der Liebe.“ 

Das ernſte Streben nach Wahrheit, verbunden mit einem 
ſtrerigen Sinn für Sittlichkeit, der Grundzug in Hugo’s Charakter, 
prägt ſich auch in ber ihm eigenthümlichen Form aus. Ein fo fris 
ſches und kraͤftiges Gemuͤth, voll von gebiegener Fülle und Tiefe, 
Tonnte fich weder in müßige Contemplationen und leere Gefuͤhls⸗ 
ſchwaͤrmerei, noch in magere Abftractionen und geſchwaͤtzige Schoͤn⸗ 
rednerei verirren, ba ein fcharfer und klarer Werfland in Alles 
maaßgebend und orönend eingriff. Hugo bielt fich gleich ferne von 
dem bombaftifchen Schwulft jener allegorifirenden Myſtiker, die nach 
dem Borbild des Abtd Rupert von Duitd nur vecht Vielerlei 
aus der h. Schrift herauszudeuten bemüht waren, wie von bem 
Falten und trodenen Verflandesraifonnement der Scholaftiter. Mit _ 
Mecht bemerkt Cramer in feinem Auszuge aus dem Werke über 
die Sacramente, fechöte Fortfebung von Boffuet p. 845: „Hugo 
bedient fich eines leichten, eigentlichen und beftimmten Ausdrucks, 
und daher bemerkt man barinnen weder eine ermübende Weitfchwei: 
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figkeit; noch eine Dunkelheit, die zuruͤckſchreckt; noch einen ſchwe⸗ 
ren Vortrag, der verdrießlich macht, Anſtrengung fordert, und den⸗ 
noch die Mühe derſelben nicht Iohnt. Stets ein Philofoph, Der 
richtig zu erflären und bündig zu fchließen fucht, ohne mit Spitz⸗ 
findigkeiten und dialektifchen Kunſtworten prangen zu wollen. Man 
befindet ſich auch in Feiner dürren Wuͤſte, fondern auf einem an⸗ 
genehmen und fruchtbaren Felde.‘ 

Dieß ift dad Werk jener geifligen Harmonie im Wefen Hu⸗ 
go's, wovon oben die Rede war; des befonnenen Denkens, dem 
das freifte, lebendigfte und innigfte Gefühl zur Zolie diente. Mar 
fieht e8 ihm an, daß es ihm überall um reine fittliche Wirkung auf 
das Leben, um einen realen Erfolg feiner Contemplation zu thun 
ft. Ohne in der eigentlichen Schule des Lebens gebildet zu feyn, 
war er wenigftend ein freier Beobachter des dußern Trribens; ber, 
je weniger er daran Theil nahm, deflo gewiflenhafter die gemach- 
ten Beobachtungen in fich verarbeitete, recht eigentlich dem menfch- 
lichen Herzen feine Geheimniffe und innerften Zriebfedern abzulau⸗ 
fihen bemüht war. Was er fchrieb, ging hervor aus der Kenntniß 
des menfchlichen Herzens , und hatte Bedeutung für bad menfch: 
liche Leben. Sein Styl gehört mit der Schreibweife des claffifch 
gebildeten Abälard und bes feinen Johann von Salisbury 
zu den fchönften und gebiegenften Producten jener Zeit. Hugo hat 
die claffifchen Studien mit zu vielem Ernft getrieben, als daß er 
daraus nicht auch einen formellen Nutzen gezogen hätte. Der Aus: 
druck ift, ohne gefucht zu fein, abgerundet und gefällig; fern von 
rhetorifcher Ausfhmüdung und erkünftelter Kürze: bündig, einfach 
und natürlich. Manche Stellen feiner Werke zeigen eine folche 
Meifterfchaft in Handhabung der Form; der an fich fchon gebiegene 
Inhalt gewinnt durch die Präftige, lebhafte und wahrhaft fchöne 
Sprache fo fehr an Intereffe für das chriftliche Bewußtfenn, def 
fie als Muſter des veligidfen Ausdrucks gelten Fönnen. 


Tee 
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Dritte Abtheilung. 


Richard von St. Victor, oder die wiffenfchaftliche Myſtik 
des traditionellen Kirchenglaubens. . 


Einleitung. 


&; liegt im Begriff und Weſen der Wiffenfchaft, daß, fobald das 
Denken einmal für feinen Inhalt ein beflimmtes Princip aufgefun- 
den bat, es zu allgemeiner und fyftematifcher Anwendung deſſel⸗ 
ben fortfchreitetz ebenmäßig alle einzelnen Theile der Kehre von ihm 


, berührt und beflimmt werden läßt. Derlei wiffenfchaftliche Entwi⸗ 


Gelungen koͤnnen zwar nicht ald originelle Leiftungen ſich geltend. 
machen, und erfordern daher auch nicht jene erfinderifche Producti⸗ 
vität des genialen Denkers, die fih in durchaus neuen Schöpfuns 
gen Fund gibt: dagegen ſetzen fie nicht bloß ein fleißiges Studium, 
fondern vorzüglich auch Zact und Gefchiclichfeit in Anwendung 
des von Andern überfommenen Grundgedankens voraus, und wirs 
fen darum gewöhnlich nachhaltiger und allgemeiner, ald das Prin⸗ 
cip bei feinem erften Kundmerden. Das Neue und Ungewöhnliche 
blendet und überrafcht zu fehr, ald daß ein bauernder Einfluß das 
durch begründet würde; fo daß ed gar nichts Seltenes ifl, wenn 
folche Erfcheinungen wie Meteore verfchwinden. Nachdem die Iden⸗ 
tität de8 Denkens und Seyns ald Princip in die Philofophie eins 
geführt war, begann unftreitig eine neue Aera für dad philofophiz 
fhe Bewußtfeyn; wer wollte aber deßhalb dad Verdienſt Derer in 
Abrebe flellen, die den in ſich noch unvermittelten Gedanken zum 
lebendigen Organismus ber Wiffenfchaft erweiterten? Wenn Hugo 
der fubjectiven Willkuͤr des contemplativen Denkens dadurch Schranz 
ten feßte, daß er dad Prineip der Liebe zum Mittelpunkt für bie 
Offenbarung des abfoluten Geiftes und die immanente Beziehung 
des endlichen Bewußtfeynd auf die Idee Gottes machte; fo muß, 
dieß ald ein höchft bedeutender Fortfchritt in der Gefchichte der 
Myſtik betrachtet werden: bdefienungeachtet aber war ed von der 
größten Wichtigkeit, eines Theils, daß dieſes Princip von der ihm 
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noch immer anhaftenden Einfeitigkeit befreit, andern Xheild in biefer 
geläuterten Geftalt zu dem comparten Organismus eined wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syſtems audgegliedert wurde. . 
Hugo's Lehre hat eine principielle Vermittelung. Er nimmt 
nicht, gleich Bernhard, die Kirchenlehre, fo, wie er fie gerade vor⸗ 
findet, in da8 Bewußtſeyn auf, um fie fofort durch die willkuͤrli⸗ 
hen Kategorien des contemplativen Denkens in bie freie Idealitaͤt 
umzufeßen; fondern macht die fortlaufende Entwidelung de Dogs 
mas zur Vorausſetzung für feine fpeculative Auffaffung. Lebtere 
ift ihm bedingt durch die Liebe, weil die Tugend überhaupt ber 
Weg zur Weisheit ift, fo daß fich alfo das praßtifche Leben von 
dem contemplativen nicht trennen läßt. Daher kann auch von einer 
übertriebenen Asceſe, von einer abfoluten Ertöbtung ted Fleifches 
nicht die Rede feyn: dad leibliche Dafeyn in feiner natürlichen 
Erfcheinungsform, flellt zwar ber freien Erhebung ded Geiſtes zu 
dem Göttlächen die mannigfachften Hinberniffe entgegen, ift aber 
darum noch nicht abfolut boͤs; und bie afcetifchen Uebungen haben 
deßhalb Feinen andern Zweck, ald den, das geflörte Gleichgewicht 
zwiſchen ber Leiblichkeit und dem geifligen Principe wieberherzuftellen. 
Dadurch gewinnt Hugo's ganze Richtung einen praftifchen Anftrich, 
und wenn er auch nicht unmittelbar im Leben handelnd auftrat; 
fo drängte es ihn wenigflens, den Reichthum feines innern Lebens 
außszufprechen, die Frucht feiner Speculation mitzuthellen, und da⸗ 
durch das Leben mit der Wiffenfchaft zu verföhnen. Nur Tonnte 
es bei diefem Streben nicht anders .gefchehen, als daß das theores 
uiſche Iniereſſe dem praktiſchen, das fpeculative Denken ber fittli- 
en Reinheit und Volllormmenheit des Herzend gegenüber in ein 
mehr, ober minder untergeordnetes Verhaͤltniß trat; die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann unmöglich eine abfolute Bedeutung haben, als Refuls 
tat und Zwed des muflifchen Strebens ſich darſtellen, fonbern nur 
imfofern und dadurch Merth bekommen, daß fie zur Bilbimg des 
fittsichen Charakters beiträgt. Der allgemeine Gedanke, der diefer 
Lehre zu Srunde liegt, iſt ganz richtig: die chriftliche Wiſſenſchaft, 
oder der ſpetulative Gedanke Überhaupt, find todtgeborne Früchte 
unfses Geiſtes, wenn: fie nicht den Inhalt unſeres fittlichen Be: 
wußtſeyns zum Gegenſtand haben, aus einer völligen Umgeflaltımg 
des innern Menſchen hervorgehen; «allein deßhalb kann man nicht 
fagen, die Tagend refultire aud. der Wiffenichaftz ſondern beive 
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haben vielmehr biefelbe Berechtigung, entwideln fich nur in und 
durch einander, und zwar in höchfter Weife nur fo, daß die von 
ber Tugend getragene und beliebte Miffenfchaft die Krone unferes 
Geiftes bildet. Dieß hat auch Hugo gefühlt: Denn nicht allein 
daß er hin und wieder die hohe! Bedeutung beider gleichmäßig 
anerkennt; fucht er fie auch in der intellectuellen Anfchauung, d. h. 
in jener unmittelbaren Hingabe unferer geiftigen Natur an bie abs 
_ folute Idee zu vereinbaren. Und doch ift damit der fpeculative Ge⸗ 
danke noch nicht zu feiner vollen, bewußten Geltung gelangt: ohne 
ihn gerade zu befchränfen, beberrfcht ihn doch das Sittengefeb. 
Auch dieſer letzte Anflug eines Mißverhältniffes mußte befeitigt 
werben. War nun aber bei dem allgemeinen Princip der Liebe _ 
eben fowohl die fpeculative, als die fittlide Seite 
anerfannt, fo mußte dieß die weitere Folge haben, daß diefes 
Princip, frei non jeder Einfeitigfeit, die bloßen Bere 
fuche einer methodifhen Behandlung überwand, und 
ben gefammten Inhalt der KHriftliden Offenbarung 
wiſſenſchaftlich durchbildete. Dieß gefihah durch Richard. 
Diefer feharf faffende und tief eindringende Geifl, der in man⸗ 
Ger Beziehung feinen Lehrer und Sreund Hugo überflügelte, folgte 
befienungeachtet dem von bemfelben vorgezeichneten Weg. Im 
Schottland geboren, wurde er von dem erſten Abt in St. Bictor, 
Hilduin, in deffen Abtei aufgenommen, wo er mit dem größten 
Eifer und beften Erfolg den Unterricht Hugo's benüßte. Ex wurde 
im Jahr 1159 Subprior, 1362 Prior, ohne daß diefe Würde fon- 
berlich geeignet gewefen wäre, feinem Herzen und Geifte Befriedi⸗ 
gung zu gewähren. Der Abt Ervifius, dem er als zweiter 
MWürdeträger zur Seite fand, war Anfangs bei der Geiftlichleit 
und befonderd auch bei Hof hochgeachtet; befaß aber keineswegs bie 
Eigenfchaften, die feine hohe Stellung erforderte. Der firengen 
Zucht des Flöfterlichen Lebens felbft abholb, that er gar nichts für. 
bie Handhabung der Disciplin, die In feinem Kloſter auf eine be 
klagenswerthe Weife zerfiel, und wenn man ihm darüber Vorwürfe 
machte, entfchuldigte er fich mit dem Ungehorfam feiner Untergebes . 
nen, und mit der Nachläffigkeit der ihm beigeorbneten Aelteften. 
Die Achtung, in der er fland, verbankte er in Kurzem lediglich fei- 
ner hohen Stellung; wenigſtens ließe fich auf eine andere Weife 
das Schreiben Aleranders II. an Ludwig VIL nicht erflären, wo 











433 Drittes Capitel. 


ed von ber Abtei in St. Victor. heißt, daß diefe Kirche, die fonft 
den nach dem Kleinod der Erlöfung fehmachtenden Seelen ihre 
Hand gereicht habe, nun felbft fremder Hülfe beduͤrfe. Zwar fehle 
ed ihr nicht an ſolchen Mitgliedern, die Kenntniffe und Liebe zur- 
Religion befißen: allein bei fehr vielen fey nach dem Vorgang 
ihres Oberhaupts diefer Eifer erkaltet. Der Papft fah fich daher, 
als feine Ermahnungen nichts fruchteten*), und die Gerüchte über 
bie Unbrauchbarkeit des Abt3 immer lauter und dringender wurden, 
im Jahre 1172 genäthigt, dem Erzbifchof Wilhelm von Sen 
in Verbindung mit einem feiner Amtsbrüber, Die Unterfuchung 
ber Angelegenheiten der Abtei zu übertragen. Die dazu erfehbenen 
Commiſſaͤre -erfülten ihren Auftrag; fließen aber auf manche Schwies 
rigkeiten, wie ſich vermuthen läßt, hauptfächlich von Seiten berje: 
nigen regulären Chorherren in St. Victor, die an den Grundfäßen 
und an dem Leben und Xreiben ihres Abt Gefchmad fanden, und 
biefen deßhalb in feinem Amte zu erhalten fuchten. Anfänglich 
follte er, wie es ſcheint, auf einige Zeit, bis Beſſerung erfolgte, 
non feinem Amte fuspendirt werden; allein dieß fruchtete bei dem 
verborbenen Manne fo wenig, daß zwei Gardinallegaten an Wil: 
beim und ben ihm beigegebenen Erzbifhof Stephan von 
Bourges ſchrieben: Der Abt, anftatt einen Ort fih auszuwaͤh⸗ 
len, wo er durch die Arbeit feiner Hände, durch aftetifches Leben 
und freiwillige Armuth Gott genugthun Eönnte, fey vielmehr dar⸗ 
auf bedacht, feine Stelle beizubehalten, um UWebertretung auf Ueber- 
treiung zu häufen, und täglich mit dem reichen Manne herrlich und 
in Freuden zu ſchmauſen. In aͤhnlichem Sinne richtete der. Bi- 
ſchof Moriz von Paris ein Schreiben an den Erzbifchof von 
Send, in welchem er diefen darauf aufmerffam machte, wie ber 


5) Alerander IIT. richtete 1174 zu biefem Behufe an den Prior Richard 

und das Gapitel folgendes Schreiben: „Zu wiederholten Malen und auch jest 
wieder haben wir unfern geliebten Sohn Ervifius, Euren Abt, ermahnet ımb 
beauftragt, die dußern und innern Angelegenheiten Eurer Kirche, mit Beizie⸗ 
. bung des größern, noch unverborbenen Theils des Capitels, zu berathen. Und 
weil wir zuperfichtlich hoffen, der Abt werde unfern Mahnungen und Befehlen 
gemäß verfahren, überlaffen wir e8 Eurem Ermeſſen, dem Abte, mit der ihm 
gebührenden Hochachtung und dem ihm fchuldigen Gehorfam, bei Orbnung und 
Verwaltung Eurer Tirchlichen Angelegenheiten vorfichtig und nachdrücklich beizu⸗ 
ſtehen.“ 
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geweſene Abt feine Kirche und alle Brüder in St. Victor, die fi 
Durch einen Acht veligiöfen Wandel und durch wiffenfchaftliches 
Streben vor den Andern audzeichneten, in Unordnung und Ders 
wirrung gebracht und bie frommen Chorherren auf jede mögliche 
Weiſe gedruckt habe; und auch jest noch, da ihm die Macht," zu 
fihaden, genommen ſey, ſtrecke er, anflatt den Herrn zu fuchen, feine. 
frevlerifche Hand aus; und da ex die Außere und innere Zucht nicht 
zu Grunde zu richten im Stande fey, laffe er es ſich angelegen 
feyn, die äußere Ruhe durch alle nur erdenklichen Störungen zu uns 
tergraben. Ja er ging fo weit, der Abtei ihren Schag vorzuents 
halten, weßhalb der Erzbifchof die Weifung erhielt, Hausfuchung 
bei ihm zu halten, und den. Schab der Kirche wieberzuzuftellen. 
Längere Nachficht mußte gefährlich werben, weßhalb man fich end⸗ 
lich entſchloß, zur wirklichen Abfegung zu fihreiten, der Erviſius 
Dadurch zuvorfam, daß er vor den paͤpſtlichen Legaten an DOftern 
1172 feine Würde freiwillig nieberlegte. Sofort wurde unter Ris 
chard's Vorſitz eine neue Mahl angeorbnet, die auf ben alten, wuͤr⸗ 
digen Guarinus fiel, des auch in wiffenfchaftlicher Hinficht dem 
blühenden Ruf von St. Victor entfprah. Schon im folgenden 
Sabre ſtarb Richard, von deſſen Leben nur diefe magern Notizen 
auf und:gelommen find, deſſen bedeutende Perſoͤnlichkeit aber aus 
feinen Schriften. nur in deſto beflimmteren und lebendigeren Bügen 
und entgegentritt. 

Richard ift der. Mann des wifſenſchaftlich-freien, me⸗ 
thodiſchen Gedankens. Mit der Schärfe deſſelben durchdringt 
er die Tiefen der goͤttlichen und menſchlichen Natur, weiß die ge⸗ 
heimſten und feinſten Beziehungen im Leben des Geiſtes aufzufin⸗ 
den, Phantaſie, Vernunft und Intelligenz in den unterſcheidenden 
Merkmalen ihrer befoudern Thätigkeiten zu belaufchen; und wenn 
er dieß Alles mit dem anatomifchen Meſſer feines Verſtandes aus⸗ 
einander gelegt und zertheilt hat, baut er daraus wieder eine Welt 
der großartigften Ideen, ein Syſtem des objectiven und fubjectiven 
Geiſtes. Nun iſt ed zwar audgemadht, daß er feinen Nahrungs- 
fioff von Hugo giebt, und daß fich beinahe alle einzelnen Punkte 
feines. Syſtems bei’ diefem im Keime nachweifen laffen: allein dieß 
thut feinen Leiftungen fo wenig Eintrag, daß biefelben vielmehr 
nur in einem deſto fchönern Lichte erfcheinen, da er ber Neuheit 
und Originalität des Gedankens die von ihm anerkannte Wahrheit 

2 
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nicht zum Opfer brachte, fondern um fo eifriger bemüht war, was 
fein Lehrer bereitö geleiftet, noch tiefer zu begründen und allfeitig 
zu entwideln; was er in einer Weife that, die um fo mehr den 
Telbftändigen Denker zeigt, als ſich darin das Bewußtfeyn aus⸗ 
foricht, daß es ur möglich iſt, auf den Schultern gebiegener Vor⸗ 
gänger ber abfoluten Wahrheit immer näher zu Fommen. Unſtrei⸗ 
tig war er von Natur mit höhern Gaben ausgeflattet, als Hugo; 
„ein fewriger, hochfliegender und glänzender Geiſt“, mit eben fo 
großer, fpeculativer Schärfe, als Schwungkraft der Phantafle, und 
dabei durch umfaffenbere philoſophiſche Studien gebildet, ohne daß 
ihm bei diefer vorherrſchend fheculativen Anlage ein hoher religioͤſer 
Ernſt und die Kraft des fittlichen Bewußtſeyns gefehlt hätten. 
Daß ihm die Einfalt, Innigkeit und ſtille Tiefe der Myſtik Hus 
go's abging, wie Liebner meint, Tiegt in ber Natur der Sache. 
Bei Hugo, der das Princip der Liebe auch wiſſenſchaftlich 
in die Myſtik einführte, mußte daſſelbe ſich zunaͤchſt in feiner 
praftifchen Bedeutung geltend machen. Die Liche If ja wes 
ſentlich Element des fittichen @eiftes, und laͤßt ſich af vom dies 
fee Grundlage aus in das fpeculatioe Denken eintragen. An Win⸗ 
Ten und Andeutungen hiezu, auch abgefehen von dem Inhalt ber 
objecfiven Idee Gottes, fehlt es in Betreff des ſubjettiven Geiſtes 
und feiner Beziehung auf das Unendliche ſchon bei Hugo nicht: 
die Höhe des fpeculativen Gedankens aber hat erfi Richard erreicht, 
was feinem ganzen Weſen einen philoſophiſchen Anftrich gibt, bei 
welchem das auf das Sittliche gerichtete Streben in fein gehöriges 
Berhältniß zum Gedanken tritt. Dieg mußte fo feyn, wenn bie 
Myftie zum Bewußtſeyn über ihre Bedentung und Stellung zum 
Leben und zur Wiſſenſchaft kommen, und ſich ſelbſt ſpeculativ bes 
greifen und begründen wollte. Was daher bei Hugo noch verein- 
zelt und in unbeftinmmten Andeutungen vorliegt, ift von Richard 
methodifh durchgeführt, wie ſich dieß ſchon an dem allgemeinen 
Inhalt feiner einzelnen Schriften nachweifen Läßt*% 

In der Abhandlung von der Ausrottung bes Boͤſen 

der Förderung des Guten ſtellt es den Grundgedvanken 

von dem alle chriſtliche Speculation auögehen müffe: das " 


) Eine tüchtige Arbeit iſt: I. ©. V. Engelhardt, KRicharb von St. Vic⸗ 
16 Joh. Ruysbrod. 1838; j 
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Gute kann nur ald That Gottes, das Böfe nur ald That des 
Menfchen begriffen werden. Durch Ueberwindung ded Böfen rea> 
Iifiren wir immer mehr den Begriff des Guten in und. Diefe an: 
thropologiiche Bedeutung des Gegenfages zwischen dem Guten und 
denn Böen behandelt das Wert von dem Zuftand bes in 
nern Menſchen. Hier wird nachgewiefen, wie dad Boͤſe im 
Menfchen dur den Mißbrauch des freien Willens entfleht, ber 
die frühere Kraft, die er vor dem Suͤndenfall befaß, nicht mehr 
durch ſich felbft erlangen kann, und was er von Natur nicht ver: 
mag, nur durch die Gnade erhält, Hiernach beſtimmt ſich das 
Berhältniß der Gnade zur Freiheit, und zwar fo, daß bie Unter: 
ſuchung nicht bei dem forniellen Begriff der letztern fliehen bfeibt, 
fondern die gefammte fittlide Natur des Menfthen umfaßt, wie 
ſich diefe beſonders in ben vier Hauptaffectionen, der Liebe und des 
Haſſes, der Freude und des ‚Schmerzes auspraͤgt. Die dritte Ab⸗ 
handlung von Der Belehrung des innern Menfhen und 
ber geiftigen Hebung zeigt, wie dad Innere des Menſchen bei 
biefer Beſchaffenheit zu behanselnt fen, und welche geiflige Uebun⸗ 
gen eintreten muͤſſen, um dem Biele, nämlich dem unmittelbaren 
und realen Beſitze des Goͤttlichen, näher zu rüden. Damit iſt der 
Boden geebnet, auf welchem man zur Contemplation gelangt, deren 
Weſen und Hauptpunfte in der Särift von ber Vorberei— 

tung zur Gontehplation angegeben find. Das ausführliche 
Werk über die Gnade der Contemplation enthält eine mes 
thodiſche Entwidelung der einzelnen Momente der fpeculativen Ans 
fchauung. 

Dem Begriff ves Menſchen tritt die Idee Gottes gegen⸗ 
über, bie in einer beſondern Claſſe von Schriften behandelt iſt. 
Ihren Mittelpunkt bilden die ſechs Bücher von der Drei: 
einigkeit, an welde fich die Abhandlung von dem Fleiſch ges 
worbenen Worte, und bie vom Emanuel zunaͤchſt anfchließen: 
Kürzere Erdrterungen verwandter Gegenflände vervollftändigen bie: 
fen. Kreld. Die Theologie fowohl, ald die Anthropologie flirken 
ſich auf die eregetifchen Arbeiten Richard’s, theils Auslegungen eins 
zeiner bibliſcher Bücher, thells Abhandlungen über einzelne Ges 
genſtaͤnde. 
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Die Idee Gottes. 


Schrift und Tradition find auch bei Richard die beiden 
Auctoritäten, denen er bei feinen Lehrbeflimmungen folgt, und zwar 
in derfelben Weife, wie dieß Hugo thut. Worzüglich feheint ihn 
dad Gefühl der Unficherheit und Unbeflimmtheit unmittelbarer Ans 
fhauungen, und die Beforgniß, durch folche Kehren der - ſchwaͤrme⸗ 
rifhen Willkuͤhr der Phantafie zu vielen Raum zu gönnen, bewos 
gen zu haben, bei finnlihen Dingen bie Erfahrung, bei über 
finnliden die h. Schrift als höchfte Richterin der Wahrheit ein- 
zufegen. „Diejenigen, bie die Körper bewundern, bliden nod) 
nach Unten; die ſich zur Erforfchung bed Geiftigen wenden, fchauen 
nach Oben. Das_erfie Streben bed zur Höhe der Wiffenfchaft aufs 
ſteigenden Geiſtes ift die Selbfterfenntnig. Vergebens aber 
fireben wir nach dem Hoͤchſten ohne die zuvorkommende Gnade. 
Nur die Wahrheit führt auf diefen Berg; die Wahrheit aber ift 
Chriſtus. Um die Wahrheit feiner Offenbarung zu beweifen, muß 
Chriftus nicht bloß figurlich, fondern offen bie Auctoritdt 
der h. Schrift darlegen. Verdaͤchtig ift jeve Wahrheit, welche 
nicht das Zeugniß der h. Schrift für fich. hat; und ich nehme Chri- 
flum nicht in feiner Verklärung auf, wenn ihm nicht Mofes und 
Elias, d. h. Gefek und Propheten zur Seite fliehen (von 
der Borbereitung zur Contemplation c. 80. und 817.”  Diefer all: 
gemeine Sab hat Feinen andern Sinn, als bag für jede innere 
Offenbarung das beflimmte und unummwundene (nit figuͤr⸗ 
liche) Zeugniß der h. Schrift fprechen müffes und zwar der h. 
Schrift nach ihrem ganzen Inhalt, fo daß alfo Geſetz und Prophes 
ten, wie fie in Mofed und Elias dem Erloͤſer auf Tabor ald Zeus 
gen zur Seite flanden, wefentlich und nothwendig zur Beftätigung 
bes Evangeliums, und fomit auch der durch unmittelbare Offenba⸗ 
rung in der Innern Anfchauung gewonnenen Wahrheiten gehören. 
Eines folden objectiven Zeugniffes bedarf der in der innen 
Offenbarung ſich mittheilende Chriflus, fofern er identiſch ift mit 
der Idee der Wahrheit. Nicht wenn es fi von dußern, finnlis 
chen Dingen handelt, denn bier reicht: der Beweis ber eiges 
nen Erfahrung (in his, quae comprobare possum propria expe- 
rientia) aus; dagegen für bie Zrandfiguration, oder erklärung 
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Chriſti, für feine Offenbarungen überfinnlicher Natur iſt die Auctos 
rität der zwei Zeugen unerläßlich, wie dieſelben offen den Inhalt 
der h. Schrift darlegen. Sie erfcheinen nicht in der Dunkelheit 
bes Buchftaben, fondern in der Klarheit des geiftigen Verſtaͤndniſ⸗ 
ſes (epiritualis intelligentiae), weil auch der Geift ded Irrthums 
fih in einen Engel des Lichtd verkleidet, und den Saamen der 
Keberei audftreut, d. h. weil die innere Offenbarung an und für 
fi noch Pein Recht hat, ſich für Wahrheit auszugeben, wenn fie 
nicht durch den einfachen Sinn der Schrift beglaubigt ifl; im ans 
dern Fall kann die Anfchauung eine falfche Worfpiegelung des Zeus 
fels feyn. | 

Die bis auf feinen Urfprung, feine Wiege zurüdgehende 
Veberlieferung des chriftlichen Glaubens (ab ipsis incunabulis 
verae fidei traditio; Prolog über die Dreieinigk.) wirb in der 
durch die Bernunftertenntniß und den Glauben vermittel: 
ten innern Anſchauung Beſitzthum ded Einzelnen. Während bie 
Erfahrung fi auf das Zeitliche bezieht, wird Das Ewige ent⸗ 
weber durch das Denken, ober den Glauben erfaßt. Was in ber 
Zeit nah dem Willen des Schöpferd angefangen hat, kann feyn 
und nicht = feyn; fo daß auf das Seyn beffelben nicht ſowohl 
burch die Vernunft gefchloffen wird, als der Beweis für baffelbe 
vielmehr in der Erfahrung liegt. Das Ewige dagegen kann durchs 
aus niemals nicht feyn, wie ed niemald nicht war, niemald nicht 
feyn wird. Unmöglich erfcheint ed, daß ein Nothwendiges nicht 
fen; aber nicht Jeder erforfcht dieß: Viele find nicht würdig, An⸗ 
bere nicht gefchicft| dazu (v. d. Dreieinig. I, IA). Das Ewige 
und darum Nothwendige ift fomit Gegenftand für das vernünftige . 
Denken, wie für den Glauben, ber vergänglichen und zufälligen 
Erſcheinung der endlichen Dinge gegenüber; und es fragt fi da⸗ 
her. nur: wie verhält ſich die vernünftige Erkenntniß zum Glauben, 
da der Gegenftand und Inhalt beider einer und berfelbe iſt? Da 
such Richard unter der Vernunft die logiſch begreifende und. 
beweifende Verſtandesreflexion verfteht, fo kann er confequenter 
Weiſe nur einen verhältnigmäßig befchränkten Gebrauch derſelben 
in Sachen der Religion für zuläffig halten. Daher kommt es, daß 
einige ber ewigen Dinge nicht nur über die Vernunft, fondern auch 
wider die Vernunft zu ſeyn fcheinen: deßhalb find fie aber für 
des erfennende Subject fo wenig unzugänglih, daß fie vielmehr 
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burch tiefere und gpmanere Unterſuchung, aber vielmehr mit Huͤlfe 
der aöttlichen Dffenharung eben fo aut exgruͤndet werben Tönuen, als 
die Dbjerte, die fich durch bie Wernunft begreifen laſſen; und ein 
geubter Sinn Darf Feinsswegs baren. verzweifeln, fick eine beutliche 
Einfiht pon ſolchen Dingen zu verſchaffen, ſobald ex non einem 
feften Glauben ausgeht (I. c. 1). Nur iſt das Refultat dieſer 
durch die Gnade der goͤttlichen Offenbarung unterſtuͤtzten Forſchun⸗ 
gen nicht mehr Werk der Vernunſt, ſondern de Intelligenz, 
oder beſſer der intellectuellen Anfheuung Indeſſen bat 
bie vernuͤnftige Erkenntniß ſowohl, als Die intelligente den Glau⸗ 
ben zu ihrer Vorausſetzung. Darum heißt es: wenn ihr nicht 
glaubt, fo werdet ihr wicht verſtehen. Der Glaube iſt ber Anfang 
und Grund alles Guten; ohne ihn iſt es unwoͤglich, Gott zu ges 
faßen. Ohne Glauben iſt Feine Hoffnungz ohne Hoffnung keine 
Liebe; aus der Kiebe ober entficht Dffenbarung; aus Dffen- 
kerung Anfhauung; aus Ankıheumng Erkenntniß. Vorerſt muß 
man an die Güte des Bern im Lande der Lebenbigen glauben, 
auf fie hoffen, fie lichen, und nad ihr verlangen, bis man be 
greift, erfenut, und von Angeſicht zu Angeſicht ſchaut (v. 9. Aus⸗ 
rottung des Boͤſen II, 5). So tritt man alfa dur den Glauben 
ein in dos Heiligthum der Wahrheit: aber man dorf nicht unter 
ben Eingang fieben bleiben, fondern muß immer weiter in das 
Snnere und Tiefere der intelligenten Erkenniniß einbringen. Das 
böchfte und legte Biel. für diefes in einer beſtimmten Stufenweihe 
erfolgende Ergreifen bes Söttlichen ift dag ewige Leben. „Dieß 
iſt das ewige Leben, daß man dich erkennt, als ben wahren Gott, 
und den du gefandt haft, Jeſum Chriſtum.“ Von tem Glauben 
ſtammt das innere, von der Erkenntniß. Daß ewige Sehen. Der 
Glaube tft alfo nur der Anfang alles Guten, Die Erkenniniß das 
gegen die Vollendung doſſelben. Um fo weniger Dürfen wir und 
damit begnügen, von Gott der rethten und wahren: Glauben zu 
haben; ſondern unfer Sterben muß dahin gerichtet feyu, Dad, mad 
wix glauben, auch. zu begreifen (Prolog v. d. Drelein.). 

Den wahren Begriff der Vernunft und der durch hiefelbe zu 
erhaltenden Erfenntniß gewinnen wir fomit erſt dann, wenn wir 
gleih von voxnherein den zwifchen. der Natur und der Gnade 
obwartenden Unterſchied ficher ins Auge fallen. Im Allgemeinen 
ift Allee, mad wir haben, Geſchenk der göttlichen Gnade, und. auch 
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im Paradieſe vermochte der Menfch nichts Gutes von fich felbil, 
fonbern nur aud Dem und gemäß Dem, was er enipfangen hattet 
auch die Natur ift aus der Gnade. Allein bier muß fogleich be: 
merkt werben, baß die Naturgaben der zuvorkommenden, Die 
Gnadengaben der nachfolgenden Gnade zufalen (v. d. Zufland 
bed innern Menfch. c. 20); und fo werden wir denn fagen müffen, 
dag bie Vernunfterfenntniß zu den Naturgaben, die intellectuelle 
Anfchauung aber zu den Gnabengaben gehört. Nun ift zwar auch 
die Vernunft, wie alled Gute im Menſchen, durch den Suͤndenfall 
wefentlich alterirt und geſchwaͤcht: indeſſen bleibt fie doch immer 
noch ein natürliches Licht, durch welches wir auch ohne die nach⸗ 
folgende Gnade in einem gewiffen Grade fehen und begreifen koͤn⸗ 
nen. Es liegen ihr von Natur allgemeine Gefebe zu Grund, durch 
beren rechte Anwendung, die fich von übertriebener Ueberfhäsung 
diefer natuͤrlichen Anlage eben fo fern hält, ald von gaͤnzlichem 
Mißtrauen zu der Kraft berfelben, die Wahrheit ſich wenigftens 
theilweife und unvolllommen erkennen läßt. Ja es tft fogar Pflicht 
für und, fo weit es erlaubt und möglich ift, Das, was wir im Glau⸗ 
ben befigen, auch durch die Vernunft zu begreifen (Prol. uͤb. d. D.) 
Nur müflen wir und babei der und geſteckten Grenzen immer bes 
wußt bleiben, und duͤrfen nicht vergefien, daß 3. B. Dasjenige, 
was wir von der Ratur der Gottheit und ber einfachen Wefenbeit 


glauben, und durch die Auctorität der göttlichen Schrift beweifen, - 


befonderd aber Alles, was und von der Dreieinigkeit zu glauben 
befohlen ifl, num durch bie ‚göttliche Offenbarung erfannt und durch 
die menschliche Vernunft in keinem Falle vollkommen begriffen und 
erforfcht werden kann (v. b. Betracht. I, 6). Hiezu muß nun 
aber fogleich bemerkt werben, daß das Verdienſtliche und Acht Wiſ⸗ 
fenfchaftkiche in der Methode Richard's hauptſaͤchlich darin befteht, 
daß er zwifchen den verfhiebenen Arten ber Erkenntniß keinen ge: 
weitfamen Riß macht, fondern die eine mit der andern und in nd- 
herer, oder entfernterer Weiſe alle mit einander vermittelt und ver: 
bunden feyn läßt. So find. felbft die geheimſten Myfterien in der 
Idee Gottes für die Vernunft bis auf einen gewiffen Grad be 
greifich, und es liegt hierin fogar bie Forderung für den Menſchen, 
von biefer ihm inmohnenden Fähigkeit den erlaubten Gebrauch zu 
machen. Oder follten wir in diefem Punkte hinter den Philoſophen 
zurkdftehen, von benen ber Apoſtel bezeugt: was man von 
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Gott weiß, ift ihnen offenbar (Röm. I, 9)% Und wenn 
fie auch Gott erfannten, nicht wie fie ihn verherrlichten, fo erkann⸗ 
ten fie ihn doch (Prol. üb. d. Dr.). Nur darf man fi) deßhalb 
nicht zu der Anficht verleiten laffen, die philofophifche Erkenntniß, 
die fi) gerade ald eine durch die Vernunft gewonnene erweift, für 
bie höchfte zu halten: aus der Höhe ber Innern Anfchauung erfcheint 
jedes weltliche Wiffen ald eng und niedrig; ja fo Mein, wie bie 
Erde im Vergleich mit dem Himmel. Daher der flrenge Verweis, 
ber Denen ertheilt wird, die fchon damals eben nicht immer im 
Intereſſe ver Wahrheit ein philofophifches Syſtem durch das andere 
zu verdrängen bemüht waren. Nach dem Vorgang der heibnifchen 
Philofophen, die von der Betrachtung der fichtbaren Welt, die ein 
fo reiches Feld für bie Einbildungskraft darbietet, ausgingen, und 
durch Definiven, Eintheilen und Beweisführen Manches Über Gott 
und göttliche Dinge ermittelten, ohne daß ihre Gedanken und Eins 
fälle die Urheber überlebt hätten; gab ed auch zu Richard's Zeit 
Pfeudophilofophen, Lügenprediger, wie er fie nennt, die bloß in 
der Abficht, fih einen Namen zu machen, immer Neued auffinden 
wollten; während bie Weißheit, die mit ihnen zu Tag kam, auch 
mit ihnen zu Grabe ging. „Dieſe einft fo hochgeruͤhmte Weltweis⸗ 
heit”, ruft er aus, „ik fo fehr zur Thorheit geworden, daß täglich 
aus unzähligen Bekennern Verächter, aus ihren Vertheidigern Be: 


.  Tämpfer derfelben werden, die jener Weisheit fluchen, mit dem 


Bekenntniß, daß fie nichts willen, ald Jeſum, ben gekreuzigten 
Weltheiland. Wo find die Secten ber Akademiker, Stoiker und 
Peripatetiker? Alle find vermodert, fammt ihren Lehren und Webers 
kieferungen, und nur die Bundeslade des Moſes befteht, fefter als 
je durch die Auctorität der Fatholifchen Wahrheit, weil ihre Ges 
fchichte und Lehre aus wahren Säben und richtigen Behauptungen 
zufammengefest if. Denn Gott hat Denen, bie er dazu erfor, 
durch feinen Geift, fo oft er wollte, fo viel von feinen Wahrhei⸗ 
ten und Geheimniſſen mitgetheilt und geoffenbart, als fie zu wiſſen 
brauchten” (v. d. Betr. U, 2 u. 9). . Trog dem laffen ſich für 
Alles, was feyn muß, fomit für das. Ewige, im Gegenfaß zu bem 
Endlichen, dad eben fo gut feyn Fann, als nicht, und darum zus 
fällig iſt, nicht allein wahrfcheinliche, fondern auch nothwenbige 
Stunde denken, wenn biefe auch bisweilen unfern Bemühungen 
verborgen bleiben (Prol. üb. d. Dr.). Wahrhaft Gläubige halten 
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das Seglaubte feſt, weil es von Gott geoffenbart, und durch Zeis 
chen, welche als Beweife, und durch Wunder, welche ald Erfah: 
rungen dienen, beftdtigt iſt. Irrten fie, fo wären fie von Gott 
felöft betrogen. Der Zutritt zu den Gegenfländen des Glaubens 
gefchieht Durch den Glauben; fpäter aber muͤſſen wir durch tieferes 
Eindringen, d. h. durch die vernünftige Intelligenz die Erkenntniß 
bes Geglaubten anftreben, deſſen vollfommener Begriff und voll 
kommene Einficht indeffen erſt das ewige Leben ift (v. d. Dr. 
I, 2).- So ift der Glaube der Anfang, das intelligente Erkennen 
der zeitliche Fortgang, und die Erfahrung, det reale Genuß (ex- 
perientia) die ewige Vollendung unferer Beziehung auf Gott 
(Prol. üb. d. Dr.). 

Für den Inhalt unferes Glaubens nicht nur bie waheſchein⸗ 
lichen, ſondern auch die nothwendigen Vernunftgruͤnde aufzuſuchen, 
iſt Zweck der Schrift über die Zrinitdt (I, 4). Dean hat dieſen 
Umftand vornehmlich ald Beweis für die Behauptung benüßt, daß 
bei den mittelalterlihen Myſtikern, mit denen wir e8 im Bisheris 
gen zu thun hatten, in den einen Schriften nur das myſtiſche, in 
den andern nur das feholaftifch = Dialektifche Element vorfchlage; und 
es ift deßhalb haufig bie Anficht außgefprochen worden, daß Richarb 
bie Abhandlungen, welche die Zrinitätslehre einleiten, und befonderd 
fein Hauptwerk von der Dreteinigkeit von einem ganz andern Stands 
punkt aus, als feine andern Schriften gefchrieben habe. Ia Zennes 
mann, in feiner Gefchichte der Philoſophie (B. 8. A. p. 248), 
geht fo weit, ohne Weitered anzunehmen, Richard fey in der einen 
‚Periode feines Lebens mehr Scholaftiker, in der andern mehr My: 
fliler gewefen, weßhalb es wahrfcheinlich fey, daß bei ihm einmal 
ein entfcheidender UWebertritt von der Scholaftif. zur Myſtik erfolgte. 
Auh Schmid (p. 311) meint, indem Richard von dee Myſtik 
zur Scholaftit aufzufleigen fuchte, habe er ſich gendthigt gefehen, 
von ber Scholaftil zur Myſtik zuruͤckzukehren. Ausgehend von der 
Myſtik, ald bem bloßen Glauben an unmittelbare Offenbarung, 
babe er diefelbe durch Scholaftit auf einen höhern Standpunft zu 
fielen gefucht, dadurch, daß er den Glauben durch Vernunft. er: 
leuchtete, und fo zur Erkenntniß erhob. Das Unzureichende einer 
ſolchen Erkenntniß, die Unmöglichkeit, durch die Vernunft das Uns 
enbliche zu begreifen, habe bei ihm die Annahme einer übernatürli- 
chen, unmittelbaren Erkenntniß erzeugt, und ihn von der Scholaftif 
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zur Myſtik zuruͤckgefichrt. Dagegen haͤlt zwar Liebner eine zeitliche 
Trennung in Hugo's Anſichten fuͤr um ſo bedenklicher, da dieſelbe 
bei Hugo gaͤnzlich fehlt; gibt aber deſſenungeachtet nicht bloß zu, 
daß bei Richard bald die Scholaſtik, bald das myſtiſche Element 
vorherrſche: freilich, ohne daß beibe ſich wiberfprechen, weil ja bie 
bialeftifche Werftandesreflerion über ben Glauben keineswegs aus⸗ 
gefchloffen, fondern nur ber Myſtik untergeorbnet ſey; fonbern trennt 
und beurtheilt auch Hugo's Schriften auf ähnlihe Weife. Die 
freie, eigene Geiltesbewegung, bie felbfithätige Wiederbildung bes 
durch Die Auctorität Gegebenen führte ihm zufolge nach der verfiän- 
digen Seite hin zur Scholaſtik, nad) ber Geifledfeite zur Myſtik. 
Hugo vereinigte beide in fich: jeboch nicht fo, daß ed zu einer 
wirklichen Sneindbildung der Scholaftil und Myſtik bei ihm gekom⸗ 
men wäre; fondern in ber Art, baß er in feinen Sceiften bald 
anf biefe, balb auf jene Seite mehr hinneigt; ja fein Myſticis⸗ 
mus fol bald ein rein = fittlicher, bald ein moͤnchiſch⸗con⸗ 
templativer, bald ein fpeculativer feyn. Diefes Mehr, ober 
Weniger der einen, ober ber andern Richtung, dieſe ſtrenge Son: 
desung ber Gefichtöpunfte nach dem mehr vorherefchenden Verſtand 
und Gefühl ift bei der Beurtheilung der Individualität dieſer Schrift: 
fieller doppelt ſchwierig, da eine ſolche Trennung in ber Zeit fich gar 
nicht nachweifen läßt, und auch nicht wohl angenommen werben 
kann, folche Wiberfprüche feyen bei ihnen, ohne daß fie fich ber: 
selben bewußt geworben, neben einander bergegangen. Engelhardt 
bemerft deshalb richtig (p. 97), dad Schiefe dieſer Anficht rühre 
baher, daß man Myſtiker und Scholaſtiker einander direct emtge- 
genfebe, während Beide nicht in ber Richtung auf dad gemein- 
fchoftliche Ziel, fondern mur Darin verfchieben feyen, Daß Jeder fih 
auf einem anbern Punkt des Wegs befand. Die Myſtik erkannte 
das Unzureichende der Vernunft⸗, oder Verſtandeserkenntniß, mit 
deren bialeftifchem Raiſonnement die Scholaftit füch begnügte, ofme 
daß der Myſtiker deßhalb den Dienfl bed reflectirenden Verſtandes 
gänzlich verworfen hätte. Sie wollte benfelben nur beſchraͤnken 
und in bie von Natur ihm geflediten Grenzen zuruͤckfuͤhren; wie 
denn Richard die vernünftige Betrachtung bis zur fünften Stufe 
der Gontemplation reichen läßt. Glaubt man ben Unterfchieb bei- 
der befonderd noch darin finden zu müffen, daß bie Myſtik bei ber 
Unzulönglichfeit der Vernunft und bed Willens eine abfolute Wirk⸗ 
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ſamkeit der göttlichen Gnade ſtatuire, Die Scholaſtik Dagegen letztere 
mehr in Hintergrund ſtelle; fo iſt dieß ein offenbarer Irrthum: uͤber 
den Begriff der Gnade waren die Anſichten durchaus nicht getheilt, 
eben ſo wenig als die Auetoritaͤt der Kirchenlehre von der einen, 
oder von der andern Seite angefochten worden waͤre; und der we⸗ 
ſentlichſte Unterſchied beider kann nur darin gefunden werden, daß 
die Scholaſtik ſich auf eine durch die abſtracte Verſtandesthaͤtigkeit 
vermittelte Beziehung auf das Goͤttliche beſchraͤnkte, die Myſtik da⸗ 
gegen dieſe Vermittelung keineswegs laͤugnete, aber doch als einen 
dem intelligenten Deufen, ober Der intellectuellen Anſchauung unters 
geordneten Standpunkt begriff. 

Um wieder den Faden der Eroͤrterung aufzunehmen, ſo laͤßt 
auch Richard bei der Idee Gottes ſich von der Anſicht leiten, daß 
die Erkenntniß derſelben, d. h. ein durch die Vernunft gewonnener 
Begriff Gottes nur auf analytiſchem Wege erzielt werben koͤnne. 
Hiebet aber geht ex nicht, wie fein Vorgänger, auf bie in ber ſicht⸗ 
baren Welt audgeprägten Formen Der abſoluten Idee zuruͤck, obs 
ſchon ihm dieſe gleichfalls als Ektypen ber göttlichen Prototypen 
gelten: ſondern er ſtellt ſogleich den Menſchen als das göttliche 
Ebenbild voran; in der richtigen Vorausſetzung, daß der abſolute 
Geiſt am vollkommenſten is ber geiſtigen Natur wiederſcheine. Erſt 
fein Unſichtbares muß der Menſch kennen lernen, che ex zur Kennt⸗ 
ni won Gottes Unfichtbarkeit gelangt. Dex vorzuͤglichſte Spiegel 
zum Sehen Gottes iff das vernünftige Sunere felbfl. Wie das 
unfihtbare Weſen Gottes durch das Geſchaffene erfannt wird; fa 
findet man in dem Bilde dee Seele feine Spur (v. d. Vorbrt. z. 
Contempl. 0.72). Wenn wir in der Beratung vom Sichtharen 
zum Umfihtbaren, vom Körperlihen zum Geiſtigen aufſteigen, ha⸗ 
ben wir zuexft die Unſterblichkeit, dam bie Unvergaͤnglich⸗ 
keit und endlich die Ewigkeit in Erwägung zu ziehen. Die erfte 
iſt die Region für ben menfchlichen, bie zweite für Dem engen 
liſchen und bie dritte für den göttlichen Gef, Der menſch⸗ 
liche Geift befißt die Unfterblichkeit gleichfam als eine rechtmaͤßige 
Erbſchaft, die er durch Feine Laͤnge der Zeit auf immer verlieren 
kann. So oft er fich daher mit Irdiſchem und Bergänglicdem be 
ſchaͤftigt, verläßt er gleichfam ſich ſelbſt, ſteigt unter ſich ſelhſt her⸗ 
ob. Will er ſich nun zu dem erſten Himmel erheben; fo muß ex 
zu fich ſelbſt zurüdfehren, fein Denken und Handeln auf Unſterb⸗ 
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liches und ſeiner allein Wuͤrdiges richten. Die Unvergaͤnglichkeit 
ſteht weit uͤber ihm, und er kann hienieden nicht zu ihrem Befitz 
gelangen: was er aber hier nicht beſitzt, das kann er durch das 
Verdienſt der Tugenden erlangen. Dieß iſt der zweite Himmel, 
den der engeliſche Geiſt gleichſam durch ein Erbrecht beſitzt, und ſei⸗ 
nes Beharrens wegen nicht mehr verlieren kann. Der dritte Him⸗ 
mel bezieht ſich ausſchließlich auſ die Gottheit, und nur in Folge 
einer außerordentlichen Gnadengabe kann ſich der endliche Geiſt im 
Fluge der Betrachtung zu demſelben emporſchwingen. In den er- 
fien Himmel gelangen wir auf dem Wege des Handelns; zu bem 
zweiten auf dem Wege ber Zugend, und zu dem dritten auf dem 
Wege der Intelligenz (Prol. üb. d. Dr.). 

Diefe Stufe hat der Geift zu erfleigen, wenn er die dee 
Gottes erreichen will. Unterflüßt von ber göttlihen Gnade, Tann 
ee indeffen ſchon auf Erden durch die Intelligenz bis zur Ewigkeit 
des göttlichen Geiftes vordringen. Ein-richtiger Gebrauch der Ber: 
nunft wird ihn bei diefem Verſuche am ficherftien leiten; benn fo 
wenig ed auch an Behauptungen und Beflimmungen über ben 
Begriff und das Weſen Gottes fehlt; fo. fehr vermißt man Be: 
weiſe. Auctoritäten die Fülle; aber Feine Argumente. Erfah⸗ 
rungen, db. h. reale Befisnahme. der göttlichen Idee, fehlen, und 
Beweife find felten (v. d. Dr. I, 5). Freilich kann bei der Idee 
Sottes die Vernunft nicht Alles in erleuchtender Schlußfolge zur 
Gewißheit erheben, und nur der Glaube, fern von allem Zweifel, 
bringt es zur Veberzeugung, ber eine letzte Vorausſetzung, gleichfam 
bie Gemeinvorflelung zu Grunde liegt, Gott alles Höchfte, was 
ber menfchlihe Gedanke erfaffen kann, beizulegen (I, 20). Indeſ⸗ 
fen kann der Menfch ſelbſt nicht durch das fleißigfte Forfchen einen 
adäquaten Begriff Gottes erlangen, und es läßt fich in dieſer Be: 
ztehung nur der allgemeine Grundſatz aufftellen, daß, je beffer und 
vollkommener Das ift, was ber menfchliche Gedanke begreift, bie: 
feö der Idee Gottes um fo näher kommt, ohne jedoch dieſelbe voll: 
kommen zu erreichen (I, 19). 

Es fest eine genaue Bekanntfchaft mit dem Syſteme Erige: 
na's voraus, wenn Richard nach deſſen Vorgang der Idee Gottes 
ben allgemeinen Begriff des Seynd zu Grunde legt, und bloß 

ein dreifaches Seyn möglich findet. Alles, was ift, oder feyn kann, 
bat fein Seyn entweder von Ewigkeit, ober in der Zeit empfangen; 








ken 
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ed hat baffelbe entweder von fich felbfi, oder von einem Anz 
dern; fo daß dad Seyn entweder 1) von Ewigkeit und von 
ſich felbft; oder 2) weber von Ewigkeit, noch von fich felbft; 
oder 3) ewig, aber nicht von fich felbft feyn muß. Ein Seyn, 
das nicht ewig und von fich felbft wäre, ift fich felbft widerſpre⸗ 
chend und darum unmöglich. Wohl aber kann Etwas von Ewig⸗ 
feit und dennoch nicht von fich felbft feynz; die Urfache geht ber 
Wirkung nicht immer der Zeit nach voran. Dad Erfte und Ges 
wiffefle aber, von welchem unfere Erfenntnig auägehen muß, iſt 
das enblihe Seyn. Da diefes nicht von fich felbft feyn Tann, 
müfjen wie nothwendig auf ein ewiges Seyn fchließen, dad von 
ſich felbft ift; vom Wandelbaren auf das Ewige, vom Weltlichen 
auf dad Ueberweltlihe, vom Menfchlichen auf das Göttliche. Es 
muß ein Höchftes geben, uͤber "welches hinaus- es nichts Größeres 
und Beſſeres gibt. Die vernünftige Natur ift beffer, als bie uns 
vernünftige; alfo muß ein vernünftiges Weſen das Hoͤchſte feyn, 
und dieſes muß von fich felbft feyn. Es ift Die Macht des Seyns, 
von ber Alles dad Seyn⸗koͤnnen hat; bie höchfte Wefenheit, von 
der alles Seyn, bie hoͤchſte Weisheit, von der alles Wiſſen iſt. 
Das höchfle Wefen tft identifch mit der höchflen Macht, und dieſe 
mit der höchflen Weisheit, weil im andern Falle verfchiedene Mes 
fen Eins und Eins verfchleden wäre. Die wahre Gottheit ift nur 
in der Einheit des Weſens, und die wahre Einheit des Weſens in 
der Gottheit. Die Gottheit ift, was Gott felbft, und dieſer dem 
Weſen nah Einer. Man kann daher nicht fagen: Gott hat bie 
Macht, er hat die Weisheit: fondern er ift die Macht, ift bie 
Weisheit; während umgekehrt der Menſch Beide hat, ohne fie zu 
feyn. Jedes Wefen bat fein Seyn aus feiner Weſenheit. Was 
Beine Weſenheit hat, ift Fein Weſen. Nun gibt eö eine allge: 
“meine, eine befondere und eine individuelle Wefenheit: bie 
allgemeine, die einigen Gattungen; die befondere, die allen Indi⸗ 
viduen einer Gattung; die individuelle, Die ‚nur dem Individuum 
und unmöglich mehreren Wefen zulommt. Die Gottheit aber ift 
ganz und durchaus Daffelbe, was das göttliche Weſen, das allein 
von fich felbft, und von dem alled Uebrige ift: die Gottheit felbft 
alfo kann nicht mittheilbar feyn. In bemfelben Sinne, wie die 
Macht und Weisheit, ift Gott- auch die Güte und Seligkeit. Bei 
ber Allmacht Tann Feine Vollkommenheit fehlen. Der Allmächtige 
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fönlichleit vorangeht,, und in ber Spentität mit feinem Denken nur 
als ein Act fieier Selbſtbeſtimmung gedacht werben Tann. So 
Scheint Richard das Verhaͤltniß befiimmt zu haben: dad Seyn Got: 
tes iſt ihm die erfle und allgemeinſte Beflimmung in ber Ste 
Gottes, und als ibentifch mit feinem Erkennen, Denken und Be 
greifen ein Act freier Selbſtbeſtimmung. Die andere Seite dieſes 
Begriffs abfoluter Freiheit ift die abfolute Nothwendigkeit, durch die 
Gott in Folge feiner abfoluten Freiheit nicht anders Tann, ald einen 
Unterfchied befonderer Momente in feinem Weſen zu fegen, feine Be 
fenseinheit zue Dreiperfönlichkeit fortgehen zu laſſen. Das Bein 
erfcheint bei dieſer Vorausſetzung ald das abfolut freie, und darum 
als die urfprünglichfte Beſtimmung in ber Idee Gottes, nicht in 
leerer Allgemeinheit ald dad Seyn⸗Nichts, fondern als concek 
Geiftigkeit, oder Vernuͤnftigkeit, mit den ideellen Unterſchieden de 
mit dem Weſen und mit fich ſelbſt identifhen Macht und Weis⸗ 
heit. Dad Seyn Gottes ift fomit durchaus ein beflimmungslofe, 
fondern durch fich felbft von Ewigkeit her gefeßt mit der ungetheil 
ten Fülle befonderer Beflimmungen: nur daß biefe noch ibeell an 
der Einheit des Weſens haften, und, fo zu fagen, aus ihrem la⸗ 
tenten Zuftande erſt durch die fchöpferifche Thaͤtigkeit des Seyn⸗ 
frei, d. h. concret und real werden. Diefe Wirkung ift eine Bir 
Fung der Natur, ober Nothwendigkeit. Denn dadurch, daß Gall 
in dem Acte abfoluter Freiheit fich einmal als ſeyend gefebt hal, il 
er durch die Nothwendigkeit ſeiner Natur darauf hingewieſen, ſeine 
Weſenseinheit zur Dreiperſoͤnlichkeit zu entfalten. 

Dieſer Wirkung der Natur tritt die Wirkung ber Gnade 
gegenüber, d. h. diejenige fchöpferifche Thaͤtigkeit Gottes, durch die 
er etwas Anderes, als ſich felbft in feinen realen Unterfchieben ſebt. 
Das freie Seyn, ober Denken der abfoluten Idee mit den ideellen 
Momenten des Weſens, der Macht und der Weisheit mußte mil 
innerer Nothwendigkeit zur Dreiperfönlichkeit fortgehen: web mn 
aber außerbaib dieſes Kreifes der Selbfivollendung der abſoluten 
Idee in fich felbft Liegt, iſt wefentlich Darfielung der freien Gnade. 
— Unverfennbar enthalten dieſe Beftimmungen reiche Keime TU 
die ſpeculative Faffung und Begründung der Idee Gottedz wie 
denn in neuefler Zeit befonderd Guͤnther mit der überlegenen 
Gewandtheit feiner dialeftifchen Waffen eine folche abſolute Zew 
nung der Idee Gottes von der Idee der Schoͤpfung vertheidigt 
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bat: nur geht man hierin offenbar zu weit, wenn man unter bem 
Wirken der freien Gnade zulegt etwas rein Willkuͤhrliches verfteht, 
und nicht begreifen will, daß die Schöpfung allerdings Werk der 
freien Gnade Gottes tft, allein eben fo fehr auch dadurch für ihn 
nothwendig wird, daß feine Liebe zunächfi zwar nur bad drei⸗ 
perfönliche Verhältnig in feiner Idee vermittelt; dann aber auch, 
um ſich als vollfommene Liebe: zu- erweifen, den Gedanken der 
Welt in fih und außer fich fest. Man kann daher fagen: wie 
bei der Idee Gotted der Begriff der Freiheit das Urfprüngliche iſt, 
und die Nothwendigkeit erſt Refultat der Freiheit; fo erſcheint bei 
der Schöpfung bed Endlichen die durch die abfolute Freiheit Gottes 
geſetzte Welt in abfoluter. Abhängigkeit von. diefer, und ‚gehört, 
wenigſtens ihrer Idee nach, zum Begriffe Gottes, der ſie durch 
die innere Nothwendigkeit ſeines Weſens denkt, um ſie ſofort frei 
aus ſich zu entlaſſen; fo daß alfo in Beziehung auf die Welt, oder 
die fchöpferifche Thaͤtigkeit Gottes, die Freiheit and der Nothwens ' 
digkeit reſultirt, während in Beziehung auf bie Idee Gottes die 
Freiheit der Nothwendigkeit vorangeht. 

Wir hatten bisher noch nicht Gelegenheit, die foftematifche 
Entwidelung des von Hugo aufgeftellten Princips bei Richard 
nachzuweifen: für die Theologie ſind wir bei dem Punkte ange: 
langt, wo einerfeitö dad Princip der Liebe im feiner ganzen Ber 
rechtigung auftritt, andererſeits auch die nothwendige Begründung 
und logifche Anwendung deffelben gegeben iſt. Da die Allmacht 
den Begriff aller. Vollkommenheit in fich ſchließt, fo iſt Gott ‚das 
hoͤchſte und einzige Gut, die Fülle und Vollkommenheit der Güte, 
und fomit auch die höchfte Liebe; denn ed gibt nichts Voll; 
kommneres, als. die Liebe. Diefe muß aber nicht auf ſich 
felbft, fondern auf Andere geben; wo alfo Feine Mehrheit ‚der 
Derfonen ift, da Bann auch. feine Liebe feyn. Nun koͤnnte man 
freilich fagen, in der durch die Mittheilung der Gnade geſetzten 
Schöpfung ſey der Gegenftand für Die göttliche Liebe gegeben: allein 


eine folhe Möglichkeit zerfaͤllt fchon deßhalb in fich ſelbſt, weil. die 


hörhfte Liebe nur dasjenige am. höchften lieben kann, was der hoͤch⸗ 
ften Liebe werth iſt. Der göttlichen Liebe würdig-ift nur die Per: 
fon, die felbft Gott iftz fo daß alſo, wie die Zülle der Gottheit 
unmöglich iſt ohme die Liebe; fo die Külle der Liebe: ohne Mehr: 
heit der Perfonen nicht gebacht werben kann. Ferner wäre bie 
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Seligkeit des hoͤchſten Weſens mangelhaft, wenn es feine Herrlich⸗ 
keit nicht mittheilte; denn in der Mittheilung beſteht ja eben die 
Seligkeit. Die Gottheit kann aber einen Solchen haben, dem fie 
dieſelbe mittheilt, wegen ihrer Allmacht, und fie will Einen haben, 
wegen ihrer Zuneigung; und ba Gott, was er will, immer gewollt 
bat; fo müffen die Perfonen, auf die feine höchfte Liebe ſich bezieht, 
mit ihm gleich ewig feyn. Verdienen Beide die höchfle Liebe, fo 
muͤſſen fie auch bie hoͤchſte Vollkommenheit befigen, und weil fie 
auf diefe Weiſe einander gleich find, fo müffen fie auch einanber 
ähnlich fenn. Diefe Entwidelung iſt Höchf bedeutend unb befon- 

ders charakteriftifch für Richards Syflem. Zwar liegt die Kategorie 
des volllommnen Seyns, mit den befondern Beſtimmungen 

des Weſens, ber Macht und ber Weisheit, der Idee Gottes als 

die erfle und allgemeinfte, Beflimmung zu Grunde: allein zum 

Princip der Xheologie Tann fie ſchon darum nicht erhoben werden, 

weil das Senn die erfte Kategorie unfered endlihen Denkens, fo: 

mit dem heidnifchen Standpunkt eben fo gut eigen, ald dem chrift: 

lichen iſt. Erſt in der Dreieinigfeit begreift fich die Idee Gottes 

in der immanenten Beziehung ihrer realen Momente 

auf einander, und für diefe Idee des chriftlichen Gottes allein 

kann fomit auch das Princip der chriftlichen Religion gelten. 

Bei der perfönlichen Mehrheit findet, dem Obigen zufolge, 
Weſenseinheit Statt, weil die idealen Cigenfchaften Gottes mit 
feiner Idee felbft identifch find. In der menfchlichen Natur iſt ge 
sade das umgekehrte Verhaͤltniß durch die Natur begründet: bier 
finden wir Mehrheit bed Weſens, Leib und Seele nämlich, in 
einer und berfelben Perfon, und göttliche und menfchliche Natur 
bilden fomit entfprechende Gegenſaͤtze. In der Mehrheit der göfts 
lichen Perſonen ift volle Achnlichkeit und höchfte Gleichheit; in ber 
Mehrheit des Menfchen Unähnlichkeit und Ungleichheit; und bach 
hängen Leib und Seele aufs genauefte zufammen. Können wir 
nun biefe Berbindung von Leib und Seele nicht erklären, wie 
wollen wir die Erklärung ber göttlichen Mehrheit fordern? Der 
Menih kann nur aus dem Gegentheil, gleichfam aus fich felbft, 
eine Analogie deſſen finden, was er von Bott glauben muß. Diefe 
Nothwendigkeit einer Mehrheit von Perſonen in der göttlichen 
Weſenseinheit wird zur Dreiheit dadurch, daß bei den gegenfeitig 
Geliebten die Vollkommenheit Weider einen Genoſſen ber gegenfei: 
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tig erwieſenen Liebe erfordert. Die Vollkommenheit der Liebe und 
die Uebereinſtimmung der beiden Perſonen macht eine Dreiheit 
nothwendig. Eine Perſon allein koͤnnte nichts mittheilen: es fehlte 
ihr die Luſt der Liebe; waͤren aber nur zwei Perſonen, ſo fehlte 
immer noch eine, welcher Beide die Wonne, die fie aus der Liebe 
ſchoͤpfen, mittheilen Fönnen. Die Fülle der Gluͤckſeligkeit kann nicht 
ohne zwei Perfonen beflehen, und der hohe Grad des Wohlwollens 
nur bei drei. Die Fülle der höchften Liebe fordert die Fülle der 
böchften Vollkommenheit, und e8 muß fomit unter den Dreien bie 
höchfte Gleichheit beftehen. Allen ift jenes höchfte und hoͤchſt ein: 
fache Seyn gemeinfchaftlich, und mit dieſem hat jebe einzelne Pers 
fon und haben Alle zufammen die Höchfte Fülle der Macht und 
Weisheit. Diefe iveellen, an dem allgemeinen Seyn haftenden 
Momente find der Begriff der göttlichen Wefenseinheit, die in ihrer 
Idealitaͤt vor der Realitaͤt der göttlichen Perfonen befteht. Jede 
einzelne Perfon ift was jede anderes in den Einzelnen ift höchfle 
Einfachheit, In Allen zugleich wahre Einheit, nach beiden Seiten 


aber wunderbare Identitaͤt. 


So weit konnte Richard vorausſetzen, mit dem Gange ſeiner 
Entwickelung keinem Widerſpruch zu begegnen. Die Einheit des 
göttlichen Weſens und die Mehrheit der Perſonen, für jich betrach⸗ 
tet, bieten ſich ber Einſicht leicht dar; aber fie in ihrer Verbin: 
dung zir begreifen, iſt fhwierig. Daher die Keberei ber Arianer 
und Sabellianer, von denen die Erſtern die Einheit des goͤtt— 
lichen Wefens fpalten, die Lebtern die Mehrheit der Perfonen ver 
wifchen, während Neuere das Wort Perfon in vielfacher Beben 
tung nehmen. Died macht eine Kritik der bisherigen irrigen An- 
fihten nöthig, um zu dem wichtigen Verſtaͤndniß der Dreiperſoͤn⸗ 
lichheit in der Wefenseinheit zu gelangen. Diefe Kritik, die den 
Inhalt des vierten Buchs ausmacht, ift bei allem Scharffinn und 
bei aller Feinheit fern von jenem dialektiſch-ſcholaſtiſchen Ge: 
rede, deſſen uͤberfeine Diſtinctionen zuleßt doch nur auf eine for 
male Worterftärung Hinaudlaufen. Der Inhalt des undefangenen 
Glaubens fol durch bie Argumente der Vernunft unterftüßt und 
beftätigt werden. Freilich wird Diefer Nachweis um fo fchwerer, 
da ziwar alle Theologen darin Üibereinftimmen, daß Gottes Weis: 
beit, Macht und Güte unter ſich nicht nur, fondern auch mit dem 
göttlichen Weſen identiſch find; daß aber eine Subſtanz drei Pers 
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drei Perſonen eine Subflanz feyn follen: das zu be 
mmt der Vernunft hart an, wenn auch Feined von bei: 


möglich iſt. 


Die Frage ift: was bebeutet dad Wort Wefen, ober Sub: 


Tanz, was dad Wort Perfon nach ihrem fpecififchen Unter: 


ſchied? Im Allgemeinen läßt fich diefer fo faflen, daB durch Sub: 
ftanz nicht Einer, fondern Eines, durch Perfon niht Eines, 
fondern Einer bezeichnet wird. Auf die Frage: Was? antworten 
wir mit einem Allgemeinen, einer Definition u. f. w.; auf bie 
Frage: Wer? mit einem beflimmten Namen. Sened bezieht fich 
auf die Qualität der Subſtanz, diefes auf die Eigenthümlichteit Der 
Derfon. Die Verſchiedenheit der Subftanz ift ein Anderes, bie 
Anderheit der Perfonen ein Anderer. Anderheit finden wir in ber 
göttlichen Natur, aber nicht Verfchiedenheit. Aber wie kann An: 
berheit der Perfonen ohne Anderheit der Subflanzen beftehen? 
Bei der Unterfcheidung der Perfonen muß man einmal betrachten, 
welcher Art Etwas ift, fobann, woher ed das Seyn hat. Für 
beive Beftimmungen eignet fih das Wort Eriftenz am beften; 
denn das Sistere bezieht fich auf die Wefenheit, dad Ex auf 
dad Weſen; und zwar Erfieres fowohl auf bie gefchaffene, als 
auf die ungefchaffene Wefenheit, während durch bie hinzugetretene 
-Präpefition nicht nur das allgemeine Seyn, fondern das Seyn 
durch ein Anderes audgedrüdt wird. In der menfchlichen Natur 
nun ift die Exiſtenz der Perfonen ſowohl nach ihrer Qualität, als 
nach ihrem Urfprung verfchieben. Bei ben Engeln ift Beine Fort⸗ 
pflanzung, fondern nur eine und zwar einfache Erſchaffung. Alle 
haben ein’ und dafjelbe ununterfchiedene Princip: den Schöpfer. 
Ihre Eriftenzen find der bloßen Qualität nach verfchieben, d. h. 
es find fo viele Wefen, als Perfonen. Die göttlichen Perfonen 
Dagegen koͤnnen nicht ihrem Wefen, oder ihrer Qualität, ſondern 
nur ihrem Urfprung nach verfchieden feyn; fo daß bie eine von 
ſich felbft, die andere von einer andern ihren Urfprung bat. Dies 
felbe Urfache aber, welche bie eigenthümliche Verſchiedenheit ber 
Perſonen begründet, beſtimmt auch die eigenthümliche Verſchieden⸗ 
heit der Eriftenzen. Exiſtenz ift ein fubflanzielles Seyn mit be: 
fonderer Eigenthümlichfeit.. Das Gemifchte, d. h. die unvernünf- 
tige Creatur, hat fein wefentliches Seyn durch bloße Fortpflanzung ; 
ber Menfch durch Zortpflanzung und- Anerfchaffung zufammen 
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(corpus propagatur, anime procreatur); die Engel durch bloße 
Erfchaffung; die göttlihe Natur ohne Erichaffung und Anfang. 
Den drei letern Naturen zufammen ift ebenmäßig das vernünftige 
Seymn gemeinſchaftlich: verſchieden ſind ſie in Beziehung auf ihren 
Urſprung. Eben ſo iſt in der goͤttlichen Natur eine Exiſtenz, die 
Mehreren gemein, und eine, die durchaus unmittheilbar iſt. Die 
goͤttliche Weſenheit allein hat einfaches, unzuſammengeſetztes, keinem 
Subjecte inhaͤrirendes Seyn, d. h. ein uͤberweſentliches Seyn, und 
darum iſt ſie gemeinſchaftliche Exiſtenz. Die perſoͤnliche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aber iſt unmittheilbar, und da die Verſchiedenheit der Per⸗ 
ſonen identiſch iſt mit der Verſchiedenheit der Exiſtenzen; ſo muͤſſen 
auch dieſe unmittheilbar ſeyn. Die unmittheilbare Exiſtenz im 
Goͤttlichen beißt uͤberwefentliches Senn aus perſoͤnlicher Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit haben. Was von der Exiſtenz ber einen Perſon geſagt 
wird, gilt auch von der andern; ihre fpecififcher Unterfchied befteht 
- nur darin, daß die göttlichen Perfonen das, was von ihnen aus⸗ 
gefagt werden Tann, d. h. den ganzen Inhalt ihres Weſens, duch. 
eine befondere Eigenthümlichkeit haben. Die Einheit bezieht fich 
auf die Art des Seyns, die Mehrheit auf die Art des Exiſtirens. 
Die Kirche fagt: in personis est proprietas, in essentia unitas. 
Jede gefchaffene Perfon ift das -untheilbare, d. h. individuelle 
Weſen, jede ungefchaffene Perfon die untheilbare Eriftenz 
einer vernünftigen Natur. Das fubflanziele Seyn der Eriftenz 
ift ja nicht dad Seyn, dad zufälligen Accidenzen zu Grunde liegt, 
einem Subject anhaftet; fondern ein folches, das in fich felbft bes 
fteht, und keinem Subject inhärirt, und diefed nennt man richtiger 
Eriftenz, ald Subſtanz. Weil nun aber die Erifienz fowohl dem 
zukommt, was das Seyn in fich felbfl, ald dem, was ed im An- 
dern bat; fo definirt man das Wort Perfon am richtigften, als 
durch fich allein nach einer befondern Weiſe vernünftiger Eriftenz 
eriftirend. 

Mit diefen Iogifchen Beflimmungen der Begriffe: Subftanz, 
Eriftenz, Perſon, iſt erfl die Grundlage für dad Trinitaͤtsdogma 
gewonnen: bie reale Anwendung berfelben auf bie drei Perfonen 
in ber Gottheit ift Gegenftand des fünften Buchs. Bei der 
hoͤchſten Seligkeit darf weder die lieblihfte VBerbrüs 
derung der Perfonen, noch bei der hoͤchſten Schönheit 
bie geordnetſte Mannigfaltigkeit der Eigenthuͤmlich⸗ 
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feiten fehlen. Wie eine Subflanz, fo muß auch eine Perſon 
eriftiren, die von fich felbit, nicht von einem Andern iſtz fonfl 
wären in der Gottheit unendlich viele Perfonen, weil ed Teinen | 
Anfang bed Urfprungs gäbe. Keiner gibt, was er nicht hat; es 
gibt Feine Zufammenfeßung ohne Zufanmenfeger, Feine Theilung 
ohne heile. Was von fich felbit ift, hat das Zufammengefeßtfeyn 
nicht, weil es feinen Zuſammenſetzer hat: es iſt allereinfachftes 
Seyn, weil ed ohne Urfprung unb Urheber if, Bei dieſem aller: 
einfahften Seyn find Seyn und Können, Weisheit und Macht 
identifch. Wer von fich ſelbſt if, und darum auch das Können 
von fich felbft hat, befikt es auch in feiner ganzen Fülle, d. h. er 
ift almächtig, und Alles, was it, hat bad Seyn nur von ihm. 
Dieſes Aus⸗ſich⸗ſelbſt⸗ſeyn ift unmittheilbare Exiſtenz, d. H. eine 
Perſon; anderswoher, ald von fich felbft ſeyn, iſt nicht unmittheil⸗ 
bare Eriftenz. Die unmittheilbare Exiſtenz bringt eine mittbeilbare, 
ja eine gemeinfchaftliche hervor. Es muß von ihr auf unmit— 
telbare Weiſe eine zweite ausgehen, weil fie ſonſt allein beflände, 
und biefes unmittelbare Ausgehen befteht in der Zweiheit Der Der: 
fonen; diefe ift eber, ald die Dreiheit, denn die Dreiheit kann nicht 
ohne die Zweiheit ſeyn; und fo iſt auch das unmittelbare Aus: 
geben eher, ald dad mittelbare, dad eine Dreiheit von Perfonen 
erfordert, zwar nicht der Zeit, aber der Caufalfolge nach. Bon 
wen aber die Urfache der Eriftenz iſt, von dem ift auch die wirk 
liche Eriftenz; der Idealgrund muß zu einem Realgrund werben, 
ber zunaͤchſt die Realität einer unmittelbar aus ber erften Eriftenz 
der Perfon, bei der Seyn, Können und Denken identifch find, her 
borgegangenen zweiten Exiſtenz febt. Diefe hat von ber erften Die 
Allmacht empfangen, weil bie höchflwürbige Perſon einen Genoffen 
ber Wuͤrdigkeit haben muß; und fofern Beide allmaͤchtig find, hat 
alles Andere, und fomit auch bie britte Perfon, von ihnen gemein: 
fchaftlih das Seyn empfangen. Die Vollkommenheit ded Einen 
erfordert einen Mitwürdigen, die Vollkommenheit Beider einen 
Mitgeliebten. Diefe dritte Perfon kann der Gottheit nicht bloß 
mittelbar einwohnen: denn dadurch, daß fie als göttliche Perfon 
ben Ungebornen und Werdeloſen unmittelbar von Angeficht zu 
Angeficht ſchaut; empfängt fie die Fülle der Weisheit, und darum 
auch die Eriftenz unmittelbar, da Wiſſen und Seyn identifch find. 
Alle Perfonen in der Gottheit ſchauen fih unmittelbar, und ins 
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haͤriren fich deßhalb auch unmittelbar. Es ift in ber Gottheit bloß 
ein unmittelbares Auögehen, und ein mittelbar unmittelbareß; nicht 
aber ein bloß mittelbared. So wie ed nur eine Perfon geben 
kann, die von-fich, und eine, von ber Feine andere ift, da e3 im 
andern Falle unendlich viele ausgehenden gäbe, und eine Perfon 
Der andern nicht unmittelbar einwohnen könnte, weil fie von ber 
andern nicht audginge: fo können auch nicht zwei in ber Mitte 
zwifchen diefen beiden flehen, "ohne daß dad barmonifche Verhaͤlt⸗ 
niß geflört würde. Denn abgefehen davon, daß auch fie fich nicht 
unmittelbar einwohnen koͤnnten, woburd die arithmetifche Propor⸗ 
tion geftört würde, Tonnen ber geometriihen Proportion wegen 
vier Perfonen nicht Statt finden; weil, wenn bie erſte bloß gäbe, 
die zweite und dritte zugleich gaben und empfingen, bie vierte bloß 
empfinge, die erfienur in einem Stüde mit ber zweiten, bie zweite 
in zweien mit ber dritten, diefe aber in zweien wohl mit ber zweis 
ten, hingegen nur in einem mit der vierten ſtimmte. Die ariths 
metiſche Proportion erfordert, daß in ber göttlichen Weſenseinheit 
die erfle Perfon ihr Seyn von Peiner andern, die zweite von einer, 
die Dritte von zweien habe. Damit ift nun aber die unbeftimmte 
Mehrheit von Perfonen noch nicht audgefchloffen: denn eben fo 
gut, als die britte von zweien, Eönnte die vierte von breien ſtam⸗ 
men. Allerdings iſt dieſes Verhaͤltniß das erfle und naͤchſte bei 
ber Beflimmung der Zrinität, indem damit wenigſtens das erzielt 
wird, daß bie Nothwendigkeit eined unmittelbaren Inwohnens ber 
einzelnen Perſonen unter fich feflfieht, weil feine Zahl weder der 
andern fchlechthin gleich, noch von der vorhergehenden fchlechthin 
getrennt ift, fonbern jede alle vorhergehenden in fich begreift. Man 
darf jeboch dabei nicht flehen bleiben, fondern muß zu ber geo> 
metrifchen Proportion übergehen, die jede wilkührliche Mehrheit, 
fomit auch die Vierzahl unmöglich macht. Sie kann nur aus zwei 
fih einander gegenüberflehenden Gliedern beftehen, bie durch ein 
drittes Glied vermittelt und in bie Einheit zufammengefchloffen find. 
Wie das eine Glied mit dem in der BZahlenreihe ihm unmittelbar 
vorangehenden nur in einer Beziehung identifch feyn fann, und 
außerdem immer noch einen qualitativen Unterfchied behalten muß, 
fo auch Die Perfon mit der ihr im Caufalnerus unmittelbar voran» 
gehenden Perfon. Gleichwie ich nicht fagen Tann: 1:2 = 2:1; 
fondern 1:2 = 2:4, fo daß in dem Zacit 4 eben fo fehr das 
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vorhergehende Verhaͤltnißglied 2, als eine befondere Zahl enthalten 
ift: fo kann ich auch nicht fagen: die erſte Perfon in der Gottheit 
verhält ſich zu der zweiten, wie die zweite zur erfien; ſondern es 
muß’ heißen: die erſte verhält fich zur zweiten, wie die zweite zur 
dritten. Nun ließe fich allerdings einwenden, bamit fey die Mög: 
lichkeit einer vierglieberigen Proportion noch nicht ausgefchloffen, 
und man könnte eben fo gut fagen: bie erſte Perfon verhält fich 
zur zweiten, wie die dritte zur vierten, als: 1:2 —= 3:6: allein 
die geometrifche Proportion hat die arithmetifche zu ihrer Voraus⸗ 
fegung, und kann ed nur mit fletigen Gliebern zu thun haben, 
von denen das letzte immer Refultat aller vorhergehenden ift, d. h. 
die Perfonen der Gottheit in ihrer gegenfeitigen Beziehung und 
particulären Befonderung müffen ſich unmittelbar inwohnen. . Die 
erite und dritte Perfon, von denen die eine bloß gibt, und nichts 
empfängt, die andere nur empfängt, und nichts gibt, fehen einan- 
der gleichfam im Gegenfaß, und eine entipricht der andern durch 
Dad Gegentheil. Deßhalb find fie aber einander nicht abfolut ent: 
fremdet, ohne MWechfelbeziehung und gegenfeitige Berührung, ſon⸗ 
bern in der zweiten Perfon, bie ſowohl empfängt, als auch gibt, 
unter fich verbunden; fo daß alfo der Forderung Genuͤge geleiftet 
ift, bei der höchften Schönheit und Bolllommenheit die Mehrheit 
der göttlichen Perfonen in paſſendſter Schönheit zu verbinden, und 
in georbnetfter Anderheit zu fondern. Diefes Zufammenfeyn der 
Einheit und Dreipeit iſt die harmonifche Proportion. 
Das abfolute Seyn, dad von fich felbft und ewig ift, beharrt 
nicht in der Identität feines Denkens und Könnend; fondern weil 
die Güte und Seligkeit nicht bloß unter fich Wechfelbegriffe find, 
wie Denken und Können, oder Allwiffenheit und Allmacht; fon= 
dern eben fo fehr auch diefe beiden Begriffe ergänzen; fo entfaltet fich 
die urfprüngliche Wefenseinheit Gottes in der Liebe zur Drei: 
perfönlichkeit. Die Liebe ift die Fülle und Vollkommenheit der 
Güte. Um nun in der Dreiperfönlichkeit die urfprüngliche Einheit 
wieberherzuftellen, wirb wiederum zunachfl von den allgemeinen 
Beflimmungen des Seyns audgegangen. Für die Volllommenheit 
der göttlichen Perfonen iſt es wefentlich, bag fie in Beziehung auf 
ihr Wefen eins find, und wenn es daher zum Begriff des Seyns, 
der Eriflenz, oder Perſon gehört, Die von fich felbft ift, ihre Voll⸗ 
fommenheit an eine andere Perfon mitzutheilen, und biefeö gegen: 
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feitige Werhältniß eine dritte. Perfon mit derſelben Vollkommenheit 
nothwendig macht; fo müffen alle einander unmittelbar inwohnen. 
Dieß vorausgefeßt, wird eine fpecififche Beſonderheit jeder einzels 
nen Perfon, die individuelle Umfchreibung ihrer perfönlichen Eriftenz, 
in der Art und Weife gefunden, wie die eine Perfon ihre Voll: 
kommenheit an Die andere mittheilt. Die erfle, die Alles von fich 
felbft hat, kann fie nur geben und mittheilen, während die britte 
fie nur empfängt, und zwar durch die Wermittlung der zweiten, 
die fowohl empfängt, ald mittheilt. Damit ift zugleich die Noth⸗ 
wendigfeit gefeßt, die Wielheit ber perfönlichen Unterſchiede auf die 
Drreizahl zu befchränten, weil bei jeder andern Mehrheit das uns 
mittelbare Inwohnen der Perſonen aufgehoben waͤre. Derſelbe 
Beweis muß nun in Beziehung auf die Liebe gefuͤhrt werden, da 
in ihr die Vollkommenheit des goͤttlichen Weſens in ſich ſelbſt volls 
endet und, abgefchloffen ift. 

Die wahre Liebe kann entweder bloß unentgeltlich, oder 
bloß fchuldig, oder unentgeltlich und ſchuldig zugleich feyn. 
Die Fülle diefer drei Arten von Liebe kann nur Gott haben. Die 
erfte Perfon hat die Zülle der unentgeltlichen, die dritte die Fülle 
der fchuldigen, die zweite die Fülle der fchuldigen Liebe gegen dem 
Vater, und die Fülle der unentgeltlichen gegen den heiligen Geifl; 
fo daß alfo auch aus diefem Grunde nicht vier Perfonen in ber 
* Gottheit feyn können, da in ihr Liebe und Seyn eind find. Deß⸗ 
halb aber ift die eine Perfon nicht vollkommener, als die andere. 
Dieß wäre der Fall, wenn die unentgeltliche Liebe in ben beiden 
andern Perfonen durch die Gnade wirkte: allein fie wirkt durch 
die Natur, d. h. durch die Nothwendigkeit ihres Begriffs, und nicht 
durch die Freiheit der Gnade, die ſich nach Gefallen mittheilt, oder 
nicht. Dem Weſen nach ift die Liebe bei allen Perfonen ber Gott: 
heit gleich, und nur nach der Weife des Ein=, oder Ausßließens 
verſchieden. 

Sm Allgemeinen zwar iſt ſchon im Bisherigen dad Verhaͤlt⸗ 
niß des Sohns, und befonders auch des heiligen Geiftes zur erften 
Perfon der Gottheit ausgedrüdt: noch aber ift die Art und Weife 
ihred Ausgehend vom Water näher in Erwägung zu ziehen. Die 
Beantwortung bdiefer Frage führt von felbft auf die Analogie zwis 
fchen göttlichen, und menfchlicher Natur, die Richard. nach ihrer vers 
wandten ſowohl, als nach ihrer bivergirenden Seite ausführlich 
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prüft. Beim Menfchen iſt das Hervorgehen einer Perfon von der 
andern nicht durchaus gleichfoͤrmig. Eva entfland übernatürlic 
burch Gnade, ihre Kinder der Natur gemäß. In der Gottheit 
aber ift nichts Gnadenwirkung, weil dad Veraͤnderlichkeit einfchlöffe; 
fondern Alles Naturwirtung. Im Menfchen ift eine vielfache Ber: 
wanbtfchaft, in Gott nicht; nur die Hauptverwandtichaft zwilchen 
Vater und Sohn, auf die fih auch beim Menfchen alle andern 
zurüdführen laſſen, findet in ähnlicher Weife auch bei ber Gottheit 
Statt. Kann man nun aber auch den heiligen Geift Sohn, ober 
muß man ihn Enkel nennen? Wie ſchon bemerkt, bedurfte Gott, 
als die erſte Perſon in der Dreieinigkeit, eines Würdigen, um ihm 
den Reichthum feiner Größe, eined Mitgeliebten, um ibm bie 
Wonne feiner Liebe mitzutheilen. Nur Sener Tann Sohn beißen, 
weil er durch urfprünglichfte und vorzüglichite Werwandtfchaft mit 
dem Vater verbunden iſt; Diefer Dagegen, der eben fo ſehr vom 
Sohn, wie vom Bater ausgeht, ift darum nicht Sohn bed Sohns, 
ober Enkel des Vaters. Es findet fih in der göttlichen Natur, 
ganz anders ald in ber menfchlichen,. ein unmittelbare und vor: 
zügliches, und ein unmittelbared, nicht vorzügliches Ausgehen. 
Solche Unmittelbarkeit ohne gleiche Berechtigung ift beim Menfchen 
unmöglich. Der Name Geift bezeichnet den ewigen Ausgang 
aus dem Ewigen. Ohne den- von ihm ausgehenden Hauch (spi- 
ritus) Bann der Menfch gar nicht leben, und doch ift diefer nicht 
von demfelben Wefen mit ihm; ber Geift Gottes dagegen iſt von 
bemfelben Weien, wie Der, von bem er ausgeht. Sa berfelbe ift 
felbft Gott; denn von Gott auögehen und ewig feyn kann nur 
das, was felbft Gott ift, und darum ift ſowohl der Water, als der 
Sohn Geiſt. Indeſſen heißt der Geift ausdrüdtich fo wegen der 
ihm befondern Eigenthumlichkeit, die nichts Anderes ift, als jene 
Verwandtſchaſt, Die der heilige Geift der Dreieinigfeit mit dem hei: 
ligen Geiſte der Menfchen, jenem Geifteshauche, bat, der in dem 
Einen fchwächer, in dem Andern gewaltiger weht, in bem Einen 
leichter, in dem Andern heißer ergluͤht. Es ift dieß der Geifl 
der Liebe, der Uebereinflimmung des Willens und der freien Ent: 
fchließung, der dann wahrhaft heilig heißt, wenn ex von Froͤmmig⸗ 
keit befeelt und auf die Wahrheit gerichtet iſt. Aehnlich tiefem 
Seifte, deſſen Wehen audgeht von Vieler Herzen, wirb der Geifl 
heilig genannt, der in der Dreieinigkeit von Zweien ausgeht. 
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Vater und Sohn befeelt diefelbe Zuneigung und Gefinnung, bie 
felbe Liebe, und. eben biefe Liebe heißt heiliger Geifl, der den Her⸗ 
zen ber Heiligen eingehaucht wird, durch den fie geheiligt werden; 
der das geiflige Leben heilige, wie ber finnliche Geift, oder Hauch, 
das finnliche Leben belebt. Dagegen ift die Bezeichnung: Bild 
des Vaters, ausfchließliched. Worrecht des Sohns, weil ber heis 
lige Geift die Fuͤlle der Gottheit zwar empfängt, aber nicht gibt. 
Hierbei muß noch befonderd bemerkt werben, daß dad Wort Bild 
in menfchlichem Sinne mehr die Außere, als bie innere Aehnlichkeit 
ausdrüdt. Innerlich Eönnen wir bei der Gottheit dad nennen, 
was jede Perfon für füch ſelbſt iſt; äußerlich die Beziehung, in 
welcher fie zu einer andern flieht. Der Sohn nun heißt Bild 
des Vaters, weil er bei Extheilung feiner Fülle in derfelben Be: 
ziehung zum heiligen Geift fleht, wie der Vater felbfl, Wort 
beißt er allein, weil das Wort die Weisheit Defien anzeigt, von 
dem ed audgeht, aus dem Herzen geboren wird, und darum bie 
Willendmeinung ded Sprechenden kund gibt. Nun ift es aber eine 
und biefelbe Wahrheit, die im Herzen erzeugt, durch das Wort 
audgefprochen, und durch das Gehör vernommen wird. Dad Wort 
bat das Seyn vom Herzen, bad Gehör dagegen hat bafjelbe von 
beiden. Im Vater ift die Empfängniß aller Wahrheit, im Sohne 
deren Ausfprechen, im Geifte deren Hören. Alfo kann nicht der 
Vater Wort heißen, weil er von Keinem iſt; nicht der Geiſt, der 
nit von Einem allein iſt; fondern allein der Sohn, ber von 
einem Cinzigen flammt, von dem bie Offenbarung aller Wahrheit 
ausfließt. Das innere Sprechen dieſes Worts hört allein ber 
heilige Geift, dad Aufßere der gefchaffene Geiſt. Der Vater allein 
fpricht, der heilige Geift allein hörtz bad Außere Wort Dagegen wirkt 
auch der heilige Geiſt. 

Der heilige Geiſt ift daffelbe, was feine Liebe, daher fein 
Geben, oder Senden Eingießung ber fehuldigen Liebe. Sein goͤtt⸗ 
lied Zeuer entzündet das Herz, und wandelt ed allmälig ganz 
und gar in die Aehnlichkeit Deffen um, von bem es entzündet wird, 
bis es zulegt völlig in die göttliche Liebe zerfließt. Wie dem 
Vater die Macht, dem Sohne die Weisheit, fo kommt dem heiligen 
Seifte die Güte, oder Liebe zu. Macht, oder Vermögen und Köne 
nen kann feyn ohne Weisheit; Weisheit nicht ohne Macht. Denn 
Biffen: können ift bereit ein Können; dad Seyn⸗koͤnnen gibt 
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nicht die Weisheit ber Macht, fondern. Die Macht der Weisheit. 
Beide können feyn ohne Büte, wie dieß das Beifpiel des Teufels 
zeigt; bie Güte aber nicht ohne Macht und Weisheit. Gutes 
wollen⸗koͤnnen ift ein Können; zwifchen Gut und Boͤs unterfchei | 
ben, ift Sache ber Weidheit, und ohne dieſe beiden kommt bie 
Güte nicht zum Seyn. Eben fo ift der Vater ungezeugt, der 
Sohn gezeugt. Der heilige Geift heißt nicht gezeugt: fonft müßte 
ee Sohn ſeyn, da ihm doch die vorzüglichere Art des fubflanziellen 
Ausgehend vom Vater abgeht; aber er iſt auch nicht ungezeugt, 
weil ex von einem Andern ifl. Bei dem Allmächtigen beißt Etwas 
bervorbringen, daſſelbe vermöge der geordnetften UrfächlichFeit wollen. 
Iſt dieſe Urfächlichkeit die urfprüngliche, fo zeugt fie. 

Um den Inhalt der ganzen Erörterung kurz zufammenzufaffen, 
fo folgt aud dem Begriff der Allmacht, daß Gott nur Einer if, 
und nur Einer feyn kann; aus der Fülle der Güte, daß er Drei: 
perföntich iſt; und endlich aus der Fuͤlle ber Weisheit, daß ſich 
die Einheit des Weſens mit der Mehrheit der Perfonen recht wohl 
verträgt, da ja das göttliche Weſen identifch iſt mit der goͤttlichen 
Weisheit. 

Bei aller Gediegenheit ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens war 
es Hugo nicht moͤglich geweſen, ſein Princip in allen Theilen des 
Syſtems gleichmaͤßig durchzufuͤhren. Es lag in der Natur der 
Sache, daß, wenn die Liebe als Princip der Myſtik erkannt wurde, 
die Bedeutung derſelben zunaͤchſt auf der ſubjectiven Seite der 
Wiſſenſchaft, oder bei der unmittelbaren Beziehung des Menſchen 
auf das Object der göttlichen Offenbarung ſich geltend machte; 
“ woher es kommt, daß Hugo’ Myſtik wefentlich praktifch if. In 
feiner Dreieinigkeitölehre fleht er zwar auf einem höhern Stand: 
punkt als Abälard, der unverkennbar den fubjectiven Standpunkt 
mit dem objectiven vermwechfelt: indeflen iſt auch Hugo noch zu fehr 
in der Subjectivität befangen, ald daß er die Kategorien ver Macht, 
Weisheit und Güte, frei von aller fubjectiven Verendlichung, als 
die abfoluten Momente, oder perfönlichen Eriflenzen in dem göft: 
lichen Wefen zur Anertennung brachte. Es wird dabei von ber 
irrigen Worausfegung ausgegangen, daß das göttliche Ebenbild, 
das der Menſch in fich trägt, nur ein verwandtes, analoges Ver: 
haltnig des Menfchen zu Gott zur Folge haben könne, ohne zu 
bedenken, dag im Begriff der Schöpfung eben fo fehr ein Gegen: 
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ſatz Des göttlichen und menfchlichen Weſens enthalten ift, als bie 
geiftige Natur des Menfchen an und für fich unmittelbar auf bie 
göttliche Idee zuruͤckweiſt. Dieß hat Richard richtig erfannt, und 
hierin befteht auch der wefentliche Fortichritt feiner Trinitaͤtslehre 
vor allen Andern feines Zeitalterd. Die Schöpfung ift nach ihm 
Wirkung der Gnade, während die Unterfcheidung Gottes von ſich 
felbft Wirkung der Natur, oder die abfolute Nothwendigkeit feines 
Begriffs ifl. Deffenungeachtet Iäßt er dem Begriff des Menfchen 
an fi und abgefehen von ber Sünde alled Recht wiberfahren, 
obne darum fich in feiner Behauptung irre machen zu laflen, daß 
Der gegenwärtige Zufland ber menfchlichen Natur einen beflimmten 
Gegenſatz zur göttlichen bildet, indem, was bei der Letztern Dreis 
perfönlichkeit in der Wefenseinheit ift, bei der Exftern umgekehrt 
als Wefensverfchiedenheit und Einperfönlichkeit hervortritt. Damit 
iſt nun jede fubjective Werendlichung der Idee fchon in der Wurzel 
abgeichnitten, und die Analogie der menfchlichen Natur mit der 
göttlichen zwar Feineöwegs ald unflatthaft zurücigewiefen, aber im: 
mer in Beziehung gefebt zu dem erſten und bauptfächlichiten Satze 
der Differenz beider. Zugleich ift dadurch dem weitern Uebelfland 
abgeholfen, daß die zu dem Weſen Gottes gehörenden Eigenfchafs 
ten der Macht, Weisheit und Liebe mit ben eigenthümlichen Uns 
terſchieden der göttlichen Perfonen nicht verwechfelt werden, und 
die particuläre Exiſtenz der Perfonen nicht in folchen Weſensunter⸗ 
fchieden, fondern in der verfchiedenen Weife ihres Ausgehend, oder 
ihred Geſetztſeyns durch das abfolute Seyn, und in ihren ver: 
fchiedenen Beziehungen zu einander gefunden wird. Bei folcher 
Faſſung ift dann allerdings auch bie Möglichkeit gegeben, die Macht, 


Weisheit und Liebe der einzelnen Perfonen ald befondere Eigen: 


thümlichkeiten zu vindiciren, jedoch immer nur fofern fie ald im: 
manente Beflimmungen ber göttlichen Wefenseinheit fich durch Die 
verfchiebene Beziehung der einen Perfon zu der andern modificiren. 
So und nur fo war ed möglich, das Prineip der Liebe in feiner 
abfoluten Bedeutung ‚für die objective Idee Gottes. feflzuftellen, 
und die Dreieinigkeitölegre zu einem wiflenfchaftlichen Abſchluß zu 
bringen, der die Folge hat, dag diefe Faſſung des Dogma’s fofort 
old der wahre Ausdruck des Kirchenglaubend galt. Auch in dieſem 
Yunkte zeigt Günther eine merkwürdige Uebereinſtimmung mit 
Richard. Indem er zum voraus die Schöpfung bed Endlichen als 
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einen Act der göttlichen Gnade begriffen bat, faßt er die menſch⸗ 
liche Natur als eine Sontrapofition der göttlichen, und ſucht fofort 
das kirchliche Trinitaͤtsdogma im Sinne Der von Carteflus in Das 
philofophifche Bewußtſeyn eingeführten Philofophie des Seiftes zu 
begründen. 

Die Idee des abfoluten Geiſtes, die in ihrer fchlechthinigen 
Tranſcendenz nicht verharrt, fondern die Welt ald ein Werk ihrer 
freifchaffenden Gnade fest, enthält eben defhalb auch die Grund: 
züge des emblichen Geiftes; und weit entfernt, baß der Gegenſatz, 
der zwifchen göftlicher und menfchlicher Natur flatuirt wird, das 
analoge Verhältniß beider gleich von vornherein unmöglich macht, 
feßt er daffelbe vielmehr in dad gehörige Licht, und läßt der Be 
ziehung bed endlichen Geiſtes auf den unendlichen eben fo fehr ihr 
Recht wiberfahren, als der Idee Gottes, unabhängig von ber 
Schöpfung. Auf eine fehr feine Weife ift diefer Uebergang in ber 
Zrinitätslehre da angedeutet, wo von dem heiligen Geift die Rede 
iſt. Diefer ift e8, der dadurch, daß er die Fülle ber göttlichen 
Idee nicht nur in fi als eine Gabe der göttlichen Natur trägt, 
fondern aus Gnade dieſelbe auch in den menfchlichen Geiſt einträgt, 
ber eigentliche Mittler wird zwifchen Himmel und Erbe, und die 
mit feiner zeitlichen @rfcheinung abgefchloffene unmittelbare Wirk 
famteit des Worts in der Melt durch feine heifigende Kraft fort: 
febt._ Der Bedankte war bedeutenb genug, dag man von bemfelben 
auch In Beziehung auf die Entwidelung der Weltgefchichte Ges 
brauch machte, wie bieß durch Amalrich von Chartres und 
feine Anhänger gefchah. Ihnen zufolge find die Perioden der Ent: 
widelung bed göftlichen Lebens die auh.von Sabellius feflge: 
haltenen drei Perioden des Reiches des Waters, Sohns und 
Geiſtes. Als Water wirkte die Gottheit ohne den Sohn und 
ohne den Geiſt bis zur Menfchwerbung des Werts; feine Zeit iſt 
die Zeit des A. T., die Zeit der Herrfchaft des Moſaiſchen Ges 
fees und ber Formen bes jüdifhen Eultus. Als Chriſtus Fam, 
hatte die Herrichaft des Vaters ein Ende: die Sacramente des 
A. T. wurden aufgehoben, und ein neues Geſetz trat an feine 
Stelle. Die neuen Formen waren das Sacrament bed Abendmahls 
und daB ber Taufe. Allein auch die Herrfchaft des Sohns ift in 
der Gegenwart fchon vorüber, weil bie des Geiſtes angefangen bat. 
Die Sacramente ded durch Chriftus geflifteten neuen Bundes, 
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Beichte, Taufe, Abendmahl, werben daher nicht mehr Statt haben, 
fondern ein Jeder wird von nun an burch Inſpirationswirkung 
des heiligen Geiſtes, ohne alle aͤußerliche Handlung ſein Heil fin⸗ 
den; der heilige Geiſt wird ſich in Denen offenbaren, in welchen 
er ſich incarniren wird *). 

Schon als Geiſt, d. h. als Regung des innerſten Gemuͤths, 
als der Pulsſchlag flammender Liebe, die Vater und Sohn gleich⸗ 
maͤßig beſeelt (VI, 10), hat der heilige Geiſt die meiſte Verwandt⸗ 
fchaft mit dem endlichen Geiſte, und fleht darum auch zu dieſem 
in der nächflen und unmittelbarften Beziehung, wie denn überhaupt 
Durch den Begriff der Geiſtigkeit die Kluft zwifchen Endlichem und 
Unendlichem audgeglichen, die Trennung zwifchen dem menfchlichen, 
engelifchen und göttlichen Geifte vermittelt iſt. Unſterblichkeit, 
ober unfterbliches Weſen, ift das Erbtheil des endlichen Geiftes, 
gewiflermaagen fein urfprünglicher Begriff, den er durch die Sünde 
verloren hat, und nur durch die göttliche Gnade wieber gewinnen 
fann. Zur UnvergänglichFeit (incorruptibilitas), dem charak⸗ 
teriftifhen Merkmal der Engel, gelangt er durch einen tugendhaf: 
ten Wandel erft nach dem Tode; die Ewigkeit endlich iſt aus: 
ſchließlicher Beſitz des göttlichen Geifles. Doch auch diefer Hims 
mel ift unferem Geifte nicht völlig verfchloffen und Unzugaͤnglich: 
bie Betrachtung erhebt fich fogar zu der Ewigkeit ber göttlichen 
Idee, und findet barin die Gewährfchaft, daß fie wirklich nach 
dem göttlichen Ebenbild geichaffen ift (Prof, u. d. Dr... Durch 
den Widerfpruch, der im zeitlichen Leben zwifchen dem Begriff bed 
menfchlichen Geiſtes und der Idee. Gottes Statt findet, und fich 
auf der einen Seite ald Dreiperfönlichkeit in der Weſenseinheit, 
auf der andern als Einperfönlichkeit in ber Weſensmehrheit Fund 
gibt, dürfen wir und nicht irre machen laffen. Derfelbe Iöft fich 
fogleich auf, wenn man von ber endlichen Erfcheinung des menfch- 
lichen Geiſtes abfieht, und die Idealitaͤt feines Begriffs ind Auge 
faßt. Im gegenwärtigen, durch Die Sünde verunftalteten Zuſtand 
des Menfchen iſt allerdings fein Weſen von dem göttlichen durch» 
aus verfchieben. Dad göttliche Weſen iſt ja nichts Anderes, als 


*) Die Lehre von ber Idee, in Verbindung mit ber Entwicklungsgeſchichte 
der Ideenlehre und der Lehre vom göttlichen Logos, von F. A. Staudenmaier, 
1840, &. 633. 
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die Subftanzialität ber Idee, die durch fich felbft und in ſich ſelbſt 
beftehende Allgemeinheit des Seynd, die von keinem Anders ſeyn, 
von keiner Verfchiedenheit willen will, noch auch von einer folchen 
berührt wird. Wenn daher das göttliche Weſen einen Unterſchied 
in fich fest, und dad muß ed, weil eine folche reale Selbfloffenba- 
rung zu feinem Begriffe gehört; fo hebt es denfelben fogleich wie 
ber auf, um fich in die Spentität feined allgemeinen Seyns zu: 
fammenzufchliegen; ohne daß darum biefe befondern Momente bloße 
- Scheinbeftimmungen wären: nur haben fie ihre Realität nicht für 
fih, fondern in ihrem Zufammenfeyn. Ihre Spentität ift Feine 
unterfchiedös und darum inhaltlofe, fondern die ideale Einheit der 
von der Idee felbft in ihrem Weſen gefebten Beflimmungen. Can; 
anders beim Menfchen. Sein Welen ift nicht diefes fubflanziele 
Seyn, dad die Verfchiebenheit und Vielheit von fich ausfchließt; 
fondern Subfiftenz, d.h. die allgemeine Grundlage eined Sub: 
jectö, verfchiedener Accidenzen, Die es zwar zur Einheit verbindet, 
aber nicht zur idealen, geiftigen Einheit, fondern mehr nur durch 
ein Außeres Band, dad Leib und Seele in ihrer qualitativen Ber: 
fchiedenheit nicht aus einander fallen läßt. Urfprünglich lag dieß 
nicht im Begriff des Menfchen. Denn dadurch, daß ed Accidenzen 
zu Grunde liegt, fcheint dad gefchaffene Weſen von der göttlichen 
Aehnlichkeit abzufallen, oder auszuarten (degenerare); jo daß, was 
im gegenwärtigen Zuftand Subſtanz, oder Grundlage zufälliger 
Beftimmungen tft, feinem Grundcharakter nach richtiger Effenz, 
d. h. weſentliches Seyn, das in fich felbft befleht, und an nichts, 
als an einem Subjecte haftet, heißen follte (IV, 23). 
Diele Stelle erinnert unverkennbar an Erigena's Idealismus, 
fo wenig aud) die noch ganz unbeflimmt und fchwebend gehaltenen 
Ausdrüde auf durchaus idealiflifche Vorſtellungen fchließen laſſen. 
Will man in diefen verichwimmenden Umriffen einen beflinmten 
Gedanken feſthalten, fo if man zur Annahme verfucht, Richard 
babe unter dem fubflanzielen Seyn, dad er dem Menfchen zuer— 
Zennt, die Idee deſſelben in dem Geifte Gottes ‚verfianden, wobei 
dad Vergaͤngliche und Zufällige, das in der Doppelheit des Weſens 
liegt, von felbft wegfält. Dieb wäre die Unfterblichkeit, die dem 
Menfchen als Erbtheil zugefallen, und nad) deren Wiedererlangung 
er aud allen Kräften zu fireben angewiefen if. Dadurch hat er 
denn auch, wenigftend beziehungsweife, Theil an ber Ewigkeit, 
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ſofern ſein Begriff von Ewigkeit in dem Gedanken Gottes geſetzt 
iſt. Denn da Gott ſein Wollen nicht aͤndern kann, ſo iſt auch 
ſein Wirken ein ewiges. Das Wirkliche iſt in ſeinem ideellen 
Grunde, db. h. in dem Willen Gottes, ein wirklicheres und voll 
tommneres, als in feiner realen Erfcheinung. Was von Gott ges 
macht ift, war in feinem Grunde fchon ald Leben, da ed noch gar 
nicht wirklich war (IT, 24); fomit auch ber Menfch, bevor fein 
unfterbliches Wefen die Grundlage wechfelnder Accidenzen wurbe. 
Uebrigend dürfen weitere Folgerungen, etwa daß Richard die Sub: 
ſtanz des Leibes mit Erigena erft in Folge der Sünde zu bem 
unfterblihen Weſen des Geiſtes hinzukommen laffe, auch wenn 
nicht, wie wir bald fehen werden, ganz beftimmte Erfiärungen da⸗ 
gegen fprächen, nur mit der Außerften Vorficht gemacht werben, 
Da diefen. idealen Anfichten in feinem Spyflem unzweifelhaft ber 
Creatianismus gegenübertritt; fo daß dad Ganze zuletzt auf 
den allgemeinen Sag hinausläuft: beim Menfchen darf, wenn von 
feinem Wefen die Rede ift, nicht fowohl der Wechfel feiner leib: 
lichen Erfcheinung in Betracht kommen, ald vielmehr das fubftan- 
zielle Seyn feines” Geiſtes, dad an und für fich unfterbiich iſt. 
ebenfalls aber trifft ihn auch bei der Woraudfegung idealiſtiſcher 
Borftelungen in Betreff des Menfchen noch nicht der Vorwurf 
einer Verwechſelung bed endlichen Geiftes und der abfoluten Idee; 
denn wenn auch ber Begriff des Menfchen von Ewigkeit her im 
göttlichen Denken befland und Realität hatte; fo kommt ihm deß⸗ 
halb doch noch nicht die Ewigkeit felbft zu; wozu fofort noch ber - 
beftimmtere Unterfchied tritt, daß er fein Seyn nicht nur nicht von 
fich felbft hat, fondern nicht einmal in dem Sinne, wie der Sohn 
und Geift ihr Seyn von dem ewigen Seyn des Vaterd haben. 
Denn das Seyn diefer ift Wirkung der Natur; dad Seyn bed 
Menſchen aber bleibt unter allen Umftänden freies Geſchenk der 
göttlichen Gnade. Im Allgemeinen zwar kommt das fubftanzielle 
Seyn Allem zu, was ift: felbft daS Gemifchte, d. h. die unver: 
nünftige Creatur, hat daffelbe durch Fortpflanzung; im eminenten 
Sinne jedoch ift es Gemeinbeſitz der vernünftigen Wefen. Die 
göttliche Natur hat e8 ohne Schöpfung und Anfang; die Engel 
haben ed aus bloßer Schöpfung, die Menfchen aus ber Fortpflan⸗ 
zung und Erfchaffung zugleih. Bei den legten wird ber Leib 
durch die finnliche Zeugung fortgepflanzt, die Seele dagegen un⸗ 
80 
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mittelbar von Gott gefchaffen. Jeder einzelne Menſch hat einm 
eigenen, von allen Andern verfchiedenen, burch fpecielle Eigenthim: 
lichkeit gefonderten Urfprung. Bei ber Engelnatur findet bloße m 
einfache Schöpfung Statt; alle haben ein und daſſelbe Princip 
d. h. einen Schöpfer; und während bie Menfchennatur nad Dur 
lität und Urfprung verfchieben ift, find zwar in ber Engelnatur 
fo viele Subflanzen ald Perfonen, alfo eben fo viele qualitafiw 
als perfönliche Unterſchiede: allein ber Uriprung Aller iſt einer und 
derfelbe. Die engelifche Natur fieht alfo in. der Mitte zwiſchen 
göttlicher und menfchlicher, indem fie bei der Einheit der Perſon 
wie die göttliche niemals Mehrheit der Subſtanzen hat, und hi 
der Einheit des Wefens gleich der menfchlichen niemals Mehrheit 
der Perfonen. Sie Löft den beiderfeitigen Unterfchieb in einen har 
monifchen Einklang auf; denn die von jeder Beimifchung Fhrper 
lichen Stoffes freie Greatur kommt ber göttlichen Einfachheit nähe, 
als die Natur, welche aus koͤrperlichem und untörperlichem Weſen 
zuſammengeſetzt iſt (IV, 14. 25. o. a. a. O.). Indeſſen kann und 
ſoll auch der Menſch durch das Verdienſt der Tugend zu bien 
Einheit des Wefend und ber Perfon gelangen; fein unfterblihe 
Weſen auflöfen und heranbilden zu einem unvergängliden. 2) 
nun nach Richards Anficht der Menſch vor dem Suͤndenfalle dit 
- Unvergänglichleit der Engel beſeſſen habe, welche diefe durch if 
Beharren im Guten, oder Durch den rechten. Gebrauch ihrer Frer 
. beit fo in den Beſitz bekamen, daß fie dieſelbe fürber gar mal | 
mehr verlieren können, ift eine Frage, die man weder mit Br 
flimmtpeit bejahen, noch verneinen Tann. Uebrigens möchte mm 
um fo eher zum erſtern geneigt feyn, da dieß im Allgemeinen mi 
feiner Freiheitslehre übereinflimmt, bie auch Bernhards Gmb 
gedanke ift, mit dem Richard in gar vielen Lehrpunkten zufammel 
trifft, und außerdem in mannichfacher Berührung fland; indem es 
mehr als wahricheinlich ift, daB die Tractate, welche am ein 
Bernhard gerichtet find, aus Auftrag, oder mit Ruͤckſicht auf u 
fern Bernhard gefchrieben find, wie denn auch die Alteften Drude 
ohne Bedenken den Abt von Clairveaur nennen. Eben fo, M 
Bernhard den Menfchen, wenn er feine Wahlfreiheit nicht mi 
braucht hätte, in den Beſitz der Freiheit von der Sünde und voM 
Elend, und damit zu ber Gemeinfchaft mit den Engeln gelangt 
ließ; fo wirb fich auch Richard bie Sache in der Art gedacht haben, 
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Daß ber Menſch ohne die Sünde gleih den Engeln an ber Un: 
vergänglichkeit Theil gehabt hätte. Der Begriff der Freiheit iſt 
ja aud bei ihm bie Hauptfache bei Beflimmung ber Natur ded 
Menſchen: ein Thema, das er in der Schrift uͤber den Zuſtand 
Des innern Menfchen ausführlicher behandelt. 

Der freie Wille ift das hoͤchſte Gut des Menſchen; er hat 
Das Bild der Ewigkeit, ja der göttlichen Majeftät, denn er bat, 
wie Gott, Niemand über fih. Weber Hölle, noch Himmel, noch 
Melt Fönnen die Zuflimmung des freien Willens erzwingen. Dies 
fer freie Wille ift aber krank, und wird nie durch fich ſelbſt zu 
einem guten Werke bewegt, fondern ausfchließlich. nur durch ben 
heiligen Geiſt. Der Wille iſt nicht deßhalb frei, weil er bad Gute, 
oder Böfe thun, Tondern weil er dem Suten, ober Bifen beis 
flimmen fann, ober nicht. Die Kraft, oder Stärke, Gutes thun 
zu koͤnnen, verlor er durch bie Sünde, und verfiel der Schwach 
beit, Boͤſes thun zu können: die Freiheit aber kann durch Feine 
Sünde und durch feine Strafe verloren gehen, oder geringer wers 
den. Der Menfch ift frei nad) dem Bilde, vernünftig nach ber 
Achnlichkeit Gotted, Bor dem Fall war ihm Alles unterworfen. 
Jede körperliche und geiflige Bewegung ging von ihm aud. Im: 
deffen vermochte er auch im Parabiefe dad Gute nicht aus fich 
jelbft, fondern bloß aus dem und gemäß bem, was er empfangen 
hatte. Einiges vermochte er aus Natur, d. h. aus der zuvorkom⸗ 
menden Gnabe, Anbered aus der nachfolgenden, oder eigentlichen 
Gnade. . Mad er vermochte, vermochte er durch dad natürliche 
Gute. Dieß verlor er durch das Sündigen, nämlich bie Macht 
zum Guten, aber nicht die Freiheit. Erſtere kann ex nur ald Ge 
ſchenk von Bott wiebererhalten; übrigens in dieſem Leben nie voll 
fommen. Die mitwirfende Gnade war auch ſchon vor dem Suͤn⸗ 
benfall infofern bei ihm wirkſam, als er hinreichende Gnade be: 
fag, ale Schuld zu bezahlen, und fich vor allem Boͤſen zu hüten. 
Diefe vollſtaͤndige und befländige Gnade, die der Menſch auf Erben 
nie wieder ganz erlangen kann, wirb im Tünftigen Leben auch un- 
beweglich unb unabnehmbar feyn. Die Schwäche mindert die Zreis 
heit nicht; bie Freiheit nimmt die Schwäche nicht weg. 

Der dad Verſtaͤndniß ber Wahrheit erlangt, fängt an, Gutes 
und Boͤſes zu umterfcheiden. Zu beurtheilen, was erlaubt und 
nicht erlaubt ift, gehört ber Unterfcheibung und bem Urtheil an; 

' 30 *. 
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zu wählen, was nüglich ift, oder frommt, Der Weberlegung un 
dem Entfhluffe Was einmal durch Die Unterfcheidung 
bes Urtheild der firebenden Erfeuntniß eingepräg 
ift, das muß fofort auch in die Sefinnung übergehen, 
ber Affection eingeprägt werden; und was aus bu 
Veberzeugung des Entfohluffes inder Erfenntniß vor: 
gebildet ift, dad muß nad) derfelben Regel der Klug: 
heit Außerlih in dem Werke umgebildet werden (Lrat. 
I, e. 29) Es gibt ein Gutes zum Verdienft, ein Gutes zu 
Schuld, und ein Gutes weder zum Berdienft, noch zur Schul. 
Das Gute zur Schuld heißt 658; dad Gute weder zum Verdienf, 
noch zur Schuld vortheilhaft (commodum). Won dem Guten zum 
Verdienſt hat der Menſch nichts im freien Willen, außer dur) | 

göttlichen Beiſtand. In der Macht hat er dasjenige, was nad 
freiem Willen gethan und unterlaffen werden kann; in der Frei: 
beit das, wozu er durch fremde Macht nicht gezwungen werd 
kann; im Willen, was er thun möchte, wenn er es auch niät 
kann; und in ber Nothwenbdigkeit Solches, dem er nicht widerſtehen 
Tann, auch wenn er wollte. Die vier Hauptaffectionen find Liebe 
und Haß, Freude und Schmerz. In diefem eben Tonnen wir 
übrigend von der Fülle der Vollkommenheit mehr durch bad Der: 
Ten erreichen, als diefelbe der vollen Affection einprägen, ober durh 
die That erfüllen. -Zur Zeit der Vergeltung wird dieſes Mißver— 
haͤltniß fic; ausgleichen, Erfenntniß und Leben einander volllon⸗ 
men entfprechen. 

Das Böfe im Menfchen ift theils Fehler (vitium), .d # 
Schwähe des natürlichen Werderbniffes ſelbſt, Die Begierde nad 
dem Böfen, welche der: Zuflimmung vorangeht, oder fie hervorzu⸗ 
zufen pflegt; theils Sünde (peccatum), d. h. freiwillige Han 
lung des eigenen Strebens, die Zuſtimmung zum Böfen, bie haͤu— 
fig der Begierde folgt, oder fie begleitet. Ein Anderes iſts, die 
boͤſe Bewegung im Herzen zu ſpuͤren, ein Anderes, ihr beizuſtiu 
men. Der Fehler. liegt in dem Sinn, oder Affect; die Suͤnde 
entweder in der bloßen Zuflimmung, oder auch in der Handlung 
Der Zehler der Sinne ift Quelle der Ierthümer, der Zehler Di 
Affecte die Wurzel der Bosheit. Hierauf. beruht die Eintheilung 
dee Sünden in Schwachheitsfünden, Irrthumsſuͤnden, 
Bosheitsfunden. Die. Schwachheitsfünde begeht man gegen 
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ven Vater, weil Diefem vorzugsweiſe Macht zugefchrieben wird; 
bie Irrthumsſuͤnde gegen den Sohn, weil Diefem die Weisheit, und 
die WBosheitöfünde gegen ben’ beiligen Geiſt, weil Diefem die Süte 
zufommt. 

Diefen Beflimmungen gemäß iſt alfo, wie bei Bernhard, die 
Wahlfreiheit die formelle Möglichkeit jeder vernünftigen und 
freien Entwidelung des Menfchen, und eine unverlierbare Gabe feiner 
Natur. , Die demfelben inwohnende Kraft zum Guten ging durch 
die Sünde verloren, und es blieb ihm nur noch die Macht zum 
Böfen, oder die Schwäche ded Willend. Wenn er und was er 
Gutes wirkt, iſt lediglich Geſchenk der göttlichen Gnabe. Eine 
weitere Folge der Sünde ift die Verfinfterung der mit Weberlegung 
verbundenen Entſchließung (consilium).. Der Menſch kann 
theild nicht. mehr zwifchen Gut und Boͤs unterfcheiden, theild fehlt 
ihm bie überlegte Entfchliegung, dad Gute zu thun und das Bofe 
zu meiden; und beide fönnen nur durch bie göttliche Griade wie: 
dergegeben werben. Diefe Schwäche und Werfinfterung riefen im 
Innern ded Menfchen eine Disharmonie der Kräfte hervor, die, als 
ein krankhafter Zuſtand, füglih Ungelundheit heißen Tann. 
Wie die Gefundheit des Körpers auf dem richtig abgemeflenen 
Verhaͤltniß der verfchiedenen Kräfte beruht, fo die Gefundheit ber 
Seele auf ber Drdnung, oder dem rechten Maaß der Affection. 
GSeftört nun wurde daffelbe, al& die finnliche Begierde das Ueber: 
gewicht erhielt, und dem Affecte, oder ber Gefinnung, aus ber bie 
Handlung unmittelbar hervorgeht, eine verkehrte Richtung gab. 
Die Natürlichkeit, oder Körperlichfeit, als folche, iſt indeſſen 
nicht Refultat der Sünde; denn wenn der Menfch auch nicht ge: 
fündigt hätte, würde der Außere Sinn dem innern zur Erfenntnig 
der Dinge geholfen haben; nur hätte Eva die Gefährtin Adams 
bleiben, und nicht feine Fuͤhrerin werben follen (v. d. Gnade der 
Betracht. II, 17). Schwäche der Wahlfreiheit, Verfinſterung der 
Entſchließung, Ungefundheit des Affects Tonnen fomit als die pris 
maren Formen der Schwachheitd-, Irrthums⸗ und Bosheitsſuͤnden 
betrachtet werden, indem zur eigenen Sünde bie freiwillige Nei- 
gung und Zuflimmung der Seele gehören, die ſich ald Gefinnung, 
oder Affect darftellen, und den, unmittelbaren Uebergang zum Han⸗ 
dein machen. Dieß ift dad eigentliche Gebiet des Willens, wo 
die formelle Zreiheit, geleitet und unterflüßt durch das freie 
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Denken in ber Ueberlegung ber Entfchliegimg, zur realen Freiheit 
wird. Die Kraft der Seele, die fich in viele Affecte 
bilden und ändern kann, nennen wir Willen (v. d. G.d. 
Betr. II, 18). | 

Gnade und Einwilligung bed freien Willens beftchen neben 
einander, und müffen dad Werk der Rechtfertigung zufammen wit: 
fen. Sie wird vollendet durch eigene Ueberlegung und Durch göft 
liche Inſpiration. Gerechtes⸗ wollen ift ſchon Gerecht⸗ſeyn. Gott 
wirkt mit uns innerlich und aͤußerlich: innerlich durch Inſpiration, 
äußerlich) durch die offenbare Wennittlung (administratio) feine 
Werke. Das Wie diefer Wirkung ift für uns unbegreiflich; Schrift 
und Erfahrung find indeffen bie gültigften Zeugen, daß bie götb 
liche Gnade wirkt (v. d. ©. d. B. II, 16. 17). So viel von 
der göttlichen Offenbarung und der objectiven Begründung derkk 
ben im Menfchen. 


| 52. 
- Beziehung des Subjects auf die Idee des Abfoluten. 


Man kann es nicht genug loben, daß Richard im anthropo⸗ 
Iogifchen Theile feines Syſtems für die unmittelbare Beziehung 
des Menfchen auf Gott die ungetheilte Umfchreibung ber menſch 
lichen Natur in Anforuch nimmt. Vernunft und Mille, Sheork 
ſches und Praktifches gehen bei ihm nicht bloß neben einander he, 
ergänzen und beftimmen fich gegenfeitig, Tondern find Ausflüffe einer 
und bderfelben Grundkraft, und können daher nur im ihrem gemeiw 
fchaftlichen Zufammenwirken begriffen werben. Ein Seelenvermögen 
findet ſich unmittelbar dem andern aufgefeht, um einem höheren 
zur Grundlage zu dienen. Nur barf man bei diefer aufſteigenden 
Scala nicht Überfehen, daß der Begriff des Menfchen nicht in Di 
Einheit der accidentellen und zufälligen Bellimmungen zu ſuchen 
iſt, fondern in jenem ſubſtanziellen Seyn, das urſpruͤnglich einen 
goͤttlichen Habitus hatte, und in gluͤcklicher Transfiguration wieder 
in denſelben verwandelt zu werben beſtimmt iſt (v. d. Ausrottung 
des Boͤſen und der Foͤrderung des Guten III, 18). Hierbei bat 
belt es fich nicht von ber Ablöfung des Körpers von der Stel 
fondern von der weit bewunderndwürbigern, von der jene nur det 
Typus ift, nämlich von ber Trennung von Seele und Geifl burd 
das lebendige Wort Gottes (Ebr.4, 12). Da wird wunderbar 
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das weſentlich Eine und Untheilbare in ſich getheilt: denn Geiſt 
und Körper find im Menſchen nicht verſchiedene Weſenheiten, ſon⸗ 
bern durchaus eine und diefelbe Subſtanz ber. einfachen Natur. 
Die Worte Seele und Geift bezeichnen nur die höhere und niede⸗ 
tere Kraft derfelben Weſenheit. Das Seelifche bleibt unten, das 
Geiſtige fliegt auf zu jenem Frieden, der allen menfchlihen Sinn 
abforbirt, und zu jener Ruhe, in der alle menfchliche Bewegung 
aufhört, weil alle Bewegung von Gott ausgeht und in Gott geht 
(1. o.). 

Sott hat ber Seele zwei Kräfte gegeben: Vernunft und 
Affection. Die Vernunft unterfcheidet und geht aufdie Wahr: 
heit; bie Affection liebt, und geht auf Die Zugend. Aus ber 
Bernunft Fommen rechte Entfchlüffe und geiftliche Gefinnung; aus 
der Affection heilige Sehnfucht und geordnete Triebe. Zwar wirb 
die Meisheit mehr geliebt, ald die Zugend, weil diefe nur Mühe 
und Entfagung bietet, die Weisheit aber Genuß; dagegen ift bie 
Tugend leichter zu erwerben, ald die Weisheit; denn gerecht koͤnn⸗ 
ten Alle feyn, wenn fie es wollten, weil die Gerechtigfeit wahrs 
haft lieben fchon felber Gerechtigkeit iſt. Die Weisheit aber kannſt 
bu noch fo fehr lieben, ohne dag bu fie deßhalb auch beſitzeſt (v. 
d. Vorber. zur Betr. 2. 3). Der Weg zur Weisheit geht 
nur durch die Tugendz allein eben fo fehr kann nur das 
Streben nach der Weisheit und zur Tugend leiten, 
und nur in ber Weisheit Tann die Tugend zu ihrer Wollendung 
gelangen. Auf der einen Seite muß nämlich das Herz erſt gerei: 
nigt feyn von der böfen Luft und ber finnlichen Begierde, che es 
einer hoͤhern und reinern Erkenntniß göttlichee Dinge fähig iſt; 
auf der andern Seite wird das menfchliche Herz eben durch bie 
Betrachtung himmlifcher Dinge am beften gereinigt von der Wolluft 
(e.4 und 14; v. d. Gn. d. Betr. I, 1). Dieſes gegenfeitige Ver⸗ 
haltnig der Weisheit und Tugend wird unter dem Bilde ber beis 
den Stauen Jakobs, Lea und Rahel, dargeftelt. Die häßliche, 
aber, der vermeintlichen Etymologie ihred Namens zufolge, fleißige 
Lea ift die Zugend, oder die von göftlicher Inſpiration entzündete 
Affection; fie, die nichts ald Weinen, GSeufzen, Schmerzen und . 
Kummer bringt, wird felten zuerft erſtrebt, und Doc, erhält Jakob 
bie Lea zuerfi, ob er gleich um Rahel geworben hatte. Denn bie 
durch göttliche Offenbarung erleuchtete Vernunft, in ihrem Streben 
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nach Weisheit fchön und Heblich, Tommt durch ihr Nachdenken, 
Betrachten, Unterfcheiden, Erkennen gar bald zur Einficht, daß in 
Vergleich mit der Wonne der himmlifchen Güter alle irbifche und 
weltliche Luft für nichtd zu achten fey. Der Vernunft dient die 
Einbildungskraft, der Affection die Sinnlihkeit. Die Vernunft 
würde ohne die Einbildungskraft nichtd wiffen, Die Affection ohne 
die Sinnlichkeit nichts ſchmecken. Nie würde die Vernunft zu 
Kenntniß des Unſichtbaren auſſteigen, wenn ihr bie Einbildungs 
kraft nicht die Formen der ſichtbaren Dinge vorſtellte. Der fleild: 
lihe Sinn ſchaut dad Sichtbare, der Herzensfinn das Unfichtbare. 
Den Zwifchenträger zwifchen Heren und Knecht macht die Einbib 
dungskraft; indem fie der Vernunft zuträgt, was fie außen wahr 
genommen, und zwar ohne Unterlaß, auch wenn Die Sinne ruhen. 
Die Sinnlichkeit iſt durftig nach dem Weine der Luft; die Ein 
bildungskraft zubringlih und geſchwaͤtzig. Wie bie Einbildungs 
kraft, auch wenn ber Äußere Sinn ruht, der Vernunft, felbft wit 
ihren Willen immer neuen Stoff zuträgtz; fo iſt auch die Sin 
lichkeit unabläffig bemüht, ihre Herrin, die Affection, ober Neigung 
des Gemuͤths, zu dem Berlangen nach fleifchlichen Genuͤſſen zu 
entzünden, und in benfelben zu beraufchen. Will die Affection 
aller diefer Verfuchungen ungeachtet, zum Beſitz der Tugend ge 
langen, ähnlich der Vernunft, die fich durch die Einflüflerung® 
der Einbildungsfraft nicht von dem Ziele der Weisheit, naͤmlich 
der Betrachtung des Ewigen, abziehen läßt, und doch unlaͤugbar 
geliebt zu werben verdient, da ſchon die Weltweisheit fo. hoc ge 
Ihagt wird: fo muß fie geordnet und mäßig feyn. Denn bie 
Tugend ift nichts Anderes, ald ein georbneter und mäßiger Affect 
ber Seele; georbnet,. wenn er auf das gerichtet ift, auf was 
gerichtet feyn fol; mäßig, wenn er fo groß ift, als er ſeyn Tel 
Dazu wird eine unbedingte Hingabe an das Göttliche erfordert 
ald das Nefultat der Meberzeugung, daß wir alles Gute, dad Wi 
in uns finden, der göttlichen Gnade zu verbanfen haben. Je hoͤher 
die preifende Bewunderung feiner Macht, Weisheit und Barmher 
zigfeit fleigt; deſto größer wird im Menfchen die Sehnſucht und 
. bie Liebe; und in diefer Sehnfucht und Liebe verachtet er die Belt, 
die er biöher geliebt, und liebt Gott, ben er bisher verachtet dat 
(v. d. Ausr. d. Boͤſ. I, 4. 5)3 er verläßt die Welt nicht nut mil 
dem Leibe, fondern auch mit dem Gemüthe. Senes ift leicht, dieſcs 
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ſchwer. Denn e8 fordert von dir, dag du die Verfuchungen dul⸗ 
deft, und Alles pruͤfeſt; Daß du dad Vergangene vergeffefl, und 
nach bem SKünftigen dich ſtreckeſt; dag du in dich eingeheft, und 
deiner eigenen Schwachheit durch Erfahrung gewiß werdeſt; daß 
du alle Irrthuͤmer und Fehler und Dunkelheiten durchmacheft, und _ 
Dadurch zur höchflen Demuth und Verachtung deiner felbft gelans 
geſt; daß du endlich Gottes Barmherzigkeit und Gnade anrufeſt, 
feine Offenbarungen, Heimſuchungen und Zröftungen eifahreft; 
nicht auf eigene Kraft vertraueft, fondern Alles von Gottes Huld 
erwarteft, auf ihn deine Hoffnung fegeft, und feine Süße, Kraft 
und Weisheit erfenneft (1. c. Engelhardt p. 23). Bor Allem ift 
es nothwendig, daß die himmlifchen Begierden die Luft des Flei⸗ 
ſches vollftändig. überwinden; weßhalb die Seele manchmal fogar 
von ber. Begierde nach dem Nothwendigen abgehalten werden muß, 
Iſt einmal die Begierde gezaͤhmt, und bie himmlifche Gnade er; 
langt: dann kannſt du von der frühern Strenge nachlaffen; ja 
dann unterftügt eine ſolche Schonung die geiftigen Beſtrebungen. 
Wer jedoch von dieſer Freiheit Gebrauch macht, muß fich hüten, 
ja nicht das gehörige Maag zu Überfchreiten (v. d. Ausr. d. Boͤſ. 
I, 7). Gar leicht und faft unbemerkt ifl der Uebergang von ber 
Zugenb zum Lafter, wenn nicht die Weberlegung, ald die verflän: 
dige Lenkung des Willens, und ald die Bezaͤhmerin ber Triebe, 
ordnend dazwifchentritt. Die aus der Affection der allgemeinen 
fittlichen Dispofition des Menfchen entfprungenen fieben Haupt 
affecte, oder Neigungen, Hoffnung, Furcht, Freude, Schmerz, Haß, 
Liebe und Schaam, find, durch die Ueberlegung geordnet, eben fo 
viele Haupttugenden, und wenn fie ihre Schranken überfchreiten, 
Hauptlafter (v. d. Vorb. z. Betr. c.7). Allzugroße Furcht wird oft 
Verzweiflung; allzugroßer Schmerz Bitterkeit; maaßloſe Hoffnung 
Vermeſſenheit; übergroße Liebe Schmeichelei; unbegrenzte Freude 
Zerftreutheit (dissolutio); unmäßiger Zorn Wuth (c. 66). - 

Es flieht gefchrieben: die Furcht des Herrn iſt der Weisheit 
Unfang. Sie ift alfo die Mutter aller Tugenden, und entfpringt 
aus gewifjenhafter Beachtung der Größe der eigenen Verfchuldung 
einerfeitö, und der Macht des Richters andererfeitd.. Aus großer 
Furcht folgt Schmerz. . Wie die Demuth eine Frucht der Furcht; 
fo ift die Reue und Zerknirſchung eine Frucht des Schmerzes. 
Nur die Hoffnung auf Vergebung vermag Den, der wahre Reue 
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und Betruͤbniß uͤber ſeine Suͤnden empfindet, zu troͤſten. Darum 
beißt der heilige Geiſt Paraklet, oder Troͤſter, weil er die von den 
Thraͤnen ber Reue gebeugte Seele fo häufig, als bereitwillig tröfte, 
Dadurch entfieht bereits ein verfrautes Verhaͤltniß zwiſchen Gott 
und der Seele, bie durch feine Ankunft nicht nur getröftet, fondern 
manchmal fogar mit unaußfprechlicher Freude erfüllt wird. Gott 
verbindet fich mit und, wenn er und durch einen gewiſſen innem 
Verkehr zu feiner Liebe entzündet und draͤngt; und das He 
das ihn früher zu fürchten gewohnt war, liebt ihn nachgerade auf 
feurigfte: eine Liebe, bie fich als Liebe zu Gott für feine Wohl 
thaten und als Bekenntniß ber eigenen Unwuͤrdigkeit und Sind 
baftigkeit äußert. Und da Gott die Wahrheit ift, fo verbindet fih 
damit nothwendig auch dad Bekenntniß der Wahrheit. Gold 
gefegnete Bruchtbarkeit ihrer Schwefter kann Rahel nicht gleihgil 
tigen Auges mitanfehen: Juda, der Sohn der Liebe, entzün 
bet auch ihr Werlangen nach Nachlommenfchaft heftiger, als it 
Da die Liebe Sache der Affection, die Erkenntnis Sache ber Ver 
nunft iſt; fo entſteht aus dieſer geordneten Liebe, aus der Liebe f 
dem Dimmlifchen, aus ber Sehnfucht nach den unfichtbaren Guͤten 
in der Vernunft ber Wunſch nach Erkenntniß. Wo Liebe il 
da ift auch das Auge nicht blind. Allein um zum Schauen Id 
Himmliſchen und Unfichtbaren zu gelangen, muß bad Auge 0 
vom Sichtbaren abkehren; der fleifchliche Verſtand, ber im ben ger 
fligen Studien noch unerfahren ift, kommt außerordentlich ſchwet 
zur Intelligenz und Gontemplation des Unfichtbaren. Ueberall be 
gegnet er der Geſtalt ber filhtbaren Dinge; doch immerhin ben 
er durch die Einbildungskraft, fo -Iange-er noch nicht durch dit 
Reinheit ber Intelligenz fehen kann. Bevor fie felbft Kinder ge 
bört, will Rahel welche von ihrer Magd, d. h. der Einbilbung® 
kraft, haben; weil ed füß für fie if, Dasjenige, was fie noch nich 
durch bie Intelligenz zu begreifen vermag, wenigſtens durch die 
Einbildungskraft im Gedaͤchtniß zu haben. Diefem Schauen de 
menfchlichen. Schwachheit Fommt die heilige Schrift zu Huͤlfe. Se 
befchreibt Unfichtbares durch Formen -fichtbarer. Dinge, und Pl 

die Erinnerung bderfelben durch die Schönheit lieblicher Bilder dem 
Geiſte ein. Durch die thierifche Einbildungskraft ſchweifen mF 
unſtet in dem, was wir kurz vorher gefehen, ober gethan habe 
ohne Nuten und ohne alle Ueberlegung herum; durch hie vermia 
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tige Einbildungskraft dagegen bilden wir und Etwas aus bem, 
was wir durch den Pörperlichen Sinn Eennen gelernt haben. Der 
Sohn der Sclavin, d. b. ber thierifchen Einbildungskraft, wird 
von ber Herrin, d. h. von der Vernunft, aboptirt (v. d. Worb. 3 
Betr. c. 7—17). 
Sewahrt nun Lea, wie Rahel, in Entbehrung eigener Nach⸗ 
kommenſchaft, an den angenommenen Kindern ihrer Sclavin ſo 
große Freude hat, will ſie gleichfalls der Leibesfrucht ihrer Magd 
ſich erfreuen. Enthaltſamkeit und Geduld ſind die Frucht 
der gezaͤhmten Sinnlichkeit: Gad und Aſſer die Soͤhne der 
Belpha. Das Fleiſch wird betruͤbt, aber zum Frieden des Geiſtes. 
Waͤhrend die Enthaltſamkeit uns vor den Reizungen und Lockungen 
weltlicher Luͤſte bewahrt; ſtaͤrkt uns die Geduld gegen die welt⸗ 
lichen Leiden. Jene iſt ihres Guts gewiß, weil ſie des Vergaͤng⸗ 
- lichen ſich enthaͤlt; dieſe kennt kein Leiden, denn fie freut ſich über 
jedes, als uͤber einen Weg zur Seligkeit. Vorerſt aber muß dem 
unſteten Herumſchweifen der Einbildungskraft Einhalt geſchehen, 
wenn die Begierde der Sinnlichkeit gemaͤßigt werden ſoll. Iſt 
einmal die Seele durchgluͤht von der Liebe zur Enthaltſamkeit und 
Geduld; ſo iſt die Furcht des Herrn willig und ſtark zu jedem 
Gehorſam. Aus der Enthaltung kommt dem Menſchen Lob: die 
Begierde nach demſelben muß gemaͤßigt werden, wenn man nicht 
in Aufgeblaſenheit verfallen will. Das wahre Lob verdient ber 
rechte Wille; indeffen iſt dieſer an fich eben fo wenig, als bie rechte 
Denkweiſe löblich, wenn er fich nicht im Handeln offenbart (c.25— 
31), Mit volllommener Geduld paart fi immer Barmherzigkeit 
benn ber Geduldige liebt bie Feinde, Die durch ihre Beleidigung 
ihm Gutes thun, infofern fie Ihm Gelegenheit zur Tugenduͤbung 
geben (c.34). Die vollkommene Geduld ift reich an geifligen Troͤ⸗ 
flungen und geiftigen Freuden, da jedes Unglüd ihren Reichthum 
nicht vermindert, fondern vermehrt. Die wahre Freude, bie 
fünfte in der Reihe der Tugenden, Tann nur burch bie wahren, 
d. b. die immern Güter, gewonnen werden. Darum heißt «8: 
Wehe euch, die ihr jest lacht (Luc. 6); und ein ander Wal: 
Fuͤrchtet euch nicht vor Denen, die den Leib tödten, 
bie Seele aber nicht toͤdten koͤnnen (Matt. 10), Das 
Eine überwinden wir durch Enthaltfamleit, dad Andere durch Ges 
buld. In der Schrift heißt Diefe wahre Freude balb Schmeden, 
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bald Trunkenheit. Am beften freilich wäre Der daran, der wenig- 
ſtens auf Augenblide alle Uebel vergeffen, und zu innerer Ruhe 
gelangen könnte. Indeſſen ift fchon Derjenige glüdlich, der das 
Herz von. feinen Zerſtreuungen in ſich fammelt, und feine Sehn- 
fucht auf die Urquelle wahrer Gluͤckſeligkeit richtet. . Sefättigt von 
ben Früchten dieſes Landes wird der Geift auf einmal mit bewun⸗ 
dernswerthem Muthe gegen alle Gefahren erfüllt, und erflarkt zu 
folhem Haſſe gegen alle Laſter, daß er noch lange nicht damit zu- 
frieben ift, für fich zu feinen derfelben feine Zuflimmung zu geben, 
fondern diefelben auch an Andern Fräftig verfolgt und flraft. Dieß 
ift ein guter, georbneter Haß. Denn das heißt durch Zürnen 
nieht fündigen, und durch Nichtlündigen zürmen, wenn man bie 
Menfchen nicht zum Scheine liebt, fondern über ihre Sünden un: 
willig wird. Ein treffliher Streiter Gotted, wer in feinen Krie⸗ 
gen. unabläffig Fämpft, was in der heiligen Schuift Eifer für den 
Deren, oder Eifer für das Rechte heißt. Wie Viele find arm im 
Beifte, freubig in der Hoffaung, feurig in der Liebe, enthaltfam 
und gebuldig, und doch zu lau im Eifer für die Seele! Die 
Einen wollen aus Demuth, Andere, um bie brüderliche Liebe nicht 
gu flören, die fündigen Brüder nicht firafen. Umgekehrt, Viele, 
die mit dem Geift der Wuth dabei verfahren; wähnen, aus Eifer 
für. dad Rechte fo zu handeln; und wo ihr Haß gegen. die Men: 
ſchen im Spiel iſt, da heucheln fie Haß gegen die Laſter. Man 
darf nicht vergeſſen, daß bei jeder Züchtigung Die Liebe die. Hand 
führen. muß, und eine Bekanntſchaft mit ben geifligen Gütern und 
ber fie begleitenden innern Lieblichkeit vorausgefegt wird, um Die: 
jenigen zum Genuffe derfelben zu entzünden, denen man die äußern 
Bergnügungen .unterfagt. Eben fo iſt es nicht genug, daß man 
die Fehlenden züchtigt: man muß fie auch in der Stunde der An: 
fechtung gegen ihre Verfolger vertheidigen. Der wahre Eifer ift 
weniger: bereit zum Angriff auf Andere, ald zu ihrer Vertheidigung. 
Schuß gewährt er nicht bloß gegen offenen Angriff, ſondern vors 
zuͤglich auch gegen heimliche Nachflelungen und hinterliftige. Ans 
fälle der bösartigen Geifter, Die mit der Zunge der Schmeichelei, 
oder Laͤſterung ſchwache Seelen zu Fall zu bringen fuchen, unter 
Brüdern den Samen ber Zwietracht ausſtreuen, Hader und Streit 
veranlaffen.. Glücklich, wer Andere von den Schlingen der Sünde 
frei. zu machen ‚bemüht ift! Keine größere Gnade Tann dem Men: 
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fchen von Gott zu Theil werben, ald wenn er von ihm zum Wear: 
zeug auderfehen ift, verkehrte Menfchen zu beffern, und Söhne des 
Zeufeld in Söhne Gottes umzumandeln. Das iſt mehr, als Er⸗ 
weckung vom leiblichen Tod. 
Uebrigend wenn Eimer auch im Beſitze diefer fechs Tugenden 
‚ft, lebt er darum noch nicht ohne Sünde. Wenigſtens können 
wir uns nie vor allen Sünden der Unwiffenheit hüten. Sa Gott 
laßt es fogar zu, daß Diejenigen, die er dazu erlefen hat, die Feh⸗ 
ler Anderer zu beffern, bei dem Reichthum ihrer Frömmigkeit ſchwer 
zu Hal kommen, daß fie durch eigene Erfahrung lernen, wie barm- 
berzig fie bei Beſtrafung Anderer feyn follen. Welches Schaam: 
gefühl wird fich ihrer bemächtigen, wenn fie-fehen, daß fie in Dies 
felben, oder gar im ſchwerere Vergehungen gefallen find, als bie: 
jenigen find, um deren willen fie Andere züchtigen. Zuerſt mußt 
du die Sünde haffen: dann erft wirft du wahre Schaam über 
diefelbe empfinden. Wenn bu, über einer Sünde ertappt, von 
Schaam ergriffen wirft; fo ſchaͤmſt du dich gewöhnlich nicht wegen 
des Vergehens, fondern wegen der Schande. Mancher fchämt fich 
feiner Armuth, ober Niedrigkeitz ein Anderer mehr über einen 
Spracjfehler in der Rebe, als über eine Lüge. Wenn fie gegen 
den Stolz predigen, befchleicht fie eben dieſer Stolz darüber, daß 
fie fo fein davon reden; und über einen falfchen Accent in der 
Audfprache winden fie fich' mehr fchämen, als über folche Ver: 
meffenheit. Die Schaam ift ein Gericht des Menfchen über fich 
felbft, wo der Richter und der zu Richtende, der Werurtheilende 
und der zu Verurtheilende eine und diefelbe Perfon if. Dabei 
hat man fich ernfllich davor zu hüten, daß man nicht der aͤußern 
Ehrbarkeit, fondern des eigenen Gewiſſens wegen das meibet, wor: 
über man fih zu ſchaͤmen hat; im andern Falle ift Selbſtliebe, 
Eiche zu eitllem Ruhm der Beweggrund. Was hat aber ber 
Menſch von fich felbft, außer der Sünde? Nur übereile man fich 
nicht, wenn man an fich felbft gewahrt, daß man aus veriverflicher 
Abficht tugendhaft handelt. Nicht bie Ehrbarkeit der Sitten fol 
man über- den Haufen werfen, fondern bie Intention ändern; und 
Diejenigen find durchaus im Irrthum, die gute Werke verwerfen, 
felbft wenn fie in ſchlechter Abficht angefangen wurden. Zugleich 
muß der Schmerz, der aus dem Bewußtfeyn der eigenen Berfchuls 
dung, und aus der Schaam über bie eigene Schwachheit entfpringt, 
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ſtets gebulbig feyn, und darf wegen ber Beſſerung nicht verzwei⸗ 
feln; denn das rechte Maag zu halten, gehört, wie überhaupt zum 
Begriff der Tugend, fo befonbers auch der Schaam (c. 36 — 50). 
Dieß zu thun, iſt Sache der Discretion, oder LUnterfcheibung. 
Sie wird fehr ſpaͤt geboren als dad erfte Kind der Wernunft: 
Joſeph, der von feinem Water vor allen Anbern geliebt, die Tugend, 
die als Wächterin aller Tugenden den andern mit Recht vorgezogen 
wird. Deffenungeachtet aber bleibt das allgemeine Ban), 
das bie Affection mit ber Vernunft, Die Tugend mit 
der Erlenntniß verbindet, oder von der einen zu ber 
andern heruberleitet, die Liebe; und erſt, wenn einmal, 
durch das fittliche Bewußtſeyn gewedt, in der Vernunft dad Ber: 
langen, ober der Trieb nach Wahrheit Wurzel gefchlagen hal, 
befchließt und vollendet fie in der Diseretion ben Kreis de 
Tugenden durch bie urtheilende Unterfcheibung zwifchen Cu 


und Boͤs. 


Der hohe Werth der Discretion beſteht darin, daß durch fi 
die Sonne der Intellectualwelt, dad innere Auge bes Herzens, 
nämlich die Intention des Geiſtes, geleitet und auf rechter Bahn 
erhalten wird. Sie fchärft die Zeinheit der Vernunft, in ber fi 
ihren Urfprung hat; beflimmt und orbnet die ganze brüberlidt 
Gemeinfchaft der Tugenden, und jede Tugend, die auf ihren Rat) 
nicht bört, verdient nicht mehr ben Namen Tugend. Jedes lauernde 
und verborgene Uebel entdeckt und beftraft fie; fie beforgt und Dr 
wacht Alles, auch das Zukünftige: Benjamin, oder bad zweit 
Kind der Vernunft, ift die Contemplation, welche bie Erkennt 
niß Gottes bezwerkt, wie die Discretion die Selbſterkenntniß. Dr 
vorzuͤglichſte Spiegel zum Sehen Gottes ifi das vernünftige In 
nere felbft, fo lange wir im Glauben und noch nicht im Scheel 
wandeln, Halte diefen Spiegel des Geiftes feft, damit er mil 
hinabfaͤllt durch den Zug der irdiſchen Liebes reinige ihm von dem 
Schmuze eitler Gedanken, und blide in ihn, damit: er nicht 3 
fruchtloſen Beſchaͤftigungen das Auge feiner Intention hinwendt 
Haft du ihn gereinigt und ſiehſt fleißig hinein, fo erſcheint allmölt 
eine Klarheit göttlichen Lichts und ein unerfchöpflicher Strahl UM 
gewohnten Schauend. Die Vernunft weiß, daß dieſes Geſchiſt 
tiber ihre Kräfte geht; und doch Kann fie ihr Streben und Br 
langen nicht zügeln: bei der Geburt Benjamins ſtirbt Rahel; die 
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Contemplation wird geboren: die Vernunft ſtirbt. Gott wird an⸗ 
ders geſehen durch den Glauben, anders durch die Vernunft, an⸗ 
ders durch die Contemplation. Indeſſen iſt Selbſterkenntniß 
auch bei der Contemplation unerlaͤßlich; denn wer ſich nicht in ſich 
ſelbſt ſchauen kann, der kann auch nicht zu hoͤherer Betrachtung 
aufſteigen (c.68 ff.). 

Die Gnabe ber Gontemplation wirb zuweilen von Gott ver 
lieben, zuweilen entzogen, enblich vielfach wieberhergeftellt. Sie 


entfällt leichter, als die Gnade bed activen-Lebend, unb wird 


weit fehwerer wieder erlangt (v. d. Belehrung des Innern Men: 
fhen und ber geifligen Uebung I, 1. 2). Die Hauptfadhe und 
der einzige Weg zum ewigen Leben bleibt immer, daß wir Alles, 
was wir leiften, ber göttlichen Gnabe zufchreiben. Dad Himmels 
reich ifl in uns, und wir. Tönnen in daflelbe erhoben werben, wenn 
wir wollen. Se mehr e8 Einer erweitert, je treuer verwaltet, je 
firenger regiert, je weifer ordnet; defto mächtiger, deſto größer wirb 
er. Dazu führt Die Armuth des Geiſtes Teichter, als der Reich: 
thum des Verflandes (1. c. 6). Gebet und Andacht enthüllen bie 
göttlichen Geheimniffe befier, als jede menfchliche Forfchung. Sie 
führen zur Selbfterfenntniß und zur Weberzeugung, daß wir ohne 
Gottes Hülfe nichts vermögen (II, 6—10). Einigen wird befon- 
ders zur Zeit des Gebets ber intellectuelle Sinn geöffnet. Der 
höhere Chrifl hat Tugend, Zeinheit des Denkens une Intention; 
Thun, Dulden und Beſchauung. 

Diefer praftifchen Unterlage bedurfte es, um das Gebäude 
einer fpeculativen Erkenntnißtheorie aufzuführen. Durch die Be 
tradhtung der Wahrheit wird der Menfch unterwielen zur Gerechs 
tigkeit, und vollendet zur Herrlichkeit. Einen und denſelben Stoff 
{hauen wir anders burchd Denken, erforfchen wir durch bie 
Meditation, bewundern’ wir burch die CEontemplation. Der 
Unterfchied zwifchen Denken, Forſchen und Schauen’ betrifft 
gar nicht ben Inhalt, fondern die Form, ober die Art und Weife, 
wie der objective Stoff von dem fubjectiven Bewußtſeyn aufgefaßt 
wird. Das Denken fchweift Iangfam und unfichee durch mancherlef 
Abmwege von einem Gegenfland zum andern, ohne Rüdficht auf 
Erreichung bes Zield. Die Mebitation ſtrebt mit großer Beharr⸗ 
lichfeit und Anftvengung dem Ziele, auf das fie gerichtet iſt, zu; 
bie Contemplation (weit in freiem Zlug wohin der Drang fie 
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treibt, mit wundervoller Beweglichkeit, und wiegt ſich in den hoͤch⸗ 
fien Regionen. Dad Denken iſt ohne Anſtrengung und Frucht; 
die Meditation bringt Anſtrengung und Frucht; die Contemplation 
iſt ohne Anſtrengung mit Frucht. Der Grund der Verſchiedenheit 
ber Erkenntniß wei ſe liegt in ber Verſchiedenheit der Erkenntniß⸗ 
kraͤfte. Das Denken ſtammt aus ber Einbildungskraft; bie 
Meditation aus der Vernunft; die Contemplation aus ber In: 
telligenz. Allen dreien ift ed wejentlich und gemein, daß fie ein 
Blid der Seele find. Die Contemplation läßt ſich Definiren als 
der freie, mit Bewunderung verbundene Einblid des Geiſtes in 
die Schaufpiele der Weisheit. Zu ihrem Bereich gehören nicht 
weniger die Dinge, die ihrer Natur nach offenbar, ober durch Stw 
bium genau befannt find, als diejenigen, die durch göttliche Sn: 
fpiration deutlich geworben. Die Meditation ift firebende Snten: 
tion des Geiſtes, die fih emfig mit Erforfchung des Gegenflandes 
befchäftigt, oder ein worfichtiged, inneres Beichauen. Das Denken 
unvorfichtiger Rüdblid er Seele, zum Audfchweifen geneigt (v. d. 
Gnade ber Betracht. I, 1. 3. 4). Die freie, feinem Hinderniß 
unterliegende Richtung und Bewegung des Geiftes auf belichige 
Gegenſtaͤnde haben Eontemplation und Denken gemein, und unter: 
fcheiden fi dadurch von ber Meditation, die aufs eifrigfle bemüht 
ift, mit aller Anftrengung des Geiftes das Schwerfle zu ergreifen, 
Abſtruſes und Verborgenes zw durchdringen. Da alle drei Er 
Fenntnißweifen einen und denſelben Gegenfland haben, Tann man 
leicht ermeflen, daß, bei einem beflimmten Punkte angekommen, 
bie nieberere in bie höhere übergeht. Daher muß der Flug ber 
Betrachtung, die frei und ungehindert fich über Alles verbreitet, 
mannigfach und verichieden feyn. Sie kann nach allen Richtungen, 
von Unten nach Oben, von Oben nach Unten, auslaufen, ohne 
darum ihren Mittels und Haltpunkt zu verlieren, auch wenn fie 
die Gebiete der Einbildungäfraft und ber Vernunft durchläuft (c.5), 
weil fie die verſchiedenen Gegenftände unter einem und bemfelben 
Strahlpunkt des Schauens betrachtet. 

Es gibt ſechs Arten der Betrachtung: 1) in der Einbildunge⸗ 
kraft und gemaͤß derſelben; 2) in der Einbildungskraft, gemaͤß der 
Vernunft; 3) in der Vernunft, gemaͤß der Einbildungskraft; 4) in 
und gemaͤß der Vernunft; 5) uͤber der Vernunft, aber nicht gegen 
dieſelbe; 6) uͤber der Vernunft und anſcheinend gegen dieſelbe. 





Die Myſtik des traditionellen Kirchenglaubens. 481 


Schon aus dieſer allgemeinen Eintheilung laͤßt ſich der ſpeculative 
Gehalt dieſer Erkenntnißtheorie bemeſſen. Nirgends begegnet uns 
ein Sprung, ſondern Alles iſt vermittelt, und zwar in ſich ſelbſt 
und durch ſich ſelbſt; der menſchliche Geiſt begriffen als das eine 
und ungetheilte Vermoͤgen, das unter dem erleuchtenden Einfluß 
der goͤttlichen Gnade mit freier Selbſtbeſtimmung die Wahrheit in 
verſchiedener, mehr oder minder vollkommener, dem Gegenſtand 
ganz oder theilweiſe entſprechender Weiſe in ſich reproducirt. Die 
beiden erſten Grade unſerer Erkenntniß, welche der Einbildungs⸗ 
kraft angehören, beziehen ſich ausſchließlich auf ſinnliche Gegenſtaͤnde; 
ſo zwar, daß der Geiſt auf der Stufe in und gemaͤß der Einbil⸗ 
dungskraft, die ſichtbare Welt, die Menge, Groͤße und Schoͤnheit 
der in ihr enthaltenen Dinge ſtaunend betrachtet, und in ihnen die 
Macht, Weisheit und Guͤte der ſchoͤpferiſchen Ueberweſenheit bewun⸗ 
dert, und ohne Schluͤſſe und Beweiſe dem freien Zug ſeiner Be— 
wunderung folgt (I, 6). Allein bei dem großen Umfang und der 
Mannigfaltigkeit diefer fichtbaren Dinge if ed nothwendig, ſich vor. 
der Betrachtung folder Gegenftände zu hüten, welche das Herz 
befleden, und zum Irdiſchen herabziehen und zu weltlicher Luft 
entzünden koͤnnten. Die Betrachtung des Weltlichen fol zur Wer: 
achtung bed Weltlichen führen, und in Allem den Schöpfer fuchen 
und erbliden. Dreierlei Fommt dabei in Betracht: Sachen, Werke 
und Sitten, d. h. die Dinge an fich, die Dinge in ihren Wirkuns 
gen, und endlich in der Ordnung oder Unorbnung ihrer Wirkun⸗ 
gen. Die Dinge an fich laſſen fich unterfcheiden "nach Materie, 
Form und Natur, von denen Die beiden erflern durch das Teihliche 
Auge erfannt werben, während die Natur nur theilmeife den Sin: 
nen offen und außerdem der Vernunft vorbehalten if. Denn die 
Natur befteht in der innern, wie die Form in ber dußern Quali: 
tät. Selbft wenn der Menfch nicht gefündigt hätte, vermöchte er 
die in den Dingen verborgene Kraft der Natur mit dem leiblichen 
Sinn nicht zu erreichen. Die Betrachtung (consideratio) ver 
Werke bezieht fich auf die Wirkfamkeit der Natur fowohl, ald des 
menfchlichen Fleißes. Bei den Sitten endlich kommen menfchliche 
und göttliche Einrichtungen in Betracht, deren Reſultat eben die 
Sitten find. Weil die menfchlihe Anordnung der göttlichen dient, 
fo wird der Geiſt durch beide gefördert. Auf diefe Weife können 
wir fieben Stufen der Einbildungskraft in und gemäß der. Vernunft 
Ä 31 
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unterfcheiden: 1) bie Bewunderung der Dinge aus der Betrach⸗ 
tung ber Materie; 2) aus der Betrachtung ber Form; 3) aus ber 
Betrachtung der Natur; A) aus der Betrachtung der Werke in 
Beziehung auf die Wirkung der Natur; 5) in Beziehung auf bie 
Wirkung ded Fleißes; 6) aus der Betrachtung und Bewunderung 
der menfchlichen, 7) der göttlichen Anordnungen. 

Die zweite Art ber Gontemplation betrifft die Betrachtung 
und Bewunderung der Natur, oder des Grundes der fichtbaren 
Dinge. Der Gegenftand ift fomit derfelbe, den die Einbildungs: 
Praft bei der erften Weife der Betrachtung hatte; nur daß jeßt bie 
Bernunft in dem Aeußerlihen und Sichtbaren den innern und un: 
fihtbaren Grund fucht. Dieß tft Das Gebiet, der eigentliche Zum: 
melpla& für die weltliche Philofophie. Allein darum hat fie 
noch Feinen Anfpruh auf den Namen der Contemplation, da fie 
nur mit den natuͤrlichen Gründen der Dinge fidh befchäftigt, 
ohne die geheimen Gerichte Gottes, feine in allem Siehtbaren wal- 
tende Weisheit zu erforfchen. Zu einer vollkommenen Ergründung 
derſelben ift indeffen nicht einmal bie Theologie befähigt; denn bie 
Theologen Finnen eben fo wenig die verborgene Gerechtigkeit Got: 
tes vollkommen durchdringen, als die Philofophen die verborgene 
Natur der Dinge. Doch wo die Intelligenz nicht ausreicht, da 
ſchlaͤgt ſich der Glaube ind Mittel: wer nicht glaubt, erkennt nicht, 
ohne daß darum biefe Gontemplationdweife ihre Eigenthuͤmlichkeit 
verlöre. Denn da fie zahllofe Werke als zweckmaͤßig und geordnet, 
und zahllofe Gerichte Gottes als gerecht und weife durch das Auge 
der Intelligenz erkennt; fo macht fie von diefen einen Schluß auf 
die Nichtigkeit jener, deren Gründe fie nicht zu durchſchauen ver: 
mag; und dieſe Contemplation ift fo fehr Act der Vernunft, daß 
babei die Einbildungskraft nach der Vernunft ſich beſtimmt und 
richtet. In der erftern folgt der Gedanke der Einbildungskraftz 
bei der zweiten erhält biefe durch die Wernunft Weifung und 
Richtung. 

Die dritte Betrachtung laͤßt fich freiwillig zur Erforfchung 
der koͤrperlichen Eigenfchaften herunter, um in ihnen eine Aehnlich⸗ 
feit, oder Analogie, für die unfichtbaren zu gewinnen, ohne deß⸗ 
halb ſchlechthin an Förperliche Aehnlichkeiten gebunden zu fern. 
Diefe find für fie nur die urfprängliche Baſis, die ſogleich ver- 
laſſen wird, ſobald fie zu ihrem Behufe Schluß: aus Schluß und 
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Beweis aud Beweis zieht. Mit Iehterem Gefchäfte tritt die Ver⸗ 
nunff in ihre eigenthümliche Sphäre, in ihr befondered Recht ein, 
und ber Menſch erringt die Freiheit feined Geiſtes. Das Mittel 
Dazu bleiben indeffen immer bie fichtbaren Dinge, Die mehr, oder 
weniger Aehnlichkeit mit dem Unfichtbaren haben, und nicht allein 
dem Nuben biefes Lebens dienen, fondern auch ein Abbild ber 
Ewigkeit an fi tragen (I, 6. 12. 14). Darum muß fi die 
Bernunft auch hierin der Führung der Einbildungskraft überlaffen;- 
denn wie beim Menfchen nichts verfchiedener ift, als Geift und 
Körper, und beide dennoch in ber innigflen Verbindung und hars 
monifchen Eintracht flehen: fo ift auch das Sichtbare ein Bild des 
Unſichtbaren. Ja wenn auch der Menfch nicht gefündigt. hätte, 
wuͤrde der äußere Sinn bem innern zur Erkenntniß der Dinge. 

verholfen haben. Nur darf deghalb die Seele nicht nachfichtig und 
nachgiebig gegen ben ihr fhon dem urfprünglichen Bwede der Schoͤ⸗ 
pfung ‚zufolge beigegebenen Gehilfen feyn, damit fie fih in ibm 
nicht einen Feind und Rebellen erziebt (H, 17). Auch darf man 
nicht vergeffen, daß das Sichtbare immer nur ein Bilb bed Un- 
fihtbaren, und daß dieſes zu groß und erhaben iſt, ald daß es 
Durch Sichtbares in feiner wahren Geftalt dargefiellt werben koͤnnte 
(11,12.18). Abgeleitet kann die Aehnlichkeit werden entweder von 
der Materie, oder von ber Form einer Sache; von ihrer innen . 
Beichaffenheit, oder Naturz viertend von ber natürlihen Wir; 

tung der Sache; fünftens von der Wirkung durch Fünftliche Bes 

wegung (II, 15). Eben fo kann man einen Unterfchieb darin fin= 
den, daß bie Betrachtung fich theils auf unfichtbare Güter, theild 

auf unfichtbare Wefen, Engels und Menfchengeifter, bezieht. 

Die Wimfche der obern Geifter erſtrecken ſich nicht über die Fülle 
ihrer Freuden, weil fie die Unermeßlichheit ihree Wonne nicht ein: 

mal zu. faffen im Stande find (16); ihre Seligkeit aber beſteht 

nicht bloß in der Betrachtung bes Schöpfers, fondern auch feiner 

koͤrperlichen und unkoͤrperlichen Geſchoͤpfe. 

Alles Das, worauf der Strahl der Contemplation faͤllt, iſt 
eine Zulaſſung, oder Wirkung Gottes; und wie wir Gerechtes und 
Ungerechtes, ſo ſtellen wir auch Gluͤck und Ungluͤck einander gegen⸗ 
uͤber. Die beiden letztern ſind zu betrachten als eine unmittelbare 
Wirkung Gottes; waͤhrend Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit als 
Producte der menſchlichen Freiheit, bloß mittelbar von Gott gewirkt 
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find: die Gerechtigkeit, ſofern die göttliche Snabe von freien Sti- 
den angenommen, ober zurüdgewiefen werben kann; die Ungerech⸗ 
tigkeit, indem Gott eine folche Zuruͤckweiſung zuläßt. Die Unge 
rechtigleit wird vom Unglüd ergriffen, aber nicht gebeſſert; durch 
das Gluͤck erlahmt fie in ſich felbfl, und wird von Gott verlafien. 
Umgekehrt werben bie Gerechten burch das Unglüd von dem ihnen 
anbaftenden Boͤſen gebeffert, oder in dem ihnen anhaftenden Gı: _ 
ten gefördert; durch dad Gtüd dagegen zum Guten erweckt, obe 
vor dem Boͤſen bewahrt. Alles dieſes gefchieht mittelbar, ober un: 
mittelbar durch bie göttliche Weisheit, die, an und für fich nur 
eine und einfach, ſich unſerem Bewußtſeyn bald ald Woran: 
wiffen (Präfcienz), bald ald Wiſſen (Scienz), bald als Bor: 
berbeftimmung (Präbeflination), bald als Verordnung 
(Dispofition) darſtellt. Durch fein Willen kennt Gott Alle; 
durch fein Vorauswiſſen hat er Alle von Ewigkeit. vorhergefehen; 
durch feine Vorausbeſtimmung bat er Alles von Ewigkeit entweder 
zum Leben, ober zum Tode beflimmt; durch feine Verordnung 
orbnet und regelt er Alles. Nie täufcht fich die göttliche Praͤſcien; 
in ihrer Providenz; nie die Präbeflination. in ihrem Vorſatz; nie 
die Scienz in ihrem Urtheil; nie die Diöpofition in ihrem Ent 
fhluffe. In der Idee Gottes fchließen ſich alle diefe Momente zur 
Einheit des Kreifes zufammen, und nur in unferer endlichen Be 
trachtungdweife fielen fie ſich als verfchieben dar, weil wir bie | 
Unendlichkeit nicht zu begreifen, Anfang und Ende nicht mit einem | 
Blick zu Überfchauen im Stand find. Daher kommt ed auch, daf 
die göttliche Weisheit der Gontemplation bald mehr wunderbar, 
bald mehr Tieblich erfcheint: wunderbarer im Boͤſen, ald im Gu: 
ten; in der Zulaffung des Boͤſen, und in der Beſtrafung und War⸗ 
nung der Werworfenen, von denen _er vermöge feiner Allwiſſenheit 
doch weiß, daß fie unverbefferlih und darum verworfen find. Lieb⸗ 
licher ericheint feine Weisheit, wenn er den zur Seligkeit Beſtimm⸗ 
ten auch zeitliche Güter zutheilt, und ben Verworfenen zeitliche 
Unglüd. | 

| Der Stoff der vierten Contemplation finb die unfichibaren 
und unkoͤrperlichen Weſen, menſchliche und engeliiche Geiſter 
(IH, 1). Hier wendet ſich die Seele, mit Beſeitigung jeder Thaͤ⸗ 
tigkeit der Einbildungskraft, nur ſolchen Gegenftänden zu, die ber 
Geiſt durchs Denken erfchließt, oder durch die Wernunft begreift; 
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indem wir das Unfichtbare in und, das wir aus Erfahrung kan: 
nen, und mit der Intelligenz erfaffen, in Erwägung ziehen, und 
Durch bdiefelbe zur Betrachtung der überweltlichen Intelligenzen uns 
erheben. Sie befteht in der Vernunft, da das Unftchtbare in und 
durch die Vernunft begriffen wird, und verfährt ausfchließlich der 
Bernunft gemäß, oder in Beziehung zu ihr, weil fie aus dem 
durch Erfahrung bekannten Unfichtbaren durch Schlußfolgerungen 
anderes Unfichtbare begreift, was fie aus Erfahrung nicht Fennt 
(I. 6). Je vollſtaͤndiger wir die Pörperlichen Phantasmen vergefs 
fen, defto tiefer und freier erforfchen wir das. Verborgene der über: 
weltlichen Weſen. Der Weg zu der Erkenntniß des Höhern ift 
die Selbſterkenntniß. Im unferem Herzen ift dad Himmels 
reich, jener in ber Ziefe verborgene Schab, der nur durch eifriges 
Nachgraben gehoben und zugleich mit ber Sreiheit des Geifled ges 
wonnen werben kann. Durch dieſes Gefchäft der Selbfterkenntnig 
erfährt der Menfch, wad er war von Natur; was er ift durch die 
Schuld; was er feyn foll durch fein Streben; was er feyn kann 
durch die Gnade, und endlich was er von andern Geiftern zu ur: 
theilen hat. Zwar bewegt ſich die dritte Weile der Contempla⸗ 
tion ebenfalls im vernünftigen Denken, wie die vierte, und 
beide unterfcheiden fich zunächft nur in Beziehung auf die Quan⸗ 
tität und nicht die Qualität ihres Stoffes: darum find fie aber fo 
wenig mit einander zu verwechfeln, daß die letztere nur uneigentlich 
als eine Thätigkeit der Vernunft begriffen werben Tann. Richard 
fheint dad Unbequeme biefer Erklaͤrung felbft zu fühlen; weßhalb 
er, um bad Bebenkliche einer Scheidung in nieberere und höhere 
Vernunft zu vermeiden, ed vorzieht, die durch die Selbſterkenntniß 
gewonnene Freiheit des Geiftes als ein Werk der Intelligenz 
zu betrachten, obſchon er dadurch mit fich felbft infofern in Wider: 
fpruch geräth, als er ausdruͤcklich bemerkt, die vierte Betrachtungs⸗ 
weife fey in und gemäß der Vernunft. Die Armuth der lateini⸗ 
fhen Sprache zwingt ihn überhaupt nach feinem eigenen Seftänbniß, 
die Bedeutung der Worte bald zu erweitern, bald einzufchränfen, 
und dem jeweiligen Bebürfniß anzupafien: ein Recht, von dem er, 
wie bei der Vernunft, fo befonders noch bei dem Willen Gebrauch 
macht, indem er mit dieſem Worte nicht bloß die Kraft der Seele 
bezeichnet, die fich im verfchiedener Weife bilden und ändern Tann, 
fonden auch dad eigentliche Wollen, oder bie Bewegung biefer 
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Kraft, durch die in Folge ihrer natuͤrlichen Anlage, ober in de 
freien Zuflimmung fi) Fund gebende Ueberlegung. In Beziehum 
auf die Vernunft hätte er allerdings dieſem Uebelſtand Teicht abbe: 
fen können, wenn er das aus der Einbildungsfraft refultirende ve 
nimftige Denken dem Berftand zuwies, und erſt mit bem Ur 
fihtbaren, oder Weberfinnlichen an fich die Xhätigkeit der Vern unſt 
eintreten ließ. Damit wäre er indeſſen mit dem damals allgemas 
angenommenen Sprachgebraud) in Conflict gerathen, in Folge bref 
fen man mit dem Worte mens die ganze geiflige Natur des Ma: 
fchen bezeichnete. Was der jebige philoſophiſche Sprachgebraud 
übrigens Verſtand nennt, ift nichts Anderes, ald Die Contm 
plationdweife Rihard’8 in der Vernunft und gemäß der Ein: 
bildungskraft, oder in Beziehung auf Diefelbe; jenes geiflige Ber 
mögen, das fich im Reiche der Abftractionen und Reflerionen be 
wegt, nur analytifche Urtheile zu Stande bringt, während dr 
vorzugswelfe fo genannte Vernunft, oder dad Vermögen ber Ira 
und ber ſynthetiſchen Urtheile, bei Richard entweber gleichfali 
in diefem Sinne genommen, ober mit der Intelligenz vertauſch 
wird. Er unterfcheidet in diefer Beziehung ein dreifaches Aug, 
oder einen breifachen Himmel: ber Einbilbungsfraft, der Vernunft 
und der Intelligenz, oder des Sinne, womit wir daB Unfichtbar 
ſchauen, ohne, wie bei ber Vernunft, erſt durch mühfame Schluß 
folgerungen zu dieſer Erfenntniß zu gelangen. So wie wir mil 
dem dußern Sinn dad Sinnliche als fichtbar, gegenwärtig und koͤr 
perlich fehen, fo nehmen wir durch die Intelligenz das Unfichtbare 
zwar ald unfichtbar, aber doch als gegenwärtig unb wefentlich wahr 
(UI. 8 u. 9). Nur ift diefes intellectwelle Auge durch Die Suͤnde 
getrübt, und für nichts geöffnet, was der Strahl ber göttlichen 
Dffenbarung nicht erleuchtet; um fo nothwendiger ift ed, daß wir 
den Himmel in uns, dad Unſichtbare unfered Innern gewifienhaft 
‚erforfchen, damit wir zur füßen und lieblichen Betrachtung ber 
Ordnung der feligen Geifter gelangen, die felig find in der Klar: 
beit und Liebe Gottes. Nirgends firahlt die Klarheit der höchften 
Weisheit reiner, ald in ihrem volllommenen Abbild, nämlich in 
der Schöpfung, Wieberherfiellung und Verklaͤrung der Seele. Bon 
biefr Warte aus Farm man nicht nur die Erhabenheit ver himm: 
liſchen Geifter fehen, fonvern fogar die Ziefen der Gottheit er: 
gründen. Bei dieſer Gelegenheit wirft Richard felbft die Frage 
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: auf, ob es nicht ein anderer Sinn ſey, mit dem wir unfer Unfichts 


bares, und ein anderer, mit dem wir bad göttliche Unfichtbare fes 
ben, und. beruhigt ſich, ohne weder für die eine, noch für die ans 


» dere Anficht fich beſtimmt zu entfcheiden, mit der Erklärung, daß, 
möge man auch beide als verfchiedene Werkzeuge, oder Wirkungen 


eines und defjelben Sinn, oder ald zwei verfchiedene Sinne in 
demfelben Haupte betrachten, dennoch nichts bindete, beide in das 
Gebiet der Intelligenz zu verweilen. 
Die geiflige Natur des Menfchen läßt ſich unter einem breis 
fachen Gefichtöpunft betrachten: fie wird gefchaffen, damit fie 
iſt; fie wird gerechtfertigt, damit fie gut iſt; fie wird ver: 
herrlicht, damit fie felig if. Mit der Schoͤpfung iſt jeder 
vernünftigen Creatur Seyn, Willen und Wollen verliehen, und 
deßhalb iſt ed unfere Aufgabe, den eigenen fowohl, als ben 
fremden Willen fleißig zu prüfen; nicht nur die rechte Ueber: 
zeugung von der hohen Wuͤrde unferer geiftigen Natur zu gewin⸗ 
nen, fondern befonderd auch dad Bewußtſeyn ber eigenen Ber: 
ſchuldung zu weden. Freilich dürfen wir nie hoffen, dad We⸗ 
fen der Seele vollfommen zu begreifen, denn dieß vermag nur ber 
fich ſelbſt entrüdte Geiftz indeffen können wir durch die Anleitung 
der h. Schrift und durch die eigene Vernunft doch Manches von 
der Eigenthümlichkeit der geifligen Wefenheit erfahren, worauf wir 
um fo mehr zu achten haben, als viele dahin zielenden Wahrheiten, 
wie z. B. die Lehre von der Unfterblichkeit, die wefentlichfle Grund: 
Inge des Chriſtenthums bilden. 

Die durch die Schöpfung mitgetheilten Gaben Gottes werben 
erweitert durch die Rechtfertigung. In ihr müflen Schöpfer 
und Gefchöpf zufammenwirken: fie wird vollendet durch eigene 
Ueberlegung, oder Entſchließung, und durch göttliche Eingebung. 
Die Ueberlegung tft natürlicd Sache des Willens. An und für fich 
gehört zum Willen eben fo gut Das, wad aus bloßer Wirkung 
der Natur erfolgt, dad Gute, das wir von Natur befigen, ald die 
erſt durch freie Weberlegung und Entfchließung zu Stande kom⸗ 
mende Zugend. Auf diefer Stufe kommt zur urfprünglichen Gabe 
des Schöpfers das Verdienſt der Creatur; und wenn der Menſch 
in Beziehung auf die erflere fein Vermögen erkennt, fo lernt er 
bier feine Schuld und fein Verdienf kennen. Die dritte Stufe, 
d. h. die Verklärung, ober Verherrlichung, vermögen wir mit 
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der Intelligenz nicht. zu faſſen. Nach vollfländiger Reinigung vi 
Gewiſſens, nach vielen Uebungen der Gerechtigkeit, fängt ber Gil 
endlich zu hoffen an, was er früher kaum glauben konnte. Darım 


trachte aufs Aeußerſte, wenigftens einen Vorſchmack der kuͤnftign 


Seligkeit zu gewinnen. — Auf diefe Beife haben wir fünf Stufe 
der vierten Gontemplation. Wir betrachten nämlich 1) dad Rt: 
fen und die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der menfchlichen See 
überhaupt; 2) die menſchliche Erkenntniß nach allen ihren we 
(hiedenen Formen und Beziehungen; 3) den Willen und it 
vielfachen Affecte, der vernümftigen Seele, oder den formell Be 
griff der Freiheit; 4) das Vermögen der Unterſcheidung, weik 
die Affectionen zu Tugenden macht, oder den in ber Jugend rel 
gewordenen Begriff der Freiheit; und endlich 5) bewundern m 
das Weſen und die Weiſe der mittheilenden Gnade. Diefe wi 
Einiged in und zur Mehrung unferer Schuldigkeit, Anderes zu 
Mehrung unferes Verdienſtes, Anderes zum Beginn ber Beh 
nung: das Erſtere durch Wermehrung der Gaben des Wiſſens un 
ber Weisheit; das Zweite durch Erwedung von Tugenden; Wi 
Dritte durch Eingießung der göttlichen Suͤßigkeit. Der göttlid 
Geiſt ſtimmt zuletzt alle Affectionen der menfchlichen Seele zu 
einer Harmonie, die ſich jedoch erſt jenſeits in den Einklang du 
teinften Accorde aufloͤst. | 

In den beiden erſten Graden der Betrachtung werben wi 
über Sichtbared und Körperliches belehrt; in den beiden mittlern 
über unſichtbare und geiſtige, aber gefchaffene Weſen; in ben be— 
ben legten über Himmlifches und Göttliches. Die drei erften Str 
fen find nicht ohne Einbildungskraft; aber auf der erften fin 
fih die Einbildungsfraft gleihfam unter der Vernunft; bei M 
zweiten nimmt fie die Vernunft auf; bei der britten fleigt 1 
zur Vernunft aufe Die drei lebten Stufen find nicht ohne 


Intelligenz; bei der vierten neigt ſich dieſe zur Vernunft ber | 


ab; bei der fünften hebt fie die Vernunft zu fich empor, um 


bei der fechöten überfteigt fie die Vernunft, und läßt fie gleichſan 


unter fih. Somit ift bei den letzten Weifen der. Contemplatien 
vorzüglich die Intelligenz thätig: bei der fünften mod in Verbin⸗ 
dung mit der Vernunft; bei der--fechöten dagegen ohne ale 2 
miſchung einer geiftigen Kraft (I, 6. 7 u. 8). Beide haben ü 
mit Ueberweltlichem zu thun, das weder der Sinn Eörperlih ju 
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faſſen, noch auch die Vernunft zw begreifen vermag. Weber bie 
Vernunft geht, wad wir weder durch Erfahrung beweifen, noch. 
Durch vernünftige Denken erſchließen Eönnen. Außer der Vers 
nunft liegt Alles, dem Beiſpiele entgegen .find, oder Beweiſe wis 
derfprechen. Erfteres laͤßt fich theild durch dad Beugniß ber Aucs 
torität, theild durch Beweiſe, theild durch die Achnlichkeit mit 
verwandten Gegenftänden zur Ueberzeugung bringen; Lebtered Dagegen 
findet feine Beftätigung entweder in Wundern, den Ungläubigen 
gegenüber, ober in dem Zeugniß der h. Schrift für die Glaͤubi⸗ 
gen, oder in unmittelbaren Dffenbarungen, wie folhe den 
Dropheten zu Theil wurden. Der Inhalt diefer beiden Contents 
plationsweifen unterliegt Feiner Veränderung, keinem Wechſel; da 
ift der Theil nicht Beiner, als fein Ganzes, dad Ganze nicht alls 
gemeiner, ald das Befondere; der Theil wirb vom Ganzen nicht 
gemindert, dad Ganze befteht nicht aus Xheilen: Alles ift Eins, 
und Eins ift Alles. Mit andern Worten: alle Kategorien unferes 
endlichen Bewußtſeyns, des Werftiandess und Wernunftfchluffes fins 
den Feine Anwendung auf die Idee Gottes. Die Erkenntniß Got- 
tes ift die Fülle der Wiffenfchaft, und damit auch die Fülle ber 
Herrlichkeit, die Vollendung ber Gnade, das ewige Leben. Sitt⸗ 
lihe Beſſerung if der einzige Weg, auf welchem man zu biefem 
Ziele gelangt; innere Zerfnirfchung ift dazu noͤthiger, ald tiefe For⸗ 
ſchung, Seufzer nöthiger, als Argumente. Die reichfte goͤtt⸗ 
liche Erkenntniß ift nihts ohne die Flamme der götts 
lichen Liebe; aus Erkenntniß kommt Liebe, aus Liebe Erkennt⸗ 
nid. Das Herz muß hoch hinauffteigen und durch Ausfichgehen 
des Geiſtes aus der Offenbarung ded Herrn lernen, wornach ed zu 
feufzen und zu flreben hat. Wie Viele glauben fich bereit, und 
doch, wenn der Here erfcheint, zittern fie (IV, 10). Darum muß 
diefes Streben fchrittweife vor fich gehen: vorerft haben wir auf 
den Herrn und die Gnade feiner Offenbarung zu warten, gewiflens 
haft zu erforfchen, wie er in feiner Weltregierung an uns fpricht, 
und feinen Willen fo gut und vollfommen uns zu erkennen gibt. 
Dann erft find wir befähigt, im Geifte entrüdt, den Lichtglanz 
der höchflen Weisheit ohne Verhüllung zu ſchauen. In dem Zus 
flande der Entzüdung ziehen wir entweder den Gegenfland unferes 
Schauens in uns hinein, d. b. wir begreifen wohl auch im Zu: 
flande nüchternen Denkens, was wir durch unmittelbare Entrüs 


490 Drittes Capitel. 


dung des Geiſtes erſchaut haben; oder gehen wir mit dem fhe 
benden Herrn aus uns heraus; mit andern Worten: durch Da, 
was wir nüchtern erforfcht haben, geratben wir aus großer K 
wunderung außer uns (12). Eine heilige Contemplation der St: 
ift immer zur Aufnahme der Gnade bereit: nur ift es ſchwer, fü 
ganz in fich felbf zu fammeln, und in heißem Verlangen alaı 
nach ber Gottheit zu rufen; fo Viele dürften nach Ruhm und nid 
nach Erbauung; fireben nach Wiffenfchaft und nicht nach Heilig: 
keit. Die wahre Liebe fucht die Einfamkeit, und verfcheucht di 
halb den ganzen Troß unnuͤtzer Gedanken und Neigungen. St 
bört auf die Dffenbarung und Stimme des Geliebten; ſchaut 
ihn in der Betrachtung, bis fie von Bewunderung fim 
Schönheit erglüht, von immer fleigender Sehnſucht getrieben ü 
feine Arme eilt, und ihn kuͤßt mit der andächtigften, innigſten 
Hingebung. In biefer aufopfernden Hingabe (devotio) keh 
sen Ruhe und Friede in die Seele ein, die im Gefühle göftlige 
Seligkeit ganz in dem Werlangen nach dem Geliebten zerfließt, um 
aulest ein Geiſt mit ihm wird. Freilich iſt diefe Selbſtentaͤußerun 
des Geiſtes, dieſer Zuſtand der Entzuͤckung ohne die Huͤlfe ber gel 
lichen Gnade unmöglich, und weit leichter iſt es, den kommenden 
Herrn zu empfangen, als dem rufenden zu folgen. Das Rai 
der göttlichen Offenbarung hängt lediglich von der Größe ber gilt 
lichen Liebe ab. Einige Finnen erft nach vielem Studium und lat 
ger Meditation zu ber Wonne ber Wahrheit gelangen; Andere Li 
pfen mit ber größten Leichtigkeit und Luft aus der göttlichen Offen 
barung; Andere endlich, trunken von der Fülle der göttlichen Gnade 
find in der Gontemplation ſich ſelbſt entrüdt. Immer aber iß 
es die liebevolle, aufopfernde Hingabe an die in der 
offenbarenden Gnade ſich mittheilenden Liebe Gottes, 
wodurch wir zur Höhe des contemplativen Schau" 
auffteigen; und wie die Tugend, als Product der Liebt, 
bie Contemplation vorbereitet und allein möglid 
macht; fo einigt fih wiederum, nachdem Die erkennende 
und begreifende Thaͤtigkeit unferes Geiftes die erſten 
Stadien hinter fi hat, die Intelligenz in der hoͤch⸗ 
fien Form unmittelbarer Anfhauung mit der Liebe au! 
Identitaͤt gehöheter und verflärter Geiftigkeit, zu je⸗ 
ner unmittelbaren Lebensgemeinſchaft mit der abſolu— 
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ten Spee, wo ber Geiſt, frei von den Schladen der 
Sinnlichkeit, mit der durchſichtigen Klarheit feines 
fittliden Bewußtfeyns fih auffhwingt in den reinen 
Aether des Gedankens, und in Gott gewirfter Trans— 
formation anzieht die Perföntichkeit feines Erlöfers. 
Gegenftand ber fimften Contemplation ift die Einheit bes hoͤch⸗ 

ften und einfachen göttlichen Seyns. Weber die Bernunft gebt 
ed, zu begreifen, wie dieſes wahrhaft einfache und ausſchließlich 
eine Gute alles Gute iſt; indefien ficht fie ſich ſchon deßhalb zur 
Anerkennung genöthigt, daß das göttliche Weſen wahrhaft einfach - 
ift, weil das Allerbefte und Allerhöchfte unwandelbar feyn muß; als 
unmwanbelbar aber ift das Gute auch einfaches Seyn. Gegen bie 
Vernunft ımd fomit der fechöten Betrachtungsweiſe angehörend tft 
Alles, was das Wefen der Dreieinigkeit betrifft. Die Drei: 

perfönlichkeit bei der Wefenseinheit und bie Weſenseinheit bei der 

Dreiperfönlichkeit zu begreifen, ift für die Vernunft durchaus un⸗ 

möglich. Was daher zu der einen biefer Speculationen gehört, 

muß fo behauptet werden, daß man Dad. nicht anfhebt, was zu 

der andern gehört. Beide gehören voefentlich zufammen, und has 

ben für ihren Inhalt auch eine und diefelbe Analogie. Die ver: 

nünftige Creatur iſt nach dem Bild des Schoͤpfers gemacht, fo daß 

alfo von ihr eine vernünftige Achnlichkeit, oder bie Bilder der Ber: 

gleihung genommen werben dürfen. Das freie Schaffen der Ein: 

bildungskraft gewährt eine Analogie der göttlichen Schöpfung aus 

Nichts; die Allgegenwart Gottes erinnert an die ungetheilte Gegen: 

wart der Seele im ganzen Körper; die Allmacht an bie Macht der 

Seele über den Leib. Selbft das Myſterium der Dreieinigkeit hat 

ein Gegenbild an der Liebe des Geiſtes zu der von ihm erzeugten 

Weisheit. Indeſſen ift die höhere Offenbarung, deren Einwir⸗ 

kung ſchon bei der vierten Gontemplation ihren nothwendigen An: 

fang nahm, bei den zwei lebten Betrachtungsweifen vollends un: 

ertäßlich. Wenn wir Das, was wir von der Würde der vernünf: 

tigen Greatur, von der Erhabenheit und Klarheit des Schöpfers 

begriffen haben, gerne wiederholen und in bewundernde Betrachtung 

ziehen; fo verbienen wir Durch göttliche Offenbarung uͤber diefe Ge: 

genftände. Innern Schauend Wahrheiten zu erfahren, die wir biöher 

nicht zu begreifen im Stande waren. Weberhaupt darf man fich 

die einzelnen Stufen der Contemplation nicht fo von einander ge: 
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treunt denken, daß bie qualitative Werfchiebenheit der drei Syzy⸗ 
gien fich bis zu beſtimmt abgegrenzten Gegenfägen fleigerte. Denn 
nicht nur, daß die niederere Stufe bed Erkennens der höhern. wo 
nicht den Stoff, fo doch an dem ihr eigenthümlichen Material eine 
Analogie für die Betrachtung liefert; überhaupt ſoll wenigſtens 
der erkennende Geift durch die Thätigfeit der Einbildungskraft und 
Vernunft nicht weniger, ald mit der Intelligenz; bie abfolute Idee 
fih gegenſtaͤndlich machen, und bie endlihe Erfahrung nicht für 
fih, fondern in ihrem nothwendigen Zufammenhang mit, und in 
ihrer immanenten Beziehung zu dem Schöpfer betrachten. 

Zu der Gnade der Contemplation gelangen wir auf drei Weifen: 
duch göttlihe Offenbarung; burh eigene Hebung und 
endlich burch fremde Belehrung. Jedenfalls aber geht der Weg 
zu der Höhe des Schauend nicht mittelbar und grabweife mit natür: 
lihen Kräften, fondern unmittelbar durch. göttliche Kraft. Man 
kann baber nicht fagen, ber Menfch fleige hinauf, fondern er 
muß durch) Erhebung des Geiftes über fich felbft hinaus geriffen 
(rapi) werben (v. d. Worb. z. Betr. 74). Jede Contemplation 
gefchieht entweder durh Erweiterung (dilatatio), oder Erhe: 
bung (elevatio), oder Entrüdung (alienatio) des Geiftes: 
buch Erweiterung, wenn der Blid ber Seele in den Grenzen 
menfchliher Kraft an Umfang und Schärfe gewinnt; durch Erbe 
bung, wenn bie Lebendigkeit der von Gott erleuchteten Intelligenz 
über die Grenzen menfchlihen Strebend hinausgeht; durch Entruͤ⸗ 
Kung, wenn die Erinnerung ber. Gegenwart dem Geifle entfällt, 
und durch Zransfiguration. göttliher Wirkung in einen fremden, 
dem menfchlichen Streben unerreicharen Zuftand übergeht. 

Die Erweiterung des Geiftes fchreitet durch Kunft, Webung 
und Aufmerkfamkeit vorwärts, und geht fomit fat auöfchlieglich 
aus ber eigenen Thätigkeit ded Menfchen hervor; die Erhebung, 
durch das gemeinfame Zufammenwirken der göttlichen Gnade und 
der eigenen Thätigbeit gewirkt, geht über dad Wiffen, das eigene 
Streben und die Natur. Während nämlich bei ber Erweiterung 
die Wifjenfchaft, oder Kunft darin befteht, daß wir uns die rich: 
tige Kenntniß von Dem, was zu thun ift, erwerben; die Uebung 
in ber gefchicten Anwendung bed’ durch die Kunft Exlernten; bie 
Aufmerkfamkeit in dem beharrlichen Eifer bei ber Anwendung unb 
Vebung des Erlernten: geht der Geilt in der Erhebung über das 
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Biffen, wenn wir durch göttliche Offenbarung erkennen, was un: 
fer Wiffen und unfere Intelligenz uͤberſteigt; über das eigene Stre⸗ 
ben, wenn die göttliche Erleuchtung tiber alle Anflrengung unferer 
eigenen Erkenntnißkräfte hinausreicht; über die Natur, wenn bie 
Durch göttliche Inſpiration erleuchtete Intelligenz nicht bloß das gei⸗ 
flige Maaß des einzelnen Menfchen, fondern der menfchlichen Na⸗ 
tur überhaupt überfchreitet. Zu biefer dritten Erhebung gehört bie 
Prophetie: denn ed geht über die menfchliche Natur; vom Ber: 
gangenen. zu fehen, was nicht mehr iſt, von dem Zulünftigen, was 
noch nicht iſt; vom Gegenwärtigen, was ſich den Sinnen entzieht, 
nämlich die Geheimniſſe des fremden Herzend und des überfinnlich- 
Goͤttlichen. 
Die Entrüdung bed Geiſtes iſt ausſchließlich Wirkung der 
göttlichen Gnabe (V, 2), und erfolgt aud großer Hingebung 
(devotio), wenn die Seele von der Sehnfuht nach dem Goͤttli⸗ 
chen fo entzündet wird, daß fie von der Glut der göttlichen Liebe, 
gleich dem ſiedenden Waſſer, über fich felbft hinausgetrieben wird, 
oder gleichfam zu Rauch verdünnt, zum Himmel auffleigtz; aus gro> 
Ber Bewunderung, wenn eine plößliche göttliche Erleuchtung 
und in einen folchen Grab des Staunend über die unendliche 
Schönheit verfeßt, daß unfer Geift, bis in das Innerſte erſchuͤt⸗ 
tert, mit der Schnelligkeit des Blitzes aus fich felbft heraus in die 
höhern Regionen emporgeriffen wird. Wie die erſte Weiſe mit der 
Hingebung anfängt, fo endet dieſe mis berfelben. Se tiefer. der 
Glanz der göttlihen Wahrheit in den Geift des Menfchen fi ein⸗ 
ſenkt; deſto höher dringt diefer, vor Bewunderung exrſtatiſch gewor⸗ 
den, in die Wunderwelt der göttlichen Geheimniſſe; und je mehr 
vie Seele im Beſitz innern Friedens und innerer Ruhe iſt; deſto 
fefter. und anhaltender haftet fie am höchiten Lichte Nur hält eß 
fhwer, bei der Einkehr des h. Geiftes. ſich fogleih ohne alles Hin: 
derniß vom Srdifchen zum Weberirdifchen, vom Sichtbaren zum Un: 
fihtbaren zu erheben. Dieß fland nur in der Macht des erflen 
Menfchen bevor er fündigte: er konnte ſich durch Contemplation 
jeder Zeit unter die Himmelsbürger mifchen, eindringen in bie götts 
lichen Geheimniffe, und Theil nehmen an. der himmliſchen Wonne. 
Für und dagegen ift nicht nur in Zolge ber Sünde ein folcher 
freier Uebergang durch das eiferne Thor der Sinnlichkeit verfchlofs 
“m, fondern ed empfangen auch Viele die Strahlen der göttlichen 
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Dffenbarung, ohne barım in bemfelben Manfe in ber Kraft der 
Liche zu wachſen. Das Licht iſt nicht immer mit Wärme, und 
binwieberum die Wärme nicht durchgängig mit Licht gepaart. Die 
Wirkung der offenbarenden Gnade ift bier gleichfalls verfchieden: 
bald kommt fie unferer Meditation entgegen, bafd geht fie ihr voran, 
unterflügt die fuchende, weckt die fchlafende, regt die erflarrte auf. 
— Die dritte Art der Entrüdung erfolgt aus’ großer Wonne, 
wenn bie Seele jene uͤberſchwengliche Suͤßigkeit getrunken und fich 
in ihr beraufcht bat, und nun durch das Uebermaaß des Jubels in 
den uͤberirdiſchen Affect einer unbegreiflichen Seligkeit ausgeftrömt 
wird. Selbſt die höheren und niebereren Orbnungen ber Engel 
gehen in der Entzlidung der Betrachtung über ſich felbft hinaus: 
die erflern, wenn fie nichts, als das fchöpferifche Wefen um fi 
anſchauen; die.legtern, indem fie in das Weſen ver böhern Gei- 
fier, wie in einen Spiegel, hineinfchauen. Diefes ift Sache der 
Speculation, oder des Schauend durch einen Spiegel: jenes 
Sache der Eontemplation, ober der unverhuͤllten unb unmit: 
telbaren Betrachtung ber Wahrheit: zwei verfchiedene Weifen des 
Schauend, die nicht bloß bei den himmlifchen, fondern auch bei 
den irdifchen Geiftern Statt haben. Nun gibt ed hiebei durchaus 
kein menfthliches Verdienſt, ſondern Alles ift göttliche Gnadengabe, 

wodurch die Glut der Begierde gemäßigt und bad Dunkel der Un: 

wiſſenheit erleuchtet wird. Mancher kennt den Weg der Wahrheit, 

wandelt ihn aber nicht, weil die Fleifchesluft ihn daran hindert; 

ein Anberer bat Eifer, aber einen unverftändigen, der nicht erleuch⸗ 

tet ift von dem göttlichen Licht. Won feiner Seite kann der Menſch 

zur Erlangung ber Gnade biefer Contemplation nur dadurch etwas 

beitragen, daß er die göttlichen Wohlthaten fo lebhaft, ald möglich, 

fi) vor Die Seele ruft, und von innerer Sreubigkeit und warmem 

Dankgefühl durchdrungen ifl. Das Lob Gottes erhebt den Geiſt 

zur Göttlichfeit, und läßt ihn die Lieblichkeit des göttlichen Geiſtes 

in fih empfinden. Auf jener lebten Stufe. erhalten wir einen, wenn 

gleich hoͤchſt unvollkommenen Vorſchmack jener Seligkeit, die im 

Schmeden, tin der unmittelbaren Erfahrung (experientis), oder 

in dem vealen Genießen Gotted beſteht; unfere Erkenntniß des 

Ewigen im Glauben und in der . Intelligenz wird zu einem un: 

mittelbaren Beſitz der göttlichen Idee (Prol. üb. d. Dr.). 
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§. 3. 
Die wiffenfchaftliche Form der Myſtik. 


Hugo's Exegeſe mußte wefentlih tropologifch feyn, d. h. 
den Inhalt der h. Schrift vorzugsweife auf dad fittliche Bewußtfeyn 
des Menfchen beziehen. Sein Princip wurzelt ja in dem Boden 
der fittlihen Natur, wie denn feine ganze Myſtik unverkennbar ein 
practifches Gepräge trägt. Ihm ift es vor Allem um Beljerung, 
um Erwedung der Zugend zu thun, weil er in der moralifchen 
Keinheit, in der durch das Princip der Liebe fich -realifirenden Wil- 
lenöfreiheit nicht nur die Grundlage, fondern den einzigen Weg für 
die fpeculative Erkenntniß findet. Auch Richard pflichtet ihm mit 
dem Satze bei, baß bie Zugend zur Weisheit fuͤhre; aber fogleich 
Behrt er auch diefen Gedanken wieder um, und laßt durch die ſpe⸗ 
culative Erkenntniß den ganzen Habitus des innern Menfchen ver: 
ändert werden. Ueberhaupt haben wir ihn ja ald den Mann bes 
methodifchen Gedankens und der philofophifchen Vermittlung kennen 
gelernt, bei dem die Stetigkeit der wiffenfchaftliden Form 
den Werth der Schriften unendlich erhöht. Dieß zeigt fich vor: 
nehmlich bei feiner Eregefe, in der er zwar im Allgemeinen ber 
Methode feiner Zeit und befonders feines Vorgängers folgt, von 
der andern Seite aber durch beflimmtere Faſſung und. methodifche 
Entwidlung auf dad Vortheilhafteſte unterfcheidet. _ 

Als Hauptgrundfag ſteht ihm feſt, daß die buchſtaͤbliche Er: 
klaͤrung nicht die einzige feyn koͤnne (multa ad literam omnina 
stare nom posse; dv. d. Zftnd. des inn. Menfch. I, 1), und daß 
man daher in manchen bloß. das Aeußerliche und Sinnliche be 
zeichnenden Ausdrüden der h. Schrift eine Aehnlichkeit für das 
Innere fuchen muͤſſe. Diefe Anwendung auf dad Innere, ober 
auf bad geiflig=fittlihe Bewußtfeyn des Menfchen. nennt er im 
Algemeinen die myſtiſche Erklaͤrung, die bei ihm auch manchmal 
Zropologie heißt. LXebtere jedoch hat alsdann nicht die Bedeu⸗ 
tung einer bloß auf dad Practifche gerichteten, bie moralifche Beſſe⸗ 
‚ tung bes Menfchen bezwedenden Erklärungsweife; fondern biefelbe 
fließt eben fo fehr die Ermittlung der Wahrheit, ald die Erbauung 
und fittliche Beſſerung in fih*). Sie ift mit einem Worte: die 





*) Tropologica discussio ex eadem materia elicit quod ad veritatis 
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Uebertragung bed objectiven Inhalts ber Bibel auf bad Bewußt⸗ 
feyn, die Verklärung der Thatfache in den Gedanken. Da nun 
aber die h. Schrift überhaupt die Richterin ber überfinnlichen Wahr: 
heit iſt, am deren objectiver Norm die Erfahrung bei finnlichen 
Dingen und jede fubjective Anfchauung geprüft werben muß 
(v. d. Vorb. z. Betr. c. 81); fo darf der myſtiſchen Erklärung 
nicht zu freied Spiel gelafien werden, und deßhalb muß der hi⸗ 
ftorifche Sinn überall die Grundlage bilden, auf der weiter ge 
baut werden kann. Nur kann diefe Erkiärungsweife bloß auf eine 
untergeordnete Bedeutung Anſpruch machen. „Vielen“, heißt es 
im Prolog zu ber Abhandlung über das Geſicht Eze- 
chiels, „erfcheinen die göttlichen Schriften weit Tieblicher, wenn 
fie in ihnen einen angemefjenen buchfläblichen Sinn finden. Der 
Bau des geifligen Verſtaͤndniſſes feheint ihnen fefter gegründet zu 
feyn, wenn ex den biftorifchen Sinn zur filhern Grundlage hat, da 
man auf Leered und Nichtiged nichts Feſtes gründen und ſtellen 
Tann. Wenn der myſtiſche Sinn aus der entfprechenden Aehnlich⸗ 
keit des buchſtaͤblich Worgetragenen ermittelt und entwidelt wird; 
wie fol und ber Buchſtabe bloß in denjenigen Stellen zum geiſti⸗ 
gen Verſtaͤndniß anlodlen, wo er ſich widerfpricht, oder unziemend 
lautet? Daher ärgern fich dergleichen Menſchen mehr, als fie fi 
erbauen, wenn fie auf ſolche Stellen floßen. Die alten Väter da: 
gegen liebten gerade folche Schriftftellen, die nach dem Buchſtaben 
nicht beftehen koͤnnen; denn fie benuͤtzten diefelben, um Diejenigen, 

welche "zwar die h. Schrift annahmen, aber über die allegorifche 
Auslegung fpotteten, zu nöthigen, zum geifligen Verſtaͤndniß ihre 
Zuflucht zu nehmen, da der 5. Geift doch nichtd ohne Zweck ge: 

fchrieben haben Tann, wenn der Buchflabe auch noch fo thöricht 

faute. Dieß tft wohl ber Grund, warum die alten Vaͤter die 

buchftäbliche Erklärung bei einigen dunkeln Stellen ſtillſchweigend 

fbergingen, oder wenigftend nur oberflächlich behandelten, obwohl 

fie dieß ficherlich viel befjer, ald irgend Einer der Neuern hätten 

thun Fönnen. In unferer Zeit wagen ſich dann Manche nicht an 

die Erklärung folcher Stellen, weil ed ihnen als Vermeſſenheit er: 

fheint, fi vor den Vätern etwas vorauönehmen zu wollen; be: 


scientiam, vel morum disciplinam lectorem aedificat (de erudit, hom. in- 
ter, J, 1), 
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fchönigen mit folchen Ausflüchten ihre eigene Trägheit, und machen 
fich dazu noch luſtig über den Forfchungseifer Anderer. Wir da- 
gegen nehmen mit Begierde auf, was die Väter behandelt haben, 
erforfchen eifrig, was fie übergingen, und tragen bie Früchte uns 
ferer Bemühungen offen und unummwunden vor. Darum foll man 
nie die vielfache Auslegung der h. Schrift verwerfen, infofern fie mit 
der Vernunft uͤbereinſtimmt, ober erfprießlich iſt.“ Viele Stellen, 
wird in ber Unterweifung des innern Menſchen bemerkt 
(1, 9), enthalten dem gefchichtlichen Sinne nach etwas Thoͤrich⸗ 
te8 und Verkehrtes, während fie myſtiſch betrachtet für das gei- 
flige Verſtaͤndniß etwas Wahres befagen, wie denn Gregor bes 
merkt, daß oft Etwas nach der Gefchichte Zugend, und nach der 
Beveutung Schuld fey, ein Factum ald folched Urfache der Ver: 


dammniß und in.ber. Schrift Prophezeihung der Tugend. Die 


Kraft der h. Schrift erzähle Vergangenes fo, daß ed Zukuͤnftiges 
ausdruͤcke; fie billige: Etwas in facto, und table ed in mysterio, 
Darum fällt aber mit der myſtiſchen Erklärung die hiftorifche Be⸗ 
deutung nicht weg. „Niemand wähne”, fagt Richard (1. c. 18), 
„meine Meinung fey, daß Nebuladnezar ein folcher König war, 
wie ich denfelben nach der myſtiſchen Bebeutung befchreibe. Sei: 
ner Perfon nach war er Bein folcher, aber feiner Figur nach ftellte 
er einen folhen Mann bar: und gerade die Rüdficht auf eine folche 
myſtifche Erklärung darf nicht übergangen werden; denn Mofes 
und Elias, d. h. Geſetz und Propheten, erfcheinen ald Zeugen 
Chrifti mit auf dem Zabor, aber in Mazeflätz nicht in ber Dun: 
Felheit des Buchflabens, fondern in der Klarheit des geifligen Ver⸗ 
flandes (Vorb. 3. Betr. 81).“ „Kein Gläubiger nimmt an, daß 
bie Slamme der Hölle und die äußerfte Finfterniß in der Bibel figuͤr⸗ 
lich gemeint feyen; fondern er ift uͤberzeugt, daß dieß irgendwo in 
Wahrheit wirklich fo iſtz darum fucht er auch nicht nach einem gei: 
fligen Verſtaͤndniß, weil er weiß, daß ed hiſtoriſch gemeint ift: 
lieft man aber von einem Lande, in welchem Mil und Honig 
füeßt; von den ebelfteinenen Mauern des himmlifchen Serufalems, 
von feinen Perlenthoren und goldenen Straßen; fo Tann bieß kein 
Menſch von gefunden, Verſtande wörtlich nehmen. Indeſſen ift 
Vieles, .wad von den Qualen der Boͤſen gefchrieben ift, myſtiſch 
zu nehmen, und umgekehrt Manches von den Ghtern des zukuͤnf⸗ 
tigen Lebens eigentlich zu verftehen (1. c. 18).” Die drei Abs 
32 
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handlungen: expositio tabernaculi foederis; de templo Salemonis 
und de concordia temporum regum conregnantium super Israel 
et Judam find woͤrtliche Erklärungen diefer Segenflände, voll Ruhe, 
Scharffinn und Eombinationsgabe (Engelhardt p. 159). 

Iſt nun aber vorerfi erwiefen, daß weber ber hiftorifche, noch 
der mythifhe Sinn vernachläffigt werben barf, fo wird von Ri⸗ 
chard wieder darauf Gewicht gelegt, daß eine und diefelbe Stelle 
in mehrfachen geiftigem Sinne genommen werden kann und 
. muß. „Der h. Geiſt pflegt manchmal durch einen und benfelben 
Ausfpruch Mehreres zu bezeichnen (v. d. Unterm. b. inn. Menfch. 
1, 26), und die h. Schrift erweitert bald bei einem unb bemfelben 
Gegenftande die Bedeutung, bald beſchraͤnkt oder ändert fie Diefelbe 
(v. d. Vorb. z. Betr. c. 86); was freilich ber fich felbft uͤberlaſ⸗ 
fene menfchliche Verſtand nicht zu begreifen im Stande ift, und 
daher nur durch göttliche Eingebung zur richtigen Auslegung bes 
fähigt wird (v. d. U. d. i. M. U, 6). Im Allgemeinen unter: 
ſcheidet er in Betreff des myſtiſchen Sinnes bie allegorifche und 
die tropologifche Erflärung „Die Allegorie fuht die Be: 
ziehung auf Chriſtum zu ermitteln; die Zropologie hat 
die fittliche Anlage und Beflimmung bed Menſchen im 
Auge (v. d. Gnad. d. Betr. I, 1).“ Diefe Unterfheidung ift für 
Richard's Standpunkt um fo mehr von Bedeutung, da er, wie 
bereitö bemerkt wurde, die Tropologie nicht auf das fittlihe Be⸗ 
wußtfenn befchränkt, fonbern auf bie ganze geiflige Natur bed 
Menſchen bezogen willen will; fo daß wir alfo in dieſem Gegen- 
fag unviderfprechlich die Anbeutung finden müflen, bie Allegorie 
ibealifire zwar ben biftorifchen Inhalt der Schrift, indem fie den⸗ 
felben in unmittelbare Beziehung ſetzt zu der Perfon und dem Werde 
Chriſti, ohne jedoch die Schranke zwifchen objectiver und fubjecti- 
ver Wahrheit zu durchbrechen. . Dieß gefchieht exft in der Tropolo⸗ 
gie, die nicht nur den hiftorifchen Inhalt ber Bibel ald eine That: 
fache der Offenbarung Gottes in Ehriſto darſtellt, fondern zugleich 
auch Thatſache des chriftlichen Bewußtſeyns, und in höherer Bes 
ziehung der intellectuellen Anfchauung begreift. Bei alle bem ifl 
Richard's eregetifched Verfahren und feine ganze Richtung viel zu 
methodiſch, ald daß er bie objective Idealitaͤt der Allegorie in bie 
fubjective Idealitaͤt des fpeculativen Denkens umſetzte: ed hat ſich 
bei ihm die unumftößliche Meberzeugung feflgeftelt, daß nur der 
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Weg ber Tugend zur Erkenntniß führe, nur durch fittliche Rein⸗ 
heit das Ziel der höhern Eontemplation erreicht werben koͤnne; nur 
"Daß er dabei nicht ftehen bleibt, fondern die moralifche Beſſerung 
als die nothwendige Grundlage fir die fpeculative Erfenntniß faßt. 
„In der h. Schrift, heißt ed (v: d. Vorb. 3. d. Betr.), ift bie 
göttliche Weisheit unter der ziemenden Hülle der Allegorie verbors 
gen. Diefe Weisheit fuchen wir in der h. Schrift. So lange wir 
aber dad Erhabene und Göttliche noch nicht zu durchdringen im 
Stande find, finden wir bie heißerfehnte nicht. Dann feufzen wir 
und beklagen und nicht bloß über unfere Blindheit, fondern ſchaͤ⸗ 
men und auch derfelben; und jest erfl, wenn wir nach dem Grunde 
fragen, woburd wir diefe Blindheit verdient haben, fehen wir, daß 
das Böfe in und daran Schuld iſt. Die h. Schrift deckt und uns 
fere Fehler auf: wir feufzen nach Weisheit, und finden Zerknir⸗ 
fung.” So liegt alfo in dem göttlichen Worte für ben Lefer, 
ohne daß er darnach trachtet, eine moralifche Kraft, und da wir 
nur durch das Wiſſen um unfere felbftverfchuldete Unvollkommen⸗ 
heit und Unwuͤrdigkeit zum Verſtaͤndniß der h. Schrift gelangenz 
fo verfteht e8 ſich von felbft, daß die moralifche Erklärung die erfte 
und nächte Bedeutung für und hat. Ihr giebt daher auch Richard 
durchgängig den Vorzug, ohne neben dem hiftorifchen Sinn den 
tiefern allegorifchen beeinträchtigen zu wollen (v. d. Unterw. d. inn. 
Menſch. I, 18). Allein fie ift in diefer Form für ihn noch nicht 
bie höchfte und letzte Erklaͤrungsweiſe; fondern er geht von ber 
durch den Inhalt der Schrift geweckten und vollendeten fittlichen 
Befferung unmittelbar auf die aus der Zugend refultirende Erkennt 
niß über, wobei er fich jeboch nicht verhehlen kann, daß dieſe In⸗ 
terpretationsweife zwar nicht neu, allein wenigftend in der Form 
und allgemeinen Anwendung, die er davon macht, ungewöhnlich 
fey, und darum leicht Anftoß erregen könne. Als ihn daher feine 
Sreunde baten, Etwas zur Erflärung der Bundeslade zu fchreiben, 
nahm er Anftand, diefem Gefuch zu entfprechen, um die Auctoris 
tät der Vaͤter dadurch nicht zu beeinträchtigen, berubigte ſich indef- 
fen burch die Erklärung: bed Verfaſſers der Vulgata expositio, daß 
er ‚gerne eine befjere Interpretation annehmen wolle, in ber betref: 
fenden Stelle jeboch durchaus einen allegorifchen Sinn finde. Deß⸗ 
halb müfle er, fährt Richard fort, eher fürchten, durch feine Er- 
klaͤrung die Befchauer der höchften Wahrheit vor den Kopf zu flo: 
32 * 
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gen, flatt fich geneigt zu machen, wenn er Bedenken trage, bie er: 
Tannte Wahrheit aus übelverfiandener Hochachtung gegen fie zurüd- 
zuhalten. Wenn man erwäge, wie viel Großes und Ziefes fie aufs 
Bleißigfte behandelt, wie Vieles fie biftorifch, allegorifch und tropo⸗ 
logifch auf bewundernswuͤrdige Weife ausgelegt haben; fo koͤnne es 
nicht auffallen, wenn man hie und da Ungenügendes finde, und 
eine Flarere Auslegung für möglich halte. Sollte denn der Gott, 
der beftändig neue Früchte zur Erquidung des leiblichen Menſchen 
wachfen läßt, gar Feinen Fortſchritt der Wiffenfchaft gewähren, um 
die Sinne des innen Menfchen zu erneuern? In der That ein 
Föftliches Wort von dem Recht der Wiffenfchaft und ihrer Vertreter! 

So wenig fich jedoch Richard mit der allegorifchen Erklärung: 
weife begnügt, fo ernſtlich ift er bei feinem eregetifchen erfahren 
darauf bedacht, die Beziehung auf Chrifium, ald den Lichtpunft 
unferer fittlichen und geifligen Beſtrebungen, niemald aus dem 
Auge zu verlieren. Häufig gefchieht ed, daß eine und dieſelbe 
Shriftftelle durch mehrfache Auslegung in verfchiebener Weiſe an 
ſpricht; unter verfchiedenen Raͤthſeln und Figuren dargeſtellt iſt, 
damit fie fi dem Gedaͤchtniß um fo feſter einprägt: einmal al 
fittliche Vorfchrift Deffen, was wir nach dem Befehl unſeres 
Ertöferd zu thun haben; fodann ald allegorifche Erinnerung 
an Das, was er bereits für und gethan hat, und endlich alö 
anagogifhe Hinweifung auf Dad, was er ferner für und zu 
thun Willens ift (v. d. Gnad. d. Betr. IV, 14). Faſſen wir ale 
dieſe Bemerkungen kurz zufammen, fo bekommen wir das Kefulte, 
. Daß Richard für die Erklärung der Schrift einen drei: 
fahen Geſichtspunkt aufftellt. Ausgehend von der 
biftorifhen Interpretation, verfuht er in der Alle 
gorie eine Uebertragung bes buchſtaͤblichen Sinne auf 
die Perfon Chrifti und feinen Leib, die Kirche; bis er 
zuletzt auch dieſen objectiven Boden verläßt, um in 
der Tropologie den Inhalt der Schrift in das fubie" 
tive Bewußtfeyn einzutragen. Hier nun unterſcheidet er 
ſich wefentlich von Hugo: denn fo wenig, ald er das Princip der 
Liebe ausfchließlich auf das fittliche Gefühl bezieht, ſondern zugleih 
auf die vernünftige Intelligenz, bis zulegt in ber höchften dorm 
intellectueller Anſchauung, oder der unmittelbaren Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Gott jede Trennung dieſer doppelten Beziehungen auf⸗ 
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hoͤrt; eben fo wenig geht die Tropologie nur auf die ſittliche Na 
tur des Menfchen, fondern zugleich auch auf die erfennende und 
begreifende Tchätigkeit des Geiſtes, und verbindet in letzter Weife 
diefe beiden Standpunkte in dem tiefern Einblid, oder gehöheten 
Berfländniß des göttlichen Worts. Diefe letztere Erklaͤrungsweiſe 
ließe fich wohl am pafiendften als die myflifche bezeichnen, wos 
fern diefer Ausdruck bei Richard nicht überhaupt den Gegenſatz zu 
dem bioß buchftäblichen Sinne bildet. Se fehärfer und beflimmter 
er nun aber diefe verfchiedenen Erklaͤrungsweiſen ſchied, und in 
ihrer nothwendigen Beziehung zu einander auffaßte; deſto natuͤr⸗ 
licher war ed, daß er mit jenem ſchwebenden Alfegorifiren nichts 
zu thun haben wollte, das entweder die h. Schrift zum jeweiligen 
Gebrauche beliebig ausbeutet, oder auch den Zwed der Erbauung 
zu einfeitig ind Auge faßt. Sein Gang ift auch hierin ein metho⸗ 
difcher: er hält den einem beflimmten Lehrthema unterftellten Ab⸗ 


ſchnitt der h. Schrift fell, beleuchtet denſelben nach allen Seiten, 


und findet alle foftematifch fich entwickelnden Momente der Lehre 
in demfelben ausgeprägt. Etwas Aehnliches freilich finden wir 
fhon bei Hugo, der mitunter gleichfalls umfaffendere Lehrbeftim- 
mungen an einen beftimmten Bibeltert anveiht: allein dieſe Me- 
thode ift bei ihm lange nicht mit derſelben Kunft angewendet, und 
in derfelben Allgemeinheit und Beſtimmtheit durchgeführt. Nun 
kann man zwar allerdings nicht in Abrede flellen, daß Richard 


‚bei der confequenten Durchführung dieſes Grundfaßed entweder dem 


biblifchen Zert vielfach Gewalt anthut, um feine Lehre bis in das 
einzelnfte Detail in demfelben wieberzufinden; ober, was häufiger 
ber Fall ift, feine Lehre, um dem Zerte in Allem treu zu bleiben, 
wenigftend in der fuftematifchen Gliederung der Gedanken, von der 
teopologifch, oder allegorifch gedeuteten Schriftftelle abhängig macht ; 
indeffen gewinnt dad Ganze dadurch, neben dem Vorzug einer wif: 
fenfchaftlichen Form, einen fo großartigen Anſtrich, einen folchen 
Reichthum eindringlicher, aus dem Leben und der Erfahrung ge: 
griffener Beziehungen, daß man ed gerne überficeht, wenn bie 
Schrift auf Koften der Lehre, oder die Lehre auf Koften dev Schrift 
ausgedeutet iſt. Ueberhaupt hat dieſer ftetige, ſtets auf einen be: 
flimmten Punkt firirte Gang der Unterfuchung unberechenbare Vor: 
theile, die nicht nur im Intereſſe der wiffenfchaftliden, fondern 
auch der erbaulichen Belehrung anerfannt werden müffen. Abftracte 
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Lehrbeftimmungen, fortgeführt an bem trodenen Schema allge: 
meiner Kategorien, Eönnen nicht wohl eine fittlichsreligisfe Wir: 
tung bervorbringen; es fehlt ihnen bie Weihe jener gefunden und 
feifchen Lebendigkeit, der unaudgefehten Beziehung ber Idee auf 
eine beflimmte reale Exrfcheinungsweife, was ben Charakter der 
kuͤnſtleriſchen Schönheit ausmacht. Das Knochengeruͤſte macht noch 
nicht den Menſchen, fondern bildet nur die erſte und allgemeinfte 
Baſis für feine Eriftenz; umgekehrt aber Tann dad an den Kno⸗ 
chenbau ſich anfehende Gefaͤßſyſtem in feiner organifchen Gliede⸗ 
rung nur durch die immanente Beziehung auf eine fefte Subftanz 
begriffen werben. 

Sogar die umfaffende Unterfuchung über bie Dreieinigfeit, bei 
ber es doch ausfchlieglich auf eine fpeculative Begründung des Tri⸗ 
nitaͤts dogmas abgefehen ift, hat durch feinen kernigen und bünbigen 
Vortrag, durch die innige Empfindung und die lebhafte Theilnahme, 
die der Verfaffer für feinen Gegenftand an den Tag legt, ein er 
bauliche Element. Alles iſt bei Richard eben fo beflimmt ausge: 
druͤckt, als klar gedacht; die Form noch präcifer, als bei Hugo, 
und ber Vortrag fletd dem Gegenſtand angemefien. Wenn diefer 
es erfordert, hebt ſich die Sprache; doch ſelbſt bei der reichften 
Fülle der Rede fällt er nie ind Dunkle und Abftrufe, und wenn 
fi) das paſſende Wort in der Sprache nicht vorfindet, weiß er 
fi durch die gluͤcklichſte Combination daffelbe zu fchaffen. Sein 
Periodenbau, bei aller Einfachheit und Natürlichkeit, ift fließend 
und ſchoͤn; fein Ausbrud, die Frucht einer reifen claffifhen Bil: 
dung, gewählt und zugleich energifh. Mhetorifche Künfte ver: 
ſchmaͤht er: iſt es ja ihm doch nur um bie Sache, nicht um bie 
Form zu thun; um jene Wahrheit nämlich, in welcher das ewige 
Leben befteht. Nicht das Licht der Wiffenfchaft ift ed, wornad) 
wir zu trachten haben, fondern das Reich Gottes und feine Ge: 
rechtigkeit, d. h. der von der Gnade erleuchtete, von der Liebe ers 
wärmte und von dem rechten Wiffen geregelte Eifer für das Wahre 
und Gute. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Verbeſſerungen im erflen Theile. 


Scte 4A Zeile 12 von unten ftatt: Sndifferendiften, lies: Indifferentiften. 


„ 4 „ Denker, lies: Denken. 

m 8 m r „ oben „ folte, lies: ſollten. 

„ 8m 5 unten„WBegeigerung, lied: Begeifterung. 
„ 16 „ 1 ,„ oben 5 diieſer, lies: biefen. 

n 4 u 2 u n daß, lied: das, 

„Uyu 23m den, lies: ber. 

„ 2 „4 u unten nach: Abbäng., fege: nichts anderes. 
„ 8, 12, ſtatt fo, fege: zu. 

„ 8 „ 4A um nn eben zu, lie: eben fo. 

„ 69 „ 12 „ oben „, Rreiben, lied: Zrieben. 

„ 32 „ 19 9» m nach: eingetreten war und, feße: bie. 
„359 „ 19 „nn ftatt: Hierarchie, lies: Hierarchen. 

„ 11. 20 u nn Schriftftellee, lies: Schriftftellen. 
„172 „ 2 „ unten „ Dan macht, lies: Macht man. 
„ 193 „ 12 ,„ oben nach: zu bringen, und, ſetze: in 
„18 „ 19 „„ ſttatt: efftafiichen, lies: ekftatifchen. 

„ 201 ,„ 10 , unten ,„  assendentem, lieö: ascendentem. 
„MM » 5 W m m Tespondet, lied: respondent. 


' 
„n W2 u I m oben . dieſer, lies: ben. 
unten dele: ober. - 
„ oben ftatt: fproch, Lies: ſprach. 
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